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Vorwort. 


Die urjprüngliche Grundlage des vorliegenden Buches 
bildet eine Reihe von Borträgen, welche deſſen Verfaſſer 
in der Hiefigen naturforſchenden Geſellſchaft, und einer, 
welchen derjelbe im Saale des großen Rathes vor einem 
gemifchten Publikum gehalten Hat. Die Thierpſychologie 
it Hinter den anderen Disciplinen der Zoologie etwas 
zurlidgeblieben, und das Bewußtwerden dieſes Zuftandes 
bat in den letzten Decennien eine ziemliche Anzahl von 
einihlägigen Werfen in das Dafein gerufen. Demun- 
geachtet lebt der Berfaffer der Hoffnung, daß das gegei- 
wärtige wicht überflüſſig erjcheinen und daß die große 
Zahl bemerfenswerther, aus einer weitläufigen Yiteratur 
ſyſtematiſch zufammengeftellter und unter allgemeine Ge- 
ſichtspunkte gebrachter Thatſachen, jo wie deren Verarbei- 
tung und die auf fie gegründeten Betrachtungen demſelben 
einigen Werth verleihen werden. Der Berfaffer will 
hiebei nicht verſchweigen, dar ihm neben der theoretifchen 
Erkenntniß auch ſtets der praftiihe Zweck vorgeſchwebt 
hat, durch eine erweiterte und verbeſſerte Erkenntniß der 
Thierſeelen eine ſchonendere Behandlung der Thiere her- 
beiführen zu helfen, welche nicht nur durch materielle 
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Intereſſen, fordern eben fo fehr durd) die jittlihe For— 
derung humaner Bethätigung aud) den Thieren gegenüber 
geboten ift. 

Wenigſtens die Naturforſcher werden es nicht übel 
aufnehmen, daß neben der pſychologiſchen Betrachtung manch— 
mal and) Angaben iiber zoologiſche Verhältniſſe Haupt: 
ſächlich in den Anmerkungen eingeftrent find, welde doch 
öfters .in einem näheren oder ferneren Zuſammenhange 
mit den pſychologiſchen ſtehen. Und fo mögen denn die 
Gelehrten vom Fache nit minder als die freundlichen 
Leſer und Leſerinnen weiterer Kreiſe dieſes Bud, ein 
Ergebniß vieljähriger Studien, günſtig aufnehmen und 
das Ihrige beitragen, es fruchtbringend für die vorge— 
ſetzten Zwecke zu machen. 


Bern, im, Frühling 1865. 














Vorwort zur zweiten Auflage. 


Der Verfaſſer hat ſich bemüht, in diefer neuen Be- 
arbeitung das vorliegende Buch dem gegenwärtigen Errungen- 
\haften der Erkenntniß und den Forderungen der Wilfenfchaft 
entſprechender zu geftalten und an der Stelie der mur 
ſtizzenhaften früheren Darftellung eine vollftändigere zu 
geber. Dabei ift jedoh der allgemeine Charakter der 
Schrift in jo ferne beibehalten worden, daR ftatt \weit- 
läufiger theoretiſcher Unterſuchung der Thierſeele die Thiere 
ſo weit als. möglid nad) ihren Neben und ihren Sitten den 
Lefer vorgeführt werden, indem doch nur aus diefen auf 
die pſychiſche Beſchaffenheit geihloffen werden Tanı. Der 
fundige Leſer wird ſich überzeugen, daß in diefem Buche 
ein großer Reichthum mehr oder minder wichtiger XThat- 
ſachen und eime Maffe zum Theil feltener und wertiger 
befannter Beobachtungen niedergelegt ift. Der Bf. geiteht 
ferner ein, daß für ihn auch die Anbahnnng einer menfd)- 
liheren Behandlung der Thiere nad) wie wor eben fo fehr 
ein lebhafter Wunſch wie eines der Ziele feiner Arbeit 
geblieben ift und erkennt freudig an, daß diefe Richtung 
ſeines Strebens Anerkennung von kompetenten Kreifen 
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VI Vorwort. 


erfahren hat. Die beiden größten Thierſchutzvereine Deutſch⸗ 
lands, jener von Hamburg und der von Münden, deffen 
Proteltor S. Majeftät der König, deſſen Vorftand Prinz 
Adalbert von Bayern ift, Haben nämlih den Vf. zum 
Ehrenmitglied gewählt und dadurch bewieſen, daß fie auch 
das Wenige, was großen praftiihen Leiſtungen gegenüber 
ein Schhriftfteller wirken kann, zu würdigen wiſſen. Der— 
ſelbe gibt ſich der Hoffnung Hin, daR auch dieſe voll- 
ſtäudigere Bearbeitung feines Buches eine freundliche Auf- 
nahme in der Pefewelt erfahren und das Wahre und Gute 
von feinem Standpunkte aus fürdern werde. 


DBeru, im Mai 1875. - 
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Der weſentlichſte Charakter dieſes neunzehnten Jahrhunderts 
mit ſeinen ſtaunenswerthen Fortſchritten auf allen Gebieten des 
wiſſenſchaftlichen und induftriellen Lebens iſt, den einſeitigen 
Richtungen der Vergangenheit gegenüber, wohl die Univerſa— 
lität der Anſchauung, vermöge welcher die Dinge nach all' 
ihren Seiten und Beziehungen erfaßt werden. Zugleich hiemit 
tritt überall das Beſtreben hervor, die reine Objektivität und 
Wahrheit der Dinge zu begreifen und jenen befchränften Stand- 
punft auf immer zu verlaffen, welcher fie nur in Beziehung 
auf den Menjchen und feine wahren oder eingebildeten Zwecke 
betrachten ließ. So wie ferner im politifchen und religiöfen 
Leben Duldung und Schonung verfchiedenfter Formen und 
Zuftände immerhin noch wenigstens mehr als früher fich fund 
gibt, fo bricht fich auch eine gerechtere Würdigung der Thiere 
immer mehr Bahn und die Meberzeugung wird weiter und weiter 
ſich ausbreiten, daß die Thiere nicht bloß für den Menfchen, 
fondern auch für fich ſelbſt da jeien, daß ihr Seelenwejen dem 
menfchlichen viel verwandter fei, als die Vorzeit wußte, Daß es 
den Menſchen verwildere und entehre, jchuldlofe Gejchöpfe zu 
mißhandeln umd daß, wo feine Selbfterhaltung es nöthig macht, 
das Leben der Thiere zu opfern, dieſes auf eine Weije geſchehen 
jolle, welche ihnen die Leiden des Todes möglichſt wenig fühl- 
bar macht. 

Es iſt nicht meine Abjicht, in gegemwärtiger Schrift über 
das Seelenleben der Thiere auf die ſogen. „Seelenfrage“ ein— 


zutreten. Bekanntlich meinen viele jehige Naturforſcher und 
Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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auch einige Philofophen, daß die Seele nur ein Complex ge- 
willer Phänomene fei, von anderer Erfcheinungsform ala die 
förperlichen, in Wahrheit doch nur ihr Spiegelbild, jo daß Seele 
und Leib nur verjchiedene Erjcheinungsweiien defjelben untrenn- 
baren Weſens wären. Leibnit, Herbart und andere große Denter 
halten hingegen Denken, Fühlen und Wollen für jo verjchieden 
von den Törperlichen Erjcheinungen, daß fie erjtere in ein vor- 
ftellendes Centralwefen verlegen, wie diejes von den Phyſiologen 
auch Hagen, Volkmann u. U. thun, fo daß nach des letzteren 
Ausdrud die Sentralorgane des Nervenſyſtems, Hirn und Rüden- 
mark, nur „regulatorifche Apparate find, welche eine Vielheit 
vereinzelter Kräfte für einen organifchen Zweck in paflende Ver⸗ 
bindung ſetzen“, während die Phyfiologen der Gegenpartei die 
Geiftesthätigkeiten für reine Hirnfunktionen halten, Die mit der 
Beritörung des Gehirns nothwendig aufhören. In diejen 
Blättern wird die Seele einfach als dag fühlende, vorjtellende 
und wollende Wejen in ung und den Thieren genommen. 
Biele alten Völker jchrieben den Thieren Götter- und 
Dämonen, wohl auch Menfchenfeelen zu, wie e3 noch die meiften 
Naturvölker der Gegenwart thun. Den Siraeliten galten theil- 
weile die Thiere als feelenloje Geſchöpfe. In den Sprüchen 
Salomons €. 30 V. 24—31 preißt Agur, der Sohn Jakes 
die Ameifen, ein Fleines ſchwaches Volk, das in der Ernte Vor— 
räthe ſammelt, die Springmäufe (Schaphan) die fih Woh- 
nungen in ben Felſen bereiten, die Heufchreden, deren Schanren 
ohne König ziehen, die Eidechjen, (wohl Gekonen) die mit ihren 
Händen fich mühen und in den Königspaläſten weilen, den Löwen, 
der vor Niemand erfchridt, den Windhund mit ſchlanken Lenden, 
den ftarfen Widder. — Während Zhales dem Schidjale dantte, 
daß e3 ihn nicht zu einem Thiere, jondern zu einem Menfchen 
bejtimmte, ließ Anarimander den Menjchen aus Thieren ent- 
ftehen und hielt dieje für vollfommener als den Menſchen, weil 
fie ihre Nahrung jelbjt finden, der Menſch aber durch feine 
Mutter ernährt werden müſſe; Pythagoras und auch Empedokles 
glaubten an die Seelenwanderung und erjterer verbot dag Tödten 
‚der Thiere, Archytas geſtand dieſen nur Begierde und Verſtand 
zu, Vernunft und bewußten Willen nur dem Menſchen. Sofrates 
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hätte den Werth des Thieres gering, weil e8 nur Füße be- 
fitenb feine künſtlichen Dinge wie der Menſch hervorbringen 
fönne, ihm Die Sprache fehle, e8 die Götter nicht verehre, ſich 
nicht jo leicht vor Hunger, Kälte, Krankheit ſchützen, nicht jo 
fernen und das Gelernte behalten könne, wie der Menſch, äußert 
aber doch einmal, daß zwilchen dem Thiere und den ungelehrigiten 
Menſchen ber Unterjchied nicht groß fei. Wilfenfchaftliche 
Gedanken über die Threre von einer bewunderswerthen Richtigkeit 
finden fich bei Ariſtoteles ). Er meint, die meiſten Thiere 
zeigten eine Spur vom Seele, Die jedoch nur beim Menſchen 
deutlich Herbortrete und erkennt den Unterjchied zwiſchen Menfchen 
und Thieren darin, daß der Menſch jogar zu jeinem körperlichen 
Beitehen unter allen Umftänden der Bernunft bebürfe, die 
Thiere Hingegen nur nach ihrem unbewußten Trieb und nad) 
den Gejeßen der äußern Natur leben. Die Thiere, welche Leiden- 
haften, Lift, Klugheit erkennen lafien, unterjcheiden fich nur 
durch weniger Seele vom Menſchen. Namentli in der 
Jugend des Menfchen unterfcheide fich jeine Seele gar nicht von 
der der Thiere. Das Princip des Lebens fteigere fich von den 
Pflanzen big zu den Thieren herauf unmerklih, jo daß man 
im erfolg jener Reihen das Näcdjitverwandte und das in Der 
Mitte Liegende kaum zu fcheiden vermag. Die niederen, nament- 
lich die feitgewachienen Seethiere erfcheinen mit den volllommneren 
Thieren verglichen wie Begetabilien, einige Thiere möchten 
gleich den Pflanzen kein anderes Vermögen ala das der Ver⸗ 
mehrung haben, bei den höheren kämen noch die Sinme dazu, 
die Begattung und Geburt und das Aufziehen der Jungen. 
Und in Buch IX, c. 1 führt Ariftoteles an, daß bejonders jene 
Thiere von einander wie vom Menjchen lernen können, welche 
mit Gehör begabt find. Durch das ganze Thierreich gehe 
ferner der Unterſchied zwiichen männlicher und weiblicher Ge⸗ 
mättgart, beſonders bemerkbar beim Menfchen und den Säuge- 
tieren; die weiblichen Thiere jeien milder, fehneller zähmbar, 
gelehriger, laſſen fich eher berühren, aber find weniger muthig 
al3 die männlichen, weichlicher, boshafter, voreiliger, mehr für 


+) De animalibus. L. VIII, c. 1. 
1* 
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die Jungen bebacht; die männlichen Hingegen jeien beberzter, 
wilder, einfacher, weniger binterliftig.. Am Menſchen, dem 
vollendetiten Geſchöpf, jeien alle diefe Eigenfchaften am leichteſten 
wahrzunehmen. 

Der älteſte Schriftiteller der hhriſtlichen Aera, welcher ſich 
der Thiere annahm und deren ſtark betonte Inferiorität dem 
Menſchen gegenüber beſtritt, dabei aber über das Ziel hinaus⸗ 
ſchoß, iſt Celſus. Es ſchwebten ihm ohne Zweifel die inſtink⸗ 
tiven Fähigkeiten der Thiere vor, wenn er behauptete, fie ſtänden 
eher über ala unter dem Menſchen, kennten beijer als dieſer 
Mittel gegen Gift und Krankheit, beſſer die Zukunft, ftänden 
deshalb zu Gott in einem innigeren Verhältniſſe, der fie mehr 
liebe ala die Menſchen. Celſus befämpfte auch die Voritellung 
der Chriften, „daß Alles nur des Menſchen willen geichaffen 
ſei.“ — Das Mittelalter Hindurch bewegten die Menjchheit 
mächtige politische und kirchliche Intereffen und Kämpfe und 
die Naturwifjenfchaften traten fehr in den Hintergrund, doch 
hat fich Albertus Magnus in |. Liber de animalibus ziemlich 
eingehend mit dem thierifchen Seelenleben beichäftigt. Im 
16. Sahrhundert erfchien das abentheuerliche Buch des ſpaniſchen 
Arztes Gomez Pereira: Antoniana Margarita, in welchem 
behauptet wird, daß die Thiere weder ſeeliſches Gefühl noch 
Dentvermögen, daß fie überhaupt keine Seele beſäßen und nur 
Majchinen feien, welche bloß durch die äußeren Umstände be- 
ftimmt werden. Aehnliche Anfichten jprachen die Franzoſen 
d'Illy d'Ambrun, le Grand und der große Philojoph Descartes 
aus. Für feinen Gegner Leibnitz find die Thiermonaden im 
Bergleich zu den fchlafenden Monaden der unorganichen Weſen 
und den jchlummernden der Pflanzen zwar wach, aber vernunft- 
(08, jedoch gleich allen andern unzerjtörbar. Es gab auch wieder 
Solche welche der Philojophie des Cartefius in Hinſicht auf die Thier- 
jeele entgegentraten, wie denn Jenkin Thomafius in einer 1713 
erichienenen Schrift gegen die allgemeine Meinung und Cartefius 
die Immaterialität der Thierjeelen vertheidigte. De la Chambre 
in f. Trait& de la oonnoissance d. animaux, Paris 1662, 
deutjch, Leipzig 1751, wollte bei den Thieren Alles aus ihrem 
Verſtand und den ihnen eingeprägten Bildern erklären. Vol— 
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tairet) ſpricht von den Thieren bereit? anders als Descartes. 
„Sie lernen und vervollkommnen das, was man fie lehrt, fie 
corrigiren ſich, kennen die Freude, haben Gedächtnig und eine 
gewifie Zahl von Ideen.“ Vom Inſtinkt Hatte Voltaire feine 
Borftellung und macht ſich — gegen feine Art ohne Geift und 
Anmut — darüber Iuftig, verwechjelt dabei auch Inftinft und 
Gefühl. Buffon wid in feinen Anfichten von der Thierjeele 
noch ziemlich weit von der Wahrheit ab. Er ftellt fie allerdings 
mit Descartes verglichen nicht zu tief, indem er ihr Empfindung, 
Erinnerung, Gewohnheit, eine Art Sprache zugefteht, aber aud) 
nicht zu hoch, indem er die Kunfttriebe nicht ben Thieren, 
jondern der „Natur“ zufchreibt, welche die Bienen antreibt, ihre 
Zellen jechsedig zu machen, wie ja auch manche Fiſchſchuppen 
und Mineralien eine regelmäßige geometrifche Geſtalt Haben. 
Je feiner die Sinne eines Thieres feien, deſto verftändiger 
fomme e3 uns vor, was eine Täuſchung fei, denn die Thiere 
ftänden weit unter den Menſchen, indem fie nicht denten, Alles 
ftet3 in gleicher Art thun, ihre Handlungen in ganz anderer 
Weile vollbringen als der Menſch die feinen. Das Sammeln 
von Vorräthen, 3. B. der Biene und des Hamſters gefchehe 
nicht aus irgend einer Kenntniß der Zukunft, ſondern fie würben 
hiezu durch angenehme Empfindung und durch Gewohnheit 
gereizt. Die Sprache der Thiere jei ſehr eingeſchränkt und 
drüde nur Empfindungen nicht Gedanken aus, welche fie nicht 
haben. Buffon hatte fich von der ftarren Borftellung bes 
Carteſius losgemacht, ohne deshalb den Umfang der feelischen 
Fähigkeiten der Thiere und dag Wunderbare ihrer Inſtinkte 
und Kunittriebe ganz richtig zu erkennen. Condillac be- 
urtheilte die Thierjeele noch günftiger ala Buffon und beftimmte 
ihr Weſen richtiger und fchärfer. Wie beim Menfchen entftehe 
auch ihre ganze Vorftellungswelt aus ihren Bedürfniſſen, ob- 
ſchon Diele einfacher und ihre Mittel beſchränkter feien. Sie 
jeien organifirt wie wir, empfinden wie wir, fünnten durch 
Erfahrung lernen, fich ihre Gedanken mittheilen, doch mangle 


+) 3m Dictionnaire philos. Art. bètes. 
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ihnen vernünftige Ueberlegung und fie gelangten nicht über das 
Gefühl der Abhängigkeit von den nächſten Urjachen hinaus, 
Einer der erſten Schriftiteller, welcher die Carteſiſche Anficht 
der bete machine vollitändig verließ und die Thierfeele dem 
Weſen nach für gleichartig mit der Menſchenſeele erklärte, war 
der franzöfifche Forſtinſpektor Leroyt), der vermöge feines 
Amtes in den Königl. Gärten und Forſten zu Marly und Ber- 
failles gute Gelegenheit hatte, bejonderd die Thiere des Waldes 
und den Hund zu beobachten. Leroy’s, der auch an der Ency- 
clopedie mitgearbeitet hat, erſte Briefe erjchienen jchon 1764 
unter dem Namen eines „Nürnberger Phyſikers“, weil Leroy 
die Verfolgung der Sorbonne zu fürchten hatte, wenn er zu 
erweifen fuchte, dab die Thiere feine bloßen Mafchinen jeien, 
alle Kennzeichen des Verſtandes zeigten, eine ihrer Organifation 
angemeifene PBerfeftibilität befäßen, wenn auch Alles viel ge- 
ringer als der Menſch. Als Leroy dem Grafen von Buffon 
ein Eremplar feiner Briefe überjchidte, ſagte diefer: „Es ift 
allerdings ein .großer Unterjchied, die Thiere in Paris oder in 
Nürnberg reden zu laſſen.“ Man machte ihm den Vorwurf, 
er ſei Materialiſt. — Leroy jchrieb den Thieren hauptſächlich 
Empfindungsvermögen und Gedächtniß zu; Die Fleiſchfreſſer 
feien intelligenter ala die Pflanzenfrefler. Die Thiere befänden 
ſich in zweierlei Zuftand; im erjten in unbewohnten oder nur 
ſchwach bewohnten Ländern, im zweiten in ftart bevöfferten, wo 
ihr Zuftand viel thätiger, voll Sorge, Furt und Bewegung 
jei. Mit der Uebung wachje der Verftand der Thiere und die 
Fähigkeit, ihre Sinne zu gebrauchen; es jei ein großer Unter- 
ichied zwiſchen einem jungen oder alten Wolf oder Fuchs. Der 
Berfaffer betrachtet Hauptjächlich den Wolf, Fuchs, Hund, Hirfch, 
Damhirſch, dag Reh, Kaninchen, den Hafen, und fein Buch ift 
rei) an fpeciellen Beobachtungen über deren Seelenleben. 
Leroy Hält es für kaum erwiejen, wenigjtens nicht für Die 
Regel, daß die Wölfe einen verwundeten Wolf töbten und ver- 





) Philoſophiſche Briefe Über die Berflandes- und Bernolllommnungs- 
fähigteit der Thiere |. einigen Briefen über d. Menſchen. Ueberfeßt von 
Müller. Nürnberg 1607. 
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zehren, was vielleicht nur im äußerften Hunger geſchehe, indem 
die Wölfe nicht graufam gegen einamder jeien. Er ift geneigt, 
den Thieren außer der Sprache durch Geberde und Handlung 
eine Lautſprache zuzugeftehen, deren Töne zwar wir nicht, aber 
die Thiere unterfcheiden. Diejelben empfinden, vergleichen, ur- 
theilen, denfen nach, die meilten vermögen auch organiſch ver- 
bundene Töne hervorzubringen. Leroy, den Inſtinkt ganz igno- 
rirend, will fortwährend Alles auf den Berftand zurüdführen 
und ſpricht manchmal ſcharfſinnige und weit führende Gedanken 
aus, unter anderen den, „Daß Alles, was wir bei den Thieren 
bloß für blind mechanisch halten, vielleicht die Folge jchon vor 
langer Zeit angenommener Gewohnheiten jei, die jich von 
Generation zu Generation fortgepflanzt haben.“ Bei Jagb- 
bunden hatte er direkte Beobachtungen über die Bererbung 
erlangter Fertigkeiten gemacht und er weiß auch, daß unter ver- 
änderten Umftänden manche angeborenen Tyertigfeiten verloren 
gehen. Was den Menfchen vorzüglich vor den Thieren aus- 
zeichne, meint Leroy, jei dag Mitleid, wofür ich lieber 
Geſelligkeitstrieb und Gemeingeiſt jeben möchte. 

G. 5. Meierr) ‚trat ald Anhänger von Leibnib gegen 
Descartes’ Anficht von den Thierfeelen auf, fchrieb diejen einige 
Bernunft zu und ließ fie jogar nach diejem Leben zu volllomm- 
neren Geiftern werden. Wenn man der Erfahrung zum Trobe 
den Thieren allen Verſtand abiprechen wolle, jo getraue er ſich 
auch, die meilten Handlungen der Menſchen aus den unteren 
Seelenfräften, ohne Annahme eines Berjtandes zu erklären; 
daraus folge aber eben jo wenig, daß die Menſchen feinen Ver⸗ 
itand hätten. Die Thiere befüßen auch eine Art Sprache, fie 
hätten ferner Aufmerkſamkeit und deshalb Hare Vorftellungen. 
Dur das Wacjlen der Aufmerkſamkeit fünnten aber alle Grade 
von Berftand und Vernunft entitehen. Man fieht, daß Meier 
die Thierjeelen nur für unentwidelter, zeitlich auf einer tieferen 
Stufe ftehend als die Menfchenjeelen annimmt. Cr meint 
ferner, Gott babe fein Univerfum nicht für fich jelbit gefchaffen, 
indem Er es ja vor der Schöpfung ſchon jo vorgeftellt, fondern 


T) Berſuch e. neuen Lehrgebäudes v. d. Seelen d. Thiere. Halle 1750, 
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er habe es für denkende Geifter geichaffen. Dffenbar könnten 
die Menschen nicht alles Erjchaffene denken und genießen, darum 
feien auch die Thiere da, die namentlich Vieles genießen und 
vorftellen, was dem Menjchen unzugänglid) bleibt, was fie nur 
fünnen, wenn fie Seelen haben. Dieſes iſt ein tiefer und 
fruchtbarer Gedanke Meier's. — Der Düne Smith ließ bie 
Thiere Borftellungen, Einbildungsfraft, Bewußtjein und Willen 
haben, wie die Menfchen. Er behauptete, die Thiere hätten 
Rechte gegen die Menjchen und es fei Pflicht des letzteren, 
diefe Rechte zu achten, den Leib und dag Leben der Thiere und 
auch ihre Seele zu fchonen, te nicht zu unnatürlichen Künften 
abzurichten, fie nicht mit Arbeit zu überbürden, ihnen genügende 
und angemefjene Nahrung zu geben, fie nicht für Handlungen 
hart zu ftarfen, die in ihrer Natur begründet find. Anatomiſche 
und phyfiologiiche Verſuche an lebenden Thieren nennt er eine 
graufame Ungerechtigkeit und ein unverzeihliches Unrecht, weldjer 
Anficht auch Bonnet, Lavater, Winkler und viele Andere ge- 
weien find. Thiere, welche ung jchädlic) oder nothwendig zu 
unferer Erhaltung find, dürfen wir allerdings tödtenf). 

Ein noch immer wnübertroffener Schriftfteller über dag 
Seelenleben der Thiere mit dem wefentlichen Verdienſt, den 
Unterjchied von Berftand und Inſtinkt Har erkannt zu haben, 
it der ältere Reimarustf). Er veriteht unter Trieb „alles 
natürliche Bemühen zu gewiflen Handlungen‘ und unterfcheidet 
mechanische Triebe, Borjtellungstriebe, willfürliche Triebe. Die 
Vorftellungstriebe gehen theils auf das Gegenwärtige, theilg 
auf das Vergangene; die willfürlichen Triebe entipringen ſämmt⸗ 
lih aus Luft oder Unluft, find aber entweder bloß natürliche 
oder abartende Triebe. Die natürlichen willfürlichen Triebe 
theilt er wieder in den allgemeinen Trieb der Selbitliebe und 


) Verſuch e. vollftänd. Lehrgebäudes der Natur u. Beitimmung der 
Zhiere u. der Pflichten d. Menfchen gegen fie. A. d. Din. Kopenhagen 1793. 

Tr) Allgem. Betrachtungen über die Triebe d. Thiere, hauptſächl. über 
ihre Kunfttriebe. 4. Ausgabe. Hamburg 1798. Ein Anhang hierzu unter 
d. Titel: Angefang. Betrachtungen über d. befond. Arten der thierifchen 
Kunſttriebe. 





Reimarus. 9 


in die beſonderen Triebe, welche letzteren theils Affekten- theils 
Kunſttriebe ſind. Alle Kunſttriebe zielen auf Erhaltung und 
Wohlſein jedes Thieres und ſeiner Art und dem Individuum 
ſind die geeignetſten Mittel hiezu eingeboren, welche nicht durch 
Erfahrung und Verſtand erworben werden, ſondern aus den 
„determinirten Naturkräften“ der Thiere entſtehen. Es ſind 
ihnen einmal beſondere Werkzeuge zu beſonderen Verrichtungen 
gegeben und dann geſchärfte ſinnliche Empfindung und Vorſtel⸗ 
lung, fo daß ihnen z. B. zuträgliche Dinge angenehme Gefühle 
des Geruches und Geſchmackes erregen, Beitinnmungen, „die nur 
von dem allerweileften und allergütigjten Urheber der Natur 
herrühren können.“ Reimarus beftreitet die Anfichten von Leroy, 
der alle wunderbaren Thätigkeiten und Produktionen der Thiere 
aus Verſtand, Uebung und Erfahrung erklären wolle, während 
doch die Vögel ihre Neiter fchon zu Ariftoteles’ Zeit eben fo 
bauen konnten und die Inſekten, die ihre Eltern nie gefehen, 
ihre Kunſtwerke gleich vollklommen machten und die eben aus— 
getrochene Biene fchon Alles kann, was fie ſoll. Leroy wolle 
lieber Alles, was der deutiche Brofefjor aus Thatjachen darlege, 
übergehen und nicht in Erwägung ziehen. 

Nicht ohne Einfluß der franzöfiichen Philoſophie begann 
ſchon in jener Zeit ein Kampf gegen die Vernunft in der Natur 
und gegen einen zwedjeßenden Schöpfer. „Es iſt“, ſchreibt 
Reimarus, „jeit einiger Zeit Mode geworden, Zwede oder End- 
urſachen in der "Betrachtung der Natur zu verwerfen; man 
lagt, fie erklären ung nicht, wie die Erfcheinungen hervorgebracht 
werden. Wer hat aber je gejagt, Dadurch, daß das Licht 
ſolche Regeln hat, ward das Auge jo gebildet? Was wird 
aber durch den Zwed anders veritanden als der Nuben, der 
aus dieſer oder jener Einrichtung erfolgt? Und disfen nehmen 
wir doch wahr . . . Alle Wejen haben ihren Urjprung von 
Gott, nicht aus der Nothwendigfeit feiner Natur, fondern aus 
jemem freien Willen ... . . Uebereinftimmende Thatſachen mit 
weiſeſter, zwedmäßigfter Einrichtung weijen nicht auf blinde Zu- 
jammenfügung, fondern auf einen Schöpfer.“ Streng bewiefen 
Enme derjelbe allerdings nicht werden, meint Reimarus, aber 
ſo laſſe ſich auch das Dafein keines Dinges, ſelbſt des Menſchen 
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nicht beweifen. — Bei den Thieren, jagt er, find die Kräfte 
des Körpers und der Seele, jowohl was Die Gegenftände als 
die Art ihrer Wirkung betrifft, genauer begrenzt als beim 
Menſchen. In ihren Benehmen ijt nichts, was die Grenzen 
einer undeutlichen, verworrenen Borftellung überftiege und ung 
nöthigte, eigentliche Begriffe, Urtheile und Schlüfje bei ihnen 
vorauszufeßen, hingegen Vieles, woraus gerade das Gegentheil 
erhellt; die Thiere denken alſo nicht eigentlich. Alle thierifchen 
Runfttriebe find in den Bedürfniſſen und der Lebensweiſe jeder 
Art begründet und jede hat ihre bejtimmten Fertigkeiten hiezu. 
Eine erfte Klaſſe der thieriſchen Kunfttriebe betrifft die Bewe⸗ 
gung, eine zweite das Suchen des geeigneten Klima’, ber an⸗ 
gemeſſenen Gegend, eine dritte die Nahrung, eine vierte eine 
Abmwendung des Verderblichen von leblojen Dingen, eine fünfte 
die Vermeidung der Gefahr von anderen Thieren, eine ſechste 
die Paarung, eine jiebente die Sorge für Brut und Junge, 
eine achte die Kunfttriebe der Jungen, eine neunte die gejell- 
ichaftlichen Zriebe bei Bienen, Ameifen zc., eine zehnte die wei- 
teren Beitimmungen und Abänderungen der natürlichen Triebe. 
Die Natur babe aber die Kunſttriebe Der Thiere nicht jo ganz 
determinirt, daß ihnen nicht Eines oder Anderes durch ihr 
eigenes Erfentnigvermögen nach den Umftänden zu beftimmen 
übrig bliebe. Berftand im höheren Sinne oder angeborne Bil- 
der im Gehirn gejteht Reimarus den Thieren nicht zu, noch 
weniger zieht er Gottes außerordentliche Wirkſamkeit in bas 
Spiel; die Thiere hätten bloß Empfindung und einen mit ihrer 
Art zu leben Harmonirenden Mechanismus, eine Seele mit 
Senjation und verworrener Erinnerung, aber auch eine innere 
Empfindung von ihrer und ihres Körpers Natur und Kräften 
und ein eingepflanzte® „Bemühen zu naturgemäßen Handlun- 
gen”... . „Einer meiner Necenfenten fordert‘, jagt Reimarus, 
„„ich jolle die Determination der thierifchen Kräfte aus der 
Natur der Thiere begreiflich machen.” Als ob die Leibes- 
und Seelenfräfte mit ihren wejentlichen Determinationen nicht 
felbft die Natur der Thiere ausmachten und ala ob zu Deren. 
Begriff und Beweis etwas Mehreres nöthig wäre, als daß 
man fie aus den Erjcheinungen a posteriori darthuel“ Leben, 


Herder, Fichte. | 11 


Empfindung und Bewußtfein aus bloßen Hirn- und Nerven- 
funftionen ohne Ausnahme eine Seele herzuleiten, gebe nicht 
an, meint Reimarug. 

Der edle und liebenswürdige ©. v. Herder hatte in jeinen 
Keen zu einer Philojophie der Gejchichte der Menſchheit Die 
Thiere „die älteren Brüder der Menfchen‘ genannt, ihm defto 
ähnlicher, je näher fie ihm ftehen. Er läßt den höheren oder 
niedrigeren Standpunkt von Der Organifation abhängen und 
behauptet, nach Camper, daß der Menſch durd) Gehirnbildung 
und aufrechten Gang zum Menichen wurde, die Thiere deito 
brutaler feien, je mehr Kopf und Rumpf in horizontaler Linie 
ftehen und je mehr die Kiefer über den Schädel überwiegen. 
Der Menſch fei zur Vernunft, Sprache, Kunft, Freiheit orga- 
nifirt, Doch kommen auch im Thierreich Vorbereitungen Hierzu 
por. Durch menjchliche Behandlung veredeln ſich auch die Haus- 
thiere, welche den Menſchen veritehen und ihn Lieben lernen. 
Herder Hat dag Thier viel richtiger begriffen als Kant, für 
weichen Das Thier gleich Pflanze und Mineral bloße Sache, 
von Recht und Moral für immer ausgeſchloſſen ift. Weil dem 
Thiere die fittliche Idee fehlt, hat es feinen Werth für fich, 
kann nur Eigenthum fein, ift nur für den Gebrauch des Menfchen 
da und der Menſch hat gegen daſſelbe feine rechtliche, höchſtens 
und zwar nur feiner jelbjt willen, blos eine moralifche Pflicht 
der Güte. Der große Philojoph Fichte hat in feiner 1796 er- 
ſchienenen „Rechtslehre“ vieles Unrichtige und Unhaltbare über 
den Menjchen und das Thier gejagt. Der Menjch habe feine 
Kunfttriebe, wie dag Thier fie hat (man weiß aber, daß gerade 
die höchften Thiere feine Kunſttriebe haben); eben deßhalb wäre 
er ein unvolllommenes Thier und ift defhalb fein Thier. Er 
habe frei den Zaftjinn in die Fingerſpitzen gelegt, frei den 
aufrechten Gang gewählt, was ebenfalls unrichtig ift. Der 
Menſch ſei Herr und ſolle e8 fein, weil nur er frei, Perſon 
und ein Rechtsweſen ift, das Thier Hingegen nur Sache, nur 
Materielles, ohne Vernunft und ohne Recht. Fichte und Kant 
haben nicht gewußt, daß alle fühlenden und bewußten Weſen 
ein Recht auf Achtung ihrer Exiſtenz haben und daß fie nicht 
bloß für den Menſchen da find, jondern ihre Aufgabe im 
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großen Weltorganismus zu erfüllen haben. — 3.8 Schellingf) 
hat erfannt, daß die Kunfttriebe und Inſtinkte in das allge- 
meine Naturleben gehören oder wie er es nad) damaliger 
Faſſung ausdrüdt: „Es ift eine und dieſelbe Kraft, welche von 
der Senfibilität an erſt in die Srritabilität, von da in die Re— 
produktionskraft und in den Kunfttrieb fich verliert. Der Kunft- 
trieb hört alfo auf, ein befonderer Trieb zu fein und iſt bloße 
Mopdifilation des allgemeinen Bildungstriebes. Wenn er ferner 
meint, die unübertreffliche Vollkommenheit der thierifchen Kunft- 
produfte geftatte nicht den Schluß auf Vernunft in den Thieren 
jo hat er darin Recht, daß hier nicht die bewußte, jondern die 
den Thieten unbewußte Vernunft der Natur wirkjam ift, vergißt 
aber dabei, obſchon Reimarus, den er mit Unrecht tadelte, Tange 
zuvor auf den richtigen Weg hingewiejen hat, Daß neben den 
inftinktiven die Thiere eine Menge Handlungen mit Bewußtjein 
und Berftand verrichten. Unkunde der Thatjachen veranlaßt 
ihn zu dem Ausſpruch: „Die Thiere hätten fein eigenes bejonderes, 
jondern nur das allgemeine Leben der Natur‘ und feine De- 
finition vom pfychifchen Leben der Thiere mußte nothwendig 
mangelhaft werden, weil er nur deren inftinktives Leben kannte. 

Flemmingf) behauptet, daß den Thieren jo gut wie den 
Menſchen eine Seele zufomme, deren urfprünglichfte Manifeftation 
auch bei ihnen die Empfindung fei. Er unterjucht das Wahr- 
nehmungsvermögen, das Gedächtniß, die Einbildungskraft der 
Thiere, ihre Affekte und Leidenschaften, ihren Willen, ihr Be- 
wußtjein und ihre Beſonnenheit und bejaht die Frage, ob fie 
flüger werden könnten? Er fpricht ihnen Mitgefühl nicht ab 
und fommt zum Schluß, daß die Zhierjeele diejelben Kräfte 
wie die Menfchenfeele befite und daß die letztere feine anderen 
Fähigkeiten, fondern die thierifchen nur in gefteigertem Maaße 
habe uud daß nur hierin und in der vorzüglicheren Organifation 
die höhere Vervollkommnungsfähigkeit der menschlichen Seele 
begründet ſei, nicht etwa im urjprünglichen Beſitz „einer Idee 

+) lieber d. Kunfttriebe d. Thiere, in f. erften Entw. eines Syſtems d. 
NRaturphilofophie 1799. 

Tr) Beiträge 3. Philoſophie der Seele. 2 Thle. Zerlin 1880. 
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des Göttlichen“, die nur Produkt einer gewillen Entwidelungs- 
ftufe des Menichen ift. Die Thiere Haben Sprache, wenn aud) 
feine artikulirte, weil eine folche ihre Organisation nicht ge- 
ftattet, jondern nur die durch Stimme, Blid und Geberde und 
können fich mittelft derfelben. ihre Empfindungen und Zuſtände 
mittheilen. Borftellungen und Begriffe kommen den Thieren 
ebenfalls zu. Wenn 3. B. ein Hund feinen Herrn verloren 
und deſſen Spur nicht bat und es begegnet ihm eine Heerbe 
Schafe und ein Trupp Menfchen, jo wird er feinen Herrn 
miht bei den Schafen, jondern bei den Menſchen juchen; er bat 
alſo den Begriff „Menſch“, ſchließt Flemming. Die Thiere 
haben Beritand, Scharffinn, aber der Wib fehlt ihnen, weil jie 
fein Bedürfniß einer pielenden Thätigleit des Verſtandes haben. 
Bernunft hingegen haben die Thiere nach Flemming’ Definition 
der Bernunft, welche ihm „das Urtheil über den urjächlichen 
Zuſammenhang und die Einficht in denjelben, das Ubjehen des 
Erfolges iſt.“ Den Thieren kommt ferner Gedächtniß und 
Erinmerung zu, jo daß fie die früheren Eindrüde wiederholen 
fönnen. Für Flemming find alle Seelenthätigfeiten bei Thieren 
wie bei Menſchen nur Weifen und Zuftände der Empfindung 
und bei beiden der Dualität nach gleich und nur nach der 
Duantität (Intenfität, Klarheit) verfchieden. Wenn z. B. ein 
Hund, objchon Hungerig, das erbeutete Wild nicht anrührt, in⸗ 
dem ihn die Furcht vor der Strafe zurüdhält, jo überwiegt dag 
geiftige Gefühl über dag phyſiſche; es iſt Alles Empfindung, 
auch der Wille. Flemming ftellt dag Geſetz auf: „Bei jeden 
Thiere entipricht die Summe feiner Wahrnehmungen und Ge- 
fühle dem Kreife der für dafjelbe möglichen Eindrücke.“ Mo- 
ralifche Begriffe kann dag Thier nicht haben, da es nur das 
Angenehme und Unangenehme kennt; hingegen hat es Bewußtſein 
feiner Perjönlichfeit und Selbftbewußtjein oder nicht, je nad) 
dem Begriffe, den. man ſich von lebterem bildet. Die Thiere 
Haben ferner den Begriff der Zahl, find des Mitgefühls fähig, 
und äußern Neugier und Wißbegier, obſchon nur für niedere 
Gegenftände. Den Inftinkt faßt Flemming viel zu eng, nämlich 
(im Menjchen und Thiere) nur als die abweiende oder be- 
gehrende Richtung des phyſiſchen Gefühlgvermögens, ala den 
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Zrieb zur Selbfterhaltung und Wohlbefinden. Er hat ſich eben 
uur mit den höheren Thieren beichäftigt, in welchen die Inſtinkte 
zurüdtreten, deren tiefere Bedeutung ihm verborgen geblieben 
iit, jo daß er nur Verſtandeskräfte in den Thieren fieht, welche 
durch Ueberlegung und Erfahrung ausgebildet werden und irrig 
die Möglichkeit inftinktiver Handlungen vor der Erfahrung und 
bie Möglichkeit gewifjer Funktionen vor dem Dafein der Organe 
läugnet, während doch der Inftinkt der Bildung der Organe 
porausgeht. Flemming gehört wie Leroy zu einer auch in der 
Gegenwart ziemlich zahlreichen Bartei von Xhierpfychologen, 
welche, wie Gleisbergt), Reclam u. A. keine principielle, jondern 
nur graduelle Verschiedenheit der Thier- und Menfchenfeele lehren. 

Pierre Prevoſt—f) findet den Unterfchied der Thiere vom 
Menichen darin, daB die Abitraftionsfähigkeit erfterer viel ge- 
ringer ift, beſonders dag Vermögen zu generalifiren ihnen fehlt; 
fie können keine abſtrakten Zeichen jchaffen, haben daher keine 
Sprache. Grund ihres geringen Abjtraftionsvermögens fei Die 
Schwäche der Aufmerkſamkeit. — Ein Buch, welches in Frank⸗ 
reich mehrere Auflagen erlebt hat und fich Durch wifjenfchaftliche, 
oft geiftvolle Behandlung unſeres Gegenjtandes auszeichnet, hat 
zum Berfaffer den befannten Anatomen Flourens, Sekretär 
des Inftitutst}t). Es fällt in demſelben die Inconjequenz 
auf, Daß Flourens von Buffon und Frederic Cuvier beiftimmend 
hervorhebt, daß fie den Thieren keine Veberlegung zugeftanden 
haben, während er jelbft jich wieder zur Anficht befennt, daß 
fie bis zu einem gewiflen Grade über die empfangenen Ein- 
drüde reflettiren. — Fee untericheidet Inſtinkt, Verſtand 
und Vernunft. Manche Thiere hätten nur Inftinkt, andere 
bejäßen Berjtand (intelligence), nämlich das Vermögen, ihren 
Handlungen eine bejtimmte Richtung willfürlich zu geben, Ber- 
nunft (raison), nämlich) die Fähigkeit, fich felbft zu erkennen, 
zu beurtheilen und zu leiten, habe nur der Menſch. Maguart, 
der befannte Entomolog, jtößt fich an dem Worte intelligence 


T) Das Seelenleben d. Thiere u. d. Menfchen. Leipzig 1861. 
+t) Biblioth. univers. de Gen®ve, mars 1838, Nr. 27. 
rt) De l’instinct et de l’intelligence d. animaux. Paris, 3me edit. 1861. 
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nnd will Dafür discernement fegen. Objchon er mit Flourens 
behauptet, daß der thieriiche und menſchliche Verſtand fich durch 
die Reflerion unterſcheiden, „daß der Menſch den Geiſt durch 
den Geiſt erforſche“, findet er doch den eigentlich wejentlichen 
Charakter des Menſchen in dem „göttlichen Hauch“, Der feinen 
Geiſt durchweht. Der Verfaſſer behandelt die ſämmtlichen 
Klaſſen der niederen Thiere, von den Infuſorien aufwärts, 
ſchildert aber mehr ihre Organiſation und Lebensweiſe, als 
ihr pſychiſches Verhalten?). 

Dfen bat feine zoopſychologiſchen Anfichten, in der Natur- 
philofophie, 3. Aufl. Zürich 1843. ©. 514 ff. dargeftellt und feine 
Thierpiychologie geht parallel feiner Organenfolge und feinem 
Thierſyſtem. Die unteriten befinden fich gleichlam im Mesmer⸗ 
ſchen Zuftand, in welchem fie ohne Organe fühlen, ihre Nahrung 
finden u. ſ. w. ohne Bergleichung ihrer Gefühle und wohl auch 
ohne Erinnerung. In den mit Gejchledhtö- Gefäß- und Ver⸗ 
dauungsorganen verjehenen Mollusken ift die ahnende melandholi- 
fche Leberſeele thätig, die Leber ift Die jchlafende, das Hirn die 
wachende Seele. Die Inſekten und Verwandte find ala Luft- und 
Bewegungsthiere muthig, heldenhaft, auch jchlau und voll Kunft- 
triebe. Die Kopf⸗ oder Wirbelthiere unterjcheiden nicht mehr bloß 
wie Die vorigen die Natur und den eigenen Leib, fondern ihren 
Kopf und ihren Leib, haben Borftellungen, Bewußtjein und 
demzufolge auch Erinnerung. Bon ihnen find Die Zungen⸗ 
oder Bedenthiere, die Fiſche phlegmatiichen Charakters, haben 
nur Gedächtniß, die Naſen- oder Bauchthiere, Qurche fcheinen 
ſchon überlegen zu können und find Melancholifer; die Ohren⸗ 
oder Bruftthiere, Vögel haben Vorftellungen, Zeichen, Symbole 
für die Dinge, fünnen vergleichen, nachahmen und begreifen in 
ihrer Stimme ſchon einen Theil ihres geijtigen Wejens, jind Die 
Sanguinifer; die Sinnen oder Augenthiere endlich, die Säug- 
thiere vermögen zu verftehen und zu begreifen, ohne urtheilen 
zu können, Haben Beritand ohne Selbitbewußtjein, fie find 
die Choleriker. Das Allfinnthier, der Menſch iſt zugleid) der 
univerjale Geift, Ebenbild der Welt, hat Selbftbewußtfein, 


+) Facultes interieures d. anim. invertebres. Lille 1850. 
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Vernunft, Sprache, die Geifter der Sinne find bei ihm 
Kunftgeifter und der Geift der Vernunft ift der Geift der 
Wiſſenſchaft. 

Der ſchweizeriſche Prof. Scheitlin?) unternahm es, ein 
umfafjendes Werk über die Biychologie der Thierwelt zu fchrei- 
ben, in welchem auf jeder Seite eine faft ſchwärmeriſche Liebe 
zu den Thieren durchleuchtet. Der Berfaffer hat das Allermeifte 
über den Gegenjtand feiner Arbeit gelejen, auch manche eigene 
Beobachtungen, die ihm gejtatteten, eben fo orginelle als ing 
Einzelne gehende Charakteriſtiken namentlich der Hausthiere zu 
geben und gebietet über eine Maſſe von Stoff, die ihn manch⸗ 
mal faſt überwältigt und zuweilen auch Wiederholung derjelben 
Gedanken und Betradjtungen herbeiführt, Mängel, welde man 
bei den in den meilten Fällen wohlbegrünbeten Weberzeugungen 
dejjelben und jeinem Löblichen Streben, die Vorurtheile zu be= 
jeitigen und eine milde, menfchliche Behandlung der Thiere nach 
Kräften herbeizuführen, gerne entjchuldigt. „Ich wollte”, ſchreibt 
er, „Durch meine Anfichten nicht den Menſchen erniedrigen, 
jedoch das Thier höher ftellen und dem Menſchen näher bringen, 
die zu groß gemachte, widernatürliche, unwahre Kluft zwiſchen 
Thier und Menſch Kleiner machen und Achtung und Liebe für 
die niedrigeren Wefen lehren.“ Manche Mißgriffe und Irrungen 
in jeinem Buche entftanden durch feine mangelhaften zoologifchen 
Kenntniffe. 

Gerlachff) unterjcheidet eine inftinktive und eine freie ſinn⸗ 
liche Thierſeele, welche leßtere nur in den höheren Thieren vor⸗ 
handen ift; fie ſei jinnliches Erinnerungs- und Erkenntniß⸗ 
vermögen, Gefühl und freie Willenskraft. Etwas Ueberfinnlicheg, 
Metaphyfiiches, ift in feinem Thiere da; nur der Menfch Hat 
eine vernünftige Seele, kann Meberfinnliches betrachten, Hat 
Gotteserfennung und Glauben; „die Thiere find alle gottlog. “ 
Der Menſch, der bloß dem Körper nad) Thier, pfychifch von den 
Thieren ganz verjchieden ift, hat allein Selbiterfenntniß, Gewiſſen 
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und unbeſchränkt freien Willen. Die Thiere find wegen ihrer be⸗ 
ſchränkten Freiheit ungemein abhängig von finnlicdhen Eindrüden 
und Gelüſten. Der allmäcdhtige Schöpfer hat den Menſchen 
ala Herrſcher auf die Erbe geſetzt; er foll den Thieren gegen- 
über feine Humenität bethätigen; XThierquälerei muß ala Ge⸗ 
wiſſensſache betrachtet werden. — Fuchs ) meint, die Intelligenz 
der Menſchen umd der Thiere ſei wejentlich diejelbe, beim Men⸗ 
fchen nur umfangreicher und intenjiver. Sie erreiche aber eine 
höhere Entwiclung durch Zutritt der Neflerion, der Menſch 
fann denfen, daß er denkt. Wenn der Verfaſſer jagt, die Thiere 
hätten nur Inſtinkt und Verſtand, der Menſch habe aber auch 
Bernunft, das Vermögen der Ideen, durch welches jeine Seele 
zum Geiſte werde, ſo ſtellt er ſich auf die Seite Derjenigen, 
welche eine principielle Verſchiedenheit der Thier⸗ und Menſchen⸗ 
ſeele anerkennen. Mit Recht behauptet er, die Seelenthätigkeiten 
ſeien nicht geſonderte, neben einander befindliche Kräfte, ſondern 
vielmehr wie Kanten, Flächen und Winkel einer Geſtalt aufzu- 
faſſen, ohne welche dieſe gar nicht wäre und mit deren nur 
theilweifer Aenderung eine ganz andere würde. Freude und 
Trauer der Thiere hätten ſtets eine nur ſinnliche Beziehung, 
beim Menſchen gerade Die lauterſte Freude und tiefite Trauer 
eine überjinnliche. Die Behauptung, daß geijtige Liebe und 
Reue bei den Thieren fich durchaus nicht finden, Tann man dem 
Berfaffer nicht jo unbedingt zugeben. 

Waigrr) nimmt als Herbartianer ein geiftiges Centralweſen 
im thieriſchen und menichlichen Organismus an, überall, wo fich 
ein centralifirtes Nervenſyſtem findet, und außer diefem noch 
andere Centralweſen niedrigerer Ordnung, weldje 3. B. die 
vegetativen und Weflerfunftionen reguliren. Die vollitändige 
Geſetzmäßigkeit der Naturerjcheinungen gilt ihm auch für die 
piychiichen und freier Wille im ftrengen Sinn wäre ein unlög« 
licher Widerjpruch der Natur gegen ſich jelbit. Die Centralweſen 
der Thiere, wie die Seele des Menſchen, im Anfang zunächſt 
an den Organismus gebunden, erlangen jpäter eine bedingte 


T) Das Seelenleben der Thiere in Bergleih mit dem Seelenleben d. 
Menſchen. Grlangen 1854. 

Grundlegung 3. Pfychologie. ‚Hamburg u. Gotha 1846. 
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und beſchränkte Unabhängigkeit von demſelben; der Beichaffen- 
heit der Seele entipricht die höhere oder niedrigere Bildungzftufe 
bes Nervenſyſtems. Nicht alle Thiere befigen eine Seele al? 
höchſtes Eentralweien ihres Organismus, jondern in den Thieren, 
deren Körper theilbar tft, gibt es entweder mehrere coordinirte 
Weſen oder e8 kann eines von dieſen bei der Theilung den 
Charakter des Centralweſens annehmen, den es vor berjelben 
nicht hatte. Das Sentralweien im menfchlichen Organismus hat 
ein bedeutendere® Uebergewicht über die untergeordneten Weſen, 
als dieſes bei den Thieren der Fall ift, was bei der Erflärung 
der Inſtinkterſcheinungen fehr ins Gewicht fällt. Bei den 
Thieren find nur wenige, ſämmtlich auf die Selbiterhaltung 
bezütgliche Borjtellungen vorhanden, welche aber das ganze Vor⸗ 
ftelungsleben jo vollftändig beherrichen, Daß alle anderen, welche 
fi etwa geltend machen wollen, leicht und ſchnell unterdrüdt 
werden, woher die unbezähmbare Leidenjchaftlichkeit vieler Thiere, 
wenn etwa in ihnen die Vorftellung der Beute x. finnlich an⸗ 
geregt wurde. Weil der Menfch, ſelbſt der Wilde, immer noch 
- mehr Bebürfniffe hat ala das Thier, deren Befriedigung er auf 
fünftliche Weile erlangen, auch mehr Noth leiden muß als das 
Thier, wird er nothwendig zur höheren Ausbildung und zum 
vieljeitigeren Gebrauch feiner Sinne und natürlichen Werkzeuge 
gezwungen. Sehr richtig ift die Erfenntniß von Waitz, daß Die 
SInitinktverrichtungen die Wirkſamkeit eines unbewußten Willens 
vorausſetzen, was die Hauptichwierigfeit bei ihrer Erklärung ift, 
indem wir nur von einem bewußten Willen eine Vorſtellung 
haben. 

Obwohl Reclam) zu Denjenigen gehört, welche ein felbite 
ftändiges Seelenweien bei Menjchen und Thieren läugnen, gibt 
er doch einigermaßen zu, daß in den höchiten Fragen feines- 
wegs die Naturwiſſenſchaft allein zu entjcheiden habe: Sie 
fünne bis jet weder direft beweijen, meint er, daß alle Thä- 
tigkeit de3 Menſchen nur durch die Summe jeiner Theile zu 
Stande fomme, noch, daß über dielen fein Ganzes, feine Seele 


P) Geift und Körper in ihrer Wechfelbeziefung. Ein Verſuch wiſſen⸗ 
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jich befinde; Jene aber, welche ein jolches annehmen, vermöchten 
es auch nicht zu beweilen. Reclam meint aber, auf dem 
Wege der Analogie nachgewielen zu haben, daß die Annahme 
eines ſolchen Ganzen unnöthig jet, welches von der Summe der 
Theile verjchieden wäre, und hofft, die Zukunft werde den direkten 
Beweis Hierfür geben künnen. Wolle man Empfindung, Willen, 
Gedächtniß und Urtheil Seele nennen, fo hätten auch Die Thiere 
eine Seele. Unter dem Worte Inftinkt verjteht der Vfr. mit 
Anderen die aus unbefannten Urjachen entitehende Nöthigung 
eines Thieres zu zwedmäßigem Handeln ohne Erfenntiß Des 
Zwedes. Indem er verfucht, manche inftinktive Handlungen 
und Kunſtprodukte der Thiere mit mehr oder weniger Glüd aus 
mechanischer Nöthigung zu erklären, worauf fpäter zurüdge- 
fommen wird, legt er doch das Bekenntniß ab, daß jene Urfache, 
welche dem Mechanismus den eriten Anftoß gibt, ung noch eben 
jo verborgen fei, als fie es der Vorzeit war. 

Wundt), der in feinem unten angeführten Buche jehr 
bedeutende VBerdienfte um die Erforichung des Seelenlebeng fich 
erworben hat, namentlich auch durch finnreiche Anwendung des 
Experiments, nimmt zwilchen Thier- und Menſchenſeele feinen 
prineipiellen Unterſchied an und fucht Vieles, was man bei den 
Thieren ſonſt dem Inſtinkt zufchrieb, durch die Thätigfeit des 
Beritandes zu erklären. Er erweift näher und genauer ala es 
bis jeßt gejchehen, die Bedeutung des unbewußten Seelenlebens, 
in welchem die Grundlagen und Vorbedingungen für Das be- 
wußte gegeben find und gründet feine Theorie des Willens vor- 
züglicy auf die inftinktiven Handlungen. Es jollen bei dieſen 
und den Thierjtanten manche Anjichten und Ausführungen bien 
Forſchers näher betrachtet werden. 
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Die Shierfeele und die Menſcheuſeele. 





Seele überhaupt nennen wir befanntlich das, was in uns 
empfindet, denkt und will, Verrichtungen, welche von den kör⸗ 
perlichen verfchieden find und das eigene Leben der Seele aus⸗ 
machen, die aber mit dem Körper aus einem gemeinjchaftlichen 
Grunde ſich entwidelt, und in ihrer finnlichen Erfcheinung und 
räumlich zeitlichen Leben an ihn gebunden ift. Jede Seele iſt 
ein einheitliches, in fich gefchloffenes, ſpecifiſch und individuell 
harafterifirtes Wejen. Man kann nicht läugnen, daß der Seele 
ein Vermögen der Selbftbeftimmung zufommt, daß fie von fich 
aus Empfindungen, Bewegungen, Vorjtellungen hervorrufen 
fann. Laſſen wir bei ber innigen Verbindung, in welcher das 
geiftige und leibliche Leben jtehen, die Annahme gelten, daß 
was im Leibe als organischer Proceß vor fich geht, daß bie 
Buftände der Organe, die Stimmung, Bewegung und Belchaf- 
fenheit des Blutes und Nervenprincips fich in der Seele ale 
Empfindungen und Vorstellungen abjpiegeln, jo bleibt immerhin 
noch dem Seelenleben ein bejonderes Gebiet, dag unabhängig 
vom Körperleben ift und in dem die Seele ihre eigentliche Hei- 
math hat. In ihrer höchſten Energie. kann die Seele dem Ver⸗ 
langen des Körpers widerftehen, ihn fogar für fittliche. Zwecke 
opfern oder feinem Dafein ein Ende machen, wenn vermeintliche 
oder wirkliche Leiden dag Leben unerträglich erjcheinen laſſen. 
Bon unjerem Standpunkt aus können wir auch das thierijche 
Seelenleben nicht volllommen im Körper aufgehen laſſen, oder 
lediglih nur als das Produkt oder ala die bloß nad innen 
gewandte Seite des letzteren anſehen. Stimmen Thier- und 
Menjchenfeele aber in dieſem Grundverhältniß zujammen, jo 
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beitehen immerhin zwiſchen beiden ſehr weientliche Unterfchiede, 
die fo in die Augen fallend find, daß es wenig darauf ankommt, 
ob man fie von einer principiellen oder nur gradweiſen Ver- 
ichiebenheit beider ableiten will. Wenn nämlich dieſe Verjchie- 
denheit fo bedeutend ift, daß fie beim Menſchen unvergleichlich 
höhere Erjcheinungen zu bewirken vermag als bei den Thieren, 
jo kommt fie, wenn auch nicht der logiſchen Beftimmung, 
doch dem Werthe nach einer principiellen Differenz gleich. 
Auch jene Faffung, nach welcher die Thiere nur weniger ent- 
widelte Weſen fein jollen ala der Menfch, ändert das that-- 
ſächliche Verhältniß nicht. Und wenn gejagt wird, Thier- und 
Menſchenwelt zufammen bildeten eine lückenloſe Kette und der 
Unterfchied zwilchen Thier und Menſch ſei nicht größer als 
unter den Thieren felbft, es beitehe Keine Kluft zwiſchen beiden, 
jo müflen wir diefem Ausfpruch den anderen entgegenfeßen, 
dep allerdings eine jolche Kluft befteht und daß auch bei den 
roheſten Völkern Thatjachen vorfommen, die zu der Annahme 
berechtigen, daß mit dem Menfchen zugleich ein neues Princip 
in das Syitem der Schöpfung eingetreten jei. Wenn es an 
Zügen der Aehnlichfeit und Sleichartigkeit zwilchen dem thie⸗ 
reichen und menjchlichen Seelenleben nicht fehlt, jo Tann man 
noch zahlreichere anführen, welche ihre Verjchiedenheit erweiſen. 
In der That nimmt man bei den Thieren die meiſten der 
Gefühle und Leidenfchaften wahr, welche der Menſch hat; 
Freude, Schmerz, Zorn, Eiferfucht, Stolz, Großmuth, Mitleiden 
und Dankbarkeit find aud) bei den Thieren unverkennbar vor- 
handen. Der allgemeine Unterfchied des Geſchlechtes geht 
auch durch das ganze Thierreih, fo daB die Vorzüge und 
Mängel, welche beide Gejchlechter im Menſchenreiche charafteri- 
firen, in ähnlicher Weile auch bei vielen Thieren vorkommen, 
männliche Thiere meift fräftiger, beweglicher, muthiger, aufge- 
regter, oft wilder find, weibliche ſchwächer, ruhiger, fcheuer, 
vorfichtiger, ſanfter. Thiere, welche Gedächtniß und Einbil- 
dungsfraft Haben, fünnen träumen, wie man dieſes am häus 
figften beim Hunde bemerkt, der durch Töne und Bewegungen 
jehr deutlich die verfchiedenen Traumvorftellungen zu erfennen 
gibt, Pferde, Hagen, Vögel, jogar das Schnabelthier und den 
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Daman fah man träumen. Joh. v. Fiſcher in St. Petersburg 
will beobachtet haben, daß auch Schildkröten träumen; er ſah 
T. Horsfieldii Gray und Clemys terrapin, welche er hielt, im 
Schlafe convulfiviiche Gangbewegungen machen, wie jchlafende 
Hunde thun?). Aether und Chloroform wirken auf die Thiere 
ähnlich wie auf den Menschen; Hunde, welche Dr. Sandra 
Chloroform atmen ließ, ftießen Gefchrei aus, träumten, deli⸗ 
rirten+}), durch gewiſſe Manipulationen, durch Feithalten län 
gere Zeit fann man Thiere Hypnotifiren, in einen jchlaf- 
ähnlichen Zustand bringen, aus dem fie erft nad) einiger Zeit 
wieder erwachen. Czermak (Hypnot. Erjcheinungen bei Thieren 
in Situngsber. der Wiener Akad. 1872.) hat mit Krebjen, 
Hühnern und anderen Vögeln erperimentirt und leitete dieſes 
bei den Vögeln anfänglich von dem Drud auf das peripheriiche 
Nervenſyſtem hin, welcher die Funktion gewiſſer Theile des cen= 
tralen Nervenſyſtems aufhebt. Ein unbehelligter Krebs geht vft 
eine Strede, dann bleibt er regungslos ftehen, weil er, wie C. 
glaubt, nicht ganz wach iſt und jeßt dann wieder feinen Weg 
fort. (Man fieht manchmal Spinnen ftundenlang unbeweglich 
an einer Mauerſtelle jiten, ohne fic) zu regen, wenn man vor- 
übergeht, während fie jonft jchnell entweichen; ich glaube, daß 
eritere fich in einem fchlafähnlichen Zuftand befinden.) Das 


— — — — — — — — 


PD Die Jungen einer in Braſilien geborenen, von deutſcher Raſſe ab- 
ſtammenden Hühnerhändin Inurrten in ihren Träumen ſchon in einem Alter 
von 3 Tagen, während fie im Wachen nur wie andere junge Hunde minfelten. 
Auch das Bellen zeigte fi) zuerft im Traume, um die Zeit, als fich die 
Augen dfineten. „Sie dachten jest im Wachen noch nicht ans Bellen, 
träumten aber ſchon von der Jagd und beilten im Traume deutlich wie auf 
der Fährte eines flüchtigen Wildes. Diefelben Erjcheinungen hatte ich übri- 
gens ſchon in Europa an jungen Hunden beobachtet und wenn ic} nicht irre, 
treten auch beim Menſchen manche Seelenthätigleiten, z. B. Lächeln zuerft 
im Tranme auf.“ Henfel im goolog. Garten, 13. Jahrg. 1873, ©. 38. 
Gewöhnlich nehme man an, meint H., daß Träume nur Wiederholungen 
der Thätigfeit des wachen Gehirns feien, aber folhe Fälle bewielen das 
Gegentheil. H. ſcheint alfo den Glauben zu hegen, daß foldhe Thätigkeiten 
durdy Vererbung zu erflären find und im Traume früher fich "Tundgeben, 
al3 im Machen. 

tr) Revue de deux mondes t. 25, p. 696. 1860. 
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längere Fixiren eine Gegenftandes, 3. B. der Kreidenftrich des 
Athanaſius Kircher vor den Augen eines auf dem Tiſch nieder- 
gehaltenen Huhnes gezogen, der Finger, eine Glaskugel, ein 
Stöpfel vor die Augen einer Taube gehalten, macht die Thiere 
unbeweglich, indem fie auf diefe Gegenitände oder auch nur in's 
Leere ftarren und C. hält Schließlich dieſes für die alleinige 
Urſache der Hypnotifirung. Bei Aufmerkjamfeit heben nicht 
bloß höhere Thiere, ſondern aud) Inſekten den Kopf empor und 
erftere richten die Oben, lebtere die Kühler auf, zum bevor- 
jtehenden Angriffe legen manche Säugthiere die Ohren zurüd. 
Die Wißbegierde ericheint bei ben Thieren allerdings nur als 
Reugierde, welche aber doch auch bei unjeren Kindern eine Vor⸗ 
ftufe der Wißbegierde ift. Falſche Urtheile mittelft mmnrichtiger 
Vorftellungsaffociationen, veranlaßt 3. B. durch ein zufälliges 
Zufammentreffen von Ereigniſſen fünnen auch bei Thieren ent⸗ 
ftehen, wie ein Hund, den man öfter? Mofchus riechen ließ, 
wenn er gezüchtigt wurde, die Endedung einer jehr geringen 
Menge von Moſchus herbeiführte, indem er dieſe riechend eiligft 
floh, da er diefe Geruchsempfindung unrichtig mit den früher 
erhaltenen Schlägen in Verbindung brachte. — Montegazza 
hebt hervor, daß auch Die Thiere nach berauſchenden Mitteln 
füftern find, die Katzen Baldrian und Teucrium Marum ge- 
nießen, um ſich zu beraufchen, die afrikanischen Elephanten nad) 
Livingſtone eifrig nach einer beraufchenden Frucht ſuchen; Dar- 
win ſah Affen mit viel Wohlbehagen rauchen und nach Brehin 
fangen die Eingeborenen Nordafrifas die Affen dadurch, daß 
ſie ihnen beraufchendes Bier anbieten. 

Zuftände, denen des Blödſinnes und Cretinismus ähnlich, 
fehlen auch im Thierreiche nicht. Die Thiere können aud) ver- 
rückt werden und nad) Naffer) find die mwejentlichen Erjchei- 
nungen des Irrſeins bei Menichen und Thieren gleih. Auch 
Nodet macht auf Uebereinftimmung des thierifchen und menjch- 
lichen Irrſeins aufmerkſam und erzählt zwei erläuternde Fälle. 
Ein Kavalleriepferd gerieth bei Erblidung eines ungewohnten 


+) Im feiner Zeitfchrift für pſychologiſche Aerzte 1820, Heft I, Seite 
170—224, Zeitſchr. f. Anthropologie 1825, III, 177 fi. 
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Gegenſtandes, bei Mißhandlung eines anderen Pferdes 2c. immer 
in die äußerjte Furcht und Verwirrung, zitterte am ganzen 
Leibe, juchte fich loszumachen und verfiel, wenn dies wicht ge- 
lang, in einen Zuftand äußerfter Wuth, welcher in Zudungen 
überging, worauf dann wieder Ruhe folgte. Sonft war es 
fast ununterbrochen unruhig, mit einem Ausdrud von Berwir- 
rung und piychiicher Stumpfheit. Vor al’ dieſen Zufällen, 
die Sedermann für wahres Irrſein hielt, war es janft und 
ruhig geweſen; es hatte einem jehr groben Herren angehört, der 
es oft auf den Kopf ſchlug; Rodet's äußerſt janfte Behand- 
lung konnte feine Beiferung mehr bewirken. Ein anderes Pferd 
des Negiments hatte ähnliche Zufälle aus derſelben Urſache, Die 
nur aufhörten, wenn es fich Losgerilfen und hinten überjchlagen 
hatte. Ein Unterofficier heilte Diejes Pferd durch Geduld, Auf- 
merfjamfeit, Liebfojungen und ſanfte Behandlung volllommen. 
Dft gehen der Wuth der Hunde und Stätigfeit der ‘Pferde 
pſychiſche Aufregungen vorher. Rodet meint, die jeltiame Wuth, 
in welche manchmal fonft fanfte Thiere jedesmal beim Anblid 
eines bejtimmten Gegenjtandes gerathen, fei wohl zuweilen ein 
firer Wahnfinn. Auch könnte die Gier, womit manche Thier- 
weibchen plößlich durch feltiamen Wechjel ihren Sungen feindlid) 
werden, fie verfolgen, ſelbſt zerfleifchen, im pſychiſchen Erfranfen 
begründet jein}t). — Bottex berichtet, das Bougainville's Pa- 
pagei, der Liebling der ganzen Mannſchaft, in Folge eines See⸗ 
gefechtes verrüdt wurde und dumm um fich blidend, auf alle 
ragen, dag Getöfe, das ihn jo jehr erichredt hatte, nachahmend: 
Bum, Bum, Bum! antwortete. Zwanzig Jahre hernach noch 
wiederholte der Vogel, unter jchredhaften Zittern des Kopfes 
und der Flügel, jeine ewige Kanonade. — Endlich fpricht ſich 
auch in den Thieren die Individualität mehr oder minder 
deutlic) aus, jo daß ein Hirt, der lange eine zahlreiche Heerde 
gehütet hat, jedes Individuum an den Gefichtszügen und anderen 
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+) Dictionnaire d. sciences medicales und Journal complémentaire 
deffelben, Octobre 1823. Bergl. no Pierquin, trait€ de la folie d. 
animaux, de ses rapports avec celle de l'homme et les legislations ac- 
tuelles. 2 vol. Paris 1839. 
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natürlichen oder zufälligen Merkmalen erkennt, wie denn 
Smellie einen Schafhirten wußte, der nicht nur unter mehr 
als 200 Schafen jedes einzelne unterſchied, ſondern auch jedem 
einen beſonderen Namen gab}). Ein Schäfer merkt auch bald, 
wenn einem feiner Thiere etwas fehlt. 

Neben diefen und manchen. anderen Lebereinitimmungen bes 
ſtehen zwifchen der Thier- und Mienfchenfeele jehr bedeutende 
Unterichiede. Bereits Pierquin (l. c. I, 175) macht darauf 
aufmerffam, daß Ichon die Sinne bei den Thieren in einer 
anderen Rangordnung ftehen, als beim Menſchen; bei den 
Süäugethieren ſei der Geruch der wichtigjte Sinn, dann folgen 
Geſchmack, Seficht, Gehör, Getaſt; bei den Vögeln ift die Reihe 
jo: Geficht, dann folgen Gehör, Getaft, Geſchmack, Geruch. 
Ich ſtimme Wait bei, wenn er in beiden Glaffen den Ge- 
ſchmack als einen ganz untergeordneten Sinn anfieht und bei 
ben Vögeln den Geruch dem Getaſt voranftellt. — Beim Men- 
ichen ift jedenfall der Sehſinn der bebeutendfte, welcher. die 
Ihärfiten und bleibendften Gedächtnißbilder zurüdläßt. Haben 
aber auch die Vögel ein jehr ſcharfes Geficht, jo trägt es doch 
zu ihrer höheren ſeeliſchen Entwidelung wegen der Beichränftz 
heit ihres geiftigen Horizonts, der hauptjächlich nur Nahrung 
und Geichlecht umfaßt, nicht viel bei, denn e3 kommt nicht 
allem Darauf an‘, wie, jondern eben jo jehr was gefehen 
wird. Wem vermöge der Grundbeichaffenheit der Seele der 
Kreis der Intereffen nur Mein ift und diefe häuptfächlich nur 
der leiblichen Nothdurft dienen, jo werden ſich in der Seele 
nur wenige und nur hierauf bezügliche Dauerhafte Vorjtellungen 
bilden. Die Thiere verhalten ſich auch im Sinnenſyſtem mit 
dem Menſchen verglichen dürftig und einfeitig; der Hund 
> B. faßt die Welt vorzugsweile nur mit dem Geruchorgan 
auf, gewinnt daher von Geftalten und Farben nur mangelhafte 
Borftellungen. „Der Thierwelt“, jagt Lotetr), „scheint ſowohl 
die ſcharfe Unterſcheidungskraft für die meisten Unterjchiede der 
Töne, Yarben n. |. w. als das Gefühl für den Werth derjel- 


+) Philoſophie d. Naturgefch. II, 228. 
+1) Nitmioßmus II, 186, 177. 
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ben verfagt zu fein; felbit der Gefang der Vögel, obwohl einige 
von ihnen Zonintervalle unterjcheiden, fie im Gedächtniffe be- 
halten und nachahmen, bewegt fich doch von felbft nicht in 
ihnen, fondern drüdt nur in fteigenden oder fintenden Tönen 
überhaupt, ganz eben jo wie in der regellofen Dtannigfaltig- 
feit jpielender Körperbewegungen, die Größe und Lebendigfeit 
ihrer Gemüthsregungen aus; darin allein und in der Klang- 
Schönheit ihrer Stimmen liegt der Neiz ihrer Lieder... . So 
wie ein Kupferftid nur Licht und Schatten, aber nicht die 
Farben eines Bildes wiedergibt, jo mag in der Empfindung 
der Thiere das Mehr oder Deinder der Luft und Unluft vor- 
berrichen und dag eigene Colorit der Neize zurüdtreten, die 
beide Gefühle erweden.‘ 

Die Thiere werden förperlich und geiftig fr über reif als 
der Menſch. Die meiften größeren Landfängethiere find in 
wenig Jahren ausgewachjen und fortpflanzungsfähig; die mei- 
jten kommen in Uebereinftimmung hiemit in viel fürzerer Zeit 
auch in den vollen Beſitz ihrer jeeliichen Kräfte, zum Theil 
weil die förperlichen Bedingungen, namentlich die Ausbildung 
von Hirn-, Nerven- und Sinnenſyſtem früher vollftändig ge= 
geben find als im Menfchen. Dafür ift aber auch ihre Vor⸗ 
ftellungswelt früh abgejchlojfen und damit die Größe der mög- 
lihen Vervollkommnung ſehr beichräntt. Die meilten Vor⸗ 
ftellungen der Thiere beziehen ſich auf das eben Gegenwärtige 
und die Bahl ihrer Erinnerungsbilder ift nur klein. Das 
Thier verhält fich etwa wie ein Kind oder ein ungebildeter 
Menich, indem es leicht aber nur vorübergehend durch finn- 
liche Intereſſen aufgeregt wird und nach deren . Befriedigung 
wiederum in feine Gleichgiltigkeit zurüdfintt, ohne daß Erre- 
gung und Befriedigung ein Nachdenken hierüber veranlaßten 
und eine Erhöhung jeines geiftigen Weſens anbahnten. — 
„Darin hauptſächlich beruht der Unterfchied menjchlicher Ent- 
widlung von dem Dajein der Thierwelt, daß die thierifche 
Seele durch wenige Wahrnehmungen aus dem. Stegreif zu 
plöglicher und fragmentarifcher Regung gereizt wird, während 
der menschliche Geift, weit weniger von ber Natur mit ihres 
Zieles gewiſſen Trieben ausgerüftet, eine reichhaltige Menge 
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von Erfahrungen zuerſt lernend in ſich auflammelt und aus. 
ihrer ruhigen Verarbeitung ſich allmählig die Beweggründe zu 
einem zufammenhängenden Handeln bildet }).“ Die Vorſtel⸗ 
fungen der Thiere find nur eine Abipiegelung der finnlichen 
Dinge ımd fammeln fi, wie im Menſchen zu einer inneren 
Welt, die in jedem Thiere nach feiner Beichaffenheit und der 
Raturiphäre, in die es gebannt ift, fich anders geftaltet, immer 
aber verglichen mit der Borftellungswelt des Menſchen eine 
arme und beſchränkte ift; das Thier nimmt nur einen Kleinen 
Theil der äußeren Welt im feine innere auf, der Menſch in 
gewiffem Sinne das ganze Univerfum. 

Der treffliche Altum (D. Vogel und |. Leben, Münfter 1868) 
geht doch zu weit, wenn er den ZThieren alle Selbitftändigkeit 
der Seele und des Willens abipricht und fie rein handeln läßt, 
wie fie müfjen, fie für ganz feelenloje Organe der höhern Macht 
hält, und Dabei gegen diejenigen eifert, welche den Thieren 
menfjchliche Ueberlegung, Gefühle, Leidenſchaften zuifchreiben. 
Bas aber Altum für die Thiere behauptet, das behaupten ja 
gewiſſe Philojophen und Naturforicher noch mehr übertreibend, 
auch für den Menſchen, indem fie ihm alle Freiheit des Willens 
abiprechen und ihn nur nad) Nothwendigkeit handeln laſſen. 
Sanftmuth, Kühnheit, Schlauheit, Feigheit, Mordluſt 2c. jeien 
bei den Thieren nur Schein und wir jollen ihren Handlungen 
nie einen menſchlich pigchologiichen Grund unterfchteben. Der 
Tale, die Eule fieht ihre Beute nicht ala empfindendes Thier, 
\ondern nur als Nahrung, als Lebensergänzung an und deren 
Zodesfampf und Schmerz berührt fie durchaus nicht, obfchon fie 
mit einem Biß demjelben ein Ende machen könnte — und Doch 
find meine ich, Sanftmuth, Schlauheit, Mordluft der Thiere 
fein Schein, fondern faktiſche Zuſtände. Es hat auch graujame 
Menſchen gegeben, welche der Todesqual ihrer Opfer fein Ende 
machten, bier allerdings mit Bewußtjein, während NRaubthiere 
ohne Bewußtſein graufam find, weil fie dazu angelegt find, 
ihre Natur es mit ſich bringt. Der Geſang der Vögel joll 
nah X. nur Paarungsruf und als ſolcher ein Theil, nämlich 


P Loge, Mikrokosmus III, 173, 
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der Anfang des Fortpflanzungsgefchäftes fein. Der Vogel fingt 
tur für die Sortpflanzungsperiode, weiß jonft von einem Singen 
durchaus nichts. Der Gefang hängt nicht von Luft und Willen 
des Vogels ab, ſondern fei „eine berechnete Natur und Lebens- 
nothwendigfeit.” Ich glaube mit Altum, daß er Diejes tft, 
glaube aber auch), daß er außerdem noch etwas anderes iſt, eine 
Freuden- und Lebensäußerung; wenn ich meinen Kanarienvogel 
“ freundlich anfehe oder anjpreche, jo beginnt er freudig zu fingen. 
Ich meine, es fei auch den Thieren nicht alle ‘Freiheit verwehrt, 
obſchon deren Kreis viel Heiner ift ala beim Menſchen, fie un⸗ 
gleich mehr mit Nothwendigfeit thun, ſelbſt ganz zwecklos, weil 
ihre Natur darauf angelegt und die beftimmte Handlungsweiſe 
durch Vererbung befeftigt ift. Deshalb fuchen jung eingefangene 
Biber auch in einem Stalle zu bauen, kämpfen Hähne auch mit 
einander, wenn feine Henne da ift und die Baßgans brütet 
nicht nur, wenn man ihr die Eier genommen hat, fondern fliegt 
auch nach Faber um die Zeit, wo fie Junge haben würde auf's 
Meer, um Futter für diefe zu holen und würgt es in das leere 
oder nur ein faul gemwordenes Ei enthaltende Neft aus. Ein 
von feinen Jungen weggefangenes Rothkehlchen trag im Käfig 
einigen Lerchen nach Altum aufs eifrigfte Futter zu, obſchon 
diefe nicht3 davon nahmen, weshalb er meint, die Jungen zu 
füttern jei fein Gebot der Liebe, jondern der Natur. Dan 
hatte zu einer alten Hühnerhündin einen Drahtläfig mit drei 
jungen Füchſen gebracht, und fie trug ihnen jeden Abend den 
größten Theil ihrer Ration Pferdefleiich zu, welches fie vor 
dem Drahtgitter niederlegte, jo wie man fie von der Kette ließ, 
und fehrte dann beruhigt zurüd. Daß die eingefchloffenen 
Sungen das Fleiſch nie erlangen konnten, befümmerte jie nicht; 
fie hatte eben dem Inſtinkt des Zutragens von Nahrung gerügt, 
der weiter nidjt vom Berftande controllirt wurde.) Manche 
Schmetterlinge legen im Sommer ihre Eier loſe an die Blätter 
der Bäume, aber die aus dieſen entwidelte zweite Generation 
umfpinnt die Blätter, auf welche fie ihre zum Ueberwintern be= 
ftimmten Eier gelegt Hat und befeftigt fie fo, damit die Stürme 


P Bedmann Zoolog. Garten VII, 325. 
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des Herbftes und Winters fie nicht Loszureißen vermögen. Das 
find allerdings unfreie fogen. inftinktive Handlungen, deren 
Begründung weit in die Vergangenheit zurlüdreicht und Die man 
nur durch eine in der Natur waltende Vernunft oder, wenn 
man Darwinift ift, durch natürliche Zuchtwahl und Ererbung 
erflären kann. — Der im vierten Jahrh .lebende Biſchof Neme⸗ 
jios fehrieb, daß der Menſch mit den Thieren Athmen, Empfin- 
den, Gemüthsbewegung gemein habe, ihm allein jedoch Denken 
und Gottesfurcht zulommen, daß nur er fündigen könne; anfangs 
unwiffend fiber fich ſelbſt beherrichte er bald die Thiere, weil 
er ſich ſelbſt beherrichen konnte. 

Die Thiergattungen erſcheinen auch in morphologiſcher und 
phyſiologiſcher Beziehung mit dem Menſchen zuſammengehalten, 
der was fie ſind und Haben, in ſich vereint oder vereinen kamn, 
al3 fragmentarische Weien. Weil in den Thieren nur ein Heiner 
Theil der äußern Welt fich fpiegelt, jo fehlt ihrem Seelenleben 
auch der Sharafter der Allgemeinheit, indem fie nicht zu um- 
faſſenderen Begriffen fortichreiten, überhaupt nicht im höheren 
Sinne denken, Daher auch nicht ſprechen können. Die Thiere 
haben wohl das Gefühl ihrer Eriftenz, aber es kommt in ihnen 
nicht zur Unterfcheidung und Gegenftellung von Objektivität und 
Subjeftiwität und damit auch nicht zum Selbſtbewußtſein, wie 
es der Menſch befibt. Der Menſch kanıı ferner nicht nur all- 
gemeine Vorſtellungen bilden, jondern fie verbinden und über fie 
zur Idee des allgemeinen Zufammenhanges der Dinge, und von 
dem Zufälligen und Zeitlichen in ihnen zum Weſentlichen, 
Ewigen und Wahren fich erheben. Der Menjch weiß ſich als 
freies Subjekt und hat innerhalb feiner Sphäre eine jchranfen- 
loſe Berfektibilität. Das Thier hat fein Gefühl von der Schön- 
heit eines Kunſtwerkes, von der Weisheit einer menſchlichen 
oder Natureintichtung. Es fehlt ihm die Idee der Perſon, wie 
etpa Kindern vor dem dritten Jahre, wo fie noch nicht „Ich“ 
jagen. Thiere endlich können vom Menſchen mancherlei lernen, 
aber eq fällt ihnen nicht bei, das Erlernte zur Verbeſſerung 
ihrer Lage zu benügen und fie find durchaus nicht im Stande, 
& jelbitftändig fortzuentwideln und auf feinem Grunde neue 
Ergebmiffe zu erlangen. Der Menſch hingegen ftrebt über Die 
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erlangten Grundlagen hinaus und ſucht in Fleinerem oder 
größerem Kreife die Welt fich dienftbar zu machen. Darwin 
ift nicht entgangen, daß nie ein Affe den Gedanken gefaßt hat, 
einen Stein zum Werkzeug umzuformen und daß er noch viel 
weniger metaphyſiſche Vorftellungen bilden, ein mathematiſches 
Broblem löſen, über ‚Gott refleftiven, oder große Naturfcenen 
bewundern könne, — und doch will er, obichon die Kluft zwiſchen 
Menih und Thier ganz außerordentlich fei, nur einen grad- 
weiſen Unterjchied ihrer beiderfeitigen Intelligenz annehmen! Der 
Menſch vermag bis auf einen gewiflen Grad die Pfyche des 
Thieres zu ergründen, fich in dafjelbe zu verjegen, daher Thier- 
rollen täufchend zu fpielen (wie 3. B. der Mimiker und Grotest- 
tänzer Alois Müller vom f. Hoftheater in St. Betersburg) 
während fein Thier menjchliche Rollen jpielen kann. Die jogen. 
Urtheile der Thiere find nur Analoga des Urtheiß, nämlich 
Verbindung von Vorftellungen. Waitz (Lehrb. d. Piychologie 
als Naturwiljenich. S. 538) hob hervor, wie den Thieren durch 
den Mangel der Sprache, Begriffgbildung und Denken unmög- 
lich werden und erit dad Wort den Brennpunkt bildet, in 
welchem die Prädifate der Urtheile aufgenommen werden, daß 
den Inhalt der Vorftellungen fejthält, reproduzirt und fortbildet. 
Die Thiere können zwar über eine Menge finnlicher Verhältnifie 
urtheilen, aber nicht in feiten Begriffen zufammenhängend denten, 
weshalb auch den höchſten Thieren die Welt verichloffen bleibt. 
Das Thier weiß nicht, daß es eine Seele hat, es unterjcheidet 
fih nicht von jeinem Leibe und deshalb wird ihm diejer nicht 
zum Objekt. Schopenhauer erkennt die große Veberlegen- 
heit des Menichen in dem Umſtande, daß bei ihm zu den bloß 
anſchaulichen Vorftellungen der Thiere noch abitrafte, begriff- 
liche treten. Bei dem Thiere bleibe dag geſamnmte Erkennen 
das ganze Leben hindurch dem Dienfte des Willens, Begehrens 
untertban, das Thier erfenne nur zum Bwed der Ernährung 
und Fortpflanzung. 

Wäre der Menſch fein höher geartetes Weſen, wie könnten 
finnenarme Menfchen gleich Laura Bridgeman, James Mitchell 
und andere zu folcher Höhe der Entwidlung gebracht werden, 
wie fein mit allen Sinnen ausgeftattetes Thier, zu einer Höhe, 





Beichränftheit der Thierfeele. 31 


auf der fie die feinften und zarteften Gefühle verrathen und 
zum Begreifen jelbjt unfinnlicher Dinge fähig find? — Wenn 
Manche, um zu erweilen, daß zwifchen der menfchlichen und 
thierifchen Seele fein wefentlicher Unterjchied bejtehe, zugleich 
auf die höchften Thiere und auf die niedrigiten Raſſen oder 
geiftig verfümmerte Menſchen hinweiſen, jo begehen fie einen 
logischen Fehler, indem nicht dag Vollkommene des einen Reiches 
mit dem Unvollfommenen de3 andern, jondern nur das Voll- 
kommenſte im Thier- und im Menfchenreiche mit einander ver- 
glichen werden darf, weil nur dieſes das Wejen beider in feiner 
Vollendung darftellt: demnach die höchſten Thiere mit den 
vollendetiten Menichen. 


Der Verſtand der Thiere. 





Der Düne Smith hat bereit? dag Geſetz erkannt, daß je 
höher ein Thier und je näher es dem Menſchen fteht, um fo 
mehr die Kunfttriebe zurücktreten und der Berftand fi aus— 
- bildet, und daß Spinnen, Bienen ꝛc., obichon fie Kunſtwerke 
machen, wie Hund und Elephant nicht, auf der Stufenleiter 
der Intelligenz nicht über diefe geftellt werden Dürfen. Im 
Ganzen nimmt alfo der Verftand vom Menfchen abwärts ab, 
jedoch keinesweges in einer ftetigen Linie, fondern jo, daß in 
tiefer ftehenden Klafjen oder Ordnungen öfters wieder einzelne 
Gattungen eine Intenfität des Erkennens, Begreifeng und Ur— 
theileng zeigen, wie diefe in den oberen allgemeiner vor- 
kömmt. Obſchon daher die Kaffe der Säugethiere rüdfichtlich 
ihres Verftandes über jener der Vögel fteht, gibt es doch unter 
leßteren eine Anzahl von Gattungen, welche auf derjelben Höhe 
ſich befinden, wie viele Säugethiere und felbjt höher als manche 
derjelben. 

Es ijt eine jehr große Zahl von zuverläfligen Thatjachen 
befannt, welche das Dafein des Verſtandes bei den Thieren 
erweilen. Schon bei vielen Bewegungen, 3. B. dem Sprung 
der Kate, beim Auffangen eines zugeworfenen Biſſens durch 
den Hund ift einige Weberlegung, Abmefjung der Diftanzen, 
der Wurflinie nöthig, viel mehr freilich bei folgenden Fällen. 
Atkinfont) berichtet von einem Dachshunde, der, als er das 
Bett feines beim Lefen eingefchlafenen Herrn brennen jah, ihn 
durch heftiges ſraten mit der Vorderpfote weckte; von einem 
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anderen Dachshunde, der, als fein Kamerad fo tief in einen 
Kaninchenbau gerathen war, daß er nicht wieder heraus konnte, 
den Herrn durch Heulen und bedeutfame Bewegungen herbei- 
holte, der dann den Gefangenen ausgrub. Nah Orphalf) 
ließ die Hündin eines H. v. Bismark, einft äußerft erhigt von 
der Jagd heimfehrend, die ungeftüm fie anfallenden Jungen 
bejonmener weiſe nicht ehertrinten, als biz fie ſich abgekühlt hatte. 
Noch bedeutender ift folgendes Beiſpiel von Selbjtbeherrichung. 
Ein Freund eines Freiherrn von Nothberg (Schwiegervater des 
Marſchalls Rapp) beſaß einen ſehr großen däniſchen Hund. 
Der Freund wohnte nur eine Stunde von Nheinweiler bei 
Bafel, wo Hr. v. Rothberg lebte, und befuchte diefen mit feinem 
Hunde faſt täglih. Eines Tages kam der Hund allein zur 
gewöhnlichen Stunde nach Aheinweiler und ſprang an Hrn. v. 
Rothberg, der ihm auf fein Kraben die Thür öffnete, hinauf, was 
er ſonſt nie that, legte jeine Vorderpfoten auf deſſen Schultern 
und ſah ihn Scheinbar bedeutend an; dann wendete er jich von 
ihm und big nun Alles, was ihm in den Weg kam, nur Hrn. 
v. Rothberg nicht; man mußte fich fchleunig bewaffnen und 
ihn erfchießentt). Alph. Decandolle ließ ſich einft auf einer 
Erkurſion an einem glühend heißen Tagen von zwei Hunden 
begleiten, von denen der eine fich eine Grube in der Düne big 
zum Waſſerſpiegel wühlte, wo er es kühl und behaglich Hatte, 
der andere, eben jo erhiste, aber minder kluge, fi) auf den 
beißen Sand hinſtreckte. Decandolle beobachtete einjt eine Woche 
lang ein halbes Dubend Hunde, welche täglich zur ſelben 
Stunde auf einer Wiefe mit einander fpielten.FF}) (Das Gleiche 
wie auf Verabredung Beruhende habe ich felbft in München 
und Bern gejehen.) Ein Hund, der zum Belteigen einer Leiter 
dreifirt werden follte, Tief davon, kehrte aber am folgenden Tage 
allein zur Leiter zurüd und übte fih.) Ein großer Haushund 
hatte aus der Rauchlammer ein Stüd Fleiſch fammt dem eifernen 
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Leipzig 1811, S. 200. 
tr, Blätter aus Prevorſt XI, 190. 
Tr) Froriep’3 Neue Notiz. Nr. 60, 
Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 3 


34 Der Berftand der Thiere. 


Haden entwendet und erjteres verzehrt, letzteren liegen Lajien. 
Bruhin, der dies beobachtet Hatte, ging wie von ungefähr, 
beim Haden vorüber. Kaum hatte er den Rüden gekehrt, jo 
pacte der Hund den Haden und trug ihn auf die Seite, worauf 
er fich wieder auf die gleiche Stelle legte und den zurückkehren⸗ 
den Beobachter mit der unschuldigiten Miene und freundlichem 
MWedeln empfing, fo daß ich, jagt derfelbe, vor diefer Hunde- 
politif die Segel ftreichen mußte und auch den Sermon vergaß, 
den ich dem Räuber halten wollte. }) 

Wenn Katzen etwas wünfchen, jehen jie die Perjon, von 
der fie es zu erhalten hoffen, lange und nachdenklich an. Kaben, 
in ein Zimmer eingejchloffen, fuchten ihre Befreiung manchmal 
dadurch zu bewirken, daß fie an der Klinke drüdten oder Die 
Slode zogen. Brof. Blanchard in Paris berichtet von einer 
Kate, die ihr Bild im Spiegel erblidend und für ein anderes 
Individuum baltend, nachdem fie es mit der Schnauße nicht 
fallen konnte, darnach Traßte, dann das Hinderniß erfennend 
Hinter den Spiegel und dann wieder vorne juchte, endlich mit 
geiträubten Haar beide Vordertagen, die eine hinten, die andere 
vorne gegen den Spiegel ſchlug. Endlih, da fie die Sache 
nicht begreifen konnte, verließ fie refignirt den Plab, etwa wie 
ein Araber, dem man etiva die Telegraphie hätte erflären wollen. 
Nichts deftoweniger, meint BL, bat das Thier noch eine andere 
Fähigkeit gezeigt, als bloßen mafchinenmäßigen Inftinkt.+F) 
Selbit junge Katzen, Hunde, auch Vögel haben oft fo viel Ver- 
jtand und Gefühl, wenn fie mit Mienjchen oder Thieren fpielen, _ 
daß fie ihre Krallen und Zähne nur mäßig brauchen, und ältere 
Hunde beobachten dabei häufig ein feines und vorfichtiges Be— 
nehmen, während bei Katzen leicht die zornige Natur durchbricht. 
Hunde verftehen oft Worte, die fi) auf Jagdpläne beziehen ; 
auch Schäferhunde verftehen Worte, die ſich auf ihren Dienst 
beziehen, jelbjt wenn man fie gar nicht gegen fie, fondern gegen 
einen Menfchen ausfpricht; manchmal ftehen Hunde, die fih 
fonjt nicht leiden mögen, gegen einen dritten fich bei, der fie 
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einmal übel zugerichtet hat. Ein angeletteter Fuchs ftreute 
Kartoffelftückchen von feinem Futter ringe um fich ber und 
iprang dann auf die Vögel los, die dieſe nehmen wollten; ein 
Hund, der einmal gejehen, daß fein Herr ihm das Eis von 
Pfügen durchbrochen, damit er jaufen könne, that dieſes fünftig 
jelbjt, wenn er durjtig war. Füchſe, Iltiſe, Katzen biſſen fich 
ihon Beine ab, die in das Fangeiſen eingeflemmt waren; ein 
Fuchs biß fich nach Winkell jchnell ein zerichoflenes Vorderbein 
ab, dag ihm um den Kopf jchlug, und lief dann flint davon. 
Ein Hund, der dag Violinſpiel nicht leiden konnte, kratzte den 
Spieler am rechten Arme, um ihn zum Aufhören zu bewegen, 
und verftedte einmal den Bogen unter ein Bett). 

Bferde, eines Hufeifens ermangelnd, gingen von ſelbſt zu 
einer Schmiede, wo fie früher bejchlagen wurden. Man weiß 
ein Beilpiel von einem Elephanten und einem Steinadler, welche, 
nachdem fie wegen erlittener Beichädigung einigemal verbunden 
worden waren, fich felbit zu neuem Verbande darboten.}}) Wird 
ein Aderpferd von einem Diſtrikt Englands in einen. anderen 
gebracht, wo andere Worte zum Antreiben und Lenken gebräud)- 
ih find, fo lernt es dieſe jehr bald. Vor ein paar Jahren 
wurde von dem Gute Viewfield in England berichtet, daß 
eines der Aderpferde eines Abends im Stalle fortwährend ſchnob 
und heftig den Boden ſtampfte. Der Gutsbefiter Currie fand 
das Pferd ganz wohl, daffelbe ſoll aber mit Stampfen fortges 
fahren und dabei den Kopf nach einem andern Pferde hinge- 
wandt haben, wo dann der Herr bemerkte, daß das lehtere der 


T) Mufenm des Wundernollen I, 292 ff. 

Fr) In der Nähe des Geburtsortes von Brehm wurde ein Steinadler 
im Fuchseiſen mit zerfehmettertem Fuße gefangen; der Jäger und feine 
Tochter ſchienten und verbanden den Fuß. Nachdem das ein paar Tage 
geigehen war, ftredte ihnen der Vogel, fobald fie nabten, jedesmal zum 
friſchen Berbande den Fuß bin, bis er geheilt war. Sie hielten dieſen Adler 
mehrere Jahre gefangen, der nach feinem Tode in die Sammlung Brehm's 
wanderte. R. L. Brehm. Bilder und Skizzen a. d. Thierwelt ıc. 1565, 
2.45. Gine Steinträße, Fregilus Graculus, welder Dr. Girtanner in 
Et. Ballen einen Flügelknochen⸗ und Beinbruch heilte, fügte ſich ziemlid) ge- 
duldig in die nöthigen Vorkehrungen und erwies ſich intelligent und zutraulich. 
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Erſtickung nahe war, indem ſich das Halfter um ſeinen Hals 
geſchlungen hatte. Er befreite ſchleunigſt das gefährdete Pferd, 
worauf das erſte ſofort ruhig wurde und für ſeine Klugheit 
eine beſondere Haferration erhielt. Eine Eſelin, die von ihrer 
unbarmherzigen Frau mittelſt eines Dornenſtockes oft blutig 
geſchlagen wurde, verſteckte, wenn die Alte nicht da war, den 
Dornenſtock unter einem Miſthaufen oder trug ihn weit weg 
auf die Straße. Ein Affe, der ſich im Spiegel ſah, griff hinter 
ihn und ein anderer hielt gemalte Inſekten für wirkliche, riß 
ſie aus dem Buch und fraß ſie. Als Jemand ein Mäuſeneſt 
mit neun Jungen und der Alten gefunden, that er die erſteren 
in eine Mütze, gegen welche die Alte ohne Furcht vor den 
Anweſenden emporſprang. Man gab ihr ein Junges, das ſie 
ſogleich unter den Holzſtoß barg, worauf ſie wieder kam und 
das zweite, dritte bis zum neunten in Empfang nahm, worauf 
ſie nicht wieder erſchien. Brehm berichtet von einer Katze, 
die ein Eichhorn aufgeſäugt hatte. Eine Tochter dieſer Katze 
erzog zwei eigene und ein fremdes Junges; eines Tages verließ 
ſie ſelbe, um in der Scheune Mäuſe zu fangen. Die erſte 
Maus bekam ihr erſtes Junges, die zweite das andere, eine 
dritte das Pflegekind; als ſie mit der vierten Maus wiederkehrte, 
gab ſie dieſe dem Jungen, welches die erſte, die folgende dem, 
welches die zweite erhalten, die ſechſte Maus dem Pflegekind, 
die ſiebende und letzte wieder dem erſten Jungen. Brehm 
glaubte, ſie würde die Reihenfolge, in welcher ſie die Jungen 
gefüttert hatte, ohne Zweifel richtig eingehalten haben, wenn 
fie auch noch fo viel Mäuſe zu vertheilen gehabt hätte. Leroyf) 
hat oft den Verfuch mit dem Zahlengedächtniß der Elſter ge- 
macht. Wenn diefe jchon einigemal gefehlt wurde, fo kehrt fie 
nicht wieder zum Nejte zurüd, wenn fie Menfchen zum Baume, 
worauf es ift, gehen fieht und wo man fie, als der Geflügel- 
jagd jchädlich, tödten will. Dan muß jech® und noch mehr Hin- 
Ichiden, um fie zu verwirren; denn wenn fünf zurücdgehen und 
nur einer auf dem Anjtande verborgen bleibt, fo merkt fie eg 
Doc; noch Öfterd. — Lichtenberg bejaß eine Nachtigall, die 
) 
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bis auf drei zählte; täglich zweimal fütterte er fie nämlich mit 
drei Mehlwürmern; hatte fie den dritten empfangen, fo Tam fie 
nicht wieder an die Thüre des Bauerd. Eine Eule, die in 
einer Felſenhöhle niftete, unterjchied genau, ob drei ‘Freunde, 
welche die Höhle öfter bejuchten, fie ſämmtlich verließen; nur 
dann kehrte fie in die Höhle zurüd, in deren Nähe fie während 
des Bejuches verweilt hattet). 

v. Müllertf) ſah im Abenddunkel die Schiffsratten die 
Fockmaſtſtange erflettern, auf dem großen Stagen zum Hinterded 
laufen, auf dieſes herabipringen, dann an den Eifenftangen, 
welche die Boote tragen, hinaufklettern, um in diefen dag bischen 
angefammelte Regenwaſſer zu trinfen und darauf wieder in der 
Höhe zum Vordertheil des Schiffes zurüdzulehren. Ste machten 
diefen beichwerlichen Umweg, um nicht auf dem Wege über 
das Verdeck der Tödtung durch) die Matroſen zu verfallen. — 
Einem jehr wilden Büffel in der Menagerie von Kingfton-Hill 
hatte man einen eifernen Ring ducch die Naſe gelegt, mit einer 
Kette daran, die in einen 4” weiten eifernen Ring endigte. 
Beim Weiden fchleppte der Büffel die Kette nach; trat er nun 
zufällig auf den Ring und bob dann den Kopf, fo erhielt er 
einen ſchmerzhaften Ruck in der Nafe. Um diefem vorzubeugen, 
ftedte das Thier fein Horn durch den Endring und jchüttelte 
den Kopf, bis er am Horne herunter ſank und nicht weiter 
beläftigte. Galtontrf) theilt mit, daß die Ochjen der beiden 
AbtHeilungen feiner Expedition einander volllommen wieder er- 
fannten, obgleich fie fast drei Monate getrennt waren, und die 
Nacht auf die freundfchaftlichite Weile zubrachten, ftatt mit 
einander zu kämpfen und mit ihren Hörnern zufammenzuftoßen. 
Er jagt, „der Sinn der Ochſen ift wunderbar.“ Tichuditttt) 
ſchreibt: „Der Hunger drängt das Alpenvieh oft zu den noch 
nberührten, fetten aber gefährlichen Rajenftellen, und indem 
fh die Kuh über die Geröllhalde bewegt, weicht der lockere 
Grund und fie beginnt bergab zu gleiten. So wie dag Thier 
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bemerkt, daß es ſich ſelber nicht mehr helfen kann, läßt es ſich 
auf den Bauch nieder, ſchließt die Augen und ergiebt ſich mit 
wunderbarer Reſignation in ſein Schickſal, indem es langſam 
fortgleitet, bis es in den Abgrund ſtürzt oder von einer Baum— 
wurzel aufgehalten wird, an der es die Hilfreiche Dazwilchen- 
funft des Sennen abwartet.” — Schafe haben jehr ſchwachen 
Verſtand; von Hunden getrieben, drängen fie ſich jo zufammen, 
daß bisweilen einige erdrücdt werden; aus einem brennenden 
Stalle laſſen fie fich nicht heraustreiben, drängen fic zufammen 
oder laufen ins Feuer und rennen zwedlos hin und ber. Auf 
der Känguruh-Inſel jah Cap. Flinders beim erjten Beſuche 
große Herden von Känguruhs, die fo wenig ſcheu waren, daß 
man fie mit Stöden erfchlagen konnte, außerdem viele See- 
hunde, die fich mit den Känguruhs gut zu vertragen fchtenen. 
Die Seehunde waren aber viel jcheuer und Tlüger als die 
Känguruhs und mieden die Menfchen, die Känguruhs hingegen 
vermochten die Matroſen nicht von den Seehunden zu unter- 
Icheiden, die ihnen nicht? zu Leide thaten. Gejcheidtere Thiere 
unterjcheiden den Beleidiger wohl, während dümmere den nächſten 
beiten Menſchen angreifen, wie 3. B. Nashorn und Wildichwein. 
Lichtenftein erzählt, daß ein angefchofjener Elephant zweien 
Jägern nachjagte und nachdem er fie eingeholt, über den einen 
mit dem Rüſſel greifend, den anderen vom Pferde Holte, den er 
dann in die Luft chleuderte und zerftampfte. Bon Elephanten 
und anderen Thieren weiß man, daß fie den rechten Augenblid 
der Rache wohl abwarteten; Duges berichtet aber auch von 
einem Schwein, das ein Hund eines Bifjens beraubt und ge- 
biffen hatte, daß es ſich nad) einiger Zeit hinter ihn jchlich, 
ihn biß umd fchnell davon Tief. Manche Thiere ſchätzen Die 
Entfernung jehr richtig, in welcher der Menſch ihnen gefährlich 
werden kann, wie denn der Fiſchreiher den Menjchen jchon in 
700 Schritten Entfernung beobachtet und ihn nicht leicht über 
400 nahe fommen läßt. Aber nicht blos Säugethiere ſondern 
auch manche Vögel haben Proben befonderen Verſtandes gegeben, 
wie hier und ſpäter mitgetheilt wird. 

Die höheren Thiere unterscheiden beim Menſchen die 
Schlechter und find gegen dag weibliche weniger wild, fanfter, 
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fenfjamer. Nah Bantoppidan befindet fich auf den Kleinen 
Alphütten in den Gebirgen Norwegens beitändig eine Magd, 
Bundye genannt, um Butter und Käſe zu machen und um das 
Vieh gegen die Wölfe, Bären, Luchfe zu bemwachen, „die ge- 
meiniglich ein jo fchwaches Werkzeug fcheuen.“ Sehr viele 
Thiere, namentlic) Säugethiere und auch manche Vögel, unter- 
Icheiden die Kinder und die Erwachjenen unter den Menfchen, 
fie attachiren fich an erjtere, ſpielen gerne mit ihnen und lafjen 
fich viel von ihnen gefallen, unterziehen ſich jogar ihrer ſchwachen 
Leitung. — Wle Individuen einer Thierart fennen einander 
und die Staaten bildenden Inſekten, 3. B. Bienen, Ameifen, 
fennen jogar, ob ein begegnendes Individuum der gleichen Art 
ihrem Gemeinwejen angehört oder einem anderen, ohne Zweifel 
nicht an deſſen Geſtalt, fondern an defjen Benehmen, da eine 
Raubbiene fich ganz anders benehmen wird, als eine Bürgerin 
des Stodes. Ein Hund fieht einen Hund ganz ander? an als 
eine Rabe oder ſonſt ein Gejchöpf. Einige wenige Thiere, unter 
ihnen der Elephant, erkennen bisweilen ihnen befannte Gegen 
ftände auch in Abbildungen, wie bereits angeführt wurde. 
Reimarusr) berichtet, daß nach der Erzählung eines Herzogs 
von Medlenburg -Schwerin eine ihm gehörende Mandelfrähe 
duch Röſel's vortreffliche Abbildungen, welche jo eben aufge- 
ſchlagen waren, fich verleiten ließ, das Bild einer Heufchrede 
anzuhaden; fie hätte es zerftört, wäre fie nicht abgehalten 
worden. — Mit Ausnahme des Hundes fönnen die Thiere 
nicht im Antlig des Menſchen leſen; fie jehen vom Menichen 
nur Geſtalt und Kleidung, jo daß eine geringe Aenderung ſchon 
binreicht, den Herrn zu verfennen. Manche Thiere mit hori- 
zontalem oder ſchiefem Blick fehen den Menfchen nicht an, aber 
hören auf deſſen Stimme. Die Thiere find der Vervoll- 
fommnung durch Erfahrungen fähig, haben aljo Gedächtniß 
und Erinnerung, nach einer gewiſſen Zeit wird an demfelben 
Orte fein Thier durch diefelbe Art der Fallen mehr gefangen, 
die Thiere beobachten alſo dag Schidjal ihrer Genofjen. Werden 
in einer Gegend Eifenbahnen angelegt, jo gehen anfangs viel 
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mehr Hunde unter den Rädern der Waggons zu Grunde, als 
ipäter, wo ihnen der Unterjchied in der Schnelligkeit einer 
Locomotive und eines Pferdefuhrwerks deutlich geworden ift. 

Die Nefter der jungen Vögel find nach Leroy's Bemerkung 
meist Schlecht gejtaltet und übel angebracht, und junge Weibchen 
legen manchmal Eier, ohne fich gehörig vorgejehen zu haben. 
Die Faſanen bemefjen die Zahl ihrer Ausflüge aus den Schuppen 
ing Feld, um Nahrung zu fuchen, ein- oder zweimal des Tages, 
fo wie die Stunden der Ausflüge genau nach der Jahreszeit. 
Der Truthahngeier fliegt na) Audubon gleichgiltig über ein 
ruhendes oder fchlafendes gejundes Thier weg, weicht aber nicht 
von einem kranken, verwundefen oder im Sumpfe ftedenden, big 
es todt ift. Die Kaninchen lehrt die Erfahrung des Vergangenen 
Kenntniß der Zukunft. Im Sommer gehen fie gegen 8—9 Uhr 
des Morgen? und dann einige Stunden vor Sonnenuntergang 
auf die Ayung. Sieht man fie aber ſchon um 2 oder 3 Nad}- 
mittag? außen, begierig frejjend, minder vorfichtig als jonft, jo 
regnet es ganz gewiß denjelben Abend noch oder in der Nacht. 
Der Rabe, welcher an fich oder anderen die Erfahrung von 
der Wirkung einer Flinte gemacht hat, flieht jogleich, wenn 
Jemand mit einer Flinte herankömmt, bleibt aber ruhig figen, 
wenn Menjchen mit Stangen, Neifigbündeln ꝛc. ſich nähern. 
Er unterfcheidet die Flinte von einem Stode oder einer Stange, 
urteilt aus Erfahrung, daß fie ihm Gefahr bringe, und flieht. 
Manche behaupten, der Rabe unterjcheide nicht die Flinte von 
gefahrlofen Gegenjtänden, jondern er rieche das Pulver der 
Ladung; dieſes kömmt auf eines hinaus; immer muß Urtheil 
und Schluß auf Erfahrung gegründet ftattfinden, mag die ver- 
anlafjende Wahrnehmung durch den Gejicht3- oder Geruchsſinn 
erlangt werden. Die Rabenkrähe, Corvus cornix, läßt Die 
Schaalen der Kinfhornfchnede aus der Luft auf Steine fallen, 
um fie zu zerbrechen und zum Thiere zu gelangen. — Wenn 
Reclam behauptet, die Krähe habe aber feinen Begriff von 
Kraft, Urfache und Wirkung, jondern indem fie einmal, als fie 
die Schaale nicht öffnen konnte, mit ihr aufflog und ſelbe zu- 
fällig herabfiel und zerbrach, habe fie die gemachte Erfahrung 
dann abfichtlic) benügt, entgegne ich: wenn diefe Erjcheinung 
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allgemein ift, jo müßte jede Krähe diefe Erfahrung „zufällig“ 
gemacht Haben. Eher würde ich noch annehmen, daß fie es 
von einander abjehen, nachdem die eine oder andere die Er- 
fahrung gemacht hat. Die Silbermöve, Larus argentatus, 
niftet nach Audubon zum Theil auf Bäumen und zwar thun 
diejes Die älteren Vögel auf White Head Island und den 
Nachbarinſeln, nachdem fie, welche früher im Sumpfe nifteten, 
erleben mußten, daß ihnen dort alljährlich von den Fiſchern 
die Eier genommen wurden; die jüngeren Vögel aber niften 
no zum Theil in den Sümpfen dafelbft. Icterus mutatus, 
(der „Orchard-starling“ der Amerikaner), macht fein halb- 
kugliges Neft an künſtlich verwebten Srashalmen und hängt es 
an Aeſten und Fruchtbäumen auf. Hat er lange beblätterte 
Aeſte, jo macht er fein Neſt leichter und weniger tief, weil der 
Aſt ihn theilweiſe ſchützt; er kann alſo urtheilen, ob es nöthig 
ſei, das Neſt ſo oder anders zu machen. Manche Vögel, z. B. 
Rothkehlchen und Amſeln, die man im Winter im Käfig gehalten 
hat und im Frühling fliegen ließ, fanden ſich im Spätherbſte 
wieder ein und verlangten Einlaß, und zwar das von Göze 
beobachtete Rothkehlchen zwei Jahre nach einander. Wo viele 
Schlangen find, befeſtigen die gleichen Vögel, die es in ſchlangen— 
armen Gegenden nicht thun, ihr Neſt an den äußerjten Enden 
‚der Baumzweige. In Falten Gegenden bededen diejelben Vögel 
ihre Eier, wenn fie fie auf kurze Zeit verlaflen, mit SFedern, was 
in wärmeren nicht gefchieht. Eine Taube, welche ihr Futter in 
einer Küche zu erhalten pflegte, ließ fich (nach Alph. Decandolle) 
nie wieder in derjelben blicken, nachdem fie dort hatte ein Huhn 
Ihlachten jehen. Es jcheint mir etwas eigen zu fein, wenn 
Reclam dies nicht Durch Ueberlegung motivirt anjehen will, 
„weil den Thieren der allgemeine Begriff des Todes fehle“, 
als wenn nicht Anſchauung und Gefühl eben jo gut belehren 
önnten! Darum fträuben fich ja auch manche Thiere, die man 
zur Schlachtbank führt, und ſchaudern. 

Bienen, auf Barbados gebracht, hörten nad) einigen Sahren, 
weil fie dag ganze Jahr hindurch Nahrung in den Zuder- 
fiedereien fanden, auf, Honig einzutragen, während die auf 
Samaifa, wo Die Regenzeit mehrere Wochen das Ausfliegen 
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hindert, ihren Inftinkt beibehielten. Nah Clarke foll die 
Rinderbremfje mit größter Sicherheit die geſündeſten und ftärfften 
Thiere wählen, weßhalb die Gerber folche Häute mit Enger- 
Iingsfpuren als die beiten achten. Flinders) berichtet von 
einer Art jchwarzer liegen auf den Pellem-Injeln im Buſen 
von Qarpentaria, die anfangs, als er djefe Injeln zuerit be- 
juchte, fich fp ſorglos auf jeden Körpertheil der Engländer 
legten, wie auf einen Baumftamm, nach einigen Tagen aber jo 
ſchen wie die europäifchen Sliegen wurden. Lockt man Die 
Scheidenmufchel aus dem Sande, in welchen fie fich eingebohrt 
hat, durch eingeftreutes Salz hervor, und ift fie, nachdem fie 
die drohende Gefahr erfannt, wieder entichlüpft, jo kommt fie 
nicht wieder aus ihrem Loch, mag man auch noch fo viel Salz 
hineinftreuen. 

Manche wilden Thiere, die den Menſchen nie oder jelten 
ſahen, find fehr neugierig und gar nicht ſcheu, werden es aber, 
nachdem fie feine Verfolgung erlitten haben. Auf der Infel 
©. Pedro bei Chiloe traf Darwin einen neuen feltenen Fuchs, 
Canis fulvipes, fo eifrig mit Zuſchauen beichäftigt, als Die 
Dfficiere Winkel maßen, daß er fich Hinter ihn fchleichen und 
ihn mit dem geologischen Hammer erlegen konnte. Bei den 
Chonosinfeln ſah Darwin Haufen von Robben eilig ins Waſſer 
jtürzen, als das Boot vorbei fuhr, aber bald tauchten fie wieder . 
“auf und folgten demfelben mit ausgeſtrecktem Halſe und dem 
Ausdrud großer Neugierde und Verwunderung. Auf den Falk— 
landainjeln fam der große wolfähnliche antarktifche Hund furdht- 
103 und neugierig zu den Matrofen Byrons, auch Manatis, 
Robben, Walroffe find nicht furchtſam, fo lange fie den Menfchen 
nicht kennen gelernt haben. Und die Erpedition der Germania 
hat wieder gezeigt, wie harmlos und zutraulich die Thiere der 
Bolarzone: Hafen, Nenthiere, Moſchusochſen da find, wo fie 
den Verderben dringenden Menſchen noch nicht kennen gelernt 
haben. Martins fagt von den Vögeln auf Spigbergen, fie 
feien anfangs zutraulich und fliehen bei Annäherung der Menfchen 
nicht, würden aber nach den erften Flintenſchüſſen in wenig 
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Tagen jo ſcheu und ängſtlich, wie die Vögel der civilifirten 
Länder. Nach Cowley waren 1684 die Turteltauben auf den 
Galapagos jo zahm, daß fie ſich auf Hüte und Arme jehten. 
Auch auf den Falklandsinſeln, wo e8 doch Füchſe und Falken 
gibt, find die Vögel jo zahm, nicht aber auf Feuerland, wo fie 
jeit Jahrhunderten von den Einwohnern verfolgt werden. Ueber 
die entjeßliche Deenge (Millionen) von Seevögeln auf der Heinen 
Inſel Boudeure (Amiranten) |. eine ergößliche Schilderung von 
Rodatz in Fror. N. NR. 670. Auch hier waren die Seevögel 
ſehr dreiſt; die Schnepfen hingegen, weil Zugvögel und daher 
durch Erfahrung anderwärts gewarnt, jcheu. 

Der Menſch ift es, der größte Mörder, der häufig nur 
aus Uebermuth und langer Weile tödtet, dem, wie feiner Beſtie 
das Morden Wolluft ift, welcher die Thiere durch feine Ver— 
jolgungen jcheu und wild macht. Falklands- und Galapagos- 
infeln waren zur Zeit ihrer Entdedung von Menfchen unbe- 
wohnt. Es dauert mehrere Generationen, bis dann Die Scheu 
und Furcht vor dem Menfchen erblich wird; ˖ dann verrathen 
fie auch die ganz jungen Vögel. Auf den Falklandsinſeln war 
zu Bernety’s Zeit, 1763, nur der Schwarze Schwan jcheu und 
wild, diefer, ein Zugvogel, brachte die in fremden Ländern 
erworbene Weisheit mit. Der Longivie, Lomvifvie oder Stor- 
fuglen, einer der größten Seevögel, ſchwarz an Rüden und 
Flügeln, weiß am Bauche, flieht den Jäger nicht, jondern läßt 
ſich todtichlagen, wie PBantoppidan berichtet, jo lang er ihn 
nicht kennt. Allmälig aber erkennen die Thiere den Menſchen 
als Tyramen und gefährlichjten Feind, fliehen ihn und Die 
erblich gewordene Furcht kann nur beim einzelnen Individuum 
durch liebevolle Behandlung wieder verjcheucht werden. In 
einem Lande, wo die Fallen noch unbefannt find, gehen die 
Thiere, felbit die Füchſe, leicht ein. Mit der Zeit muß ber 
Jäger auf viele neue Liſten finnen, um die Thiere zu fangen. 
Ein in einer Falle gefangener Fuchs, der, um fich zu retten, 
fih ein Bein abbeißen muß, wie diejes nach Leroy fehr oft der 
Fall ift, nähert fich Jahre lang feiner Falle mehr. „Ein alter 
Wolf‘, jagt derjelbe Autor, „wird durch den Geruch der Lod- 
Ipeife angezogen, aber im Yugenblid, da er ſich ihr nähern 
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will, unterrichtet ihn feine feine Naje, daß ein Menſch in der 
Nähe war. E3 gelingt oft mit aller möglichen Vorſicht nicht, 
ihn ficher zu machen.” Alte Ratten vermeiden den Küber, 
junge beißen unvorſichtig an und find gefangen. Hat man 
Rattenfallen an einem Orte aufgeftellt, jo wirten fie anfangs 
gut, aber bald lernen die Ratten fie kennen, fo daß man fie 
wieder für einige Zeit entfernen muß. Der alte Hafe hat be= 
merkt, daß er im Gebüſch, wo von feinem Körper fich Theilchen 
abftreifen, immer Higiger und anhaltender von den Hunden ver- 
folgt wird, als auf offenem ‘Felde, daher Läuft er immer den 
Wegen nad. Wird er hingegen von Windhunden verfolgt, jo 
flüchtet er ing Gebüfch, weil ihm die Windhunde an Schnellig- 
feit überlegen find. 

Schon Buffon Hatte bemerkt, daß die Hausthiere Kennt- 
nifje erwerben, deren die wilden entbehren und feitdem hat 
man die Beobachtung gemacht, daß Kenntniffe und angelernte 
Fertigkeiten ji) vererben können. Die ©ejchlechter der Hunde, 
welche man fortwährend zum Stellen und SHerbreitragen des 
Wildes abrichtet, bringen dieje Fertigkeit zulegt jchon auf Die 
Welt mit. Die Jungen vorzüglicher Sagdhunde haben vor 
anderen ungemein viel voraus und lernen gewöhnlich Leicht und 
bald alle ihnen zufommenden Verrichtungen. Nach Dermelin 
(hist. d. avanturiers) behalten jogar die jpanischen, in Amerika 
verwilderten Hunde die vom Menjchen erlangten Kenntnifje für 
die Jagd bei. Knight nahm einen Dachshund und einen 
Hühnmerhund, beide noch ganz unwillend, mit ins Freie und 
jtellte fie jo, daß ihnen ein Iltis zu Geficht fam. Der Dach 
hund zeigte alle Zeichen heftiger Aufregung, der Hühnerhund 
blieb gleichgiltig, aber ſchlug aljobald beim Unblid eines Rep⸗ 
huhns any). Der eigenthümliche Sprung des irischen Pferdes, 
den es fi) im langjährigen Durchwandern eines fumpfigen 
Landes angewöhnt hat, jet fich in die in England gezogenen 
Nachkommen fortf}). In Columbien, wo die Pferde frühzeitig 
zum Paß-Gehen drefjirt werden, it eine eigene Raſſe enftanden, 
die von Natur aus im Paß geht. — Gewiſſe sertigkeiten gehen 
9) Freoriep's Neue Notizen Nr. 40. 
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unter veränderten Umftänden verloren. Kaninchen, in 
Häufer verpflanzt, verlieren nad) Leroy im Laufe der Genera- 
tionen den Trieb, fich in die Erde zu graben, und thun diefes 
auch dann nicht, werm man die Nachkommen in Gehege febt, 
bis oft wieberlehrende Bedürfniffe fie aufs neue von der Noth- 
wendigkeit des Grabens überzeugen. 

Es gibt auch in der Thierwelt einzelne hervorragende 
Individuen, welche fich durch ungemeine Begabung, durch 
Beritand und Willenskraft vor anderen ihrer Art auszeichnen 
und oft überrafchende Leiltungen vollbringen und das Ueber- 
gewicht über andere Thiere gewinnen. Cuvier beobachtete dieſes 
an einem Bode, der mur ein Horn befaß; im Parijer Pflanzen- 
garten hatte ein Pecari die Herrichaft über die Hunde erlangt; 
ein Drang hielt nah Grant die anderen Affen in Ordnung 
and drohte ihnen oft mit einem Stode. Ein Spibhund, der. 
den Poſtwagen beranzollen jah, trieb eine Anzahl Schafe, bie 
ih auf der Straße befanden, durch Beißen und Stoßen von 
derfelben, da fie auch im legten Augenblid nicht Mine machten, 
ih zu entfernen. Der Hirte, fein Herr, jchlief während dem 
abfeits }). Der Hirtenbube eines Pächters bei Loggan in Schott- 
land ließ in Folge feiner Schläfrigfeit oft die Heerde auf ein 
Nachbarfeld hinüber jchweifen, wurde er dann beftraft, jo rächte 
er fi} mit feiner Beitiche an dem Vieh. Ein Stier fchien zu 
begreifen, wozu dieſe Ueberjchreitung der Heerde führte, und da 
er teine Hörner hatte, jo ſtieß er jede Kuh, welche die Marke 
überfchritt ftreng mit feiner harten Stirne, und ftellte fich drohend 
‚gegen jede, die Mine zur Weberjchreitung machte. Dieje ver- 
ftindige Wachſamkeit nützte jo augenjcheinlih, daß man den 
Hirtenbuben zu anderen Gefchäften verwenden konnte, ohne bei 
\einer Entfernung eine jchlechte Aufführung der Heerde fürchten 
zu müſſen. Zroegel nahm einft an einem Curs der höheren 
Reitkunſt Theil; der Stallmeifter übte eine fehr Schwierige Dua- 
drille ein. Ein Schüler begriff die Sache nicht und richtete 
durch feine Ungejchiclichkeit beitändige Verwirrung an. Da er 
nach zwei Monaten nicht weiter fortgefchritten war, rieth ihm 
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der Stallmeifter, ſich ganz feinem Pferde zu überlafjen, was er 
auch that. Dieſes intelligente Thier führte dann, ohne Leitung 
durch Hand oder Zügel, bloß durch den Befehl des Stallmeifters 
geführt, alle Entwidelungen bis auf das Kleinfte mit jeltener 
Genauigkeit aus. Ein ſchöner Elephant, einem Officer der Armee 
von Bengalen gehörig, wurde täglich in der Gegenwart des 
Herrn mit einer beftimmten Portion Korn gefüttert. Als der 
Dfficier verreifen mußte, verkürzte der ungetreue Wächter Die 
Bortion jo bedeutend, daß der Elephant immer magerer und 
Ichwächer wurde. Bei der Rückkehr des Herrn bezeugte der 
Elephant die größte Freude; zur Fütterungsſtande legte ihm 
der Wärter die volle Portion vor. Das Thier aber jonderte 
diefe in zwei Theile, verzehrte gierig den einen und ließ, auf 
die entgegengejebte Seite des Stalles gehend, den anderen unbe- 
rührt. Diejes auffallende Benehmen brachte den Herrn auf die 
Spur und der Cornac geftand jeine Untreuer). | 

Als man die Zahl der Bären im Pflanzengarten zu Parts 
verinindern wollte, legte man einigen Kuchen mit Blaufäure vor. 
Die Hugen Thiere warfen fie bald eilig weg, da fie aber doch 
nicht darauf verzichten wollten, fo wufchen fie fie und verzehrten 
fie dann zur großen Erheiterung der Zufchauer. Man erneuerte 
den Vergiftungsverſuch nicht mehr. (Fl ourens.) Sogar unter 
den Schafen, Thieren welche auf der Stufenleiter der Intelligenz 
ſehr tief ftehen, gibt es intelligentere und feiner fühlende Indi- 
viduen, die dann große Anhänglichkeit an beitimmte Perfonen 
entwideln. Ein äußerft kluger Kranich beherrichte nad) Nau- 
mann’3 Bericht die fämmtlichen Hausthiere, trieb abirrende zur 
Heerde, ließ die angefpannten Pferde, wenn eben Niemand bei ihnen 
war, nicht von der Stelle und jchlichtete alle Streitigkeiten. Ein 
grauer Papagei des engl. Oberiten O'Kelly, deſſen Tod 1802 
in der General Evening Post 9 Oct. angefündigt wurde und 
über den mehrere Berichte vorliegentf), konnte nach Bingley 
„nicht bloß eine Menge Sprüche herfagen, jondern auch manche 
Trage beantwworten. Er beſaß ein jo außerordentliche Gedächtniß, 
daß er eine Menge Töne pfeifen konnte, hielt jo genau Takt, 
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al3 ob er die Sache begreife und ſchien ordentlichen Verftand zu 
befigen. Hatte er zufällig den rechten Ton verfehlt, jo machte 
er jogleich feinen Mißgriff wieder gut; er fang jedes Lied, das 
man verlangte, und jchien Alles zu begreifen, wa mau von 
ihm forderte.“ Er mochte über 30 Jahre alt geworden fein; 
O'Kelly Hatte ihn für 100 Guineen gelauft und es wurden ihm 
öfter 500 Guineen jährlich von Leuten geboten, die den Vogel 
öffentlich zeigen wollten, ohne daß er fich von ihm trennen mochte. 
Nach Herbert fang diejes merkwürdige Thier etiva 50 verjchie- 
50 Melodien (wobei er, wahrjcheinlich in Folge der Lehrmethode, 
mit dem Fuße den Takt jchlug) verſchiedenſter Art mit deutlichiter 
Betonung der Worte. „Wenn die Beiltehenden einen Theil 
des Liedes fangen, jo jchwieg er und begann hierauf da, wo 
die Singenden abgebrochen hatten, ohne das bereits Gejungene 
zu wiederholen. In der Maujer und wenn er feine Luft Hatte 
zu fingen, antwortete er auf alle Bitten und Forderungen damit, 
daß er den Rüden kehrte und wiederholt ausrief: Poll is sick 
(Boll ift krank).“ 

Der im 18. Jahrhundert lebende zürcherijche Gymnaſialrektor 
Heidegger erhielt einen aus dem Nefte genommenen jungen 
Raben, den er aufzog, um ihn dann fliegen zu laffen, was aber 
der Vogel, Görgel oder Jerl genannt, nicht wollte, und nicht 
vom Haufe wich. Hatte er fich bei den Hühnern jattgefteflen, 
jo fam er um die Stunde der Mahlzeit in das Eßzimmer, 
poftirte fich zwifchen Hund und Kate und ſchnappte diefen die 
zugeworfenen Billen weg. Dann fchrie er feinen Namen Jerl 
ber, bellte wie ein Hund, krähte wie ein Hahn und machte 
allerlei Kunſtſtücke, ohne je dreffirt worden zu fein. So oft 
Heidegger ſprach: Jerl, mach Reverenz, duckte er nieder, jchlug 
die Flügel verliebt zu Boden und girrte aus aufgeblähtem Halle 
wunderlich. Als man einft erzählte, daß die türkischen Kirchen— 
diener die Gemeinde von den Minaret3 herab mit den Worten 
Akber — Allah — hoh zujammenriefen, war de3 Raben Schlag- 
wort lange Zeit Akber — Allah— hohl! Hatte er etwas ent- 
wendet oder zerriffen und war gezüchtigt worden, jo machte er 
fih in die Weite oder unter dag Dach und hungerte Tage lang, 
erfannte aber jpäter jchon aus den Mienen, ob man nach dem 
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Stödchen fuche. Bei feiner Rückkehr brachte er ein Geldſtückchen 
oder ſonſt was, das er entwendet und verftedt hatte, zurüd. 
Er griff alle Thiere, jelbft die Hunde an, z0g die Hühner am 
Schwanze zurüd, wenn fie vor ihm freffen wollten, ftiftete auch 
Frieden unter ihnen, fo daß ihn alle refpektirten. In befonderer 
Freundſchaft ftand er zum Haushund, fing ihm die Flöhe, bellte 
mit ihm die Fremden an, verfolgte und zerrte die Bettler und 
riß ihre Kinder zu Boden, fchnappte ihnen wohl auch das zu- 
geworfene Geld oder Brod weg und flog damit fort. Er half 
Unkraut jäten und die Wiegenkinder hüten. Ausgeſchloſſen 
ahmte er das Pochen eines Bekannten nad), big man aufthat. 
Er wußte genau, was das Mittagslauten oder die Ankunft von 
Gästen bedeutete und kam dann aus weiter Ferne herbeigeflogen. 
Er öffnete jedes Schloß, in dem der Schlüffel ftedte, den 
Dedel des Brodtroges und der Tabalsdofen; den Fund legte er 
dann geordnet auf einer Bank aus, wie ein Krämer. Mit 
fremden Raben biß er fich herum umd hielt fich zu den Menfchen, 
denen er Alles nachmachte: Kaffeetrinten, Schnupfen, Blättern 
in den Büchern, ſogar da8 Salus, wenn Jemand nießte. 
Heidegger}) meint, in Meifter Jerl fei ohne alle Dreffur fo 
viel Verftand, Lilt und Schalkheit geweien, wie in manchem 
17 — 18 jährigen Burſchen nicht. 

Eine weibliche Rabenfrähe bei Oberrenthendorf zeigte nad) 
Brehm (dem Vater), bejonders wenn fie Junge hatte, jtaunens- 
werthe Klugheit und Frechheit. War eine Gänfeheerde nicht 
gehörig beauffichtigt, jo tödtete fie mit wenig Schnabelhieben 
ein Junges, padte e8 beim Halje und flog damit for. War 
eben Niemand da, fo raubte fie vom NRittergute die jungen 
Enten und Hühner. Sie jtahl der Magd im Garten, Die ihr 
Butterbrod auf das Gras gelegt, dafjelbe troß dem Gejchrei 
der Magd; den Knechten, die ihr Morgenbrod in den Taſchen 
ihrer Jacken mit fich führten, die fie auf einen großen Steine 
ablegten, zog fie das Brod aus den Taſchen, die erft ficher 
waren, als fie mit Steinen beichwert wurden. Brehm war 
öfters angegangen worden, dieſe allgemein gehaßte Krähe zu 
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ſchießen, aber er wollte ein folches Genie, das fo viele Iuftige 
Streihe ausführte, nicht tödten und ließ es zehn Jahre hindurch 
fein Weſen treiben. — Meberlegene Individuen fünnen andere 
wohl auch zu Handlungen bewegen, die fie ſonſt nicht vornehmen, 
Wo dzicki beobachtete zwei Ketten Rephühner, welche jehr gute 
Schwimmer waren; jede Kette folgte hierbei dem alten Hahne 
ohne Furcht in das Waller. W. fagt: „Bei vielen Vögeln 
geht freilich Die Erfahrung verloren, viele werden durch die Gefahr 
nicht Müger, es treffen fich aber unter allen Arten Individuen, 
die mit Berftand und Gedächtniß bejonders begabt, ſich Alles 
gut merken und jeder Gefahr auszuweichen willent).‘ 
Außerordentlihe Umftände, wie 3. B. große Gefahr, 
auch große Freude können bei Thieren (wie bei Kindern) über- 
raſchend richtige Handlungen veranlafjen, die weit über ihre 
jonftige Einficht gehen. Ein Freund des Piychologen Krüger 
ritt Nachts raſch durch einen Wald nach Haufe, jtieß an einen 
A und ftürzte bewußtlos vom Pferde. Diefes lief nach dem 
Haufe, wo es kurz zuvor mit dem Herrn gewejen war, und 
Hopfte fo Iange mit dem Hinterfuße an das Thor, bis bie 
Leute öffneten, dem Pferde folgten und jo zum Herrn ge 
langten. Henningstf) beurtheilt diejen Fall falich, indem er 
feine Ueberlegung des Pferdes zugibt, fondern ihn bloß 
auf deſſen Gedächtniß zurüdführen wil. Das Pferd lief aber 
nicht nach feiner Wohnung, die wohl weiter entlegen war, ſon⸗ 
dern nach dem Haufe, das es eben verlajien und Hopfte dort, 
dis man ihm öffnete. 1824 vitt ein Commis der Lederhänd⸗ 
lerin Leveque in Paris auf einem Pferde des Hauſes nad) der 
Borftadt St. Antoine, wo ihm eine Summe in Banknoten bes 
zahlt wurde. Auf der Rückkehr wollte er das Pferd tränfen, 
ftärgte dabei in die Seine und ertrank. Das Pferd lief nach 
dem Haufe, wo der Commis die Banknoten erhalten, wo es 
wieherte und jcharrte, jo daß endlich ein Diener es beitieg und 
ihn den Zügel ließ, wo es bis zur Stelle trabte, wo der ' 
Commis ertrumfen war und man ihn fand. Im April 1794 
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wurde auf der Elbeinjel Krautfand eine Pferdeheerde plößlich 
von der Springfluth überrajcht; die Ochſen und Kühe ſchwam⸗ 
men nach ihren Wohnungen, die Pferde Hatten aber ihre 
jungen Füllen bei fih. Da zogen fie fich wiehernd in einen 
engeren Bezirt zufammen und je 2 alte Pferde drängten bie 
Füllen zwifchen fi) hinauf über das Waller und jo ftanden 
fie 6 Stunden‘ muthvoll und unbeweglich big zum Eintritt der 
Ebbe. Ein Hofhund in Cornwallis, 1845, jah dag Dad) des 
Haufes in Flammen, ftürzte mit fchredlichem Geheul Hinem und 
zerrie an den Kleidern der nichts ahnenden Bewohner, bis fie 
das Haus verließen; ein anderer Hund lief Nachts unaufhörlich 
bellend vor einer PVoftkutiche her und machte bedeutfame Be⸗ 
wegungen, bis der Condufteur die Kutſche halten ließ, abftieg 
und dem Thiere folgte, wo er dann etwa hundert Yards weiter 
den betrunfenen Herrn des Hundes, einen Pächter, mitten auf 
der Straße Tiegend fand. (Atkinſon.) Wußerordentliche Um⸗ 
jtände können aber auch das Urtheil der Thiere verwirren. 
Bei dem nächtlichen Erdbeben in der Schweiz 1836 fiel von 
zwei Kanarienvögeln in einem Käfig einer über den andern her 
und zerzaugste ihn faft bis zur Nacktheit. Vermuthlich glaubte er 
ſich von ihm erfchredt und war im unzurechnungsfähigem Halb- 
ſchlafe, wo auch ſchon Menſchen Gewaltthaten begingen. 

Eine Anzahl von Thieren verjchiedener, auch unterer Klaſſen 
zeigt Lift in mancherlei Formen, wobei es oft fchwierig zu 
enticheiden iſt, ob diefelbe ihrem bewußten oder dem ımbe- 
wußten inftinktiven Leben angehört. (Für Flemming ift Lift, 
Schlauheit „eine gefteigerte und gejchärfte Ueberlegungskraft“, 
welche Definition das Weſen der Lift nicht wahrheitsgemäß 
ausdrückt, da in der Lift mit dem Wollen eines beftimmten 
Zwedes ſich auch die Abficht der Täufchung Anderer verbindet, 
um jenen Zwed zu erreichen.) Milne Edwards erzählt, dag 
ein Haushund, der ſehr blutdürftig war und Schafe erwürgte, 
alle Nächte an die Kette gelegt wurde. Er vermochte aber fein 
Halsband über den Kopf abzuftreifen, worauf er aufs Feld 
lief, ein Schaf erwürgte, dam aber regelmäßig nach einem 
Bache lief, um den biutigen Rachen abzuwajchen. Hierauf 
eilte er vor Tagesanbruch auf den Hof zurüd, wo er mühlam 
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den Kopf durch das Halsband zwängte und dann ich fchlafen 
legte, damit man nicht in ihm den Verbrecher entdede. Ein 
Hund in Berlin Hatte bejondere Neigung, im nahen Garten 
rein Weſen zu treiben, obwohl ihm verboten war, dahin zu 
gehen. Er ging nun oft früh Morgens auf einem Umwege 
durch den ‚Keller dahin; wurde er gerufen, fo kam er nicht 
durch die Gartenthüre herbei, fondern jchlich durch den Keller 
nad) feiner Hütte und aus derjelben ganz langjam hervor, als 
wenn er eben erjt vom Lager aufgeftanden wäre). Manche 
Thiere können fich gut verftellen und heucheln, wenn fie 
etwas Berbotenes thun wollen oder bereit? gethan haben, Die 
größte Unbefangenheit. War Rengger’3 Lay-Affe von Je⸗ 
mand beleidigt worden, jo ftellte er fich ganz freundlich gegen 
denfelben, um ihn ficher zu machen, und erwartete den Augen- 
blit der Race. Ein Elephant im Pariſer Pflanzengarten, 
der jeinem Wärter fonft pünktlich gehorchte, wollte einft in die 
Heukammer gehen. Dieſes wurde ihm verboten, er vielmehr 
angewieten, die Thüre des Verſchlags zu fchließen, welchem 
Befehl er aber nicht gehordjte und bei dringenderer Wieder: 
holung endlich, als hätte er den Befehl nicht verjtanden, zu 
einer andern Thüre ging und diefe verichloß FF). 
Der Menſch febt der Liſt der Thiere feine Liften entgegen 
und ſcheut graufame und perfide Meittel nicht: vergiftete Waf- 
fen, Vergiftung des Waſſers und der Lockſpeiſe. Um Fiſche zu 
fangen, ftreut man in Indien und anderwärts Gift in dag 
Bafler; die Papuas vergiften die Quellen, an welchen Die 
Paradiesvögel trinten, um diefe mühelos zu erhalten. In⸗ 
dianer maskiren ſich manchmal. mit großer Gejchidlichkeit als 
Hirſche, um ſich einem Rudel von Hirfchen auf Schußweite 
nähern zu können; die Buſchmänner maskiren fich zu gleichem 
Zwed in einen Strauß, und europäifche Jäger in eine Kuh, 
um fich den Wildgänien und Wildenten nähern zu können, 
weiche fich furchtlos zwiſchen den weidenden Rindern nieder- 


F) Bernfein, lieber den Inſtinkt der Thiere. Berlin 1854. 
tt) Leuret, Anatomie comparative I, 529. 
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laſſen. Ein Herr Madin}), ein geſchickter Jäger aus Verbun, 
hatte fich eine folche Verkleidung conftruirt, aber kaum Hatte 
er feinen Fuß auf die von der Meufe bewäſſerten Wiejen ge= 
jet, als eine Kuh, erſchreckt durch diejes phantaftifche Bild, zu 
brüllen anfing, worauf alle anderen Hörnerträger ihre Köpfe er- 
hoben, mit fürchterlichem Gebrüll antworteten und die Erde 
ftampften. Die muthigften bildeten einen großen Halbzirkel 
um den unglüdlichen Jäger und fehten fich dann gegen ihn in 
Trab. Madin wartete aber den Angriff nicht ab, jondern ließ 
fein Weidenruthengerippe mit Kuhhaut überzogen fchleunigft 
fallen und nahm eiligft die Flucht. Die herankommenden 
Rinder ftießen die Maske mit den Hömern umd zertraten fie 
unter ihren Hufen. — Wenn der Hirſch von der Aeſung wieder 
in den Wald geht oder verfolgt wird, geht er auf der nämlichen 
Fährte wiederholt hin und her und entfernt ſich an einer ober 
mehreren Stellen durch weite Seitenfprünge von Dderjelben. 
Manchmal flüchtet ſich der gejagte Hirih ig ein Nudel an- 
derer und verläßt dieſes wieder, wenn e3 recht in Angft und 
Bewegung verjeßt dadurch Hoffnung gibt, die Hunde von der 
Fährte des Verfolgten abzuleiten, was eines feiner zuverläffig- 
ſten Rettungsmittel ift. Die Kaninchen machen fo verwidelte 
Baue mit einer Menge Abtheilungen und gefrümmten Gängen, 
die alle unter fi zujammenhängen, daß das eindringende 
Frettchen oft dadurch ermüdet und zurüdgejchredt wird. — 
Wie oft, jagt Troegeltt), habe ich gejehen, ‚daß Jäger als 
rauen verkleidet, eine Hutte auf dem Rüden, doch von den 
Elſtern erkannt wurden, die, wenn nicht jo jcharffichtig, ohne 
Bweifel wären getödtet worden! — Vögel Steigen nie gerade 
aus der Luft zum Nefte herab, jondern fliegen in. das Gebüfch 
und laufen in ſelbem dem Nefte zu; der Strauß läuft immer 
in einem großen Bogen zum Neſte und der Kranid) fchleicht 
aus der Ferne gebüdt und verftedt zu feinem Nefte, dag man 
nad) Naumann kaum je auffinden Tann. Manche Thiere flüch- 
ten ſich in höchiter Gefahr in ein anderes Element, 3. B. 


— — — — — 





+) Weſtermann's illuſtr. Monatshefte, März 1863, ©. 636. 
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Tauben von Fallen verfolgt in das Waller, wo fie untertau- 
en. Andere fuchen den Angreifern durch Stellung, Geberde, 
Stimme Furcht einzujagen. Eine Maurerwespe verheimlichte 
nah Rennie ihr Neft, indem fie alle Stüdchen, die fie aus 
einem Backſtein ausgebrochen hatte, weit forttrugt). Allmälig 
geht die Lift in organische Vorrichtungen zurüd, wie z. B. Die 
Sepien durch die Ergießung ihres braunen Saftes, die Veilchen- 
ſchnecke durch ihren blauen Saft dag Wafler trüben, um fich 
vor Berfolgern zu verbergen. Fuchsrtr) meint, der Thierarzt 
babe eine leichtere Aufgabe als der Menſchenarzt, denn Die 
Thiere verftellten fich nicht. Es könnte zwar manchmal jo 
ſcheinen, in der That ſei es aber nicht der Fall, fondern fie 
jeien dann entweder wirklich leidend oder fürchteten bei der 
lebhaften Rüderinnerung die Wiederkehr eines früheren Leidens. 
So habe man 3. B. beobachtet, daß ein Pferd, welches ſich an 
einem Ort ein fchmerzhaftes Hinten zugezogen, welches befeitigt 
wurde, immer wieder binkte, jo oft es an jenen Ort kam, was 
bei der Entfernumg bievon aber bald wieder verſchwand. Ein 
anderes Pferd, welches Fuchs gehörte, befam alle Zeichen der 
Kolik, als fein geliebter Wärter abwejend war, die bei deſſen 
Rückkehr fogleich verfchwanden. — Hiegegen muß ich bemerken, 
daß Verftellung doch vorkömmt, wenn auch nicht bei kranken 
oder frank gewejenen oder von einem Gefühl moralijchen Lei- 
dens ergriffenen Thieren, wohl aber bei gejunden, z. B. Hun- 
den, Affen, Raten, Reihern, wenn fie etwas Unerlaubtes thun 
wollen oder bereit3 gethan haben. | 

Daß fih Zodtitellen mancher Thiere aus den Klaſſen 
der Säugethiere, Vögel und Inſekten beruht bei den einen auf 
Liſt, bei den andern auf Inſtinkt. Füchſe, dag Opoſſum, Kan⸗ 
\hil (eine Art Mofchusthier in Java), die Wachtel, der Berg⸗ 
ſink ftellen fih aus Lift manchmal todt und entfliehen eiligft, 
wenn man, biedurch getäujcht, Die Falle oder Schlinge Löst. 
Das Opoffum, von mehreren Hunden angegriffen (einem jtellt 
es ſich) ſimulirt todt zu fein, auch unter den heftigjten Biſſen 

}) Froriep's Notizen, Bo, 37, ©, 289, 
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der Hunde und eben jo, wenn es der Jäger aufnimmt und 
Hinwirft, erft in das Wafler gewworfen ober im wirklichen Todes⸗ 
zuden zeigt e3 Bewegung. Manche Käfer ftellen fich auch tobt, 
wenn man fie ergreifen will, oder fie auch nur die Annäherung 
merten, ziehen Füße und Fühler an fi} und fallen dann oft 
vom Blatte, auf dem fie fiten, herab; fo namentlich die Sippen 
Buprestis, Elater, Anobium, Cryptocephalus, was wie id) 
glaube, eine unwillfürliche, zu ihrem Schub eintretende durch die 
Angft verurſachte Lähmung der nervöſen Eentralorgane ift, eine 
Art Hypnotismus; daher die Schmerzlofigteit bei Anobium per- 
tinax. Biele Blattwespen ftellen fi) tobt, wenn man fie er- 
greift, eben jo der gemeine Roßkäfer und der mondhörnige Miſt⸗ 
fäfer, Copris lunaris;. erjterer ftredt die Beine ftarr von ſich, 
fegterer zieht Fühler und Beine an fih. Die Eidechfe Procto- 
tretus multimaculatus in den Ebenen am la Plata flachte 
ihren Körper ab, wenn fie erjchredt wurbe, fchloß die Augen 
und war dann wegen ihrer Fleden faum von dem Sande zu 
unterjcheiden, wie Darwin berichtet. Der Nathtreiher fteht bei 
Annäherung eine Menſchen gerade ausgeftredt ftill, einem 
ſpitzen Pfahl ähnlich; die Waldfchnepfe drüdt fi) regungslos 
platt auf den Boden und zwar an Stellen, deren Farbe der 
ihres Gefieders entſpricht. Die wilden Gänſe legen fidh bei 
Gefahr zur Zeit der Mauſer, wo fie nicht fliegen fünnen, ftarr 
und wie todt auf den Boden, jo daß der ungeübte Jäger vor- 
übergeht, weil er fie für bereits erichlagen hält}). Daß ge 
wifle Thiere in folchen Fällen den Kopf verbergen, jcheint mir 
weniger dadurch motivirt, daß fie ſich dann für ficherer halten, 
fondern eher inftinktiv begründet zu fein, in dem Sinne, daß 
das Thier, indem e3 die Gefahr nicht ftet3 vor Augen Bat, 
durch den Schreden zu feiner Bewegung gereizt wird, die es 
verrathen könnte. Daß bei folchen Stellungen manche Thiere 
den Kopf verbergen, andere, wie die Waldfchnepfe, der Alligator 
auf dem Lande ꝛc. nicht, letztere vielmehr die Augen jcharf zur 
Beobachtung brauchen, ift wieder in der verfchiedenen pſychiſchen 
Natur begründet, die dem einen zuträglich erfcheinen läßt, was 


r) Brangel, Reife längs der Nordküſten von Sibirien IK, 105. 
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dem andern verderblich würde. — Manche Thiere durchſchauen 
die Lift anderer Thiere. Dugès ) erzählt, daß ein Hund, 
der fich vergeblich bemüht hatte, ein Kaninchen zu fangen, weil 
dieſes von ihm verfolgt, in einem großen Bogen zu einem alten 
Delbaum lief, unter welchem es ganz gefichert war, am folgen- 
den Tage den Jäger allein das Kaninchen verfolgen ließ und 
geradewegs zum Baume lief, wo er es paden konnte ala es 
anfam. — Darwin behauptet ein Fortſchreiten der Intelligenz 
auch bei den Thieren, geftüßt auf Lartet, nach welchen bie 
jeßt lebenden Säugethiere ein größeres Hirn haben, als ihre 
tertiären PBrototypentt). Die TFortichritte, wenn überhaupt 
vorhanden, find jedenfalls nur ſchwach. 

}) Traite de physiologie compar. de l’homme et d. anim. Mont- 
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Dos Thier empfindet Freude und Schmerz, fühlt Liebe und 
Haß, ift der Dankbarkeit, der Großmuth, des Bornes, des Geizes, 
des Stolzes fähig und läßt demnach die meiften Affelte und 
Leidenschaften des Menſchen erfennen. Wetzel meint, in der 
Liebe erhöhe, veredle fich das Leben der Thiere, werde voller 
und energifcher; Die Liebe fei bei ihnen nicht immer nur thierijcher 
Trieb, fie fähen öfters auf Schönheit, gewinnende Eigenjchaften 
des Gemüths, äußerten öfter feinere Empfindungen und größeren 
Verſtand. Jedes Thier habe fein eigenes Ideal der Schönheit, 
manche Arten hätten Berjchönerungstrieb und den Thierweibchen 
fei auch Sprödigkeit und Kofetterie eigen. Die Thier Tennten 
auch die Eiferfucht und die Verfchmähung der Liebe führe oft 
furchtbare Folgen, jogar Selbftmord herbei. Es ift bei Wetzel 
manches Uebertriebene und Phantaftiiche, aber der Kern feiner 
Anficht ift doch gefund und er hat das Verdienft, auf bis dahin 
faum beachtete Seiten bingewiejen zu haben. 

Noch mehr ala gegen den Gatten fpricht ſich die Zärtlichkeit 
der weiblichen Individuen aud) bei den wildeiten Thieren im 
Benehmen gegen die Jungen aus, welche mit undenflicher Sorg- 
falt gepflegt, bewacht, mit unerfchöpflicher Geduld bei ihren 
Nedereien und Ungezogenheiten ertragen, oft rührend Tiebtoft 
werden, wie dieſes 3. B. auch bei Löwinnen beobachtet wurde 
— und zu deren Erhaltung und Rettung die Mutter oft unbe- 
denklich das eigene Leben wagt. Bei manchen Thieren iſt das 
Bedürfniß der Mutterliebe fo groß, daß wenn fie jelbft keine 
ungen haben, jie andere übernehmen, felbit fich folcher zu 
bemächtigen ſuchen. Eine Henne pflegte Feldlerchen, Kaben 
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fäugten Ratten, Eichhörnchen, Hafen, Kaninchen junge Hunde. 
Raumann beobachtete eine Bachitelze, die einen Kukuk in einem 
Baumloch ausgebrütet hatte, aus dem er berangewachlen nicht 
heraus Tonnte, die auch im Winter bei ihm blieb und ihn fütterte. 
Eine Eliter brachte auf den Hofraum einen jungen nad) Futter 
ſchreienden Sperling, fraß ihn aber zulegt, als er fie, jagt Altum 
durch Ylügelzittern und Schreien weniger reizte. Nach Gähwiler 
j0g eine Sumpfmeije im Käfig junge Tannenmeifen groß, ein 
Sperling äbte junge Staare in einem Staarenloften, die doch 
von den Eltern ſelbſt geäßt wurden, eine Singdrofjel, die ſich 
ſelbft noch ätzen ließ, fütterte junge Goldammern, die ihr bettelnd 
die Schnäbel entgegen hielten und zog fie wirflih auf. Auch 
Stölter ſah, daß etwas vorgerüdtere Junge noch weniger ent- 
widelte fütterten und wärmten und zwar derfelben oder anderer 
Arten. — Die weiblicden Marder lehren ihre Jungen Flettern 
und fpringen, basfelbe ihnen vormachend. Aeffinnen fterben bei 
Berluft ihrer Jungen oft vor Sram. Unter mehreren Jungen 
hat die Hündin immer eins bejonders lieb; ſolche Lieblinge geben 
erfahrungsmäßig die beiten Jagdhunde. Bei Pferden ift die 
Mutterliebe auch groß, fehr ſchwach bei Hafen, Schweinen, 
auch beim Elephanten, der fein Junges ſchon nicht mehr Tennt, 
wenn er es zwei Tage nicht geiehen Hat. In den ungebeuren 
Bferbeheerben Baraguay’3 Hingegen fennen Mütter und Junge 
einander genau und wiſſen fich, wenn auch getrennt, jchnell wieder 
zuſammen zu finden. Eine Kuh jehte den Kampf mit einem 
Jaguar, der ihr Kalb rauben wollte, nod) muthig fort, nachdem 
ihr diefer Schon die Schnauße abgerifjen hatte. Im Mai 1872 
fan in einem Gafthofe zu Linz Feuer aus, eine Schwalbe, die 
ihr Neft unter dem Dache Hatte, kam während des Brandes 
angeflogen und verjuchte dreimal durch den Dichten Hauch zu 
ihnen zu dringen, bis fie beim legtenmal todt auf die Straße 
jtürzte. Manchmal nehmen ſich auch männliche Individuen der 
Jungen an, jo Affen, Dann Hähne, welche junge Hühner erzogen, 
wozu fich aber. noch befjer Kapaunen eignen. 

Im Winter 1853—54 war die Kreuzberg’sche Mienagerie in 
München, in welcher ein gewaltiges, herrliches Zöwenpaar vom 
Atlas fich beſonders auszeichnete und bei den Künftlern Müncheng 
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hohes Intereſſe erregte, welche erfannten, daß das bisherige Idea⸗ 
liſiren in der plaftiichen und malerischen Darftellung des Löwen 
die Schönheit der Natur nicht erhöhe. Der berühmte Bildhauer 
Halbig unternahm e8, den Löwen, Simſon genannt, plaſtiſch 
darzuftellen, welcher von der Löwin getrennt und in Halbig's 
Atelier gebracht wurde. Die Löwin fügte fich endlich geduldig 
in die Trennung, der Löwe Hingegen wurde äußert wild und 
unrubig, fo daß es Halbig nur mit Mühe gelang, fein Modell 
in Lehm darzuftellen, welches jpäter in Marmor ausgeführt die 
Einfahrt des Hafens von Lindau ſchmückt und ficher eine® Der 
fchönften und treueften Löwenbilder Europa's ift. Als der’ Löwe 
wieder in die Menagerie gebracht wurde, fchien bie Löwin feine 
Ankunft fchon von weiten zu wittern und gab ihre Freude durch 
Sprünge und Bewegungen des Schweifes zu erkennen, und als 
beide wieder im gleichen Käfig beifammen waren, wollte das 
Umhalſen und Beleden beider fein Ende nehmen. So furchtbar 
und großartig das Benehmen Simfons in feinem Grimm war, 
jo mild und zärtlich erfchten das Benehmen beider nun, als fie 
das Glüd Hatten, fich wieder zu bejigen}). Ein Storchmännchen 
juchte fein Weibchen, welches wegen Verlegung eine? Flügels 
nicht wandern konnte, drei Frühlinge nad) einander auf und 
blieb in den folgenden Jahren au im Winter bei ihm. 

Die Sphäre der Erfenntniß und des Gefühle ift bei Thieren 
viel enger ala beim Menſchen, aber innerhalb derjelben kann 
ihm eine gewiſſe Freiheit und Wahl nicht abgeiprochen werden. 
Ein Thier kann fich befinnen, überlegen und dann fich zu einer 
bejtimmten Handlungsweije entfchließen, wie man an Hausthieren 
leicht beobachten fann. Hunde, Katen x. können finnliche 
Zriebe auch aus Liebe unterdrüden, eine Kae Die mit mir 
jpielt, beherricht fi) im Augenblid, wo die Luft zu beißen in 
ihr auffteigt und leckt mich ftatt dejjen; nicht nur Säugethiere, 
jondern auch Bimmervögel, ehr zahme SKanarienvögel 3. B. 
zeigen unter gewiſſen Umftänden Scham, Berlegenheit oder 
fie jchmollen. Die Liebe zu Menſchen reicht bei manchen 


+) Geſchichten aus d. Thierleben, herausgeg. v. Munchner Thierfchug- 
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Thieren bis über den Tod hinaus. Ein Hund in London wich 
nicht mehr vom Grabe ſeines Herrn, lebte zehn Jahre in einem 
Mauerloche in deſſen Nähe, ſchleppte ſich traurig alle Tage 
in ein benachbartes Haus, wo man ihm etwas Nahrung gab 
und wurde endlich todt auf dem Grabe ſeines Herrn gefunden ). 
Ein großer Hund eines englilchen Officrers ftarb vor Freude, 
al3 er den aus dem Felde zurückkehrenden Herrn wieder erblidte. 
Der Trompeter Lamont im 7. franz. Hufarenregiment hatte 
ein weißes Rob, das er wie einen Cameraden liebte und das 
ihm wohl 10mal das Leben gerettet hatte; er forgte aber auch) 
für dieſes Thier fajt mehr als fiir fich ſelbſt. In einem Treffen 
an der Donau 1809 wurde Lamont durch eine Kugel getödtet; 
jein treues Pferd blieb bei ihm jtehen und vertheidigte die Leiche, 
als Soldaten fie aufheben wollten, mit Gebiß und Huf. Der 
Raifer Rapoleon bemerkte das Getümmel um das Pferd und 
befahl es in Ruhe zu laſſen; der nächititehende franzöſ. Poſten 
jollte am nächften Morgen berichten, was vorgegangen ſei. 
General Berthier übergab den nädjiten Tag den Rapport: das 
Bierd fei die Nacht beim Leichnam geblieben; mit Tagesanbrud) 
habe man bemerkt, daß es ihn mehrmal umgewälzt und vom 
Kopfe bis zu den Füßen berochen habe. Es Habe nun wohl 
erfannt, daß fein Herr todt fei, dumpf gewiehert, dann ber 
Donau zu geeilt, wo es fich hinein ftürgte und ertranf. Napoleon 
habe darnach die Worte geiprochen: „Sch möchte wohl willen, 
ob die Menjchen, welche den Thieren nicht? Göttliches zugeftehen 
wollen, auch jebt behaupten werden, daß die Thiere nur Maſchinen 
ohne Gedanken und Gefühle find. Wenn diejes Pferd wirklich 
eine folche gewejen fein follte, jo war fie höchft bewunderungs- 
wärdig und fordert zur Ehrfurcht vor ihrem erhabenen Bau- 
meifter auf.“ Horace Vernet hat dieſes Pferd durch ein Gemälde 
verherrlicht. Ein treuer Hund wedte bei Napoleon wenigſtens 
vorübergehend milde Gefühle. Er erzählte auf Helena, er ſei 
am Abend nach dem Tage von Laftiglione im hellen Mondjchein 
über das fchweigende Schlachtfeld geritten; da fei auf ihn und 
jeine Begleiter ein Hund vom Leichnam eines Getöbteten herbei- 
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geftürzt, dann winjelnd und beulend zu feinem Herrn zurüd 
gelehrt, deſſen Geficht er geledt und dann wieder grimmig gegen 
fie angefprungen. „Sch hatte, fagte er, trodenen Auges oft 
Bewegungen geleitet, welche den Tod von Bielen unter ung 
herbei führten und hier fühlte ich mich bewegt und erjchüttert 
durch das Winfeln und Heulen eines Hundes.” Dieß arme 
Thier, welches zugleich Hülfe und Rache zu fordern fchien, machte 
auf ihn einen ſtärkern Eindrud, als eines feiner Schlachtfelder. 
Ein Ranarienvogel einer vor einigen Jahren in Prag verftorbenen 
jungen Näherin flog, nachdem er jchon in ihren legten Stumden 
ſehr angftvoll und unruhig gewejen war, nad) ihrem Vericheiden 
aus feinem ftet3 offenen Käfig herunter, ſetzte fich neben ihr 
Haupt, rührte fein Futter mehr an und ſtarb. 

Thiere zeigen bisweilen Mitgefühl für andere kranke, 
verwundete, alte Thiere oder Hilflofe junge, auch für den Menſchen, 
und fuchen ihm beizuftehen. Der Rittmeifter de Boufjanelle 
erzählt in ſ. Observations militaires von einem Militärpferd 
mit ganz ftumpfen Zähnen, dem zwei neben ihm ftehende andere 
Monate lang Hafer und Heu fauten und ihm vorlegten, Das 
erftere dadurch vor dem Hungertode ſchützend. Man weiß ein 
Beifpiel, daß Natten eine alte blinde ihrer Art begleiteten und 
füttertent). Der Chirurg Morand zu Bari hatte einen Freund, 
defien Hund das Bein brach, und heilte diejes aus Gefälligkeit 
gegen den Freund. Einige Zeit darauf Fragt etwas an ber 
Thüre feines Cabinet? und als er öffnet, kömmt jener Hund 
herein, einen anderen mit gebrochenem Bein Hinter fich, und 
gibt ihm Durch Schmeicheleien zu verftehen, daß er auch den 
Begleiter heilen möge T}). Der Wafenmeifter Bühler von Aeſchi 
am Thunerfee hatte immer eine Koppel Hunde an der Fütterung, 
die er oft ſehr ſchonungslos behandelte. Auf einer Heimfahrt 
von Thun 1870 fchlug er einen feiner Meinen Hunde arg, 
worauf ein größerer auf ihn ftürzte und ihn troß feiner und 


+) Thierfeelenfunde auf Thatfachen begründet, 2 Thle., Berlin 1804—5. 
U, 249. Ein an Thatfachen reiches, aber ohne Geift und Kenntniſſe ge- 
fchriebenes Buch. Verf. ift der preuß. Commerzienratb Matzdorff. Es 
bat zum Motto: „ft der Menſch göttlichen Geſchlechtes, fo iſt e8 auch das Thier.“ 
Tr) Zhierjeelenfunde II, 32. 
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ſeines Weibes Gegenwehr durch wiederholte Angriffe fo ver- 
wundete, daß er 3 Tage darauf ftard. In Hamburg wollte 
der Frohnknecht eben einen Hund in feinen Sad fteden, als 
deſſen Hausgenoß, ein Schwarzer Kater, wüthend auf den Knecht 
zufprang und ihn derart kratzte, Daß er den Hund los ließ, der 
eiligit floh. Als der Knecht dafür die Kate einfteden wollte, 
widerſetzten fi) die Umftehenden, da er nur Hunde zu jagen 
da3 Recht habe. Ein Förſter des Grafen von Schlitz ſchoß an 
emem Oftoberabende einen Dachs kaum einen Schritt weit von 
feiner Röhre entfernt. Der Dachs wälzte fi) Magend und ehe 
noch der Schüße hineilen konnte, ftieg ein zweiter Dachs herauf, 
padte den Klagenden und z0g ihn in Die Tiefet). Der große 
rothe Ara (Psittacus macao) heißt in Paraguay von feinem 
Geſchrei: Guaca mayo. Ein Jäger ſchoß nad) Azara's Bericht 
eine Stunde von der Hauptftadt einen Vogel diejer Art und 
band ihn Hinter ſich auf das Pferd. Ein anderer Guaca mayo 
folgte in die Stadt nach und ftürzte jich im Hofe auf den 
todten Kameraden, jaß neben demjelben mehrere Tage, ließ ſich 
dann fangen und blieb nachher gezähmt im Haufe. Streithorft 
erzählt von einem Kanarienmännchen, welches fich aller Jungen 
in feiner ganzen Hecke annahm, fie fütterte und pflegte, jo daß 
die ganze Schaar fich ſtets um es fanmeltet}). Kerner theilt 
die Gefchichte einer Gans mit, die das Bein gebrochen und der 
immer von anderen Gejellichaft geleiftet wurde. FF}). Auf einer 
der ganz wafjerlofen Inſeln des großen Salzſees bei Utah, 
die von Möven, Pelekanen (P. trachyrhynchus Lath.) und 
anderen Schwimm⸗ und Sumpfoögeln wimmeln, fand Stans- 
bury einen alten, fetten, ganz blinden Pelekan, der offen- 
bar von anderen ernährt werben mußte. Und zwar müſſen 
die Fiſche, von welchen dieſe Belelane allein leben, aus Flüſſen, 
die 30 und mehr engl. Meilen entfernt find, herbeigeholt werben, 
ſo daß die Vögel wenigftend 60 Meilen zurücklegen müſſen, 
um Futter für ihre Jungen zu holen. Der See hat nicht? 
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+) Der zoologiſche Garten VIII, 425. 
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Lebendige und die Inſeln dienen nur zum Brütent). Ber 
Berfaffer der Vestiges of Creation ©. 253 theilt mit, daß die 
Inſaſſen eines Dohlenneſtes abwechjelnd für die Bedürfniſſe 
einer verwaiſten Familie ſorgten. — „Wir ſahen“, ſchreibt Fee tt), 
„einſt zu Paris eine Schwalbe am Giebel des Inſtitutspalaſtes 
angekrallt; ein Kind, das ſie gefangen, hielt ſie mittelſt einer 
an einem Fuß angebundenen Schnur. Auf ihr Angſtgeſchrei 
ſammelten ſich, laut zwitſchernd, Tauſende von Schwalben am 
Gebäude. Eine Anzahl von dieſen beſchrieb im Fluge Kreiſe, 
wobei ſie bei der Gefangenen vorbeikamen und dieſe jedesmal 
mit dem Flügel zu liebkoſen ſchienen. Nach kurzer Zeit zeigte 
ſich der Zweck dieſer Bewegungen zum großen Erſtaunen der 
Zuſchauer. Die Schwalben hatten mittelſt des Schnabels die 
Schnur durchgebiſſen, die Gefangene flog frei davon und die 
übrigen zerſtreuten ſich.“ 

Ein Elephant ſollte auf Befehl des grauſamen Großveziers 
Rajah Daula durch Stacheln und endlich mittelſt Durchſtechen 
der Ohren gezwungen werden, über eine Schaar Kranker zu 
ſchreiten, die am Wege in der Sonne lagen, that dies aber 
nicht, ſondern ſetzte einen der Kranken nach dem andern ſanft 
auf die Seite und bewies ſomit die Menſchlichkeit, die ſeinem 
Tyrannen abging. Ein anderer Elephant, der in einem Artillerie⸗ 
zug hinter einer Kanone ging, von der ein Soldat herabfiel, 
der eben von den Hinterrädern zerquetſcht werden ſollte, hob 
dieſe empor und hielt fie ſchwebend in der Luft, bis fie über 
den Mann paffirt waren. — Daumer theilt mit, daß ein 
Mann, weldjer feinen Hund in der Seine ertränfen wollte und 
ihn mit einer Stange wiederholt unter dag Waſſer ftieß, bier- 
über jelbjt in den Strom ftürzte und ertrunfen wäre, wenn ihn 
nicht fein Hund ans Ufer gezogen hätte. In einem Hund 
Barry, der jo viele im Schnee verjchüttete Menſchen rettete, läßt 
fi, meint Scheitlin, ein Anfang von wahrem Mitleid gegen 
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) Die Mormonen⸗Anſiedlungen, die Felſengebirge u. der große Salz⸗ 
fee. Deutſch v. Kottenlamp. Stuttg. 1854. 
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jofche denten. Kerner bringt einen Fall, wo ein Hirich ein 
Kind behütet haben joll}). 

Thiere find der Großmuth und der Dankbarkeit fähig. 
Ein Löwe, der 1791 in Wien zur Beluftigung des Volkes mit 
vier großen Hunden gehetzt werben jollte, drei aber jogleich 
durch feinen bloßen Anblid in die Flucht Ichlug, den vierten 
mit einem Schlag der Pranke niederwarf, ließ leßteren groß- 
müthig entfliehen, ala er ſich aus feiner Betäubung erhob. — 
Einem Hunde war ein Knochen im Schlunbe ſtecken geblieben 
und er war dem Erftidlen nahe, als ein Vorübergehender ihm 
den Knochen auszog. Einige Zeit nachher begegnete der Hund 
jeinem Lebensretter, erfannte ihn und überhäufte ihn mit Freuden⸗ 
bezeugungen und Schmeicjeleien und folgte ihm lange mit Dem 
Augen, Töne ausſtoßend, die zugleich ‘Freude und Trauer über 
die kurze Zeit des Wiederſehens ausdrückten. Ein jung gezähmter 
Wolf hatte für feinen eriten Herrn eine unvergängliche An- 
hänglichfeit bewahrt. Nach einem Jahre der Trennung fah er 
ihn wieder und äußerte eine an Wahnfinn grenzende Sreude tt). 

Beweife der Abneigung und Feindſeligkeit aus Rache 
oder in der Naturökonomie begründet, manchmal aus unbelannten 
Urſachen, kommen ſowohl bei gefelligen als bei einjam lebenden 
Zhieren vor. Die Störche verjchiedener Gegenden führen bis- 
weilen Krieg mit einander und verfammeln fich vor demfelben 
wie zur Berathung. Nah Wodzidi verfolgen oft Elitern, 
die befanntlich viele Bruten Heiner Vögel zeritören, Wachteln 
bis zum Zodettf). Ich beobachtete an einem Maitage des 
Jahres 1854 in Bern durch das Fernrohr, wie eine Saatkrähe 
einen rothen Milan, der wahrjcheinlich einen Angriff auf ihre 
Brut gemacht Hatte, auf dag nachdrücklichſte und Hartnädigite 
während etwa 10 Minuten verfolgte; ich hatte nicht geglaubt, 
dab eine Krähe fo gut fliegen könne. Sie fuchte den Milan 
binabzuftogen und fam ihm dreimal fo nahe, daß fie ihn ftreifte, 
ſo daß er einmal 6—8° tief herab getrieben wurde. Bei ber 
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) Blätter aus Prevorſt XI, 121, 122. 
tr) Fée, Etudes philos. s. linstinet et l’intelligence, Paris 1853, 
8.17. 


Tr) Raumannia 1854, S. 85. 
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ſehr verfchiedenen Flugart beider Vögel mußten beide beftimmte 
Bewegungen machen, der Milan, um der Krähe, vor der er 
floh, immer auszumeichen, die Krähe (welche in der Verfolgung 
fich viel mehr anftrengen mußte), um auf den Milan zu treffen. 
Einmal gefellte fi) der Verfolgung eine zweite Krähe zu, Die 
aber bald wieder abließ, ohne welchen Umstand vielleicht der 
Tale verloren geiwvefen wäre. Endlich machte die Krähe eine 
faliche Bewegung, fo daß fie, jtatt wieder mit der Weihe zu- 
fammenzutreffen, plötzlich 20—30' von derjelben entfernt war 
und die Unmöglichkeit fernerer Verfolgung einjehend, nun von 
der Weihe abließ, die num rafch in gerader Richtung fortflog. 
Ein Sperber war in der hibigften Jagd auf einen Sperling 
begriffen, eme Rabenkrähe, C. corone folgte eiligit den beiden 
und fuchte über den Sperber zu kommen. Im Wugenblid, wo 
der Sperber den Sperling einholte, und im Begriff war, ihn 
zu faflen, war die Krähe hinter ihm und führte einen derben 
Stoß auf den Rüden des Sperbers, fo daß dieſer von der Jagd 
ablaſſen mußte; der Sperling war gerettet}). Nachdem ein 
gelbes Kanarienweibchen drei Junge ausgebrütet hatte, wovon 
zwei gelb und eines grau, ftarb es. Der hochgelbe Vater 
fütterte die gelben Jungen emfig, dem grauen gab er aber nie 
etwas, jondern biß und ftieß e8, jo DaB es verhungert wäre, 
wenn nicht die beiden gelben fich feiner angenommen und es 
aus ihrem Schnabel gefüttert hättent}). — Manche Thiere 
bringen ihre Jungen um, wenn fie fie nicht ernähren fönnen; 
jo tödtet ein Mutterfchwein, wenn es mehr Junge geworfen als 
e3 Bien hat, jene, die jich Feiner Zige bemächtigen können und 
deßhalb fortwährend fchreien, und frißt fie; die Bienen tödten 
im Herbfte Die unnügen Drohnen; Wespen und Horniflen tüdten, 
ehe fie in Winterfchlaf fallen, Die noch vorhandenen Larven. 
Manchmal werfen die Störche nah Meyer abfichtlich eines 
oder auch 2 ihrer Jungen aus dem Nefte, gewöhnlich zulegt aus 
den Eiern gefommene, oder auch kränkliche und fchwächliche 


+) Der zoolog. Garten VII, 37. 
+ Aus Lichtenberg’s Magazin f. d. Neuefte a. d. PBhyfit im Muf, 
d, Wundervollen III, 230, 





Geiz, Furcht. " 65 


wahrſcheinlich, weil fie die Unmöglichkeit fühlen, für alle zuſammen 
genügende Nahrung herbeizuichaffen. Dan muß dieſes annehmen, 
weil Männchen und Weibchen fo große Anhänglichkeit aneinander 
haben und den übrig gebliebenen Jungen forgjame und auf- 
opfernde Liebe und Pflege winmen}). Daß die Bienenkönigin 
die jungen Königinnen, wenn fie fann, tödtet, gefchieht zur noth- 
wendigen Behauptung der Alleinherrichaft (ſolche Inftinfte läßt 
Darwin auch wieder durch natürliche Zuchtwahl erlangt worden 
jein). Namentlich. bei manchen Säugethieren und Vögeln er- 
wacht bisweilen der Trieb, jchwache, kranke, verwundete Indi- 
viduen ihrer Art anzufallen und zu tödten. Sind nicht aud) 
bie Menſchen öfters geneigt, an. Unterlegenen und Unglüdlichen 
Achnliches zu üben? 

Bei den Thieren finden ſich Spuren des Geizes, der ſich 
meift auf Nahrung bezieht und Folge früher erlittenen Hungers 
it. Thiere zeigen nach jchmerzhaften Operationen Furcht oder 
Hab und Rachſucht, ein Hund, dem Gerlach eine erkrankte 
Behe abgenommen hatte, veritecdte fich noch nach drei Jahren, 
wenn er in die Stube trat, ein anderer zeigte nach einer 
ſchmerzhaften Operation fein Leben lang ein bejonderes Gelüft, 
Üch zu rächen. — Die Furcht raubt den XThieren oft alle 
Belinnung, jo daß fie wie gelähmt jtill ftehen oder zu Boden 
jtürzen oder zwecklos hin und herlaufen. Bei großen Schreden 
in Folge von Naturkataftrophen, Wald- und Steppenbränden, 
der Verfolgung durch Naubthiere fuchen auch die fcheueiten 
Vögel und Säugethiere jogar beim Menſchen Schutz. Die 
Begenftände der Furcht find fehr verfchieden, die Affen fürchten 
die Schlangen ungemein, felbjt gemalte, der Elephant das Mieer 
und ift jchwer an Bord zu bringen. Ein erjchrodener Kanarien⸗ 
vogel erzitterte nicht nur und wurde um den Schnabelgrund 
weiß, jondern fiel in Ohnmacht und einmal fing Darwin in 
einem Zimmer ein Rothlehlchen, daß jo vollitändig ohnmächtig 
wurde, daß er eine Zeitlang glaubte, es fet todt. In Sumatra 
jollen Affen aus Schreden von einem Baum in den Fluß herab- 
gejtürzt fein, in dem ein Krokodil durchzog, indem fie allmälig 
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immer weiter herabfamen und endlich zitternd und Zähnefletfchend 
in das Wafjer fielen. — Schön gefchirrte und geſchmückte Pferde 
zeigen Stolz und Eitelfeit auf dag deutlichite, und Mlaul- 
thiere, die auf der Reife ungehorfam find, follen fich bald bejjern, 
wern man fie ihrer Federbüſche oder Gloden beraubt oder fie 
an den Schweif der anderen bindet. Ein Churer Viehbeſitzer 
hatte zwei bejonders jchöne treffliche Milchkühe. Beide gelangten 
im den legten Jahren abwechfelnd zu der Ehre, ala Heerkuh 
dem ftattlichen Zuge bei der Alpfahrt und bei der Niederfahrt 
voran zu fchreiten; bei der letzten Niederfahrt wurde die jüngere 
dafür erwählt. Dies verdroß die andere und fie konnte die 
Kränkung nicht verwinden, vermochte aber ihre Rachfucht bis 
zur Maienfahrt nicht zu befriedigen. Als aber im Maienjäß 
beide ihren Stand neben einander erhielten, vernahm man in 
einer Nacht Lärm im Stalle, Geftampf und Brüllen, und als 
man zu Spät nadjjah, erblidte man die jüngere todt gejtoßen 
und jämmerlic) zugerichtet, und die ältere, die fich Hatte frei 
machen fünnen, noch immer ihre Wuth am Leichnam auglafjendt). 

Die Muſik übt auf manche Thiere, fo auf das Werd, 
die Affen, auch auf dag Kameel und den Elephanten einen unver« 
fennbaren Eindrud. Vögel haben an ihrem Geſange jelbft 
Freude; der amerifanifche Spottoogel thut hiebei wie entzüdt, 
breitet die Flügel aus, jchlägt damit, dreht fi im Kreife und 
fteigt dann auf. Lenz berichtet von einer Gans, die einem 
Harfenjpieler traulich folgte; Bennati brachte mittelft fieben 
diatoniſch geitimmter Glocken feinen Pudel binnen neun Tagen 
dahin, daß er einigermaßen die Töne der Scala angab (Annal. 
d. scienc. natur. XXII, 399). Bettina (Goet he's Brief- 
wechjel mit einem Kinde I, 303) ſah beim Guitarreipiel eine 
Spinne herbeifommen, die beim Wechjel der Akkorde verjchie- 
dene Bewegungen machte. 

Einige Thiere find der Verzweiflung, ja wie es fcheint 
des Selbſtmords fähig, Das überladene Yama und Kameel 
gerathen außer ſich, eben jo der Coaita, wenn man ihn ſchmält. 
In den Reifen und Abenteuern des „Monſieur Violet‘, deren 


+) Bündtner Zeitung, Dlai, 1863, 
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Wahrheit Kapitän Marryat verbürgt, wird von Pferden er- 
zählt, die von anderen tyrannifirt und von der ganzen Heerde 
ausgeitoßen, fi) den Schädel an Bäumen zeritießen, und von 
Eichhörnchen, die zuweilen eines unter ihrer Zahl verfolgen, 
bis es ſich ſelbſt tödtet}). — Ein Neufoundländerhund, feit 
einiger Zeit fehr traurig, machte mehrmal den Verſuch, ich zu 
ertränten, wurde aber immer wieder herausgezogen, big es ihm 
zulegt Doch gelang Tf). 

Die Thatfachen müflen ung zu der Anficht beitimmen, daß 
auch den Thieren Nechtsgefühl nicht fehle, daß auch fie 
Spurn des Gewiſſens zeigen. Ein Hund verhält fi in 
einem fremden Haufe ruhig und beicheiden und läßt fich von 
einem dort befindlichen Hunde Manches gefallen, was er auf 
der Straße nicht ertrüge. Wundtrff) meint zwar, die Haus⸗ 
thiere hätten nicht eigentlich ein Bewußtſein des begangenen 
Unrechts als folchem, fondern vielmehr Bewußtjein der folgen- 
den Strafe. Wenn man aber die Thiere eingehender beobachtet, 
jo fann man fich nicht ganz diefer Meinung anſchließen, be- 
ſonders aus dem Grunde, weil manche Thiere, namentlich 
Affen, Hunde, Katzen und Pferde, wenn fie fich jelbft über- 
wunden, fich treu und wohl verhalten haben, einen Ausdrud 
der Befriedigung zeigen, aljo für das Rechtthun ein Gefühl 
haben und deßhalb eben jo gut das Unrecht als ſolches empfin- 
den werben. Wer zurüddenft, wird fi) wohl erinnern, daß 
er ſchon in der Kindheit bei Verübung von Unrechtem die Bor- 
würfe des Gewiſſens fühlte, wenn er auch feine Entdedung 
zu fürchten Hatte. Diefe innere Stimme, die Stimme des mo- 
taliichen Geſetzes, daß keineswegs, wie Manche wähnen, bloß 
ein Produkt der Sitte und Convenienz ift, wird in den Thie- 
ren in verjchiebenfter Stärke bis zum beinahe gänzlichen Ver⸗ 
ſchwinden fich vernehmen laffen, was ja auch bei den Menſchen 
der Fall iſt. — Wie die Thiere ein Bewußtſein begangenen, 
ſo haben fie auch ein folches erlittenen Unrecht?. Die Rechts- 
und Eigenthumsbegriffe find beſonders bei Thieren entwidelt, 

HH Moore, die Macht d. Seele über d. Körper, S. 273. 


Tr) Froriep’3 Reue Notiz. Nr. 714. 
tm) 1. c. U, 185. 
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die ein beſonderes Jagdgebiet bedürfen, wie die Raubthiere, 
dann bei jenen, die Staaten bilden, Wohnungen bauen, oder 
doch, wie die Störche, zum ſelben Nefte zurückkehren, endlich 
bei den Thieren, welche Nahrungsvorräthe jammeln, und bei 
den Hausthieren. Alle dieſe werden ihr Eigenthum und ihre 
Wohnung gegen Ungriffe zu vertheidigen juchen. 

Ein Siamang Bennett’3, der befonderen Appetit zur 
Tinte und Seife des Herrn hatte, trug ein eben entwendetes 
Stüd Seife jogleich wieder zum Waſchtiſch, als der Herr, wel⸗ 
cher dieſes bemerkt Hatte, ohne daß es der Affe gewahr gewor- 
den war, einige Worte, ohne ihn nur anzubliden, geiprochen 
Hatte. Manche Affen jtehlen Alles was fie fünnen, wenn es 
ihnen auch nichts nüßt; einer hatte einem Zuſchauer den Stock 
entriffen und gab ihn endlich nur dem Eigenthümer, durchaus 
nicht dem Wärter zurüdt). Manche Thiere find ſehr empfind- 
li gegen unbillige Behandlung; Kameel und Lama ftehen 
nicht von der Erde auf, jo lange fie überladen find, Pferde 
werden bei roher Behandlung gehäffig, ſtörriſch, unlenkſam. 
Th. Brown, deſſen Angaben bejonderd genau und zuverläffig 
find, berichtet von einem Pferde, welches durch vorgehaltenes 
Futter eingefangen zu werden pflegte, daß es feinen Herrn 
tobt ſchlug, als derjelbe, wie jchon öfters, e3 durch Das vorge⸗ 


haltene leere Gefäß täufchen wollte, und ©. 316, daß ein auge _ 


gezeichnet dauerhaftes Jagdpferd, aus Uebermuth bis zur äußer- 
ften Ermüdung geritten, fich dafür an feinem Herrn zu rächen 
juchte. Hunde, die vom Diebftahl leben, weichen dem Menichen 
aus, vertragen jeinen Blick nicht, laufen gerade vor fich Hin, 
ohne recht? oder Links zu ſehen und haben nicht die Offenheit 
und Freudigkeit anderert}). Zum Bratenwenden abgerichtete 
Hunde willen die Bratentage. Im Jeſuitenkollegium zu Floche 
wollte der Koch eines Tages einen der Hunde zum Braten- 
wenden anhalten; da aber die Reihe nicht an ihm war, biß er 
ihn, lief fort und holte den herbei, den es trafttf). 


+) Duges. 1. c. I, 489. 
T) L. c. ©. 484. 
rrr) Wenzel, die neueſten Beob. u. Erfahr. über Verſtandeskräfte der 
Thiere, ©. 7. | 
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Man hat öfter bemerkt, daß wenn auf einer Viehweide ein 
oder zwei bösartige Subjefte waren, welche längere Beit die 
übrigen quälten oder tyrannifirten, die Heerde allem Anjchein 
nad; berathichlagte und dann mit vereinter Anftrengung Die 
Störenfriede vertrieb. Bon den Störchen werden jchon aus 
alter Zeit wahricheinliche Akte öffentlicher Nechtsvollftredung 
berichtet; bereits Aelian läßt die Störche „ihre Ehebrecherinmen 
tödten‘ umd ein franzöfiicher Seeofftcier erzählt aus Zeituni in 
Griechenland von „einem Gericht der Störche“. Sein Gaſt⸗ 
wirth Hatte aus einem Storchennejt die Eier genommen und 
fe durch Hühnereier erſetzt. Das Weibchen brütete fort; als 
das Männchen endlich die ausgelommene fremde Brut ent- 
deckte, verſammelte es Störche in großer Zahl, die nach langer 
ftürmifcher Berathung dag Storchweibchen und die Küchlein 
tödteten und ſogar das Neit zerftörten})., Glaubwürdige 
Schriftiteller aus verjchiedener Zeit behaupten, die Störche 
hielten manchmal über Miffethäter ihrer Art ein fürmliches 
Ylutgericht. Der franzöfiiche Eonful in der Levante, Flachat, 
Mitglied der Gefellich. d. Wiflenich. zu Lyon, erzählt, er habe 
einst bei Eonftantinopel zahlreiche Störche in einem Kreife ſich 
verſammeln jehen, in deſſen Mitte ein Story), welcher kaum 
fliegen fonnte, mit gejenktem Kopfe ftand. Einer nad) dem 
andern der Störche aus dem Kreife ging zu ihm und verjebte 
ihm einen Stich mit dem Schnabel, bis er zerfleiicht nieder- 
ſtürzte. (Unterfuchungen z. Beförder. d. Handlung u. Künfte, 
2. Thl. S. 216 der deutichen Ueberj.) Der Wittenberg’fche 
Profeſſor der Rechte v. Beuft berichtet einen ganz ähnlichen 
Borgang aus dem 16. Jahrhundert, wo. über 100 Störche auf 
einer Wieſe ein folches Gericht Hielten, indem fie nach zwei 
Stunden langer Berathung zugleich über den Schuldigen ber- 
Helen und ihn tödtetentt). Bei dem Falle von Flachat ver- 
ficherten anweſende Perfonen, der Berurtheilte ſei ein Weibchen 
und wegen Untreue getöbtet worden. Der Mercure de France 
Novembre 1777, erzählt, daß — zu fchlechter Beluſtigung — 


T) Aus dem Semaphore de Marseille in erner's Magiton II, 537, 
tt) Melanchthonii orationes, t. V, p. 490, 
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die Leute um Smyrna, wo es viele Stördhe gibt, den brüten- 
den Weibchen Hühnereier unterlegen. Schlüpfen dann bie 
Zungen aus, fo wird das Storchmännchen über die vermeint- 
liche Verlegung der ehelichen Treue wüthend und auf fein Ge- 
jchrei verfammeln fi) die Störche und haden das arme Weib- 
hen zu Tode. Das Männchen nimmt an diefer Erecution 
feinen Antheil. Ein neuerer all, wo ein ehebrecherijches 
Storchweibchen nach vorhergehender Berathung durch ihren 
Mann und die übrigen mit Scmabelhieben getüdtet und aus 
dem Nefte gervorfen wurde, fam beim Dorfe Weddendorf, Re⸗ 
gierungsbezirt Magdeburg vor. Nah Rennie halten auch 
Sperlinge und Krähen öfters VBerfammlungen, um ein fchuld- 
bares Individuum zu richten, es entweder auszuichelten oder 
(bei den Krähen) es ſogar zu tödten. — Es wird behauptet, 
dab manche Thiere Schwädjlinge oder gezähmte und gefangene 
Individuen ihrer Art verfolgen und umbringen; fo Schweine, 
Affen, Kohlmeifen. Gefellig lebende Thiere follen bisweilen 
ihre Wache töbten, wenn fie ſich vom Schlaf überwältigen 
ließ, namentlich Krauiche und Affen. 

Jede Thierart hat ihre befondere Gemüthäverfaffung, dem⸗ 
nach ihre eigenthümliche Weife zu Leben, ihre bejonderen 
Sitten und Gewohnheiten, die oft eben fo barof und 
ſchwer begreiflih find, wie jene mancher Bölfer, weil wir 
in beiden Fällen den Entitehungsgrund nicht kennen. Die 
Sitten und Gewohnheiten ändern fich auch nad) den Umftän- 
den, wie dies bereit3 Aristoteles ganz richtig erfannte, wenn 
er fchreibt: „So wie fich die Handlungen der Thiere nad) ihren 
Neigungen richten, jo verändern fi) jogar ihre Neigungen nad) 
gewiffen Handlungen, wirten manchmal fogar anf ihren Körper 
ein. So verfuchen die Hühner, wenn fie einen Hahn über- 
wunden haben, auch die Begattung und es wächſt ihnen ber 
Kamm und der Schwanz, manchen jogar Heine Sporen. Hähne 
forgten, nachdem die Mutter verloren gegangen war, mütterlich 
für die Jungen, krähten jogar nicht mehr, noch vollzogen fie 
die Begattung.“ — Manche Thiere jpielen nur in der Jugend, 
andere 3. B. die Hunde auch nachdem fie ausgewachſen find, 
RT. Huber beobachtete jogar, wie Ameiſen fid) jagten und 
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taten, ala ob fie einander beißen wollten. Manchmal fcheinen 
auch zu ganz Differenten Klafien gehörende wilde Thiere ein 
neckiſches Spiel mit einander zu treiben; Oberförfter Dr. Rörd- 
linger berichtet wenigſtens, daß ein Hermelin in einem Straßen- 
graben und zwei Rabenkrähen zehn Minuten abwechjelnd Schein- 
angriffe aufeinander machten, wobei namentlich) von Seite des 
Hermelind die größte Gewandtheit entwidelt wurde. Sowohl 
Inſekten und Spinnen, ala Vögel und Säugethiere pußen und 
reinigen ſich mit Schnautze oder Gliedern die Haut, dag Ge⸗ 
fieder und den Belz. — Niedere Thiere ruhen bloß, aber fchlafen 
nt; ja ſchon Rinder und Schafe haben feinen eigentlichen 
Schlaf mehr. Biele jprechen den Fiſchen den Schlaf ab, Ari- 
ſtoteles behauptet denſelben. Fleiſchfreſſende Thiere ſchlafen 
nah Macniſh mehr als Grasfreſſende, manche Thiere, wie der 
Hafe, fchlafen mit offenen Augen, Macniſh bat auch folche 
Menjchen gefunden, aber das Auge jei für den Lichtreiz dann 
ganz todt. In Gefangenfchaft der Menagerien ꝛc. wandeln die 
nächtlichen Thiere ihre Sitte um und jchlafen bei Nacht, wachen 
am Tage, womit wahrjcheinlich auch eine Modification de3 Auges 
gegeben ift. Das Chamäleon fiht oft ganze Tage regungslos, 
nur die Zunge fängt Fliegen. — Grabende Thiere ziehen fich 
um fo tiefer in die Erde, je fchwächer fie jind oder je mehr fie 
verfolgt werden; die Gänge des Schnabelthieres in Neuholland 
ind 20—50 Fuß lang. Die wilden Lamas, Guanacos und 
Vicunnas legen ihren Koth an beitimmten Orten ab, den 5.8. 
die Batagonen als koſtbares Brennmaterial in ihrem holzarmen 
Lande benüben. Gewiſſe Ameifenarten haben die Sitte, Pup- 
pen anderer Arten in eigens veranftalteten Razzia's zu rauben, 
was nur nach harten Kämpfen möglich wird, um jene dann in 
ihren Kolonieen aufzufüttern und fie als Sklaven zu verwenden. 

Gewiſſe Thiergattungen leben nur von der Nahrung, die fie 
anderen entreißen, 3. B. Filchadler, Königsgeier, die Raubmöven, 
die immer in der Nähe der gewöhnlichen Möven ſich Haltend, 
diefen jogleich die Fiiche abnehmen, welche ſie gefangen haben. 
Die meiften Naubthiere greifen eher Männer an als Weiber; 
die Bären in Kamtſchatka rauben den in den Wäldern Früchte 
ſammelnden Weibern nur einen Theil, obſchon fie jehr wild 
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find, und in Menagerien find die wilden Thiere gegen Die Be- 
ſitzerin am freundlichiten und gehorjamjten; wild gewordene 
Hausthiere beruhigt oft eine rau eher als ein Dann. Der 
Biihof PBantoppidant) erzählt, dab der Bär ſchwangere 
Frauen viel heftiger und furchtlofer angreife. Sonft verjage 
das ſchwache Geſchlecht den Bären oft mit Geſchrei und verfolge 
ihn mit einem Prügel, um ihm den Raub abzujagen, was mand)- 
mal glüde. ‚Wenn aber der Bär gar zu grimmig fei und ſich 
umwende „jo willen fie aus Erfahrung ein einziges Rettungs⸗ 
mittel zu ergreifen, was ich fo lange für eine Fabel gehalten 
habe, bis mir deſſen Wahrheit verſchiedene Leute ganz ficher 
beitätigten, nämlich: sublatis vestimentis ostendunt id, quod 
reconditum vult natura. Ich erinnere mich, daß ich in Dap⸗ 
per's afrifaniicher Neifebefchreibung gelejen babe, daß auch die 
Löwen durch dieſes Mittel ſich in die Flucht jagen laffen. Dan 
muß alfo auch darin die Borjehung des Allerhöchiten erkennen.“ 
Sonderbar genug findet fich das Gleiche in einem neuejten Reiſe⸗ 
were. Schläflitr) berichtet aus Mejopotamien von einem 
Löwen, der eine arabiſche Frau überfiel, fich aber „tugendhaft‘ 
zurädzog, als fie ihren Mantel aufhob und ihm ihre Blöße 
zeigte. — Nach Reclam kann man den wildeiten Hund in 
Schreden jagen, wenn man mit vorgeftredtem Arm einen Stod 
vor fich hält, die Spige beffelben auf das Auge des Thieres 
richtet und fo aus der Entfernung langſam auf den Hund los⸗ 
geht; unfehlbar entflieht das Thier mit Angſtgewinſel. — 
Wenn die Seerobben den Tod nahen fühlen, fo begeben fie fich 
an bejtimmte Orte; daher findet man auf den Chincha - Infeln 
viele Knochen derjelben in Höhlen beifammen und Darwin 
beobachtete dag Gleiche an den Sterbepläßen der Guanacos im 
den Anden. Ziegen und Böcke geberden fich im Sterben an- 
ftändiger als Schweine, Kälber zc., und ihr Auge nimmt einen 
eigenthümlichen Glanz an. 

Der Euguar, Marder u. a. Raubthiere, welche Blut trinken, 
morden jo viel fie können; der Jaguar, Tiger, Iltis und andere 


+) Naturgefh. v. Norwegen II, 27. 
Fr) Mittheil. ſchweizer. Reifender, 2. 9. ©. 110. 
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greifen nicht an, wenn fie jatt find, und tödten mir fo viel, 
als fie eben verzehren können. „Ein gefättigter Löwe iſt in 
feinem Theile der Welt gefährlich und eben jo wenig in dieſem 
Zuftande ein Krokodil. Auch die Mandingos am Gambia halten 
ſolche von Klein auf in ausgegrabenen Zeichen, wo fie mit Stetten 
geſchmückt werben und nach dem Füttern ruhig mit fich fpielen 
laſſen“ F). Die Freßgier mancher Thiere ift fo groß, daß fie fort- 
während auch Individuen berjelben Art verzehren, wie z. B. die 
Blanarien; Duges fagt, wenn man einer den Hinterleib ab- 
icjneide, werde er vom eigenen Borderleib verzehrt. Manche 
ſehr wilde Thiere freffen jogar, wenn zujammengeiperrt, ſich 
unter einander lieber auf, ala andere Thiere, die man zu ihnen 
bringt, wie dieſes von Scorpionen und Spinnen bekannt ift. 
Der Abler auf Helgoland verfolgt das Rind, dem er Sand in 
die Augen gejchleudert, bis zur Erichöpfung oder zum Sturz 
von einer Klippett). — Manche Thiere ertragen die Gefangen- 
Ihaft durchaus nicht, jondern gehen durch Sram zu Grunde 
oder verhungern (Mandelträhe, Trappe, mandje Singvögel, auch 
der Cuguar, Gayaffe, wenn erwachſen eingefangen). — Steller 
und Beron beobachteten bei Robben, Seebären, Rüffelrobben, 
wenn fie verwundet oder von ihren Jungen getrennt wurden, 
reihliche Thränen; aud beim Kameel und der Giraffe Hat 
man fie im letzteren Falle beobachtet; Humboldt und Rengger 
berichten dies von mehreren Affen bei Furcht oder Schmerz; 
man will auch bei anderen Thieren dergleichen gejehen Haben, 
immer jedoch ohne Verziehung der Gefichtemusteln und Ver- 
änderung der Athmung, wie fie das Weinen des Menſchen be- 
gleiten. Während E. Tennent in feinem Werke über Ceylon 
beitimmt behauptet (wie auch manche Wärter in Menagerien 
und zoologiichen Gärten), daß gefangene und gebundene Ele- 
pbanten weinen, wollen davon Glennie und die eingeborenen 
Jäger nichts wiſſen; Elephanten in diefer Situation gereizt, 
ſchrieen heftig, zogen aber dabei nie die Muskeln rings um das 
Auge zufammen, wie bei der Abfonderung von Thränen gejchieht. 


}) Baftian, Der Menſch in der Geſchichte I, 174. 
Tr v. Buch, Neife nach Norwegen x. I, 270, 
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Nach Steller jollen Die Seebären, wenn man ihnen ihre Jungen 
nimmt oder fie jelbft verwundet, fo fehr weinen, daß fie ganz 
naß werden; eben jo die Meerkälber, wenn fie gefangen werden. 
Die Stimme der Seebären iſt nach den Affelten jehr verjchieden. 
— Eine Spur von 2achen ijt bei einigen Affen wahrgenommen 
worden. Nah Plinius joll der Löwe im Sterben weinen, — 
aber Plinius ift reich an unbegründeten Annahmen. Die See- 
otter, wenn fie in die Enge getrieben wird, foll nad) Steller 
jchmeichelnd herumkriechen wie ein Hund. Sowohl gejellig 
lebende Säugethiere als Vögel drängen fich bei Gefahr durch 
Raubthiere eng zufanmen. 

Einige Vögel bemächtigen ſich gerne glänzender Gegenstände. 
Der bengalifche Sperling trägt nad) Rennie wie unſere Elfter 
und Dohle glänzende Dinge, Metall, Glas, aber auch Leuchtkäfer 
in fein Neft, Ocydromus australis, eine Art Ralle Neuſeelands, 
ftiehlt gerne glänzende Dinge. Der neuholländische Kragenhäher 
oder Glanzſtaar, Chlamydodera maculata Gould baut im Buſch⸗ 
wert aus trodenem Graſe Lauben, Gänge, Kammern, flicht 
Bapageifedern in fie ein und bededt deren Boden mit bunten 
Steinen, Knochenſtückchen, Schnedenhäujfern. Darwin ift Der 
Anfiht, daß den Thieren einiger Schönheitzfinn zufommt, 
wenigjtens folchen der höchiten Klaſſen, daß demnach weibliche 
Vögel die Schönheit der vor ihnen paradirenden Männchen be- 
wundern, jo wie fie fich an deren Geſang erfreuen. Hinfichtlich 
der männlichen Thiere glaubt aber Gerlach, daß die Entfaltung 
der Schmuckfedern vor den Weibchen männlicherjeit3 feine Kennt- 
niß des Schmuckgefieders vorausjeße, jondern nur den gefchledht- 
fichen Reiz, welcher auf diejen Theil des Gejchlechtslebens wirkt, 
und führt dabei eine Stelle aus Waitz' Piychologie an: „Die 
ſämmtlichen Thiere gebrauchen ihre Glieder im höchſten Grade 
zwedmäßig, ohne daß es darum wahrjcheinlich würde, daß fie 
davon einige Kenntniß beſäßen.“ — Da die Gegenfäße fich ſuchen, 
werden je nach dem Gefchlecht bald Kraft, bald Zartheit, bald 
Schmud, bald Einfachheit eine wechjelfeitige Anziehung ausüben. 
Daß Darwin die Möglichkeit, daß Thiere die Schönheit des 
entgegengejebten Gejchlechtes würdigen können im umfafjendften 
Sinn für feine gejchlechtliche Zuchtwahl verwerthet hat und alle 
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Schönheit durch fie erflären will, it bekannt; er wird aber 
(Abftamm. d. Menſchen IL, 352.) ſelbſt wieder darüber ftubig, 
wenn er an die Schönheit mandjer Reptilien, Fiſche, Inſekten 
dent. Und ift denn, möchte ich fragen, die Schönheit unzähliger 
Bilanzen auch durch gejchlechtliche Zuchtwahl entitanden? 

Die Thiere haben wie der Menſch, gewille Ausdrucks— 


weijen für ihre inneren Buftände, welche Verhältniffe befannt- 


ih Darwin in feinem Buche: der Ausdrud der Gemüthsbe⸗ 
wegungen beim Menſchen und bei den Thieren umfafjend dar- 
geftellt Hat, wobei zu bemerken it, daß diefe Ausdrucksweiſen 
angeboren, nicht erlernt find. Große Furcht und Angſt veran- 
laßt Sträuben der Haare und Federn, Zittern, Flucht, Ver⸗ 
bergungsverſuche, im Born jperren mandje Säugethiere Augen 
und Rüftern weit auf, ftreden Zähne und Krallen vor, knirſchen 
mit den Zähnen, brüllen. Pferde, Guanacos, Ylußpferde, der 
Drignal legen ihre Ohren zurüd, wenn fie böfe find, die Gua- 
nacos ſpucken dabei auch noch auf die ſich mähernden, ihnen 
zuwidern Menfchen oder Thiere. Die verfchiedene Stellung und 
Haltung der Hunde und Kagen, nachdem fie feindlich oder 
freundlich, oder fchmeichelnd, demüthig geftimmt find, find bei 
Darwin 1. c. ©. 51 ff. aud) durch treffliche Abbildungen erläutert. 
Wird die Kate von einem Hunde bedroht, jo krümmt fie den 
Nüden ganz eigenthlimlich, fträubt das Haar, öffnet das Maul 
und faucht zum Ausdrud von Zorn und Abfchen. Darwin hält 
diefe Geberden für ererbt, indem fie in verschiedenen Klaffen und 
Altersitufen der Individuen faſt identisch find. Kaum aber 
wurden, wie er glaubt, dieſe Geberden urjprünglic) willfürlich 
gewählt, fie ſcheinen mir vielmehr der unbewußte naturwichfige 
Ausdruck der innern Zuſtände, Ausprägung, Spiegelbild diejer 
im Aeußern, übertragen von centralen Nervenorganen auf peri- 
pheriiche Theile. Wird eine Rabe zornig, ohne erjchredt zu 
jein, jo kauert fie fich nieder, ftredt Krallen und Zähne zum 
Angriff und auch den Schwanz aus, oder krümmt letzteren, von 
einer Seite zur anderen. Sit fie vergnügt, jo fteht fie aufrecht 
mit aufrechten Ohren, ſenkrecht gehaltenem Schwanze und reibt 
Baden und Seiten an der geliebten Perſon, dabei ſchnurrend 
oder jpinmend, was auch der Ozelot, Buma und Jagdleopard, 
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nicht aber Löwe, Jaguar und Leopard thun; ift der Tiger 
vergnügt, jo jchließt er die Augen und ftößt ein eigenthümliches 
kurzes Schnüffeln aus. Wie die Kaben, fo reiben fich aud) Die - 
Hunde an der Perſon, der fie Zuneigung bezeugen wollen und 
feden deren Hände und Geficht, manche Hunde grinjen auch, wenn 
fie zufrieden find, was Manche jogar Lächeln nennen wollen, 
bei Furcht und auf der Flucht zieht der Hund den Schwanz 
ein. Hyänen, vielleicht die furchtbare Kraft ihres Gebiſſes 
fennend, nähern fih zum Kampfe Tnieend, beugen den Körper, 
ziehen den Schwanz ein und fuchen einander von der Seite 
beizufommen. Die Männchen mancher Hirfcharten, audy des 
DOrignal- kämpfen wüthend mit ihren Zähnen gegeneinander. 
Während der Hund, die Katze, das Pferd ihre Gemüths⸗ 
zuftände durch ausdrucksvolle Geberden und Bewegungen kund 
geben, thun dieſes Rinder und Schafe nur in geringem Grade; 
ein Bulle zeigt feine Wuth nur durch die Art, wie er feinen 
erweiterten Kopf mit erweiterten Nafenlöchern hält und durch 
Brüllen, ftampft auch auf den Boden, was zur Warnung für 
die Genofien auch die Wildichafe und Gemſen thun, welche 
legtern dazu auch pfeifen. Affen begehen Handlungen, die ſehr 
menfchlichen gleichen, man will fie jogar lachen und weinen ge- 
ſehen haben. — Die Slapperichlangen Elappern bei Erregung 
mit ihrer Schwanzflapper, ein giftiger Trigonocephalus Süb- 
amerifas jchlägt den Schwanz vibrirend an das trodene Gras 
und Geftrüppe und bewirkt Dadurch einen rafjelnden Ton, die 
oſtindiſche Echis carinata reibt die mit gejägten Kielen ver- 
jehenen Schuppen ihrer Körperfeiten gegen einander und erzeugt 
dadurch einen kratzenden Ton. Wahrſcheinlich dienen alle dieſe 
Geräusche, wie auch das Zifchen der Schlangen, die Ausbreitung 
des Haljes bei der Brillenfchlange dazu, den Feind zu ſchrecken, 
andererfeits auch, die Beute zu warnen. 


Die gefelligen Verhältniſſe der Thiere. 


In der Natur exiſtiren vielfache gefellige und freundichaft- 
lihe Beziehungen zwifchen ganz verfchiedenen Thieren, 
welche theila in Bedürfnifjen, theils in einer Uebereinftimmung 
der Gefühle und der Lebensweise begründet find. Es gibt Thiere, 
welche einfam leben und felbjt mit folchen ihrer Art, die Banrungs- 
zeit ausgenommen, feinen Verkehr Haben, andere befümmern ſich, 
um Alles, was fie umgibt, verhalten ſich nach den Umſtänden' 
gleihgültig, freundlich oder feindlich. Die Klarheit des Bewußt⸗ 
ſeins hiebei kann von einer bedeutenden Höhe bis zur dumpfeſten 
Schwäche herabſinken, die Beziehungen zu anderen Wefen werden 
bald mehr durch dieſe oder jene Sinnesorgane vermittelt. Die 
Hunde 3.3. laſſen fich bei ihrem Verkehr unter jich vorzüglich 
durch den Geruchſinn beitimmen, denn für fie concentrirt jich 
die Efjenz des Hundeindividuums in der Abfonderung und Aus- 
hauchung der Geſchlechts- und Harnorgane. Sie beriechen ſich 
und erlernen dadurch die Wefenheit des anderen von ihrem 
Standpunkt aus, in der Relation auf ihre eigene Subjeftivität; 
it ihnen der andere fympathiich, jo erfolgt weiterer Verkehr, 
werm nicht, jo wenden fie ſich entweder gleichgiltig ab oder 
murren und grollen, was leicht zur Rauferei führt. 

Nah Lichtenftein halten ſich Strauße und Quaggas ſtets 
zuſammen; die Strauße entdeden durch ihr fcharfes Auge 
Nahrung und Gefahr eher und finden Hinwiederum auf dem 
Miſte jener geftreiften Pferde und auch der Antilopen große 
Käfer als angenehmes Futter. Sunghuhn berichtet in jeinem 
hönen Werke über Java, daß nad) der Angabe der Javanefen 
Ziger und Pfauen immer zufammen vorkommen. In den Hirjch- 
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reichen Gegenden Javas ſteigt der Tiger big 9000‘ und der 
wilde Pfau, Pavo muticus, folgt ihm in biefe hohen Regionen, 
die Pfauen follen den Koth des Tigers lieben, wie auch wieder 
ein neueſter Reiſender, Lothar Beder berichtet. Auf der Hoch⸗ 
ebene des Gunung-Ajang, welche mit dichtem Graswuchs be- 
fleidet ilt, aus dem Gruppen von Casuarina Junghuhniana 
Miq. u. Quercus pruinosa Kl. parfartig hervorragen, weiden 
jene zahlreichen Hirjche, Cervus russa, in Nudeln von 100— 
1500 Stüd (an einem einzigen Tage ſah Sunghuhn wohl gegen 
50,000 Stüd), denen Tiger nachjpüren, welche legteren wieder 
die Pfauen nach fich ziehen. Junghuhn meint, die Pfauen 
folgten auf Java deßhalb den Tigern, weil fie ſich von den 
Inſektenlarven nährten, die in den von den Tigern überge- 
laſſenen Reſten der Thierleichen ſich entwidelnt). In Abys⸗ 
ſinien befteht zwijchen der Dlangufte, dem Klippdachs und einer 
Eidechſe (Stellio eyanogaster) ein Freundichaftsbündniß; fie 
leben zujanmen. (Brehm) Schon Herodot erwähnt die Bdella 
im Maul des Krofodils, und Ariftoteles nennt den Vogel, der 
ungejtraft in feinen Rachen eingeht und dag Krokodil von dieſer 
Blage befreit, Trochilus. Die Höhleneule lebt in den Erdlöchern 
der jogen. Brairiehunde und ihre Stimme ſoll der diefer Murmel⸗ 
thiere gleichen. Wenn manche Adler Keine Vögel der Finken⸗ 
familie an ihrem Horfte niften laſſen, fo gejchieht es vielleicht 
doch nur, weil diejelben eine zu geringe Beute wären. — Auf 
den Nicobaren Iebt eine Art Ratte in Erdlöchern gefellig mit 
einem Gecarcinus, einer Krabbenart. (Eine andere Art Ratte 
findet fic) in den Kronen der Cocospalmen und richtet gräuliche 
Berftörung unter den Nüffen an. Frauenfeld.) In Nord⸗ 
amerifa gejtattet der Fiſchaar, Pandion haliadtos Sav., den 
Purpuratzeln, ihre Nefter in die Zwiſchenräume der Stöde und 
Reiler feines eigenen zu bauen; gewöhnlich niften mehrere Pärchen 
am Adlerhorft. In Bommern ſah man einmal eine gelbe Bach⸗ 
Stelze am Fiichadlerneft brüten. Schwärme von Goldregenpfeifern 
machen ohne Zweifel auf Commando eines Führers ganz über- 
einftinmende Bewegungen, und andere Vögel, welche fich unter 


r) Java ıc. II, 736, 751. 
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diefe Schwärme der Goldregenpfeifer und ſogen. Ochjenvögel 
(Numenius) mifchen, 3.9. Kibitze, Rothfüße, Ringmornellen machen 
alle Evolutionen auf das präcifefte mit, was auf Kommando 
und Verſtehen der Signale deutet. 

In den wunderjamen Staaten der Ameisen, die fonjt alle 
Inſekten, die in ihre Kolonien eindringen, tödten, leben wohl 
ein paar hundert Arten verichiedener Inſekten ala gebuldete oder 
nüfiche, angenehme Gäfte; von den Blattläujen und einem Eleinen 
Käfer, dem Keulenträger, Claviger, hat man den Grund entdedt, 
indem diefe Inſekten Zuderfaft aus ihrem Leibe abfondern, der 
von den Ameijen gerne gejchlürft wird, die Ameifen paden bei 
Gefahr den Claviger am Rüden und jchleppen ihn in die unter- 
irdischen Gänge, fie tränfen ihn aus ihrem Munde. Myrmedobia 
coleoptrata Bärensprung (Salda coleoptrata Fallen, Micro- 
physa Myrmecobia Märkel), Anthocoris und Xylocoris ver: 
wandt, lebt bei Ameiſen, z. B. Formica rufa, Eine mit Myr- 
mecobia und Microphysa verwandte Sippe ift Lichenobia fer- 
ruginea Bärenspr. bei Berlin in den Nejtern von Formica rufa. 
Die Wanze Anthocoris exilis Fallen (dies ift dag Z, Myrme- 
dobia coleoptrata Fall. das 2) lebt in Neftern der Myrmica 
laevinodis Nyl. Die blinde Aßel (Platyarthrus Hoffmanns- 
eggii Brandt (Itea erassicornis Koch, Typhloniscus Stenii 
Schöbl) lebt bei Brag unter Formica Hlava und in England 
bei verjchiedenen Ameifenarten. Die Baußiden, eine merkwürdige 
tropische Käferfippe, leben in Ameifenmejtern und geben aus dem 
Hinterleibe einen Saft von fich, den die Ameiſen Ieden, die 
Käfer nähren fich, wie Guringius glaubt, von der Beute der 
Ameifen, und die Larven der Käfer werden von den Ameifen 
gefüttert. Paussus Burmeisteri Westw. fand der Engländer 
Trimen auf Protea mellifera in der Capftadt, Pentaplatar- 
thrus paussoides in Ameifenneftern unter Steinen; ich felbit 
fand bei München die Zarve von Staphylinus fossor in Ameifen- 
neitern, nach Zatreille lebt Brenthus italicus unter Ameifen. 
Kolenati führt an, daß fich bei den AMleocharinen reine Ameifen- 
läure findet, welche die Ameifen begierig ſuchen. Die Blattläufe 
tun, wie Darwin bemerkt, etwas zum bloßen Beſten anderer 
Ahiere, indem fie den Ameijen freiwillig ihre jüße Exeretion 
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überlafien und Schröder, nachdem er angeführt, daß Lomechusa 
strumosa von Formica rufa geftreichelt, Tieblost und geäßt 
werde, jagt, e8 mache Dielen Käfern noch größere Freude, wenn 
fie den Ameijen ihre gierig verlangte Excretion geben können). 
— Die Amphisbaena am Amazonenftrom lebt nah Bates in 
den Nejtern der Saubaameife und er glaubt, fie nähre ſich von 
ihnen, während ich ſie eher für einen Saft halten möchte, indem 
dieſe Fräftigen Ameiſen das träge wehrlofe Thier leicht auffrejjen 
fünnten, wenn es ihnen gefährlid wäre. — In indilchen Zer- 
mitenhaufen leben viele Säfte aus verichiedenen Inſektenord⸗ 
nungen, darunter auch Staphyliniden. Schiödte’s Sippen 
Corotoca und Spirachtha (Aleocharina) leben nad) Reinharbt 
in brafil. Termitenneftern an Baumäften und haben, wie Lome- 
chusa und Dinarda, an der Spibe der inneren Marillarladen 
einen bornigen Hafen; ihr Hinterleib ift häufig, enorm groß, 
aufwärts gebogen und enthält bei dem Weibchen Eier in ver- 
ſchiedenen Entwidelungsftufen, bei Corotoca zugleid) volllummen 
entwidelte Larven, — das erite Beiſpiel eines lebendig gebären- 
den Käfer. Nach Latreille lebt Acanthocerus tibialis Klug 
auf Madagascar in Zermitenmejtern, in welchen auch viele 
Aleocharinen vorfommen und nad) Aſa Fitch findet jich Termes 
frontalis im Staate Newyork mandmal in Gejellihaft von 
Formica rufa und wird von diejer ernährt und bejchügt. 

Auf den Karolinen fanden v. Kittli und Mertens zwei 
in der Körperbildung den Blennividen gleichende Fiſcharten, 
welche ala Schmaroger im modificirten Waller der Bauchhöhle 
einer jehr großen Holothurie und eines anderen Stachelhäuterz 
leben und jtet3 in gewöhnlichem Seewaſſer jtarben. Nach 
Semper leben auf den Philippinen mehrere Decapoden para- 
fitiih, 3. 3. Pinnotheres in Holothurien zufammen mit der 

7) Der zool. Garten VIII, 226. — Möller, vie Abhängigkeit ver 
Inſekten v. ihr. Umgebung, Yeipzig 1867, S. 89 hat von in den Ameijen- 
folonien geduldeten und freundlich behandelten Inſekten allein für das nord- 
wetlihe Thüringen 117 Käferarten aufgezählt: 78 Staphyliniden, 7 Pfela- 
phiden, 4 Ecydmäniden, 5 Hifteriden, 8 Eurceulioniden; die übrigen find 
Eolydiden, Yathrididen, Byrrhiden, Scarabäiden, Gifteliven, Melandryaden, 
Coccinelliden. 
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Fiſchſippe Fierasfer.. Zwei Brachyuren finden fich in ber 
Kiemenböhle eines Meerohres und auf der Hout einer Holo- 
thurie, ein Palaemon auf einer Actinie; ein langſchwänziger 
Derapobe hexbergt in der Kiemenhöhle einen großen Pagurus. 
Semper fand bei den Pelewinieln einen Sipunculus, an deſſen 
Sinterende faft immer eine Heine Iebendig gehärende Muſchel 
ſaß, durch Byssus befeftigt. Eben daſelbſt Mammert fich ein 
Krebs der Sippe Poroellanes im früher Jugend an eine Mille- 
pora an, und Diefe umwuchert ihn dann bis auf ein paar Spalten, 
weiche der Eingemauerte durch einen conitanten, von ihm ſelbſt 
ersegten Strom offen hält. Der Krebs Pisa Styx ber Biti- 
Inſeln fehmorogt an Melitaen ochracea, Galathea spinirostris 
Dana auf einer Comatala, deren Farbe fie hat. Eine neue 
Heine Betaeus-Nirt bewohnt einen Schlauch), den eine Fadenalge 
zwiſchen den Korallenäſten bildet und der oft viele Fuß lang 
wird, umd im welchen ber Krebs vor- und rüdwärks läuft; der 
Krebs ift nie außerhalb bes Schlauches und der Schlauch nie 
ohne Krebs. Auch die Rieſenmuſchel hat eine Art Garneele 
als Wächter bei fi, wie Rumpf berichtet, (d. h. der Krebs 
verkriecht fig in fie zu feinem Schub). Nah Macdonald 
trägt eine Art Heterocyathus (Anthozoa) von den Belloua-Riffen 
in einem glatten, ſteis nach links gewunbenen Bohrgang einen 
Sipuneulus. — Als conftante Bewohner der Schwalbennefter 
nennt Löw Ornithomyia avicularia Latr., Tines spretella 
9. V., Attagenus megstoma Fabr. Andere fanden auch noch 
Stenopteryx hirundinis Leach, Acanthia hirundinis Köhler, 
Pulez hirundinis Köhl. (P. rufus Groh.). Die Bulfellen, 
Verwandte der Berlenmufcheln, leben in Schwämmen, die alten 
am unteren, Die jungen am oberen Theile. Was die am Darın 
von Synapta befeftigte Schnede Entoooncha mirabilis betrifft, 
jo gehört diefer Fall nach 3. Müller's fpäterer Ueberzeugung 
bereitd — wie auch ſchon einige der eben erwähnten andern — 
dem eigentlichen Paraſitismus an, zu welchem von der Ge⸗ 
At und Freundichaft her ein unmerklicher Uebergang ſtati⸗ 


Oft bilden ſich durch beſondere Umſtände individuelle 
Freundſchaften zwiſchen differenten Thieren, wie z. B. ein 


Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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Kranih, der nad) dem Tode feines Weibchens lange traurig 
geweſen, jich endlich an einen Stier anſchloß und ihn überall 
begleitete; man kennt Beispiele von einer Filchotter, von einem 
Becari, einem Seehund, Cayaffen, Pferden, die in große Ver⸗ 
traulichkeit mit Hunden famen. Ein Nashornvogel, den Brehm 
längere Zeit in Afrika hielt, fchloß mit einem Affen innige 
Freundſchaft, und eine Ente des Fleischer Frere zu Paris 
faßte innige Zuneigung zu einem Hunde und begleitete dieſen 
jtet3, wenn er das Vieh auf der Weide zu bewachen hatte, oft 
auf ihm reitend umd fi) mit dem Schnabel an feinem Halfe 
fefthaltend;. ein Hund und ein Nabe, mit einander aufgezogen, 
vereinigten fich ſpäter zur gemeinfchaftlichen Jagd auf Hafen 
und Kaninchen, jo daß der Hund dem am Rande des Dickichts 
poftirten Raben die Hafen und Kaninchen zutrieb und ihren 
vereinten Anftrengungen nicht? entging. Gerlach kannte eine 
Hirſchkuh, die, neben einem Stierkalb aufgewachſen, ſolche An⸗ 
hänglichkeit behielt, daß ſie den Stier überall begleitete, auf 
der Weide nicht von ſeiner Seite ging und im Stalle nicht 
fraß, „wenn der Freund fehlte‘. Bon Buffon werden Fälle 
mitgetheilt, wo folche Thierfreundichaften 3. 3. zwifchen einem 
Hunde und einem Schweine, einem Bullen und einer Stute, 
ih ſogar zu geichlechtlichem Verkehr fteigerten; ein Beiſpiel 
von einem Hirſch und Kühen fteht in der Thierſeelenkunde II, 
207. Den faft wilden Ochien auf den zahlreichen Inſeln an 
der Küfte Norwegen? werden gewöhnlich einige fogenannte 
Udgangs-Vädre (Widder die ihre Nahrung felbit fuchen) 
zugegeben; „biefe helfen den Ochſen des Winters den Schnee 
auf die Seite fragen und jo das Gras ausjäten. Allein ihre 
Obmänner, Die Ochjen, erlauben ihnen nicht eher einigen Theil 
am Graſe, bis ſie fich jatt gefreffen haben“ P). 

Ludw. Brehmrt) berichtet von zärtlicher Zuneigung einer 
Kate und eines Eichhorns, welches lebtere von eriterer aufgefäugt 
worden war. In Bolivia (Rio de Santa Lucia) gewöhnt man 
die Hunde dadurch unauflöslich an die Schafheerden, daß man 

+) Bantoppidan,l.c 1,9. 

Tr) Kalender d. Natur 1858, ©. 144. 


Individuelle Freundſchaften. 83 


fie von der Geburt her an Schafen ſaugen läßt; ihre Sorgfalt 
und Anhänglichkeit an die Heerde iſt größer, als ſie bei einem 
Menſchen jein könnte). In Peru läßt man die jungen Hunde 
nah Maw unter den Heerden aufwachjen und fäugen, worauf 
fie wie erwachſene, diefe allein hüten, auf die Weide und zurüd 
treiben und nad) Darwintf) giebt man die Schäferhunde aud) 
in den Pampas den Schafen aufzufäugen und läßt ſie nie mit 
anderen Hunden oder Kindern zuſammen fein; zugleich macht 
man ihnen ein Lager von Schafwolle; jo identificiren fie ſich 
mit den Schafen. Merkwürdig ift, daß ein ganzes Nudel 
wilder Hunde feine von einem ſolchen Schäferhunde bemwachte 
Heerde angreift; fie jcheinen die Schafe zur Geſellſchaft des 
Hundes zu rechnen. Im zoologiſchen Garten in Dresden ließ 
man 1871 2 junge Tiger die erjten paar Monate durch eine 
Hühnerhündin fäugen, zugleich mit 2 Jungen der Hündin; 
zwilchen der Säugemutter und den Tigerjungen entwidelte fich 
nad dem Ber. von Schöpff, Direktor des Gartens ein jehr 
zärtliches Verhältniß. Bei diefen Tigerjungen, welche am 22. 
März geworfen worden waren, brachen die Vorderzähne am 
18. April durch, die Backzähne den 26., die Edzähne den 
13.—16. Mai beim Weibchen, den 16.—18. beim Männchen. 
Die Hündin, zur Jagd aufs Land gegeben, kam nad) 26 Tagen 
wieder zurück und die Freude des Wiederſehens war groß; die 
Tiger umarmten fie förmlich, während die Hündin ihre Gefichter 
leckte. Wurde Später die Hündin manchmal in den Tigerfäfig 
gelafien, jo gaben die Tiger einen ganz bejondern mehr pfeifenden 
al3 Inurrenden Laut von fi, jprangen über die Hündin und 
wollten mit ihr fpielen. 

Ein großer Dachshund Stand in äußerſt freundlichem Ber- 
hältniß zu einer weiblichen Füchfin, traf jeden Tag auf der 
Eiſenbahn oder im Walde mit ihr zufammen und lief mit ihrtff). 
Man kennt Beifpiele, daß eine Kuh ein Pferdefüillen gefäugt hat, 
welches ungemein anhängig an fie wurde, daß eine Kate Kaninchen, 


}) d’Orbigny, Voyage dans PAmérique merid. I, 176. 
ft) Reife I, 170. 
ttt) Zoolog. Garten, VII, 473. 
6 % 





84 Die gefelligen Berhältnifie der Tiere. 


ein Jagdhund Rehkälber aufgefäugt Hat. Im Mai 1874 berichtete 
die Bamberger Zeitung, daß ein grauer Kater, jo oft eine 
Henne um nad) Futter in der Küche zu ſuchen, ihre Eier verließ, 
das Brutgeichäft für fie fortiebte und auf das Gluckſen der 
Rückkehrenden vorfichtig das Net verließ, was fich jeden Tag 
3—4mal wiederholte. Ein Belannter von mir traf im Sommer 
1872 auf einem Landgute bei Bern eine Rage mit einem Huhne 
in vertraulicher Gejellichaft und man fagte ihn, daß dieſes 
Verhältniß ſchon feit längerer Zeit beftehe, die beiden Thiere 
möglichft viel beifammen feien und ſich Beweiſe der Zuneigung 
gäben. Ein junger Hausmarder, mit einer jungen Taube (C. 
Livia) im jelben Käfig zufammengebracht, befreundete ſich, nachdem 
er mehrere Angriffe auf fie, die fich tapfer vertheibigte, vergeblich 
gemacht, jo ſehr mit ihr, daß die beiden Thiere fogar das Lager 
miteinander theilten. Die Brandente niftet merkwürdigerweiſe 
in unterirdifchen Röhren der Kaninchen, Dachje und Füchſe 
und benutzt Ein⸗ und Ausgänge, ohne daß ihr Die Raubtbiere 
ein 2eid thun, jchwerlich wegen des widrigen Thrangeruches 
der Ente, denn jene verfchmähen ja auch Aas nicht. Ueber innige 
Freundſchaft zwifchen einem Enterich und einem weiblichen 
Meeerfchweinchen berichtet Friedrich in |. Naturgeih. all. 
Bimmer-, Haus- und Iagdvögel ©. 570 Anm. Sig genojjen 
das gemeinfame Futter im größten Frieden, er ſchnatterte mit 
ihr und fie antwortete ihm Inurrend. Solche Fälle beweiſen, 
daß auch zwifchen der Pſyche ganz differenter Klaſſen noch 
Verwandtichaften beitehen und Verftändigung möglich ift. — 
Ein männlicher Pelefan des Hamburger zoologiſchen Gartens 
war ein jehr inniges Verhältniß mit einer Störchin eingegangen; 
fie neftelten fich gegenfeitig am Federkleid herum, der Pelekan 
jtreichelte die Freundin zärtlih mit feinem riefigen Schnabel 
und dieſe Happerte ihm ihre zärtlichen Gefühle vor. Aber 
wiederholt geſchah das Unerhörte, daß der Pelelan fich mit der 
Störchin begattete, welche um dieſes möglich zu machen, ſich 
platt auf den Bauch legter). 

Die Beziehung zwilchen den Haien und Rootjenfiichen, Nau- 


NE Brehm, Bilder u. Skizzen a. d. Thierw. x. Liegnitz 1868, 
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erates iſt noch nicht ganz Mar; oft ſchwimmen zwei auch brei 
diefer 1 Fuß Iangen Hurtigen Stiche um die Naſe des Hais, der 
fie nicht verfchlingt. Commerſon fah fie oft nad) dem ausge- 
worfenen Sped ſchwimmen und dann zurüd zum Hai, worauf 
diefer ſogleich felbft kam. Fängt man den Hat, fo folgen ihm 
die Lootſenfiſche, bis er aufgeholt ift, dann fliehen fie und halten 
fi oft mehrere Tage am Hintertheil des Schiffes, bis fie einen 
andern Hai gefunden haben. Der Hai fcheint den Raub nicht 
zu jehen, wohl aber die Lootſenfiſche, die ein Schiff von vorne 
nad) Hinten unterjuchen und wenn jie etwas in's Wafler fallen 
hören, jogleich unter die Schnaube das Hais zurüdtehren, der 
alsbald ihnen folgt. Hänfig halten fich die Lootfen, in deren 
Magen Haßelquiſt Fildye gefunden hat, während Manche fie 
vom Auswurf des Hais leben Laffen, auch um deſſen Bruftflofjen 
anf. Die Rieſenrochen, Raja cornuta seu cephaloptera, R. 
manatia haben auch Zootienfifche bei fich, Die auf den Hörnern 
an dem Körperrücken dieſer Rochen fiten und ſchnell ihren Platz 
verlaſſen und vor dem Rochen her ſchwimmen, wenn biejer ſich 
einem Schiff nähett. 

Einige wilde Thiere Lieben die Nähe des Menichen. 
Die th Aegypten überall häufige Eule Athene meridionalis 
it an den Menfchen ganz gewöhnt und ſchlägt ihren Horft 
oft in den Mauerſpalten ber Fellahhütten auf. Die alten 
Palaft- und Tempelruinen Aegyptens tragen nad) Brehm häufig 
dad Bild des Meinen, zutraulichen Neophron percnopterus. 
Ein nordameritanifcher Zaunkönig, Anorthura Aedon (nad) 
Rennie), der viele Imfekten vernichtet und die Gejellichaft des 
Menſchen zu Iieben ſcheint, iſt fo geichäßt, daß man ihm bis- 
weiten auf Pfählen Keine Behälter in den Gärten errichtet, in 
welchen er niftet und brütet. Anfangs Februar 1860 erichien 
bei Luzern eine einzelne Seemöve, flog jeben Morgen auf die 
Reuß, den Tag über umherſchwimmend und traulich die Nahrung 
vetſchlingend, welche Zujchauer ihr zumwarfen. Individuen diefer 
Art find bisweilen auch von ihren Genoſſen Veriprengte oder 
Sonderlinge. 

Manche Individuen von Thieren, auch folcher Arten, bei 
welchen dieſes jonft durchaus nicht gewöhnlich iſt, haben zu 
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beitimmten Menſchen theil® in Erinnerung an genofjene 
Wohlthaten, theild aus unbelannten Gründen eine außerordent- 
fiche Zuneigung gefaßt. Schon Aelian jpricht von einer Gang, 
die einen Knaben fehr liebte. Ein einem Pächter gehöriger 
Gänſerich ſchloß fih an einen alten Herrn an, den er auf allen 
Spaziergängen, auch in die Wirthshäufer begleitete. Ein, im 
Zimmer aufgezogenes männliches Rephuhn hatte einen Knaben 
in bejondere Affection genommen, begrüßte ihn, wenn er kam, 
durch Entgegeneilen, Zupfen an den Kleidern, lief ihm bis 
zur Thür nach, wenn er fortging, horchte in feiner Abweſenheit 
auf jeine Tritte, dag Oeffnen einer äußern Thür und türzte, 
wenn es die Tritte des Knaben waren, freudig ihm entgegen, 
flagte während er fort war und fuchte ihn einmal auf alle Weije 
zu tröften als er weinte. Die Henne machte alles paffiv nad), 
ohne folche Affection zu zeigen. Das Eigene war, daß diejer 
Knabe ſich um die Rephühner gar nicht annahm, fie kaum anjaht). 
Jenes Becari im Pflanzengarten zu Paris verließ die Hunde, 
jeine Lieblinge, und jchloß fi) dem Menſchen an, der etwa 
fam. Die Indianerinnen in Britiich Guyana jäugen auch ihre 
Hausthiere, junge Affen, Beutelratten zc., welche dann ungemeine 
Anhänglichkeit an fie erhalten. — Ein Schoßhündchen verlieh 
feine franfe Gebieterin nie, roch ihr, als ſie verfchieden war, 
an Mund und Nafe, z0g dann mit den Zähnen das Betttuch 
über ihr Geftcht herauf, fie ganz damit verhüllend, und bewachte 
die Leiche 6i8 zur Beitattung. Die Katze der Madame Helvetius 
blieb auf deren Leiche ſitzen und fprang, verjagt, wieder auf fie; 
jte jchlich mit dem Leichenzug bis auf den Kirchhof, ſetzte ſich 
auf das Grab und fchrie ängftlih. Nahrung, die man ihr auf 
das Grab ftellte, ließ fie ftehen; nach vier Tagen lief fie weg 
und ſtarb vermuthlich in einen benachbarten Gebüfchetf). 
Manche Thiere ftehen einander gegen Angriffe und Ge- 
fahren bei, und namentlih wirken gejellig lebende Thiere 
für beftimmte Zwede planmäßig zujammen.. Wenn man 
einen Bapageitaucher aus der Felſenſpalte, in welcher. Dieje 


7) D. zoolog. Garten VII, 193. Ein and. Beifpiel ebend. 271. 
+H Kerner's Bl. a. Prevorſt XI, 191. 
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Bögel gemeinschaftlich niften, herauszieht, beißt ihn der nächfte 
in den Schwanz, um ihn zurüdzubalten, der folgende dieſen und 
jo weiter, jo daß man eine ganze Kette herauszieht. (v. Buch.) 
Eine Kate biß den Strid eines ihr befreundeten Hundes durch, 
an welchem dieſer zerrie, um los zu kommen. (Sceitlin.) 
Schwalben fuchen Gefangene ihrer Art zu befreien, Helfen ein» 
ander beim Nejtbaue, manche ftehlen aber die von anderen für 
fih gejammelten Stoffe. Bor einigen Jahren (1866) follen in 
Solothurn Schwalben, auf den Ruf der Eigenthümer des Neſtes 
in Dienge herbeifliegend, in wenigen Minuten einen Sperling 
eingemauert haben, der fich in den Beſitz des Neftes zu fuchen 
verießte, und Derjelbe wäre verloren geweien, wenn nicht Zu- 
ſchauer ihm Luft gemacht hätten. Als Bates bei Ega am 
Amazonenſtrom einen gelocdten Arasjari geſchoſſen und im 
Dickicht den bloß verwundeten fand und padte, erichien auf fein 
Geſchrei eine Maſſe anderer, flatternd und ihn anjchreiend wie 
Furien. Er tödtete den Verwundeten und holte feine außer 
dem Dickicht abgeftellte Flinte; als er wieder hereinkam, waren 
alle Bögel jo jpurlos verſchwunden, wie fie vorher auf das 
Geſchrei des Kameraden plöglich erjchienen waren. Nach Au⸗ 
dubon unterftügen ſich beim weißköpfigen Seeadler Amerikas, 
Haliastos leucocephalus, Männchen und Weibchen bei der 
Jagd, indem das letztere wenigſtens auf das Nahen der Beute 
aufmerffam macht. An der untern Wolga, gegen Aitrachan zu, 
ſah Groß zahlloje Schaaren Pelekane, welche an den feichten 
Stellen mit ſtaunenswerther Klugheit in gefchloffenen Kolonnen 
die Fiſche nach einem beftimmten Punkt zufammentrieben, wo 
fie fie dann leicht greifen konnten. 

Die Rubel von Canis rutilans auf Java, eine Hundeart 
größer als der Fuchs, fallen Nachts jelbit Pferde an und tödten 
fe. Wie gefährlich durch Vereinigung der Kräfte zahlreicher 
Individuen der gefledte Hund, Canis pictus, in Südafrika jelbft 
den größten Thieren, Zebras, Antilopen zc. wird, iſt befamnt. 
Jacquemont fah einjt in Bengalen 2 wilde Hunde ben 
Rumpf eines Hammels verzehren, während Hunderte von Geiern 
ſchreiend heranflogen, einer der Hunde fraß ruhig, der andere 
veriheuchte die Geier und. jo Löften fie einander fortwährend 
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ob. Nah Franklin ſchneiden bie Wölfe im nörblidgiten 
Amerika, in große Trupps vereinigt, den Renthieren jeden 
Ausweg ab, ftürzen dann heulend auf fie los und zwingen fie, 
ſich über die Felſen in Abgründe zu werfen, two fle zerſchmettert 
und von den Wölfen mit Muße verzehrt, werden; nach d'Or⸗ 
bignyr) greifen die Heerben verwilderter Hunde in Bolivia 
(eine Art Wolfshunde) große Thiere, jelbft den Menſchen am 
und thun den Heerden vielen Schaden. Um fi) ber Pferde 
zu bemächtigen, bilden fie einen großen Kreis, und einige gehen 
auf das Pferd los, das, im Kreife herumfliehend, vergeblich 
biefen zu durchbrechen ſucht; wird es matt, fo ftürgen fie alle 
zugleich auf baffelbe und überwältigen es leicht. dOrbigny hat 
ſicher Mecht, wenn er diefe Kluge Taktik durchaus nicht für eine 
bloße Inſtinktäußerung halten will. — Thiere warten fich bei 
Gefahr, darum kommt man gefellig lebenden fchwer bei. Schafe, 
Gemfen, Kaninchen ftampfen den Boden, Gemſen pfeifen auch 
noch. Bei den Affen follen die Anführer ber Trupps zugleich 
die Wachen fein, bei den Robben follen die Weibchen diefe Stelle 
verjehen. Auch manche Vögel ftellen Wachen aus. ‘Thiere 
leiften fie) auch manchmal Heine Dienfte und Hülfen, unterftüben 
ſich bei der Jagd, bei Angriff und Vertheidigung. Daß manche 
gejellige Thiere verwundete Individuen vertreiben, ausftoßen, 
jelbft töbten, will man daraus erflären, daß jene eine Verfolgung 
der Heerde durch Raubthiere oder Menſchen veranlaflen Tönnten. 
Daß Katzen und Hunde große Sympathie für ihre Herren und 
Herrinnen zeigen, Daß Hunde und felbft Katzen zu deren Ver⸗ 
theidigung bereit ſind, iſt bekannt. 

Wenn viele Vögel ſich im Herbſte in großen Schaaren zu⸗ 
ſammen thun, ſo findet kein Kampf mehr zwiſchen den Männchen 
ſtatt wie im Frühling um die Paarungszeit, denn der Zweck 
des Kampfes beſteht nicht mehr, der Geſchlechtstrieb iſt dem Ge⸗ 
ſelligkeitstrieb gewichen. Viele Vögelarten, namentlich Inſekten⸗ 
freſſer ſchaaren ſich nie zuſammen, denn fie mitffen ihre RNahrung 
im dichten Gebüſch ſuchen. Die Geſelligkeit iſt, wie Altum 
bemerkt, nicht (immer) durch gegenfeitige Liebe und Anhänglich⸗ 
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fit herbeigeführt, ſondern durch die Beitimmung der Körner- 
freffer, fich in Mafle auf körnerreiche Plätze zu ftürzen, dieſe 
abzwweiben und fo bie Ueberwucherung gewiſſer Fflanzenarten 
zu hindern. So fchaaren fich auch Negenpfeifer, Strand- und 
BWafierläufer, Auſternfiſcher zuſammen, um die während des 
Sontmers auferorbentlich vermehrten niedern Strandthiere in 
ihre Schranken zu weiſen. Manchmal werden ſogar ſonſt un- 
geſellige Vögel durch ungewöhnliche Vermehrung ihrer Nahrung 
veranlaßt, fih in Schaaren zu jammeln; geſchaarte Vögel find 
übrigens auch gegen manche Gefahren und Angriffe beſſer ge⸗ 
ſchuht al3 vereinzelte. Die Heufchredenjcdnvärme werden zum 
Anffliegen unb für die einzufchlagende Richtung wohl durch Die 
fäftigeren, fo zu jagen, bedeutenberen Individuen bejtimmt oder 
auch nur durch ein einziges, welches zuerft fich erhebt und dem 
dann Die anderen folgen. Die tanzenden Müden fteigen auf 
md ab, bewegen fich Hin und her, ohne aneinander zu floßen 
oder Fi zu fehr zu näßern. 

Neben den Beitpielen der Sympathie fehlt es im Thierreiche 
auch nicht am folchen ber Antipathie. Ariftotelest) fchrieb: 
„Rande Thiere find in immerwährender Tyeindfchaft mit ein» 
ander, manche nur, gleich den Menſchen, von Zeit zu Zeit. 
Der Eſel und ber Akanthis (vermmihlich der Hänfling, Fringilla 
cannabina) Haflen fi), weil beide von Difteln leben; fo ift es 
auch mit dem Authos (Motacilla boarula oder flava nad) Ca- 
mus umd Briffon), Akanthis und Aipithos (vermuthlich eine 
Ammer-Art)........ Die Krähe und der Erodios (Neiher) hin- 
gegen find Fteunde; fo auch die Vögel Schoinion (vermuthlich 
Emberisa sehoeniclus), Korydos (Lerche), Lardos (?) und 
Keleos (Grumſpecht). Auch find der Pephinx (?), die Arpe (?) 
und der Sktinos (Weihe) Freunde, deögleichen der Fuchs und 
bie Schlange, welche beide in Löchern wohnen; fo auch der Kot⸗ 
myhos (Amſel) und Trygon (Turteltaube). Feindfelig gegen 
einander find hingegen der Löwe und der Thos (wahrſcheinlich 
der Schakal).“ Die Feindichaften und Freundichaften der Thiere 
haben ihren Grund in ihrer Lebensweife und Nahrung, fchließt 
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Aristoteles. — Pflanzenfreffer werden ſchon durch den Geruch 
der Raubthiere unangenehm aufgeregt. Manche Thiere haben 
einen bejonderen Widerwillen gegen andere, jo das Pferd gegen 
das Renthier, diejeg gegen dag Rind, Elephant und Tiger 
gegen Mäufe, weiße und ſchwarze Schwäne haſſen fich gegen- 
ſeitig. Dem Pferde ift auch das Schwein und das Kameel zu⸗ 
wider, das Rind ift ihm gleichgültig, mit dem Hunde kann es 
fi) manchmal befreunden, leichter noch mit dem Elephanten. 
Bor einigen Jahren fand man bei Bradella unterhalb Waltens⸗ 
burg in Graubündten zwei in einander gefrallte, durch langen 
Kampf mit jchweren Wunden bededte Adler, welche der Eon- 
dukteur der eben ankommenden Poſt tödtete und nach Truns 
an Baglioni verkaufte. Im Auguft 1859 flog auf der Stern- 
warte von Bern eine weiße Schwalbe herum, die von ihren 
Artgenoffen als Fremdling verfolgt wurde. 

Den Gefellichaften der Thiere und deren höchſten For⸗ 
men, den fogen. Thierftaaten, liegt die gejchlechtliche Ver⸗ 
bindung der Individuen, wenn man will die Thierehe und 
die Thierfamilie zu Grunde, Zuftände, bei welchen jich eine 
erftaunliche Mannigfaltigkeit entwidel. Was das Zahlenver⸗ 
hältni der Geichlechter betrifft, jo überwiegen nach Darwin's 
Ermittlungen bei einigen Säugthier-, vielen Vögel-, Filch- und 
manchen Inſektenarten die Männchen bedeutend, in andern 
Fällen ift die Zahl beider Gefchlechter ziemlich gleich. Bei den 
Fischen find die Männchen meist Heiner und follen bei manchen 
Urten bald nach Befruchtung der Eier ſterben; beim Karpfen, 
Brachſen, der Schleihe und Pfrille jcheint Polyandrie zu herr⸗ 
ichen, indem 2—-4 Männchen das Weibchen beim Laichen be- 
gleiten. Nach Altum kommen beim großen Buntſpecht wohl 
6—8, beim Grünſpecht 3 Männchen auf ein Weibchen, bei den 
Singvögeln find überall mehr Männchen ala Weibchen vorhan- 
den, bei den Raubvögeln fcheint Gleichzahl zu Herrchen. Im 
Allgemeinen eriftiren nach ihm bei den Vögeln viel mehr Männ- 
chen als Weibchen, weshalb, wenn eines der erjteren vom Nefte 
weggejchoffen oder gefangen wird, jehr ſchnell ein zweites, Drittes, 
viertes fich einfinden, ein Weibchen nie ohne Männchen ift, wohl 
aber viele Männchen ohne Weibchen bleiben, und zwar darum, 
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weil die zahlreicheren Jungen der erften Bruten faft nur Männ- 
chen, die minder zahlreichen der jpätern faft nur Weibchen find. 
Kit der großen Zahl des ftärkern Geſchlechts wird es möglich, 
zur Fortpflanzung nur die kräftigſten auszuwählen. Ungeachtet 
ihre nicht ſehr lauten Locktones finden weibliche Vögel, Die 
ihren Gatten verloren haben, meiſt bald einen anderen; bie ver- 
triebenen jchwächeren Männchen leiften den Erfah oder ftreichen 
außer den Brutrevieren herum und vollziehen die ihnen oblie- 
genden Funktionen in der Pflanzen- und Inſektenwelt. 

Die beiden Gejchlechter können nahe gleich organifirt oder 
bedeutend verjchieden fein, welches leßtere Verhältnig man Di- 
morphismug nennt. Die bedeutendere Größe vieler Vogel- 
männchen mit den Weibchen verglichen läßt Darwin durch na- 
türliche Zuchtwahl erlangt worden fein, weil fie ihnen in den 
Kämpfen mit den Nebenbuhlern zum Bortheil gereiht. In 
einigen Fällen ift das Weibchen größer und ftärker geworden, 
um, heißt es wieder, andere Weibchen befiegen und in den Befit 
des Männchens gelangen zu können! So bei dem neuhollän- 
diiden Kaſuar Dromaeus irroratus, wo das Weibchen auch 
muthiger, zankjüchtiger, von Träftigerer Stimme iſt. Das 
Männchen brütet bier allein und Hat die Jungen gegen die 
Mutter zu vertheidigen, welche nach Bennett bei ihrem Anblid 
in heftige Aufregung geräth und fie um jeden Preis zu tödten 
ſucht, auch troß des Widerftandes des Vaters diejes oft erreicht. 
Die Weibchen der drei Urten der Goldichnepfe, Rhynchaea, 
find nach Jerdon zwar nicht größer aber viel reicher gefärbt 
ala die Männchen. Sonft iſt bei den Vögeln die Luftröhre, 
wenn überhaupt gejchlechtlidy verjchieden, bei den Männchen 
entwidelter; aber bei R. australis hat das Männchen eine ein- 
jache Luftröhre, während fie beim Weibchen vier Windungen 
macht, aljo männlichen Charakter bat; wahrjcheinlich brüten 
bei den Goldſchnepfen die Männchen. In diefen und einigen 
wenigen anderen Fällen der gänzlichen Umkehrung der Charat- 
tere hätten nad) Darwin die Weibchen beitändig ihre Neben- 
bublerinnen weggetrieben, ihre hellen Farben oder andere Reize 
entfaltet und damit die Männchen anzuziehen verfucht und fo 
ſei es gefommen, daß fie allmälig mittelft ber gefchlechtlichen 
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Zuchtwahl und ber gefchlechtlich beichränkten Bererbung ſchöner 
ala die Männchen geworben fein. Man fieht, e8 wird eigent- 
lich hier nur das thatfächliche Verhältniß ausgeſprochen; warum 
in den meiſten Fällen die Männchen der Vögel größer und 
ſchöner geworden find, in wenigen die Weibchen bleibt unerflärt. 
Die Männchen der Inſekten, meint Darwin, feien deshalb mei- 
ſtens Meiner als die Weibchen, bamit fie früher entwidelt und 
beim Ausjchlüpfen der Weibchen zur Baarung bereit feien. Das 
Geſetz des Kampfes herrſche bei den Inſekten nicht. fo allgemein 
wie bei den höheren Thieren, bie großen Hörner vieler männ- 
licher Lamellicornier und einiger andrer Käfer, fo wie manche 
andere Eigenthümlichkeiten der Männchen feien als Zierrath er- 
langt worden. Gelegentlich oder gewöhnlich ziehe bei ben In⸗ 
ſekten das Weibchen die fchöneren Männchen vor und foldhe 
hätten in den Fällen, wo überhaupt die Männchen fchöner als 
die Weibchen feten, ihre Schönheit Durch gefchlechtliche Zuchtwahl 
erhalten. — Es gibt Fälle, wo zwei Formen von Männchen 
oder Weibchen in berfelben Art vorkommen, fo bei einer Aßel 
in Chile zweierlei Männchen, bei Papilio Pammon im indifchen 
AUrchipel zweierlei Weibchen nah Wallace, das eirie gehau 
dem Männchen gleichend, das andere total verfchleden, indem 
wahrjcheinlich die verbindenden Uebergangsglieder der urſptüng⸗ 
lich zahlreichen Raffen ausgeftorben find. Auch Papilio Turnus 
in Nordamerifa hat zweierlei Weibdjen, von welchen die einen 
als bejondere Art: P. Glaucus befchrieben worben find. Mehrere 
Anthribiden haben nad) Bascve zwei Formen von Männchen, 
ſechs europätfche Arten von Dyticus haben zwei Formen von 
Weibchen: häufigere mit gefurditen Tylügeldeden und feltenere 
mit glatten wie die Männchen. Solde Fälle von Di- und 
Polymorphisſsmus ſucht Wallace dadurch zu begreifen, daß ein 
Mann Frauen von verjehiedener Beichaffenheit hatte, welche die 
Fähigkeit bejaßen, ſowohl Ablömmlinge die dem Water. gleichen 
als auch folche, die ihnen felbft oder den Nebeitfrauen gleichen, 
hervorzubringen. 

Nach Wallace find die Schmetterlinggweibchen zum Zweck 
des Schutzes minder glänzend gefärbt; Darwin findet e8 wahr- 
fcheinlicher, daß meiſt nur die Männchen ihre glänzenderen 
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Farben durch geſchlechtliche Zuchtwahl erhalten haben, während 
die Weibchen (im Laufe der Zeiten) nur wenig verändert wur⸗ 
den, weshalb die Weibchen verſchiedener aber verwandter Spezies 
einander viel ähnlicher find als ihre Männchen. Die prächtigen 
Farben vieler wirbellofen, 3. Th. hermaphroditiſchen Seethiere 
dienen wicht als —— Reize und ſind nicht wie bei den 
höheren Thieren durch geſchlechtliche Zuchtwahl erlangt worden, 
Emmen auch wicht zum Schuß dienen und Darwin (D. Abſtam. 
d. Menſchen I, 289) weiß fie nicht zu erklären, fo wenig als 
die Ichönen Farben der Conchylien. S. 290 meint er, fie feien 
das direkte Refultat entweder der chemiſchen Beichaffenheit ober 
ber feineren Struktur ihrer Gewebe ohne daraus fließende Vor⸗ 
teile, wo ſich dann freilich frägt, ob diejelben Gründe wicht 
auch fire die höheren Thiere gelten jollen. Nach Darwin jollen 
jeät bodenfarbige Junge mancher Vögel urfprünglich nur etwas 
bodenfarbig geweien und immer mehr es geworben fein, weil 
nur \olche bei dem ihnen damit gewordenen Schuß fich erhalten 
konnten. Altum (D. Vogel u. |. Leben, ©. 278) beftreitet 
dieſes mit ſehr triftigen Gründen, auch bei Jungen, die in 
fmiteren Höhlen liegen, wo die Farbe ihnen weder jchaden noch 
nüßen Tann, tritt dieſelbe Gejebmäßigleit auf, nie und nimmer 
eine mit der Zeit zufällig und allmälig entjtehende farbige Ver- 
ſchiedenheit. Das zeigt fich 3. B. auch bei der Färbung aus⸗ 
geſetzter buntfarbener Hauskaninchen, die auf grauem Sandboden 
hen nach wenig Generationen erdgran werden, nicht wie es 
die Dariwiniften annehmen müflen durch natürliche Zuchtwahl, 
im Laufe von Sahrtaufenden, indem immer die anders gefärbten 
Individuen als des natürlichen Schußes entbehrend ausgemerzt 
wurden. Die jchönen Farben der Schmetterlinge dienen ihnen 
keinesfalls zum Schuß, fondern find geradezu verrätheriich, aber 
haben gleich den Blumen für die Landichaft äfthetiichen Werth. 
— Auffallende Zierrathen, wie der lange Schwanz des Pfaues, 
die Federn der männlichen Baradiesvögel ꝛc. — auf KRoften des 
Flug⸗, Kampf- und Laufvermögens erfauft, — die ſchwarze 
Farbe des Auerhahns u. f. w. wären für die brütenden Weibchen 
gefährlich; Ueberlieferung folcher Charaktere von den Männchen 
auf die Weibchen fol nach Wallace manchmal durch natürliche 
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füttern und Tieblofen will, ihn anfallen, vie dieſes Tiemann 
von einem Hausmarder berichtet}). Der Hirſch wird um bieje 
Zeit wahrhaft gefährlich, der Auerhahn füllt manchmal Männer 
und. Frauen an, jo daß fie fich gegen ihn vertheidigen müflen. 
Ein amerikaniſcher männlicher Strauß im zooleg. Garten zu 
Frankfurt Ief nah Mar Schmidt aufgexegt hin und Ber, 
drang auf den Wärter ein, verfolgte Perſonen, die am Gitier Des 
Parkes vorüber gingen und warf fich zuweilen ganz plößlich 
mit ausgebreiteten Flügeln platt zu Boden, wobet er den Hals 
in fchlangenähnlichen Windungen hin und ber breite, mährend 
die Augen withende Blicke fchoflen; das Weibchen pidte bloß 
fleikiger ala ſonſt Sand und Erde auf, was auf baldige Gier⸗ 
lege jchließen ließ. Die während der Brunftzet wit einander 
kämpfenden Männchen mancher Eidechien entfalten ihre Kehlfaäcke 
oder Halskrauſen und richten ihre Rückenkämme auf, Fröſche 
und Kröten blajen bei Aufregung ihren Leib durch Gmekkenen 
von Luft auf. 

. Rab Darwin’s Meinung entfalten die männlichen Vögel 
die Reize ihres Gefieder mit Bewußtſein, mit Sorgfalt und 
Geſchick vor den Weibchen, aber fie thun dieſes ſicher nus in⸗ 
jtinktiv. Und auch bei den Weibchen jelbit der höchſten Thiere 
wird von einer durch Schönheitsſinn geleiteten Auswahl nicht 
die Rede fein können, fondern auch fie werden nur einen Total⸗ 
eindrud empfangen und duch dieſen zu ihrer Wahl beftinumt 
werden. — Der Birkhahn ſtößt in der Balze die ſouderharſten 
Töne aus, macht die tonderbariten Geberden, Sprüngs und 
Bewegungen bei geiträubten Federn und erhitzt jich immer mehr, 
bis er zuletzt wie toll ericheint. Das Männchen des nendamerik. 
Tetrao urophasianus hat nah Richardſon beim Unnverben 
des Weibchens feinen nackten gelben Kropf ungeheuer aufgetrieben, 
ftößt kratzende, hohle tiefe Töne aus, richtet die Holle auf, breitet 
die Schwanzfedern aus, jchleift die Flügel auf dem Boben und 
nimmt die jonderbariten Stellungen an. Das Müuschen bes 
ebenfall® nordamerif. T. umbellus trommelt mit feinen geſenkten 
Flügeln nad) Yudubon laut auf jeinens eigenen Körper, richtet 
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den Schwanz auf und entfaltet jeine Krauje, worauf das in der 
Nähe befindliche Weibchen herbei fliegt. Der Felshahn, Rupicola, 
die Baradiesvögel 2c. ſammeln ſich in Gruppen vor den Weibchen 
und paradiren vor ihnen, welche die liebenswürdigſten erwählen. 

Bon dem niedlichen Kleinen Schwarzen Webervogel mit gelben 
Schultern erzählt Livingftone, daß nach dem Frühſtück 3—4 
derjelben ſich auf den Büſchen mit Geſang erluſtigen, worauf 
ein Spiel im Fluge folgt. „Sein weiches ſammtartiges Gefieder 
ausſpannend, gleitet der eine mit zitternden Schwingen nach der 
Mitte des freien Raumes hin, ſingt, während er fliegt, wendet 
ſich dann mit einem ſchnellen ſchwirrenden und klappernden Ton 
aus ſeinen Flügeln um und kehrt wieder nach ſeinem Platze zurück. 
Einer nach dem andern führt daſſelbe Stück auf und ſie ſetzen das 
Spiel ſtundenlang fort, wetteifernd, welcher beim Wenden das 
lauteſte Geräuſch machen kann. Dieſe Spiele finden nur während 
der Paarungszeit und im Hochzeitskleid ſtatt, nicht ſo lange der 
Vogel ſein einfach braunes Winterkleid trägt.“ Neue Miſſions⸗ 
reiſen in Südafrika II, 129. Bei der auſtraliſchen Moſchusente 
iſt nach Ramſay der Moſchusgeruch immer nur auf den Enterich 
beſchränkt und wird während der Paarungszeit lange vorher 
wahrgenommen, ehe der Vogel ſichtbar wird. Die männlichen 
Säugethiere laſſen ihre Stimmen während der Fortpflanzungs⸗ 
zeit viel mehr als ſonſt ertönen und Giraffe und Stachelſchwein 
ſollen außer dieſer Zeit ganz ſtumm ſein. 

Die „geſchlechtliche Zuchtwahl“ ſpielt überhaupt im Darwi⸗ 
nismus eine bedeutende Rolle, durch ſie ſollen entwickelt worden 
fein: Angriffswaffen und Vertheidigungsmittel der Männchen, 
Muth und Kampfluft, Ornamente, Mufikinftrumente, Drüfen 
zur Abſonderung riechbarer Subftanzen um die Weibchen anzu⸗ 
loden und aufzuregen, welche ihrerjeit3 die Männchen wählten, 
welche jich in allen angeführten Beziehungen vor anderen aus⸗ 
zeichneten. Farben und elegante Haarkämme der Affen, die 
jtärteren Eckzähne find durch fie zum Zweck der Verzierung 
und der Kampftüchtigkeit erlangt worden, eben;o die nadten 
Stellen am Körper mancher Affen und am Sale und Kopf 
mancher Vögel, nicht wie bei den Menjchen, der früher haarig 
war und durch Rückbildung des Haares nadt wurde, zum Zweck 


Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 


98 Die gefelligen Berhältnifie der Thiere. 


der Entblößung, ſondern um die lebhaften Farben ericheinen zu 
laſſen. Männliche Vögel, welche ein etwas glänzenberes Ge⸗ 
fieder hatten ala andere der gleichen Art, wurden vorzugsweiſe 
von den Weibchen erforen, auch bei den Schmetterlingen zogen 
die Weibchen die brillanteren Männchen vor, weil fie von diefen 
mehr angeregt wurden, jonjt meint D., hätte ja der Schmud 
der Männchen gar keinen Zwed. Manchmal wird D. doch 
jelbft über die Tragweite feiner sexual selection zweifelhaft, 
3. B. wenn er von der wundervollen Schattirung der Augen⸗ 
fledlen in den Schwungfedern zweiter Ordnung des Argusfafans 
Ipricht (D. Abftanım. d. Menjchen IL, 78), welche ſelbſt Künſtler 
jo ſehr bewundern. Gleich bewundernswerth ift die Zeichnung 
der Schwungfedern eriter Ordnung, mehr einem Kunft- als 
Naturwerk gleichend. Dieſe raffinirte Schönheit könne doch zu 
feinem anderen Zwed als zur Reizung des Weibchens dienen, 
wobei es freilich merkwürdig jei, daß dieſes einen beinahe menjch- 
lichen Grad von Geichmad befigen fol. Aber D. erflärt mit 
jeinem Princip ebenjo leicht das Häßliche; der Geſchmack der 
wilden Völker, meint er, die ſich parallele Narben im Geficht 
erzeugen, wie manche Neger, und dieſe für fehr anziehend halten, 
auch gleich andern Wilden ihr Geficht roth, blau, weiß, ſchwarz 
malen, fei von dem der Affen nicht weit verfchieden und ber 


männliche Mandrill von Afrika fcheine fein tief durchfurchtes 


und auffallend gefärbtes Geficht dadurch erlangt zu haben, daß 
er hierdurch für die Weiber anziehend wurde. 

Das Benehmen der beiden Gejchlechter ift felten ganz 
gleich, im allgemeinen halten fich die Weibchen ftiller, ruhiger, 
verborgener, bei manchen Schmetterlingsarten bleiben fte im 
Waldesduntel, während die Männchen an offenen Orten, im 
Sonnenfchein ſich umhertreiben. Hartjent) findet mit Recht 
das Zuſammenfinden der Geichlechter jehr merkwürdig. „Wie 
oft findet man nicht unter einem Stein Individuen verfchiederer 
Käferarten von nahe gleicher Geftalt beiſammen. Warum paaren 
fi) genau die Individuen derjelben Art miteinander? Iſt dem 
ein Käfer ein Zoolog, der Arten determinirt und hat er einen 


+) Unterſuch. Ab. Pſychologie, S. 102. 
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Spiegel um ſich zu betrachten und zu beftimmen, zu welcher 
Art er jelbft gehört?" Das Zufammentommen der Baare bei 
den Vögeln wird eben fo durch die Männchen wie durch Die 
Weibchen bewirkt, beide fuchen fich, kennen ohne allen Unterricht 
ihre Stimme, find gegen andere Stimmen, wenn auch noch jo 
lieblich, ganz theilnahmlos. Die junge Nachtigall, der junge 
Kuknk können nichts von einer Stimme ihrer Eltern wiſſen und 
doch verfteht Teßterer im nächften Iahre ſogleich den Ruf des 
männlichen und das Gejchrei des weiblichen Kukuks. Altum 
weiß nicht anzugeben, warum ſich die Vogelmännchen jogleich 
erkennen, wenn auch die Weibchen nahe gleiche Geſtalt und 
Farbung haben, — ich denke, es wird Haltıng und Benehmen 
der beiden Gejchlechter auf den erften Bid, wenn auch nicht 
für unferen Blick, die deutlichſten Unterfchiede zeigen. Die 
Säle, wo zwifchen männlichen und weiblichen Vögeln umüber- 
windliche Abneigung beobachtet wurde, erflärt er jo, daß Weib- 
hen manchmal männliche Eigenkchaften an fich haben, was ben 
Kampf hervorruft; in der That findet man bei Hähnern und 
Enten nicht felten hermaphroditiſche Bildung. Nach Audubon 
u. A. wählen die weiblichen Vögel einen Gatten mit Ueberlegung, 
geben nicht immer, doch meift dem fchönften und kräftigften den 
Vorzug, manchmal nimmt ein Weibchen nicht das anziehenbfte 
Männchen, fonbern das, was ihm am wenigften zumwiber war, 
bisweilen empfinden Vogel⸗ und amdere Thierweibchen gegen 
ein beftimmtes Männchen unüberwindliche Ab- oder Zuneigung. 
In ſellenen Fällen ummerben die Weibchen die Männchen an- 
geblich beim Pfau, wilden Buter, Auerhahn. Nur felten ver 
ſchmäht das Männchen ein Weibchen, jondern nimmt jedes an. 
Nach Montagu fuchen im Allgememen nicht die Männchen 
der Singvögel und anderer die Weibchen auf, fondern fegen 
Rch auf einen vorragenden Punkt und laffen ihren Geſang er- 
timen und Die Weibchen fliegen dahin und wählen fich einen 
Gatten, beim Kanarienvogel und Finken, wie es heifit, immer 
den beiten Sänger. Die Vögel achten aufmerfiam auf ihren 
gegenfeitigen Geſang und manche fingen fich eigentlich zu Tode; 
ed wird auch nicht bloß für den geichlechtlichen Zweck, ſondern 
auch aus Rivakität und zum Vergrügen gefungen. Wahrſchein⸗ 
7» 
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(ich wählen doch auch weibliche Säugethiere ein Männchen aus, 
während letteres auch Hier jedes Weibchen annimmt. Nach 
Sapit. Bryant Elimmen die weiblichen Obrenrobben, Callo- 
rhinus ursinus, auf Felſen, um die ganze Heerde zu überjehen, 
rufen laut und horchen, ob ihnen nicht eine befannte Stimme 
antwortet. Steigt dann ein Weibchen zum Ufer hinunter, jo 
treibt das nächfte Männchen es zu feinem Harem Hin, wobei 
oft ein Kampf mit einem andern Männchen entfteht und das 
Weibchen nicht felten verwundet, ſelbſt zerrifien wird. Andere 
Männchen fuchen wieder den glüclichen Befitern ihre Weiber 
zu Stehlen, ſie im Maule wegtragend wie Katzen ihre Jungen. 
Die alten Männchen überbliden ihre Familie wohlgefällig und 
treiben jeden Eindringling wüthend fort. 

Es fehlt auch im Thierreiche nicht an Sonderbarteiten in 
der geichlechtlihen Wahl, manche Hündinnen find geneigt, ſich 
mit bleibender Leidenichaft an irgend einen niebern Köter weg- 
zumwerfen; nach) Cupples faßte ein werthvoller, ungemein in- 
telligenter weiblicher Pinfcher folche Zuneigung zu einem Waſſer⸗ 
hund, daß er von ihm entfernt und zulebt dauernd getrennt 
werden. mußte, worauf der Pinſcher nie einen andern Hund 
annahm und zum Bedauern feines Befigers ohne Junge blieb. 
Die Zuneigung der Hunde gegen einander wird ungemein Durch 
Größe, helle Farbe, individuellen Charakter und frühere Ber- 
traulichkeit beftimmt. Manche Hengfte und Bullen Halten ſich 
mit Bernachläfligung aller andern an eine Stute oder Kuh, 
weibliche Nenthiere wählen die größern und ftärkern Männchen 
und fliehen zu ihnen vor den jüngern. Hält man viele Vogel- 
arten unter einander, jo bilden fich ganz abnorme Verbindungen 
zwifchen ſich fremden Raſſen, jelbit Arten, welche Junge auf- 
ziehen, wie Diron beobachtet hat. 

Polygamie, richtiger Bolygynie findet fich nur bei höheren 
Thieren; Gorilla, Bavian, Mycetes Caraya find Bolygyniften, 
manche andere Affen find ftreng monogam. Vorzugsweiſe po— 
lygyniſch leben die Wiederfäuer, das Pferd, der Eber, der Ele 
phant, der Löwe in Südafrifa und ganz beionders die Robben, 
unter den Vögeln hauptfächlich die Hühnerartigen, die Trappen, 
vermuthlich auch der Kampfhahn. Bei polygynijchen Säuge- 
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thieren jowohl ala Vögeln find die Männchen immer größer, 
ftärfer, oft mit bejonderen Waffen und Zierrathen ausgerüjtet. 
Rah Ludw. Brehm foll bei den Thieren, die meiſten Vögel 
ausgenommen, feine geichloffene Ehe herrichen, jondern die Venus 
vulgivaga. Man weiß von Füchſen, Wölfen, Dachlen, daß 
nur das Weibchen die Sorge für die Jungen übernimmt, dag 
Männchen ſich nicht um fie befümmert, feine Nahrung zuträgt, 
öfter8 fogar, wenn es zulommen kann, fie auffrißt. Wird die 
Fuchsmutter gefchoffen, jo nimmt fich wohl eine andere Yüchfinn 
der Jungen an. Bei manchen Vögeln findet ſich alljährlich 
daffelbe Paar zufammen, bei manchen Arten jedoch find die 
Geichlechter nur für die Zeugung vereint, befümmern fich weiter 
nicht um einander, das Märmchen auch nicht um die Brut, viele 
find Hingegen länger und innig miteinander verbunden zur Er- 
nährung und Aufziehung der Jungen. Erfteres findet nament- 
(ih bei den fogen. Neftflüchtern ftatt, deren Junge jehr ſchnell 
das Neft verlafien und von der Mutter angeleitet fi) Nahrung 
juhen können, letzteres bei den Nefthodern, wo die meift nadten 
und blinden Jungen längere Zeit im Nefte verbleiben und von 
beiden Eltern beforgt werden müſſen, weil das Weibchen allein 
nicht ausreicht. Wollte der große jchwarze Auerhahn bei den 
bodenfarbigen Hennen und Jungen bleiben, jo würde er bald 
die ganze Familie den Verderbern verrathen. Sind die Jungen 
bei Vögeln und Säugethieren aufgezogen, jo findet weiter feine 
Verbindung mit den Alten und unter ihnen felbit ftatt. Beim 
Dachſe fcheinen fich die Gefchlechter nur während der Ranzzeit 
zu vereinen, Dann wieder ifolirt zu leben. Was die Inſekten 
betrifft, fo leben Lethrus cephalotes und Ateuchus cicatri- 
cosus paarweije zujammen und Männchen und Weibchen find 
fih fehr anhänglich. Ehebruch wird bei manchen polygynifchen 
jowohl als monogamijchen Thieren fchwer empfunden; hat ſich 
eine Stute einer der verwilderten Pferdeheerden mit einem Hengite 
einer anderen Heerde abgegeben, jo wird fie nicht mehr von Dem 
Leithengſte der erften Heerde geduldet. — Sogar manche Talt- 
blütige Thiere: Schneden, Fröſche, Kröten, viele Fiſche find 
ſehr verliebter Somplerion. — Bereits Buffon wußte, daß ſich 
domefticirte Thiere öfter im Jahre panren und jedesmal mehr 
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Junge werfen als wilde, auch fich öfter paaren, was Alles auf 
der ficherern Ernährung beruht. Manche wilde Thiere, unter 
ihnen die Papageien, pflanzen fich in der Gefangenschaft nur 
jelten fort, am eheſten nod) der graue Papagei. Der Begattungs- 
akt erfolgt bei den Vögeln äußerft rafch, bei Fröſchen und Kröten 
währt er tagelang und wird jelbft durch das Abfchneiden des 
Kopfes nicht aufgehoben! 

Auch Schon im bloßen Gelellichaftsleben der Thiere ohne 
Staatenbildung müſſen beftimmte Normen beftehen, irgend eine 
Organifation und Subordination. Die ungeheuren Schwärme 
junger noch nicht flügger Pelelane auf den Infeln des großen 
Salzjees ftehen nad) Stansbury unter der Aufficht von „ernft 
und würdig ausjehenden Wärtern‘, die von Zeit zu Beit fo 
regelmäßig wie Schildwachen abgelöft werden. In großen Ge⸗ 
jellichaften lebende Säugethiere und Vögel ftellen während dem 
Schlafe oder der Mahlzeit Wachen aus; jo 3. B. auch bie 
Flamingos, die man in Yegypten öfters zu Taufenden in langen 
Feuerlinien ftehen fieht. Die ſogen. Bunters in England be- 
haupten, daß die wilden Enten fürmliche Verfammlungen halten 
und Beichlüffe fallen. Sie haben bejondere Ausdrüde für 
Hunger, Luft, Schmerz, Angſt, Eiferfucht, Liebe, Warnungs- 
rufe zc. Immer vor dem Morgenaufbruch finde 10— 20 Mi- 
nuten eine jehr lebhafte Discuffion ftatt, nach welcher der Auf- 
bruch erfolgt. Gejellige Thiere können domeſticirt werden, weil 
fie ſich ſchon im Naturftande an Unterordnung unter einen 
Führer gewöhnt haben, der feine Stellung durch ſeeliſche und 
leibliche Ueberlegenheit gewonnen hat. Diefem folgen die 
jchwächeren Individuen, ahmen feine Bewegungen und Yand- 
lungen nad), geben fich der Ruhe oder Weide Hin oder fliehen, 
je nachdem der Anführer oder die Anführerin das eine oder 
andere thut, weil fie fich dabei am wohliten befinden. Bei den 
Affen und den wilden Pferden fteht das ftärkfte und muthigfte 
Männchen an ber Spige des Rudels, bei Gemſen, Hirfchen und 
. Renthieren die ältefte und erfahrenfte Geis. Nach Lord Tanter- 
ville griffen zwei jüngere Bullen der wilden Rinder im Chil⸗ 
linghampark, die Nachkommen des Bos primigenius, den alten 
Anführer der Heerde an und machten ihn Tampfunfähig Er 
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309 fich in einen benachbarten Wald zurüd und als einige Tage 
ipäter einer der jungen Bullen fich diefem näherte, brach er 
hervor, tödtete den jungen und vereinigte fich wieder friedlich 
mit der Heerde. Bei den Pinguins des füdlichiten Amerika's, 
die in Gefellichaften von 40— 50000 Individuen zujammen 
leben, herrſcht jtrenge Ordnung; der Lagerpla ift in Abthei- 
lungen gejchieden für Männchen und brütende Weibchen und 
Junge, und während Zaufende für einige Stunden weit ing 
Meer Hinaus auf die Jagd ziehen, ruhen andere Schaaren, um 
die erfteren bei der Rückkehr abzulöfen. 

Zwiſchen dieſen großen gegliederten Gejellichaften und den 
jogenaunten Thieritaaten befteht ein unmerflicher Uebergang. 
Lestere können, wie Völker und Staaten der Menfchen, durd) 
Ermeiterung einer einzigen Familie entitehen oder durch Ver⸗ 
einigung einer Anzahl Familien, welche durch Die Umftände und 
gemeinjehaftlichen Bedürfniſſe hiezu angewielen werden. Der 
Wespen- und Hummelitaat leitet feinen Urſprung von einem 
einzigen befruchteten Weibchen her, welches ben Winter überlebt 
und im Frühling eine neue Kolonie gründet, Die nur einen 
Sommer dauert. Die Bienen-, Ameifen- und Termitenſtaaten 
bingegen find permanent und es erhalten fich in den Bienen- 
ſiaaten durch Vererbung jogar gewiſſe Traditionen, z. B. der 
Haß gegen einzelne Berjonen, die Vorliebe für beftimmte Loka⸗ 
Itäten ꝛc. In dieſen Thierjtanten findet Arbeitstheilung und 
mehr oder. minder auch Kaftenigften ftatt, deren nähere Be- 
trachtung ſpäter folgen joll. 
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Die Individuen der Thierwelt ftehen in Beziehungen zu 
einander, welche bei den einen felten, entfernt und Ioder, bei 
den gefellig lebenden und Staaten bildenden Thieren eben fo 
häufig als innig find, zwijchen welchen Ertremen fi) dann alle 
Zwijchenftufen finden. Ohne Berftändigung wäre der ganze 
Haushalt der Staaten bildenden Injelten nicht möglich, Ameiſen 
3. B. ftreifen raftlos umher, um Nahrung, Baumaterial zu 
fuchen, wie wäre Herbeiichaffung möglich, künnte eine Finderin 
die anderen Individuen nicht verftändigen? Die Bienen eines 
Stodes, die Ameifen einer Colonie erkennen fi) und unterfcheiden 
ihre Genofjen von denen eines anderen Stodes, einer anderen 
Colonie (derfelben Species), haben aljo ein ungemein feines 
Unterfcheidungspermögen. Die einfachite und urjprünglichfte 
Mittheilung kann durch gegenfeitige Berührung oder durch Be- 
taftung mittelit bejonderer hiefür entwidelter Organe, wie ber 
Wimpern, Fühlfäden, Fühlhörner, Finger- und Schnabeljpigen, 
Lippen u. f. mw. gejchehen; die Ameiſen, Bienen zc. fcheinen 
durch das Fühlerſpiel jehr ſpecielle Mlittheilungen ſich machen 
zu können. Cine andere Art wird verwirklicht durch Haltung 
und Bewegung ded Körpers und der Glieder, bei Säugethieren 
und Vögeln auch des Schwanzes, und oft unterjtübt durch 
Aenderungen in der allgemeinen Bededung, wie Sträuben der 
Haare und Federn, das Aufrichten bejonderer Partien derjelben, 
Augbreiten der Schwanz- und Schwungfedern, durch den Blick, 
und auf der höchiten Stufe des Thierreiches auch durch Das 
Mienenfpiel des Gefichts, Bei vielen Thieren ſpielt der Schwanz 
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eine bedeutende Rolle, ift bei den Fiſchen und Walthieren 
Hauptbewegunggorgan, dient bei Eidechien und kletternden 
Säugethieren als Balancirftange, bei den Affen ala Widelihwanz 
um Anhängen an die Hefte, ala Greifichwanz zur Prüfung 
von deren Tragfähigkeit, bei den Vögeln zum Steuern, bei Rochen 
und Krofodilen zur Vertheidigung. Durch jeine Haltung und 
Stellung, Ruhe oder Bewegung verräth er die Seelenftimmung, 
die Wuth durch fein Wedeln bei Klapperichlangen und Katzen, 
die Freude bei Hunden, durch jeine Erhebung und Entfaltung 
bei den Vögeln Freude, Muth, Stolz. Heujinger (Enchflop. 
d. Medicin und Naturwiſſenſch. S. 141) jchreibt: „Sch habe 
ſehr viele Lebende Thiere aller Klafjen gehalten und beobachtet. 
Benn ich einem Raubvogel ein Stüd Fleiſch hinlegte, welches 
die andern entfernten durchaus nicht wahrnahmen, fo reichte die 
Wahrnehmung des Blickes des einen Hin, allen übrigen den 
Vorgang zu verrathen; auf den Auf des Mäuſebuſſards, der 
\eine Beute erblicte, kamen Taubenfalten, Raben und Elitern 
herbei; Die Geberde der Furcht eines Hundes verſetzte alle Vögel 
in Furcht. Aber ein Falke, dem ein paar mal fein Futter 
geftohlen war, lernte gar bald und pfiffig feinen Cameraden 
Geberde und Miene zu verſtecken.“ 

Neben der Geberdenſprache im weitelten Sinne können 
Mittheilungen durch Laute gefchehen, welche, durch die ver- 
ſchiedenſten Apparate’ hervorgebracht, von der größten Einfachheit 
bis zu bedeutender Komplikation wechjeln können. Das Ber- 
mögen, Laute hervorzubringen, tritt erft bei den Weichthieren 
ein, wenn überhaupt Emerfon Tennent’3 Nachricht von „fingenden 
Mufcheln” auf Ceylon Grund Hat*). Bei den unter den Weich- 
thieren ftehenden Klaſſen und bei den Würmern ift Mittheilung 
der gegenjeitigen Zuftände nur durch Berührung möglich, die 
Ion bei den Wimperinfuforien beobachtet wird, welche für Die 
Berührung mittelft ihrer Cilien äußerjt empfindlich find. Bei 





*) Treviranns bemerkt, daß dad Vermögen, Töne hervorzubringen, 
um jo mehr abnehme, je entihiedener die Thiere dem Waſſer angehören. 
Es gebe keinen fingenden Waflervogel. Der vielgerühmte Geſang des Schwans 
ſei mach Bechftein) nur eine Folge Tauter, ſcharfer Töne, ähnlich dem Tone 
einer ſchlecht geipannten, geftrichenen Biolinfaite, 
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den Eruftaceen vermitteln die Fühler die Mittheilung, bei ben 
Arachniden die Balpen und Fußſpitzen, welche bei deu eigentlicgeu 
Spinnen ein äußerft feines Gefühl befigen, bei ben Inſekten 
dienen zu dieſem Behufe die jo vielgeitaftigen Fühler, welche 
namentlich bei Umeilen, Bienen, Wespen und Termiten jehr 
vielfach abgeänderter Bewegungen fähig find. Bei manchen 
Inſekten entwideln fich aber für Mittheilung beſtimmter Zuftände 
und Empfindungen oder auch bloß für Kundgebung des Dajeins 
Zonapparate, meiſt beruhend auf Schwingung oder Friktion 
geipannter Membranen ohne oder mit Hülfe der Athmungs- 
werfzeuge oder Reibung gewifler Körpertbeile an anberen. So 
erzeugen die Cicaden ihr eintöniges und oft durch feine Stärke 
und Monotonie Läftiges Gezirpe durch fchwingende Platten 
om ber Bauchwurzel, welde, durch beſondere willfürliche 
Muskeln einwärts gezogen, vermöge ihrer Elafticität \wieber 
nach außen fchnellen, jo daß beide in rafchejter Folge ſich ab- 
Löfende Alte die Empfindung eines continuirlichen Schalles 
hervorbringen. Die Gryllen zirpen dur) Reibung ihrer Ober- 
und Unterflügel an einander, die Locuftinen durch Streichung 
ihrer Flügeladern mittelft der als Fiedelbogen dienenden Itach- 
lichen Hinterjchienen, manche Käfer durch Neibung der Vorder⸗ 
bruft an der Meittelbruft oder durch Reibung der Hinteriten 
Bauchringe an einander, die Tobtenuhr durch Klopfen mit dem 
Kopfe an dag Holz, in dem fie Lebt. Viele diefer Töne find 
Geſchlechts⸗Locktöne, Paarungslaute, und im ganzen Thierreich 
zeichnen fich die Männchen durch ftärferes oder ausſchließliches 
Tonvermögen aus. 

Das Tanzen der Müden, der Ameilen in der Luft it ihr 
Hochzeitstanz; ahmt man, jagt Altum, in der Nähe eines 
Müdenihwarms mit dem Munde genau die Tonhöhe ihrer 
Stimme nad), jo zieht man den ganzen Schwarm auf fi. Auch 
das Qualen der Fröſche, das Brüllen des brünftigen Hirſches 
it Paarungsruf. — Der Menich verfteht theilweife die Sprache 
der Thiere, kann den Lockruf mancher nachahmen um fie zu 
ihrem Verderben herbei zu loden, wie 3. B. der norwegiſche 
Säger das männliche Moorjchnee-Huhn, Tetrao albus, indem 
er die Liebeslaute der Henne ertöngn läßt. — Eine Mittheilung 
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ganz beſonderer Art, das Nahen oder die Gegenwart anzeigend, 
geſchieht durch Lichtentwicklung, welche ſchon bei Infuſorien, 
Quallen, Würmern und Weichthieren vorkömmt und bei einigen 
Eruftaceen und Inſekten fich ebenfalla findet. Sind leuchtende 
Thiere in jehr großer Zahl beifammen, jo können fie meilenweit 
die See in Feuerglanz ſchimmernd oder die Gebüfche und Bäume 
tropifcher Länder funkenſprühend erjcheinen laſſen. 

Obſchon die Fiſche als ſtumm gelten, fo kennt man doch 
einige, voeldde Töne heroorbringen und zwar meift durch Aus- 
ftoßung der Gaſe aus der Schwimmblaſe, indem letztere fich 
zuſammenziehend jene durch den Verbindungsgang in den Schlund 
treibt. Sp entitehen die ſchmatzenden Töne vieler Fiſche, das 
Ziſchen der Schmerlen, das hühnerartige Gluckſen der See- 
hähme, das Duielen und Grunzen der Yale, das Winjeln des 
Kapenfiiches und manche ſpäter zu erwähnende Zonproduf- 
tionen. Auf der Rhede von Grey-Town in Centralamerifa an 
der Mündung des Fluſſes Don Juan in das Antillenmeer 
hörte man in den lebten Jahren oft in der Nacht fremdartige, 
metalliicde Töne, ohne daß man den Ort, woher fie kommen, 
angeben konnte. Etwa um Mitternacht beginnend, dauern fie 
bis gegen 2 Uhr; heiteres Wetter und ruhige See begünftigt 
fe. Man will fie früher nicht gehört Haben, und auch jebt 
hört man fie nur auf eifernen Schiffen, den großen atlantischen 
Dampfern, nicht auf Holzfchiffen oder Holzichiffen mit Kupfer- 
beſchlag. Man vergleicht fie bald den Tönen einer Fiſcher⸗ 
ttompete, bald denen einer vor das Ohr gehaltenen Conchylie, 
einer Aeolsharfe, dem Räderſchnurren einer Mafchiene, dem 
Singen der Telegraphendrähte.e Die engl. Seeleute fchreiben 
fie wohl richtig gewifien Fiſchen zu. Der amerif. Cap. White 
hörte einft im chinej. Meere eine förmliche Katzenmuſik, gemijcht 
aus Orgeltönen, dem Gebrüll des Ochjenfrojches, rauhem Kehl⸗ 
gelang, dem Lärm einer enormen Trompete, Caſtelnau hörte 
an einem jehönen Abend auf dem Uruguay ein Concert zahlreicher 
wie Hagender Stimmen, ein bizarre® Gemiſch von Seufzern 
und Grunzen. Es foll von einem Fiſche der Sippe Hypostoma 
fommen wie anderer Lärm, 3. B. der von White gehörte 
vielleicht von Trommlerfiſchen, Pogonias, 
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einem weit weggeftredten Flügel 10—12 Schläge auf die 
Erde, was durch ein leiſes Piepen der Jungen beantwortet 
wird}). Die Spechtmännchen hängen fi) um die Paarungszeit 
an einen Baumaft und jegen ihn durch ſchnelles Schlagen in 
Vibration, deren ſchnurrendes Geräufch die Weibchen und Neben- 
buhler heranlockt, mit welchen letzteren es Harte Kämpfe jekt. 

Die Stimmen der Säugethiere wechfeln vom leijeiten 
Pfeifen bis zum lauteften Brüllen, wie e3 der Löwe vollbringt, 
und dadurch alle anderen Thiere in Furcht und Schreden ver- 
jet. Die fonderbarften Formen des Murmelns, Grunzens, 
Schreieng kommen in diefer Klafje vor, welcher die melodiſchen 
Töne faſt ganz verjagt find, die ung bei den Vögeln erfreuen. 
Ein Zangarmaffe, Hylobates agilis, joll nach Owen (ſ. Darwin 
Ahftammung des Menjchen II. 290) eine Octave muſikaliſcher 
Töne hervorbringen, wobei er die Tonleiter auf- und abwärts in 
halben Tönen fingt; Hausmäuſe und eine amerilaniiche Hespe- 
romys (nad) Lockwood), können correfte muſikaliſche Töne 
erzeugen. Die männlichen Brüllaffen haben, große Schall: 
tapfeln an ihrem Kehlkopf, welche ihrer Stimme eine furdhtbare 
Stärte verleihen. Die Affenarten werden zum Theil erjt in der 
Nacht lebendig, jo daß der Urwald von ihrem Gejchrei wieder- 
hallt, in dem fich Freude, Uebermuth, Zwiſt, leidenfchaftliche 
Erregung, Bosheit und Zorn mit ungezügelter Lebhaftigfeit kund⸗ 
geben. Merkwürdiger Weiſe hörte Bates nur einmal in einer 
Wildnig Amazoniens bei Sonnenuntergang die Thiere lärmen, 
obwohl er mehrere Jahre im Lande verweilte, zwei Herden 
Heulaffen erfüllten den wiederhallenden Wald mit ihrem ab- 
jcheulichen Gebrüll, Schaaren von Papageien verjchiedener Arten, 
unter ihnen der feltene byazinthfarbige Macao zogen vorüber, 
deren Krächzen und Kreifchen eine jchredliche Diſſonanz gab, 
merkwürdige Cicaden ließen ihr dDurchdringendes Zirpen hören. 
Der Lärm der Thiere dauerte nur kurz, der Hünmel verlor 
jchnell feine tiefblaue Farbe und es ward Nacht. Nun begannen 
die Zaubfröfche ihr verjchiedenes Gequake und ſetzten es big ſpät 
in der Nacht fort und ein melancholifcher Ziegenmelker accom- 


Pr) v. Biichofshaufen im „Zoolog. Garten” 1866. ©. 187. 
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pagnirte fie. — Füchſe laſſen jehr ausdrucksvolle Töne hören, welche 
ihre Jungen vollkommen verftehen und die nad) den Verhältniſſen 
vielfach modificirt find. Mit Ausnahme des Canis latrans in 
Nordamerika belt feine Humdeart; Hunde und auch der Schalal 
lernen dies nur in gezähmtem Zuftande. Nach Ulloa verloren 
1743 die Hunde auf Juan Fernandez aus unbelannter Urjache 
das Vermögen zu bellen, und ala man fie wieder mit andern 
Hunden vereinigte, hielt es jehr ſchwer, daß fie durch Nachah⸗ 
mung e3 aufs neue lernten. Hunde und Seehunde künnen zur 
Hervorbringung von Tönen dreifirt werden, welche dem Klange 
menjchlicher Worte ähneln; von einem rebenden Hunde fpricht 
ihon Plinius. Hofrath Beireis in Helmſtädt hatte Hunde zum 
„Reden“ dreifirt. Zwei derjelben riefen: „Marie, bring Kaffee!“ 
und ähnliche Säbe, „Die man allerdings verftehen fonnte, wenn 
man fich einmal die Bedeutung diejes artifulirten Gebells Hatte 
erflären laſſen, aber mit der menfchlichen Stimme hatte Dieje 
Sprache Teine Aehnlichleit“, jagt der Berichterftatter}). Yon 
einem Seemönd;, Phoca Monachus, der am Anfang dieſes Jahr⸗ 
hundert? in Deutichland gezeigt wurde, behauptete der Aufſeher, 
er fönne die Worte Papa und Mama wiederholen, welche er 
ihm vorjagte, er könne Ia und Nein fprechentt). Ich kannte 
ein Hündchen, das breifirt war, den Namen feines Herrn: Rau! 
auszufprechen oder vielmehr zu bellen. Wir hatten in meiner 
Jugendzeit eine Rate, die miauend in den verjchiedenften Tönen 
und Modulationen, parlando ſich mit der Köchin unterhielt, und 
Wenzel berichtet eine Unterhaltung zwilchen einer Kae und 
einem Hund in modulirtem Miauen und Bellen geführt, worin 
die Kabe ihren Freund von einem zurüdgeftellten Braten benach⸗ 
rigtigte und dem ihr folgenden Hund im Stehlen deſſelben bei- 
ftand. — Kaninchen ftampfen, um ihren Kameraden ein Zeichen zu 
geben, auf den Boden und die andern antworten durch Stampfen, 
das Stachelfchwein rafjelt, wenn es einen Feind erblidt, mit den 
Stacheln feines Schwanzes, Störche Happern bei Aufregung mit 
dem Schnabel, Infelten bringen durch Friction oder den Luft- 
from an den Luftlöchern fchrillende oder fummende Töne hervor. 


— — — — 


+) Muſeum des Wundervollen IV, 257, 
tr) Verhandl. d. Berliner Gefellih. naturforich. greund⸗ IV, 483. 
Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 





114 Die Mittheilung und die Sprache der Thiere. 


- . Darwin glaubt, die Stimme babe fi) urjprünglich aus den 
Locktönen und Rufen der beiden Gejchlechter, vorzugsweije wäh⸗ 
rend der Paarungszeit entwidelt. Ferner dient fie, um die Wuth 
auszudrüden, zugleich den Feind zu jchreden; Raubthiere brüllen, 
der Hund knurrt im Zorn, der Löwe fträubt die Mähne, ver 
Hund mit Zahnfletichen das Haar, um furchtbar auszujehen. 
(Die Aufrichtung der Haare gejchieht durch Zujammenziehung 
zahllofer Kleiner unwillfürlicher Muskeln.) Wie beim Menſchen, 
jo wird auch die Stimme bei den Thieren nad) der Erregung 
im innern Zuſtand vielfach modificirt. 

Die Frage, ob die Thiere eine Sprache beſitzen, wird nad 
dem Begriffe, den man ſich von Sprache macht, bejaht oder 
verneint werden. Schon 1738 bejahte fie Abbe Bougeant in 
jeinem „Amusement philosophique sur le langage des be6tes“. 
„Die Thiere hätten‘, jagt er, „eine Sprache im weiteren Sinn, 
freilich nicht Wortfprache; fie machten jich verjtändlich wie etwa 
ein Volt von Stummen.“ (In diefem Buche wird die Gejchichte 
des Sperlings erzählt, der jich eines Schwalbennejtes bemächtigt 
hatte und in demjelben von den Schwalben eingemauert wurde, 
nachdem e3 ihnen nicht gelungen war, ihn wieder aus dem Neſte 
zu treiben.) Damit eine artitulirte Wortiprache entftehe, müſſen 
nicht nur zahlreiche Vorftellungen feitgehalten, jondern dieſe auch 
in einem logijchen Syitem verbunden werden, dem ein abäquates 
Syitem von Lauten, Worten, Säben angebildet werden fan *). 
Die Sprache iſt urjprünglich das Erzeugniß des höheren Geiſtes⸗ 
lebens des Menſchen und andererfeitd das Hauptmittel, daſſelbe 
in jeiner Lebendigkeit zu erhalten und zu höheren Stufen zu 





nn - 


*) „Findet eine VBerfchmelzung der in der Seele bleibenden Reſte gleicher 
Empfindungsvorftellungen nicht ftatt, fondern geben fie alle an der Seele 
vorüber, wie die Empfindungen am Nerven, ohne nad) und nach eine blei⸗ 
bende Zotallraft zu bilden, fo kann keine Sprache entftehen. Denn dieſe 
kann nur das bezeichnen, wofür fich durch vielfach wiederholte Wahrnehmung 
ein bleibende8 Bild in der Seele feftgeftellt hat, indem fie durch den Laut 
al8 äußeres Zeichen dieſe feitgewordene Vorſtellung fixirt.“ So Waitz. 
Diefe Aetiologie der Sprache zugegeben, müſſen nothwendig auch die Thiere 
eine Sprade haben, denn auch bei ihnen firiren fih Borftellungsbilder, 
denen beſtimmte Xaute entſprechen. Sie trifft aber nicht das Weſen der 
menſchlichen Sprache. 
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entwideln*). Daß die Thiere nicht fprechen, liegt weſentlich 
nicht im Bau der das Sprechen vermittelnden Organe, welche 
dazu nicht ungeeignet wären, indem man auch einzelnen Thieren 
Worte jprechen lehren kann, wie nad) einer Nachricht von 
Leibnig ein Hund bei Meißen fogar 30 Worte aussprechen 
fonnte — ſondern in ihrer einfacheren geiftigen Natur, die ſich 
durch unartikulirte Töne, Geften, Bewegungen bereits genügend 
mitzutheilen vermag. Die XThiere, auch die anthropoiden Affen 
haben keine artitulirte Wortfprache, weil fie nicht in Be- 
griffen denfen. Das Denken und die Entwidelung der Organe 
zum Sprechen ftehen im engſten Zuſammenhange, das Denten 
it aber das Erfte. 

Die Lautſprache der Thiere ift einfach, wie ihre Gefühle 
und Bedürfniffe es find. Der Berfaffer eines Kleinen in Wien 
vor vielen Jahren erjchienenen Buches über Die Sprache der 
Thiere meint, die Eifter 3. B. ſpreche: „Hier iſt nichts mehr 
zu eflen, alfo weiter! Wo gehſt Du Hin, mein Weibchen? Ich 
gehe fort, folge mir, komm geſchwind, hurtig, hieher, hier gibt es 
gute Sachen. Wo biſt Du? Da bin ich, Hörft Du mich nicht? 
Du ißt Alles! Wer kommt da? Ich fürchte mich, gib Acht, 
mache Lärm, wir wollen ung retten, wollen ung verbergen!‘ 
Er mag wohl Recht haben, daß die Sprache der Vögel reicher 
jei, als fie fcheint, weil wir die feineren Unterfchiede in ber 
Accentuation nicht bemerten. Schwerlich ift aber die Lautjprache 
der Thiere feit ungezählten Generationen, anderer geographifcher 
Serbreitung, anderen klimatiſchen Berhältnifien ganz die gleiche 


— — zo. 


” Der Schimpanſé, ven Buffon beſaß, gab Beſuchern die Haud, ging 
mit ihnen Arm in Arm, bediente ſich bei Tifche des Beſtecks und der Ser- 
viette, jchenfte fi) ein und ftieß an, holte nach dem Eſſen die Taſſen, 
jbentte Thee, nachdem er Inder in die Taffen gethan Halte. „Hier hatte 
fh“, fagt Baſtian, „eine Gliederkette von Aflociationen gebilvet, wo 
beftäntig das Vorhergehende das Folgende hervorrief und den Affen dieſe 
complicirten Handlungen ausführen ließ. Da ihm aber bie Fähigkeit fehlte, 
die umftändliche Gedankenarbeit diefer langen Affociation durch Zufamnıen- 
'affung mit Sprachbegriffen zu erleichtern, fo konnte er auch fo wenig zu 
böberen Refultaten tommen, als die Mathematit durch Addiren allein” fi 
in ihren complicirten Operationen zurecht finden könnte” Der Menſch in 
der Geſchichte I, 391. 
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geblieben, fondern muß fich nothwendig bei vielen Thieren eini- 
germaßen geändert haben. Selbjt in der Gegenwart lautet ja 
der Geſang der Nachtigallen in verichiedenen Ländern etwas 
verichieden, ganz abgejehen von der Differenz des Sproſſers und 
der gewöhnlichen Nachtigall. Fuch3}) bemerkt mit Recht, daß 
die Geberden- und die Lautiprache bei den Hausthieren der Fort⸗ 
bildung fähig feien. Wie verjchieden ift das Wiehern bei einem 
wilden, halbwilden oder auch bei einem zahmen gemeinen Gaul 
und bei einem edeln Rafjepferde, bei welchem letzteren das geübte 
Ohr gewiß eine reichere Modulation und einen zarteren Ausdrud 
vernehmen wird, al® bei erfterem; „es ift ungefähr Dderjelbe 
Unterjchied wie zwilchen dem Juchhe! eines Dorfbewohners und 
eines Reſidenzlers der feinern Geſellſchaft.“ So wird fi) aud) 
ein Sagdhund ftet3 vor einem Hofhunde auszeichnen. Die ver- 
wilderten Hunde büßen ſogar in der zweiten oder dritten Gene⸗ 
ration ihre Lautſprache zum Theil oder ganz ein, indem Dieje 
ein Ergebniß der Domeftifation ift. Die Lautſprache der Thiere 
würde überfchäßt und jogar ganz unbrauchbar für die Erforichung 
des Seelenlebeng gemacht werden, meint Fuchs, wenn man Die 
Tollheit begehen wollte, den Gefang der Nachtigallen in die 
beutfche Sprache überfegen zu wollen, wie ein Franzoſe, Dupont 
de Nemourstf), ihn in feine Mutterfprache überjegt hat und 
zudem noch ein Wörterbuch der Raben Tieferte, eine Arbeit, die 
bem guten Mann einen Zeitaufwand von zwei Wintern und 
viel Froſt verurjacht hat, oder wenn man mit einem andern 
Franzoſen, Bierguin, die Laute der Thiere mit ameritanifchen 
Sprachen vergleichen und behaupten wollte, Dienjchen und Thiere 
hätten anfangs eine und diefelbe Sprache geredet. 

Jene Franzoſen haben aber doch anderwärts theilweife Nach- 
folger gefunden. 3. E. Wetzel hat 1800—1 eine Schrift: 
„Bon der Sprache und von der gegenjeitigen Liebe der Thiere“ 
ericheinen laffen. Die Thiere hätten eine Zonfprache, weldhe 
aber beichräntt, einfach, voll Wiederholungen ſei und nur Be- 
ztehung auf ihre Bedürfniſſe Habe. Sie fuchten fich den Menſchen 

P I. e. S. 68. 

tt) Dupont de Nemours, Me&moires sur differ. sujets. Paris 1807. 
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verftändlich zu machen und verftänden auch die Sprache ber 
Menſchen, die ihrerfeits die Sprache der Thiere verftehen lernen 
finnten. Wetzel unterjcheidet Buchitaben- und Sylbentöne und 
beruft fich auf Beobachtungen von 15 Säugethieren, 19 Vögeln, 
3 Amphibien und 2 Injelten, er bat fogar auf 20 Seiten ein 
feines Wörterbuch der Thierfprachen entworfen und fucht Die 
Sprache der Hunde, Katzen, Bögel und Hühner in Menfchen- 
iprache zu überjegen. Einige gefangene Füchſe hätten eine aus 
kurzen Zönen beftehende Unterredung gehalten, und dieſe Hätte 
fich auf ihre Flucht bezogen, die dann darauf erfolgte. Die 
Sprache der Fiſche beitehe nur aus leichten Hauchen. Nach 
ihm) ſollen Hunde und Katzen, denen man ihre Jungen nimmt, 
Hühner, welche die ausgebrüteten Entchen ind Wafler gehen 
ſehen, Bögel, welche einen Raubvogel erbliden, Kummer und 
Sorge durch zweiiylbige Töne ausdrüden. Schnell ſich folgende _ 
harmonische Töne jeien Augdrud von Vergnügen und Zufrieden- 
heit, undeutliche Haftige Töne verfündeten gute Sachen, Liebes- 
töne feien janft, Töne des Zornes durchdringend, raſch ſich 
folgend, unharmoniſch, und wenn lang anhaltend, verriethen jie 
Eiferfucht, Töne der Trauer und Wehmuth feien einjylhig, ges 
dämpft, tief heraufgeholt. Die Thierjprache fei einfach und 
ganz der Empfindung angemefien, demnach wahr. — 

„Das Thier‘, jagt Jägertr), Ipricht durch Mienen, Ge- 
berden und, Laute eine ſehr deutliche Sprache, und es gelingt 
bei nur einigermaßen anhaltender Aufmerkſamkeit immer, Diele 
Sprache zu erlernen; wie bei jeder Forſchung ftellt der Menſch 
ſich ſelbſt das größte Hinderniß dadurch in den Weg, daß er 
hinter Allem mehr vermuthet, als er wahrnehmen Tann. Die 
Laut- und Geberdeniprache enthüllt uns vollfommen die Bu- 
itände des thierifchen Gefühls, und das Begehren der Thiere 
erteilt ung auch über ihr Erfenntnißvermögen genügenden Auf⸗ 
ſchluß. Die Lantiprache, welche die meiſten Säugethiere, bie 
Vögel, einige Reptilien, Fiſche und Inſekten befiten, beſteht 
aus Empfindungslauten, wie die Sprache eines Kindes im eriten 

P I. c. S. 270. 

Th) Ju Weinland's Zoologiſchem Garten, 3. Jahrg. S. 268, 
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Lebensjahre; es find mehr oder weniger gebehnte Töne, Vocale 
oder Geräufche, Sonfonanten, welche ein- oder mehrmal Hinter- 
einander ausgejtoßen werden, während dag menjchlide Wort 
eine nach bejtimmten Geſetzen geordnete, artilulirte Verbindung 
von Tönen und Geräufchen ift. Am nädjiten verwandt find 
den Empfindungslauten der Thiere die Interjeltionen unferer 
Wortiprache, denn leßtere jind in der That nicht? Anderes, als 
in dag Gewand der Wortſprache geſteckte Empfindungslaute.‘ 
Die Laute der Thiere haben aber nicht immer blos die Bedeu⸗ 
tung von Interjektionen, fondern find mehr als diefe. Darım 
kann das Thier mittelſt der Modifilation der Stimme und Der 
Modulation des Tones mehrere Empfindungen ausdrüden. Da- 
durch können ſich Thiere auch während der Nacht, wo fie ihre 
gegenjeitige Mimik nicht jehen können, Empfindungen und Zu- 
jtände mittheilen. | 

Indem ein Thier ein anderes Individuum feiner Art leiden 
Ichaftlich erregt und diefer Erregung gemäß handeln fieht, wird 
ed zur Nachahmung gereizt. Dem gierig nach der gewitterten 
Beute Hinftürzenden Wolfe gejellen ſich andere zu, indem fie 
aus feiner Erfcheinung und feinem Gebahren errathen, was in 
ihm vorgeht, und zu gleicher Erregung geftimmt werden. Läuft 
ein Bube auf der Gaſſe in eifriger Haft in einer beftinnmten 
Richtung, Fo gejellen fi) ihm, ohne daß Mitheilung nöthig 
wäre, jogleich andere zu. So mag ein Theil der gemein- 
- schaftlichen Handlungen gejellig lebender Thiere durch ſympa⸗ 
thetijchen Confenjus veranlaßt werden, ohne daß eine befondere 
MittHeilung nöthig ift. Aber cs bleibt auf dem Gebiete der 
gemeinjchaftlichen Handlungen der Thiere manches räthjelhaft, 
namentlid) in dem complicirten Haushalt der Ameiten, Bienen, 
Zermiten. Die große grün und rothe Cicade, C. (Tosena) fas- 
ciata Fabr., in den Bergwäldern Java's, beginnt beim Dunkel⸗ 
werden plößlich, wie auf ein geheime Stgnal, ein lautes 
Concert, das in kurzen Pauſen abwechjelnd aufhört und wieder 
beginnt, fo 15--22 Minuten während, wobei die Taufende von 
Spielern in dem weiten Walde immer zugleih) auf einen 
Schlag beginnen und aufhören, jo kurz und fchnell auch die 
Sätze find. Jeden Abend zur felben Stunde (6 Uhr) und jelben 
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Minute wiederholt fich dag Concert. (Junghuhn.) Wie madjt 
jih hier die Gleichzeitigleit? — Haben Vögel auf einem Felde 
Mais gefreflen, deifen Samen in einem Abſud von Nieswurz 
eingeweicht worden waren, und find dadurch betäubt worben, 
\o fommen nach) Kalm's Beobachtung andere Vögel der gleichen 
Art nicht mehr auf diejes Feld. 

Berichiedene beilammen lebende Thierarten lernen ein- 
ander nach und nach veritehen; Lodt der Hahn feine Hennen 
zu Futter oder warnt er bei Erblidung eines Raubvogels, jo 
werden auch Die anderen Vögel um ihn aufmerkſam. Eine An« 
zahl von dieſen hat die Gewohnheit, bei Erblickung eines „Falten 
laut zu fchreien und warnt dadurch) andere; mandje verfolgen 
auch die Raubvögel unter Gefchrei. Bellt der Haushund, was 
in verjchiedener bezeichnender Weiſe geichehen Tann, fo lernen 
auch die anderen Thiere des Hofes nad) und nad) Die Bedeutung 
des Gebells verftehen. Der Menſch verfteht Durch feine Teiblichen 
Empfindungen und Bewegungen aud) die Gefühle und Bewe- 
gungen der Thiere bis zu einem gewillen Grade und durch Das, 
was in feiner Seele vorgeht, auch die Seelenregungen der Thiere. 
AB Bouſſingault den Ehimboraffo beftieg, baten ihn feine 
Maulthiere, von der dünnen Luft gequält, in nicht mißzuver- 
ttehender Weiſe um die Rückkehr, indem fie die ſonſt geſpitzten 
Ohren herabhängen ließen und während der häufigen Pauſen, 
weiche fie um Athem zu jchöpfen machten, bejtändig in die Tiefe 
blidten. Auch die Laute der Thiere find für den Menfchen 
veritändlich, das geübte Ohr des Jägers veriteht das Bellen 
jeines Hundes, der Senn, Landmann, Reiter verftehen die Laute 
der Kühe und Pferde auch aus der Ferne und jchließen mit 
Sicherheit daraus auf die Umftände - in welchen fich Die Thiere 
befinden. Die Thiere begreifen aber auch unfere Geberden, und 
indem wir mit ihnen Worte verbinden, lernen fie bei öfterer 
Biederholung deren Sinn verftehen. 


— — — — — —— 
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Eine große Reihe von Erfcheinungen im Thierleben wird 
duch Das hervorgebracht, was man Inſtinkt nennt, feine ein- 
fache für ſich beftehende Kraft, fondern ein ganzes Syitem von 
Urfachen und Wirkungen, welche deßhalb dunkler und jchwerer 
begreiflich find, als fie im unbewußten Leben ihre Wurzeln 
haben, und weil, wenn auch die durch fie hervorgerufenen Hand- 
tungen theilweije mit Bewußtjein vollzogen werden, diejem Doc) 
deren Zwecke verborgen find. Der Begriff des unbewußten 
Seelenleben? gehört der neueiten Wiſſenſchaft an und Hat fich 
noch nicht allgemein Bahn gebrochen; gewiflen Köpfen und An- 
ichauungen ift diefer Begriff jogar unzugänglich, — daher das 
Bemühen, ihn zu befeitigen und alles inftinktive Handeln auf 
Verſtand und Ueberlegung zurüd zu führen. Andere Hingegen, 
wie Addijont), ausgehend von der Betrachtung, daß durch 
den Inftinkt die fchweriten Probleme der Mathematit, Phyſik 
und Mechanik gelöft werden, (weshalb e8 z. B. von Brehm 
fehr irrig ift, den Inftinkt für „ein gewilles geringes Maß von 
Beritand oder Vernunft“ anzufehen,) betrachtet ihn als eine 
übernatürliche Kraft, in der Gott jelbit wirkſam fei, wogegen 
Kirby einwendet, daß man dann nicht begreifen fönne, wie 
der Inftinft zu irren vermöge, — ein Einwurf, der leicht zu 
bejeitigen ift. Srenchtr) behauptet, die Gottheit wirfe mittel- 
bar, durch Engel und Teufel, auf den Willen der Thiere, diefen 

’ jelbft unbewußt, um fie zu ihren Handlungen zu treiben. 


——. 


7) The Spectator II, 121. 
tt) Zoological Journal I, 5, 6. 
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Buffon, der die Inftinkte als phyſiſch⸗mechaniſche Antriebe 
betrachtete und fie des rapports et des convenances physiques 
nannte, hat mit diejem Gedanken auf einen Weg gedeutet, Durch 
defien Verfolgung man einer Seite der Wahrheit näher zu 
fommen vermag. Bonnet hingegen, der Buffon's Erflärungs- 
verjuch der Geſtalt der Bienenzellen aus der Geftalt des Bie- 
nenkörpers befämpfte, meinte, ein Beritand, welcher den Bau 
des Bienenkörpers von Grund aus einjähe, würde in ihm ohne 
Zweifel die Heine Maſchine erblicdlen, welche die jo merkwür⸗ 
digen Zellen zu Stande bringt, und von den Wirkungen diejer 
Maſchine ganz jo urtheilen, wie ein Mechaniker von irgend 
einer Maſchine. Die übrigen Verrichtungen der Bienen jeien 
eben jo mechaniſch }). Trotz diefer und ähnlicher Stellen ſpricht 
ih doc) Bonnet wieder gegen die Anſicht Derjenigen aus, 
welche die Bienen oder überhaupt die Thiere für bloße Ma- 
ihinen halten. Mit der erwähnten Mafchine im Gehirn jei viel- 
mehr eine Seele verbunden, welche deren Bewegungen empfindet 
und daran Gefallen Hat; Empfindungsvermögen jei das einzige 
große Triebwerk des Thieres. Andere fuchten die merkwürdig- 
ſten Imftinkthandlungen aus einzelnen Körpergefühlen zu be- 
greifen Mylius z. B. das Einipinnen der Raupen aus dem 
Schmerz, den ihnen der aufgehäufte Spinnftoff verurſacht. 
Aber woher dann die Schönheit und Zwedmäßigfeit des Ge- 
ſpinnſtes? Auch Neuere, wie Reclam, der übrigens ‚geneigt 
it, Alles auf Berftand zurüd zu führen und den Ausdrud In- 
finft ganz verbannen will, glauben mancherlei inftinktive Hand- 
lungen und Produkte aus phyfiicher Nöthigung erklären zu 
Innen, 3. B. das Durchbrechen der Eijchale aus der Athem- 
noth des Vogelembryo's. Phyſiſche Impulſe find aber jefun- 
däre Triebfedern und die Inftinkte nach ihrem Begriff und 
vollen Umfang laſſen fi) nur in ihrem Zufammenhange mit 
dem Raturganzen einjehen, in welches fie eingeflochten find. 

„Inſtinkt“, jagt der Berfafler der Vestiges of Creation, 
„iſt nur ein anderer Ausdrud für Verftand oder Verftand auf 


T) Vetrahtungen Über die Natur. Ueberfegt von Titius. 3. Auflage, 
&, 133, 
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einer eigenthümlicden Stufe der Entwidelung.” Die Zellen- 
bildung der Bienen, der Häujerbau der Ameijen und Biber, 
das Weben der Spinnen feien nur die erjten Webungen ber 
Bauluft, jener Eigenjchaft, welche bei uns unbeſchränkt ift und 
zu den Künften des Webers, Tapezirerd, Ardjitelten und Mecha⸗ 
nikers leitet. Diefelbe Fähigkeit Handle auch in uns anfangs 
beſchränkt, indem fie uns den fpecifiichen Aft des Saugens ge- 
bietet, und werde erjt nadjher unbeichränft; Beſchränktheit oder 
Unbeſchränktheit jei der eigentliche Unterfchied zwifchen dem, 
was man Injtinft und was man Berjtand nennt. Alle Fähig- 
feiten ſeien inftinktio, d. H. fie hängen von inneren und eigen- 
thümlichen Trieben ab. — Auch die Materialiften verkennen 
den Unterjchied von Inftinkt und VBerftand und das eigenthüm- 
liche Wejen des erfteren, 3. B. Büchnerf), welcher ben In⸗ 
ftinft „al3 unmittelbaren und unwideritehlichen Naturtrieb“ 
läugnet; „die Thiere denken, lernen, erfennen und überlegen 
eben jo wie die Menfchen, nur in quantitativ weit geringerem 
Grade.‘ 

Der Philofoph Hillebrandrr) Hingegen will eben fo irrig 
bei den Thieren Alles auf Inſtinkt zurüdführen, auch jene 
Fälle, „wo wirkliches Vorftellen und Erkennen vorhanden ſcheint“, 
3. B. die befonderen Modififationen, welche der Biber bei feinem 
Baue nad) zufälligen Umständen anbringt. Ta XThiere keine 
angeborenen Berftandes- und ererbten Erfahrungsbegriffe hätten, 
jeien troß des Scheines auch dergleichen Handlungen mur im 
Inftinkt begründet, der keinesweges bloß im Nächſten und Ge— 
wöhnlichiten wirke. In allen ſolchen Fällen „ſei fein eigent- 
fiches Hinausgehen aus dem Gegebenen, fein wirklich bewußtes 
Beziehen des Subjelts auf das Objekt, kein Vergleichen, fein 
Erheben zum Allgemeinen”, fie jeien nur erhöhter Kunfttrieb, 
alfo immer Inftinft. Hillebrand, dem die Kenntniß der That- 
jachen fehlte, hat bei jeiner idealiftiichen Richtung das Wefen 
der Thierjeele, die ihm ganz verſchieden von der Menfchenjeele 
ift, zu eng gefaßt. — Wallace definirt den Inſtinkt als „Boll: 

+) Kraft und Stoff, ©. 164, 230 fi. 

+r Anthropologie Il, 158. Mainz 1822, 


Bewußtlos zweckmäßige Thätigkeiten. 123 


führung complicirter Thätigkeiten durch ein Thier, abjolut ohne 
Belehrung und vorher erworbene Kenntnifjet).“ Die Gründe, 
welche er gegen die Annahme eines Inſtinkts beibringt, find 
wenig jtichhaltig, manchmal fogar etwas fophiftiich (S. 232—3). 
Higgins frägt, wie man anders als durch Inftinkt folgendes 
Faetum erflären wolle. Die aus einem Cocon aufgezogenen 
jungen Kreuzſpinnen trennen fich nad) wenig Tagen und jebe 
lebt für fi) und macht ein Gewebe, das zwar kleiner aber eben 
io vollkommen als das elterliche ift. Bei den Bienen möchte 
Ballace den Glauben erweden, als lernten die eben aus der 
Numphenhülle gefchlüpften Bienen den Wabenbau von den äl- 
teren Bienen, bei den jungen Kreuzfpinnen ift dieſes unmöglich. 
Und jollen etwa die ältern Bienen bei den eriten Ausflügen 
die jüngern inftruicen, welche Pflanzen fie aufjuchen und welche 
Methoden fie anwenden follen, um in den verfchieden gebauten 
Büthen zu den Nectarien zu gelangen? Niemand hat der- 
gleichen beobachtet. Werben die- Bienen in ein fremdes Land 
veriegt, jo reicht allerdings der Inftinkt für die. neuen Verhält- 
niffe nicht mehr aus und hier ift eg, wo der Verftand zu Hilfe 
genommen werden muß. Wer aber im Thierreich Alles bloß 
auf Beritand und Erfahrung zurüdführen will, verfällt in Ab- 
jurditäten. 

Die Inftinkte der Thiere find um nichts unbe- 
greiflider, als die bewußtlos nad Naturgeſetzen er- 
tolgenden, zwedmäßig ineinander greifenden Thä- 
tigfeiten in der unorganifchen Natur, der Pflanzen- 
welt und als die vegetativen Verrichtungen im 
thieriihen Körper. Die wefentliche Verwandtſchaft vege- 
tativer und inftinktiver Vorgänge und Produktionen gibt fich in 
unzähligen Fällen fund. Gewiſſe Organe der Thiere gleichen 
gewillen Organen der Pflanzen jelbit in der Form; den Flü— 
geln, womit die Thiere fich über die Erde beivegen, entiprechen 
die Flügel und Federkronen vieler Früchte und Samen; die 
Pflanzen breiten ihre Wurzeln aus, um Nahrung anzuziehen, 
wie die Blumenthiere und Quallen ihre Fangarme; um die 


— — — oo 
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Knospen wächjt ein ſchützender Pelz, wie einen ſolchen Die 
Nachtfalter um ihre Eier legen. Kirby in f. Buche: „Die 
Zhierwelt als Zeugniß für die Herrlichkeit des Schöpfers“, 
bemerkt, wie Licht, Wärme und Cleftricität die Pflanzen zu 
ihren Produktionen bejtimmen, fo könnten fie auch) auf Das 
Nervenſyſtem der Thiere jo einwirken, daß dadurch die Ge- 
ſchöpfe gewiſſe Handlungen zu verrichten veranlaßt werden. — 
Hiebet ift nicht zu vergefien, daß die Triebe das Urfprüngliche 
find, die Organe das Nachkommende; dag Böckchen, das Stier- 
falb ftößt, ehe ihm Hörner gewachten find. Daß es nicht Die 
Organe find, welche zur Ausübung der Funktionen reizen, ſon⸗ 
dern der unfichtbare Trieb, erweist der Umftand, daß gewiſſe 
Thiere Kunftprodufte hervorbringen, ohne dafür andere Organe 
zu bejigen, als ihre Verwandten, welche Diejes nicht tbun, wie 
3. B. der Schnabel der Webervögel feine bejondere Verſchieden⸗ 
heit von dem ihrer Familiengenoſſen zeigt, und die Feldmaus 
ohne Badentafchen Nahrungsvorrath jammelt, wie der Hamfter 
mit folchen. Es ift unzweifelhaft mit der Ausübung des In- 
ftinft3 ein befriedigendes Gefühl verbunden, aber das Gebot 
ihm zu folgen ift jo mächtig, daß ihm auch bis zur Erſchöpfung 
gehorcht wird, wie dieſes die Spinne, die Raupe bei mehrmal 
wiederholter Zerjtörung ihres Gewebes thun. 

Wir nennen eine Handlung nur dann inftinktiv, wenn das 
Thier fie mit einem Antheil von Bewußtjein verrichtet, welches 
aber nicht die Kenntniß des Zwedes zu umfallen braucht. Die 
ganz unbewußten Funktionen kann man nicht inftinktive nennen, 
3. B. die Bildung der Conchylienichalen, Korallenitöde, der 
Eifchalen, jo wenig als die Bildung der Haare oder der Se- 
fretionsprodufte im Innern des Körperd. Der Bau des Neftes 
hingegen, der mit einem Antheil des Bewußtſeins ausgeführt 
wird, ift ein inftinktiver Alt. Eben jo, daß das Thier Diefe 
oder jene Subftanzen zu feiner Nahrung jucht. Das unzweifel- 
hafte Erkennen und Auswählen der Nahrung durch die Vögel 
faßt Altum’ mit Recht nicht als ein dentendes wie beim Dien- 
ſchen auf, denn das Thier kennt das ihm Nüpliche oder Schäd⸗ 
liche unmittelbar; die meisten Vögel, da fie Die Nahrung ungelaut 
verichlingen, können gar feine bejondere Gejchmadsempfindung 
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haben. Der Vogel (wie viele andere Thiere) ift mit Nothmwen- 
digkeit auf dieſe beſtimmte Nahrung angewieien, die er aufs 
feinfte unterfcheidend auswählt, wie z. B. Schwalben und Blau- 
tehlchen feine ftachelführenden, jondern nur ftachelloje Inſekten 
fangen. 

Der Menſch wie das Thier lafien fih durch Zuſammen⸗ 
fimmen ihrer Triebe und deren Befriedigung mit der Einrich⸗ 
tung der Natur leiten; die Beichaffenheit der Organismen und 
der äußeren Natur find einander angepaßt, hier jo, dort anders; 
Bates meint, in Brafilien ſei das Thierleben wejentlich Wald- 
leben; die Thierwelt habe fich in einer unermeßlich langen geologi- 
ſchen Zeit allmälig daran gewöhnt, alles ftrebe aufwärts nad) den 
Bäumen. Was die Nahrung betrifft, fo jchmeden Subftanzen, 
die irgend einem Thiere angemefjen find, angenehm, unange- 
meſſene inbifferent ober widerlich. Jedes Thier wird beim Ge⸗ 
ruh und beim Anblid der feiner Organijation angemefjenen 
Rahrung zur Begierde und zum Genuß derſelben angeregt; 
thiertfcher Organismus und bejtimmte Nahrung jmd im Natur- 
ganzen zufammengeordnet; andere Nahrung erwedt im Thiere 
nicht dieſes Spiel der Nervenfajern im Gehirn, welches Vor- 
ftellung und Begierde herbeiführt. Heilmittel werden im er- 
krankten Thiere ebenfalls bejtimmte Nervenbewegungen und 
Appetite anregen. — Ich glaube nicht, daß man die Inftinkt- 
handlungen aus angeborenen fertigen Vorftellungen erklären 
fann und darf, jondern ich nehme an, daß dieſe Vorſtellungen 
entftehen durch in die Organifation gelegte Bedingungen. 
83 fpiegelt ſich nämlich alles Körperliche im Geiltigen, ober 
mit anderen Worten, die organischen Vorgänge erzeugen ent- 
Iprechende Borjtellungen, die immer lebhafter, immer dringender 
werden, je energiicher die organiichen Proceffe erfolgen, welche 
mdlih, die meisten anderen Vorftellungen zurüddrängend, die 
Herrichaft erlangen und dann das Gefchöpf zu ihrer Realifirung 
beftimmen. Man betrachte 3. B. nur die Vorgänge in ben 
dengungsorganen bei der Gefchlechtsreife, welche in der Pſyche 
entiprechende Bhantafiebilder erzeugen, die mit jenen die Reali- 
firung des Gefchlechtsaftes herbeiführen und beftimmen helfen. 
E find alſo nicht angeborene, fondern es find mit der Aus- 
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bildung der Organe fich entwidelnde Vorjtellungen, welche, aus 
dem unbewußten Leben aufiteigend und endlich theilweije in das 
bewußte Leben eintretend, dag Geſchöpf zu ihrer Realifirung 
zwingen, weil es nur in diefer Ruhe und Befriedigung findet. 
Die Art der Ausführung wird dem Thiere eben durch die ge- 
ſetzmäßig aus dem organischen Leben fich entwidelnde Vorſtel⸗ 
lung angezeigt, und es thut nicht? Anderes als was es fi 
vorftellt und vorjtellen muß. Daß aber mit den organischen Vor- 
gängen dieje bejtimmten Vorftellungen entjtehen, an fie gefnüpft 
find als ihr pigchifcher Augdrud, beruht in der Welteinrichtung 
und ift nicht wunderbarer als vieles Andere, 3. B. die Rejul- 
tate der chemifchen Verbindungen, der Kryftallgeftalten, der 
Formen der belebten Weſen ze. Indem organiiche Vorgänge 
beitimmte Vorſtellungen erzeugen, iſt durch diefe wieder im 
gejeglichen .Zujammenhang des Phyſiſchen und Pſychiſchen auf 
mancherlei Wegen die Anregung verjchiedener Organe, die Aus⸗ 
führung mannigfacher Bewegungen gejeßt, welche jo gut zu= 
fammen ftimmen, wie die ganz unbewußten Vorgänge in der 
Organilation, jo daß die Erzeugung der Bienenwabe, der In⸗ 
leftenpuppe, des Bogelneftes um nichts wunderbarer und un- 
begreiflicher ift, als die ganz im Unbewußten bleibende Erzeu- 
gung der Schnedenfchale oder des Korallen- und Pflanzenftodes, 
welche direft und allein durch Die vegetative Thätigfeit geicheben, 
während Wube, Puppe und Neſt mit der Hilfe der animalen 
Organe unter Theilnahme des bewußten Lebens zu Stande 
fommen. 

Die Inftinkte und Kunfttriebe find fo wenig al3 die vege- 
tativen Proceſſe im Thier- und Pflanzenreiche die erjte Urſache 
des zwecmäßigen Geſchehens, ſondern ſelbſt nur Wirkungen 
einer anderen, auf das Beitehen nicht nur des Einzelnen, jon- 
dern des Ganzen gerichteten Thätigleit, welche dein wejentlich 
blind wirkenden Inſtinkt und Kunjttrieb die Wege und Mittel 
vorjchreibt, durch welche der Zweck erreicht werden famıı. Bor 
jener Kraft liegen nicht nur die einzelnen Zwecke und die zu 
ihrer Erfüllung nothwendigen Procefje, fondern das Ineinander- 
greifen aller zum höchiten Zweck, der Erhaltung des Ganzen, 
offen da, welche zugleich, indem fie dieſen fest, ſich als ſetzende 
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weiß. Wer nicht eine vernünftige lebte Urſache für Die 
chemiſchen, vegetativen, injtinftiven Wirkungen annehmen will, 
it gezwungen, 3. B. den Pflanzen nicht nur eine bemwußte, 
denfende, jondern eine im höchſten Grade vernünftige, das Zu⸗ 
fünftige wiſſende Seele zuzufchreiben. Denjenigen, welche eine 
höchite vernünftige Urfache nicht anerkennen wollen, müßt es 
aljo nichts, den Inſtinkt der Thiere in Verſtand aufzulöfen, 
um der Schwierigkeit zu entgehen, die Vernunft der inftinktiven 
Birtungen zu begreifen, indem dafjelbe mit der vegetativen 
Tätigkeit der Thiere und Pflanzen, mit dem chemijchen Pro⸗ 
ceß, der Kryſtalliſation, kurz aller bewußtlojen zweckmäßigen 
Thätigkeit in der Natur gejchehen müßte, — woraus die Un- 
gereimtheit jener Anficht hervorgeht. 

Der Inftinkt zieht taufend verborgene Berbindungsfäden 
zwiihen den Thieren, den Pflanzen, den Jahreszeiten, deren 
Entwidelung, deren Aenderung unzählige Ericheinungen des 
Iujammenfallens darbietet. Er muß verderblich wirken, wenn 
dad Thier in Umftände geräth, die nicht in das es betreffende 
Saufalitätsiyften eingepaßt find. Die europäifche Fleiſchfliege 
legt ihre Eier auf faulendes Fleiich, aber auch auf die wie 
diefes ftinfenden Blumen der Stapelien unferer Treibhäufer, 
jũdafrikaniſcher Pflanzen, wo die Maden nothiwendig zu Grunde 
gehen müſſen. Der Walfifch entgeht den ihn verfolgenden 
Schwertfiichen, indem er fich in die Tiefe ftürzt, deren Wafler- 
drud jene nicht aushalten fünnen; von einer Harpune getroffen 
tut er das Gleiche und bleibt fo in der Gewalt der Walfiich- 
fänger, welcher er beim Geradefortſchwimmen und dadurch be- 
wirkten Zerreißen der Leine entgehen würde. Der Inftinkt it 
für da3 Cauſalitätsſyſtem der Natur berechnet und irrt inner- 
Halb der Sphäre deffelben nicht, kann aber irren, wenn er in 
Conflikt mit dem anderen Cauſalitätsſyſtem geräth, welches ber 
Menſch in die Schöpfung eingeführt hat. — Die Inſtinkte und 
Kumittriebe fichern einestheils dag Beitehen der Individuen und 
Arten, anderntheils bilden fie Schranken, welche die Thiere von 
weiterer geiftiger Entwidelung abhalten, indem fie diejelben auf 
ganz beitinnmte Lebensnormen, diefe oder jene Nahrung an— 
weiſen. Wie in den unteren Klaſſen im Allgemeinen der Verſtand 
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abnimmt, werden die Inſtinkte und Kunfttriebe zahlreicher; für 
die geiftige Rangſtufe enticheiden fie jo wenig, als man 3. 2. 
die injeltenfangenden Pflanzen über andere ihrer Gruppe Stellen 
dürfte, weil fie eine beftinnmte Reizbarkeit und mechanifche Apparate 
zum Feithalten der Inſekten befiten. 

Bon bloßen Neflerbewegungen, welche in unwillfürlichem 
Vebertragen von Reizen gewiffer Empfindungsnerven auf moto- 
rifche Nerven beftehen, durch deren Impuls dann unwilllürliche 
Bewegungen mit Nothwendigfeit angeregt werden, zu Inſtinkt⸗ 
handlungen und von diefer wieder zu willtürlichen gibt es un⸗ 
merfliche Uebergänge. Die Thiere und der Menſch verrichten 
ferner mancherlei Handlungen zuerjt mit bewußtem Willen, 
dann bei öÖfterer Wiederholung unbewußt und willenlos, welche 
dann doch mit bewußten und willfürlichen Handlungen die 
größte Aehnlichkeit haben, weil fie die unbewußte Wiederholung 
diefer find, welche Durch die Affociation beftimmter Nerven und 
Musteln möglich) wird. 

Ohne Zweifel find manche Inftinktte in Senfationen von 
ſpecifiſcher Beichaffenheit und von folcher Feinheit begründet, 
daß Nahrung, Wafler, Thiere und Menfchen u. |. w. in außer- 
ordentlicher Entfermung gewittert werden. Gumillaf) fchreibt, 
daß die eben aus dem Ei gefrochenen Schildkröten, obgleich die 
Grube, in welche die Mutter die Eier vergrabe, 1/, Seemeile 
und mehr vom Fluſſe entfernt fei, bei Nacht in gerader Richtung, 
ohne zu irren, zum Waffer gingen. Er habe fie abfichtlich und 
verdect weit vom Ufer fortgetragen, fie vielmal umgelehrt, Damit fie 
die Spur verlören; dennoch, fo bald fie in Freiheit gejeßt wurden, 
nahmen fie den geraden Weg zum Waſſer. Ein Seehund am 
Cap war eben auf das Land gelommen und hatte ein Junges 
geworfen, al3 er von Jägern getödtet wurde. Sie wollten das 
Junge fangen, aber es zog fich ſchnell ing Meer zurüdtf). 
Flemmingfff) will diefes nicht ala Beweis für den Imitintt 
gelten lafjen, man könne feine angeborne Idee des Meeres 


+) El Orinoco l, 335. 
Tr) Thunberg’s Reife, ©. 32. 
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annehmen, ſondern höchſtens einen Inſtinkt, den Menſchen zu 
fliehen. Es bedarf aber feiner angeborenen „Idee“ des Meeres, 
jondern nur einer Witterung deſſelben, als des zuträglichen 
Elementes, um den Seehund zu veranlaflen, fich auf der kürzeſten 
Linie nad) dem Meere zu begeben. Die swampines genannten 
Fiſche machen fich bei Vertrocknung ihrer Teiche auf und fpringen 
auf ihren Floſſen fort zum nächiten Waller, wohin fie “immer 
die fürzefte Linie einhalten. Galen jchnitt aus einer lebenden 
Ziege ein Bödchen und brachte diefes in ein Gemach, im welchem 
ſich vielerlei Flüffigfeiten, auch Korn und Obſt befanden; das 
Vödchen trank, nachdem es alle Flüffigkeiten berochen, bloß 
Mid. FZlourensr) führt an, daß die Jungen mancher Thiere, 
noch ehe fie ganz aus dem Uterus getreten find, jchon die Zitzen 
der Mutter ohne deren Hilfe ergreifen. Bei den in .einem ganz 
unreifen Zuftande in das Marſupium gelangenden Jungen der 
Bentelthiere muß dieſes durch mechanische Einrichtungen ver- 
mittelt werden. Der Chirurg Champeau zu Lyon hatte mehrere 
Tage zu Verſuchen Hunde fecirt. Er bejuchte feinen Schwieger- 
vater, deſſen jchöner großer Haushund ihn fonjt freundlich 
bewilllommnet hatte. Nachdem ihn diesmal der Hund berochen, 
iträubten fich feine Hanre, er wurde wüthend, ftürzte über Ch. 
ber und Hätte ihn vielleicht getödtet, wäre man ihm nicht 
\hleunigft beigeiprungent}). Ich beſaß einit einen jungen 
weiblichen Hund, welcher durchaus nicht an Neinlichkeit zu ge⸗ 
wöhnen, dabei die Nächte hindurch fo unruhig war, Daß er 
ung ſtets im Schlafe ftörte. Endlich waren wir genöthigt, ihn 
die Rächte in einer Eftrichlammer zubringen zu laſſen, wo er 
aber damn, obwohl mit gutem Lager, Speije und Waller ver- 
jorgt gewöhnlich mitten in der Nacht auf das ungeftümjte zu 
heulen anfing, jo daß ich, da Alles nichts fruchtete, hn einft 
mit der Reitgerte zu züchtigen gezwungen war. Andern Tage, 
als ich, um auszuveiten, mit der Reitgerte ausging, folgte mir 
emige Zeit in auffallender Weije ein männlicher Hühnerhund, 
fortwährend mich und die Neitgerte beriechend, und begann end- 


— 
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(ich mich wüthend und zähnefletichend anzubellen, bis er mit 
ernjten Drohungen verfcheucht wurde. Es ift nicht zu zweifeln 
daß diefer Hund aus dem Geruche der Neitgerte erfannte, zu 
was fie in der verfloffenen Nacht gedient hatte, ganz jo, wie der 
Indianer aus der Spur des Vorübergegangenen deſſen Stanım, 
Geſchäft, Perjon und Reiſezweck oft mit ſtaunenswerther Sicher- 
heit ablieſt. — Schiner jah den blinden Käfer Leptodirus 
Hohenwarti in der Adelsbergergrotte an einer Stalaktitjäule 
emporfriechen; plöglich hielt er an, verjuchte umzukehren, kroch 
aber dann, jedoch nicht wie früher gerade, jondern in einem 
weiten Bogen wieder aufwärts; Sc. ſah, daß in der Mitte 
dieſes Bogens fein Todfeind, dag blinde Obisium longimanum 
lauernd ſaß und fragt, welcher Sinn da wohl den blinden Käfer 
gewarnt habe? Schr. d. Vereins zur Berbreit. naturw. Kenntn. 
zu Wien 1870 ©. 61. Joſeph glaubt, der Gerud). 

Auf einer äußerjt feinen Witterung beruht wohl auch das 
Auffinden der Schmetterlingsweibchen, wenn dieje aud) in ver- 
ichlofjenen Schachteln gehalten werden, durch die Männchen, 
welche oft aus der Ferne herbeigeflogen kommen. 

Durch ſchon ſchwerer einzujehende, verborgenere Vermitte— 
lungen erlangen mandje Thiere eine Kenntniß des Zufünftigen, 
3. B. von Aenderungen in der Natur. Ludwig XI. ritt auf 
die Jagd, einer der gejchicteften feiner Aftrologen hatte ihm 
gut Wetter verfündet. Am Walde bemerkte ihm ein Kohlen- 
brenner, der feinen Ejel vor jich Her trieb, in wenig Stunden 
werde e3 ein ſchweres Gewitter geben. Der König fehrte um 
und das Gewitter fam wirklich. Tags darauf fragte der König 
den vor ihn gebrachten Kohlenbrenner, wo er die Sterndeuter- 
kunſt und Wetterprophezeihung gelernt hätte? Der KRohlenbrenner 
befannte Fich als ganz unwiſſenden Mann, „aber, Sire, ich 
habe einen guten Sterndeuter im Hauſe, der mich niemals 
betrügt“, ſagte er, „und dies iſt mein Eſel. Sobald ein 
Gewitter aufſteigen will, läßt er die Ohren vorwärts hängen 
und den Kopf ſinken, geht träger und reibt ſich an den Mauern. 
So machte er es geſtern und darum konnte ich Eurer Majeſtät 
den Platzregen vorher ſagen.“ Der König ſpottete über ſeinen 
Aſtrologen, beſchenkte den Kohlenbrenner und ſagte: „Deinceps 
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alio non utar Astrologo, quam Carbonario‘f). Die Mei- 
nung it Schon alt, daß der Eſel das Wetter vorausfühle. — 
Daß Ameifen fich früher oder tiefer eingraben, wenn ein früher 
oder jtrenger Winter bevorjteht, wie die Sammler ihrer Puppen 
(jogen. Eier), welche den Nachtigallen zum Futter dienen, be- 
baupten, daß auch Schildkröten diejes thun, kann, wenn e3 ge- 
gründet ift, nur auf Borgefühl berufen. Nach Julius Müllern 
jollen während der jtarfen Choleraepidemie zu Przemysl in 
Salizien im Herbite 1872 die ſämmtlichen Dohlen und Krähen 
die Stadt verlafjen haben; fie verließen fie einige Tage vor 
den eriten Erkrankungen, und man jah die ganze Zeit während 
der Dauer der Epidemie weder in der Stadt noch Umgebung 
eine einzige Dohle oder Krähe. Am 30. März Morgens hatten 
jie ihre alten Wohnftätten mit Iuftigem Gefchrei und Umberfliegen 
wieder bezogen und es fam fein neuer Sterbfall mehr vor. 
Bool. Garten v. Noll, 14. %. 1874, ©. 32. Viele andere 
Fälle, daß Dohlen, angeblich auch Sperlinge und Schwalben 
die Städte verließen, hat Pfarrer Jäckel zujammengeftellt 
ebenda). S. 328, möchte aber diejeg Wegziehen als ein zufälliges 
betrachten. Aber auch 1865 zu Brünn und im felben Jahre 
wie aud) schon 1849 verjchwanden in Bommern Krähen, 
Sperlinge, Singvögel bein Beginn der Cholera und kehrten 
nach deren Aufhören wieder zurüd. — Rad) Bartels f) waren 
vor und während dem furchtbaren Erdbeben 1783 die Fiſche 
im Meere wie trunfen und famen häufig in die Netze. Die 
wilden und zahmen Vögel flogen ängſtlich und jchreiend umher. 
Beſonders Hunde und Ejel zeigten jehr frühe Weußerungen der 
Furcht, liefen mit wilden, ftarren Bliden heulend und jchreiend 
hin und wieder. Pferde, Ochſen, Mauleſel zitterten jtarren 
Blickes, ftampften wiehernd und brüllend die Erde, jpihten Die 
Ohren. Die Kaben krümmten fich, ihre Haare ftanden boriten- 
artig auf, ihre Augen thränten und waren blutig, ihr Jammer⸗ 
geichrei gräßlih; die wenigiten VBorempfindungen äußerten die 
Schweine. Zwei Kaben in Mejlina juchten jich vor den erjten 


+: Horft, Yauberbibliothet IV, 348. 
+4 Briefe über Calabrien und Sicilien, 1791, I. 308. 
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Erichütterungen unter dem Fußboden durchzugraben, wiederholten 
diefe vergebliche Bemühung in einem zweiten und dritten Zimmer 
und liefen, als man ihnen die Thüre öffnete, gerade zur Stadt 
hinaus, wo fie ſich in der Erde zu verbergen fuchten. Dann 
famen die Stöße und viele Häufer ftürzten ein, unter anderen 
auch das des Kaufmanns, welchem die beiden Katzen ge 
hörten. (Eine halbe Stunde vor dem Erdbeben bei der kleinen 
Stadt Bisco in Südamerifa 1713 zeigten nad) Le Gentil 
die Thiere auch die größte Angſt.) Die Menjchen hatten 1783 
in Calabrien und Sicilien Tein Worgefühl des kommenden 
Schrednifjeg. Nur Donna Lucrezia Ruffo, eine 7Ojährige 
Stau, ſah eine Nacht vor dem Erdbeben alle Schreden deſſelben 
im Vorgeſicht und erwachte mit Heftigem Klagegejchrei. Sie 
gab beſonders eine genaue Bejchreibung von der Bewegung des 
Meeres beim Erdbeben, wurde aber nur verlacht}). — Pferde 
arabifcher Raſſe, wenn durch übermäßige Anftrengung höchſt 
aufgeregt, jollen jich eine Ader am Vorderbuge aufbeißen und 
jo fich abfühlent}). Welches Gefühl die männliche Hirſch— 
jchröterlarve antteibt, eine viel geräumigere Buppenhülle zu 
machen al3 die weibliche, denn erjt während des Puppenſtandes 
verlängern jich die männlichen Oberkiefern zu der gewaltigen 
Zange, ift nicht näher einzufehen. In Centralamerika verfichern 
die Indianer, die Kaimansweibchen wüßten genau Die Zeit, wo 
die Sonne die Eier ansgebrütet habe, und erichienen dann am 
Ufer, um mit der Schnauge den Sand aufzumwühlen, dann bie 
ausgefrochene Brut nach dem Fluſſe zu geleiten, wo fie diejelbe 
ein Beit lang ſchützen und füttern, — eine Angabe, von deren 
Wahrheit wie es fcheint, ſich M. Wagner überzeugen konnte. 
Diefe Krokodile ſcharren den Sand fo behutjam über die Eier, 
dag man die Stelle nicht bemerkt, und follen die Eier ftets 
bei Nacht legen. (Naturw. Reifen im trop. Amer. Stuttg. 
1870, ©. 142.) 

Die Ableitung mancher Inftinkte bloß aus phyſiſchen An- 
trieben genügt gewöhnlich nicht vollftommen; jo wenn Reclam 
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den wie er jagt „angeblichen Inſtinkt“ der Hafen und Kaninchen 
zum Graben alſo erklärt: Beide jeien gegen Kälte und Näfle 
ſehr empfindlich, fuchen alſo Schuß dagegen; ihr Körperbau 
geftattet ihnen aber dag Graben, und da ſie meift auf weichem 
Boden Ieben, fo finden fie Gelegenheit, die Fähigkeit ihres 
Körperd durch Eingraben in die Exde zu verwerthen. So 
hätten fih auch im Krimkrieg bei Balaflawa die Soldaten 
in die Erde eingegraben, eben jo wenig aus Inſtinkt ala jene 
Thiere. — Ich würde den Trieb fich einzugraben, der ſehr 
vielen Nagern zufommt, eher aus dem Gefühl der Schwäche 
als aus der Furcht vor der Näfle herleiten. — Das Sechseck 
der Grundfläche der Bienenzelle}) ſoll dadurch entitehen, daß 
jede einzelne Biene fich bejtrebt, eine cylinderfürmige Zelle zu 
bauen, weil aber viele Bienen zu gleicher Zeit nebeneinander 
in derjelben Ebene ihre Zellen von ziemlich gleichen Dimenfionen 
der Größe ihres Körpers entiprechend verfertigen, jo platten 
ih) die Wände derfelben nach all den Richtungen ab, wo die 
Zelle eines Nachbars an fie ftößt, wodurch fie eine ſechseckige 
Form erhalten muß, ohne daß den Bienen die dee eines 
Sechgedies angeboren wäre. Reclam führt ſelbſt an, daß da⸗ 
durh nur Die Art der Ausführung erklärt wird, d. h. das 
Sechseck, nicht aber das Benehmen der Thiere, und daß es 
überhaupt Zellen baut und dab es gefellig lebt. — Ganz ab- 
weichend von Diejer Erklärung jucht ein Anderer die ſechsſeitigen 
dellen der großen braunen Horniſſe von Neuſüdwales von der 
beionderen Bauart ihrer Beine berzuleiten, welche fie zum 
Bau jechsfeitiger Zellen nöthigen. Daß die Jungen der Säuge- 
thiere an der Mutter jaugen, kommt nad) Reclam daher, daß 
Ne in der Gegend der Zitzen die behaglichite Wärme fühlen 
und die Mutter fühle an ihren Zitzen auch durch die Jungen 
Wärme und habe das Bedürfniß darnach, weil Durch die Ziben 
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jo viel Wärme ausftrahle ꝛc. Demgemäß follen die Jungen 
und die Ziten zugleich warm und falt jein. Und warum ge- 
langen denn die Embryonen der Beutelthiere an die Ziben, 
welche nicht im Stande find, fie felbftftändig zu fuchen? Beim 
Hühnchen im Ei rufe, meint Reclam, der Nerpenrefler con- 
vulfiviiche Athnungsbewegungen hervor, wodurch der Schnabel 
an die Schale angedrüdt und diefe durchbrochen wird. Es iſt 
dabei nur merfwürdig, Daß auf der Spibe des Oberjchnabels 
ein eigene? Harte Zähnchen vorhanden ift, um die Schale 
anzureiben und fie endlich zu durchbrechen, was ohne das Zähn- 
chen nicht möglich wäre. 

Thiere weichen aus Bequemlichkeit oder durch Die Um— 
jtände veranlaßt mandjmal von ihrem urjprünglidhen In— 
jtinft ab oder nehmen Inſtinkte auf, die jie vorher nicht hatten. 
So nilten die Dohlen in einer Gegend Englands, wo hohe 
Zhürme und Häufer jehr felten find, in verlafjenen Höhlen der 
Kaninchen, und manche Vögel benügen öfters ihr vorjähriges 
oder ein von anderen gebautes Neit. Die Salangane verwendet 
an öden Küſten Java’s die fchleimige Sekretion ihres Bormagens 
zur Bildung ihres Neites, hat fie aber Mollusten genug, jo 
braucht fie deren Schleim hiezu. In Siüdrußland. befleiden nach 
Robert die Uferjchwalben die Deden der Höhlen, welche fie 
in den Sandklippen des Wolgaufers machen, mit einem Thierleim, 
wahrjcheinlich von Störlaich, um das Herabfallen des Sandes 
zu verhindern. Hafen, mit denen ntan einen den Stürmen 
ſehr ausgeſetzten jandigen Küſtenſtrich von England bevöltert 
hatte, erkannten bald, daß fie Löcher und Gänge in die Sand: 
hügel graben müßten, wollten fie nicht verjchüttet fein und 
thaten dieſes nun nad) der Weile der Kaninchen F). 

Die amerikanijchen Biber jegen durch ihre Bauten oft ganze 
Thäler unter Waller. Ihre Dämme find nah Möllnhaufentf) 
mit ſolchem Scarfjinn und folcher Ueberfegung gebaut, daß 
dag zuftrömende Waller eine gewifje Höhe nicht überfteigen, 
zugleich aber aud) der Waflerjtand in den Teichen nicht ab- 
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nehmen Tann. Ein Untundiger hält fie für Menjchenwerf; 
„nicht der geringfte Verſtoß in der Bauart verräth eine Un- 
fenntniß der Waflerkraft und der nothiwendigen Stärke der dem 
Waſſer entgegen zu ftellenden Mauern. Stein einziger Der 
Damme ift in der ganzen. Breite dem Drude des gerade ent- 
gegen kommenden Waſſers ausgeſetzt, jondern jchräg mit Dem 
Strome und allmälig durch denjelben ziehen fich die Bauwerke, 
bie jo lange erhöht werden, bis das vor denjelben fich an- 
jammelnde Waſſer hinreichend tief befunden wird; ganz am 
Ende de Dammes wird eine Deffnung gelafien, deren Größe 
ebenfalls fo genau berechnet iſt, daß eben jo wenig das über- 
Hüffige Waffer über den Damm hinwegrieſeln und denfelben 
zeritören, als zu viel hinausfließen Tann.“ ... Es gibt zwei 
Kaflen von Arbeiteh in einer Biberrepublit, erſtens die zum 
Beiten des ganzen Dorfes nöthigen — hieran nehmen alle 
Individuen ohne Unterjchied des Alters und Gejchlechtes Theil, — 
zweitens Die Errichtung der eigenen Hütten. Die Biber empfinden 
den Drud des Waffers an ihren Wohnungen und willen daher, 
ob fie jene Deffnung am Damm nad) dem wechjelnden Waſſer⸗ 
itande bald erweitern, bald verengern müſſen. — Der Kleine 
Dfenvogel, Furnarius cunicularius, macht big 6 Fuß lange 
Reftergänge unter Die Erde. Darwin jah aber die Vögel in 
Bahia Blanca Löcher zu diefem Zwede in Thonmauern von viel 
zu geringer Dice machen, und bemerkt, daß die Vögel durchaus 
feine Idee von Dice befamen, obſchon fie beftändig über Die 
niedere Dauer flogeny). Der Inſtinkt kann alſo in gewiffen 
Fällen auch dann irren, wenn er vom Verſtande verlaſſen ift. 
Bei den Spinnen, wie in mehreren der vorftehenden Fälle, 
jieht man deutlich, daß nach den Umftänden fich manchmal 
Berftand und Inſtinkt verbinden. So brauchen fie üfters 
Steinchen, um das Neb nad) einer Seite hin zu fpannen, wo 
fie feine Fäden befeftigen können; eine Micrommata heftet nad) 
Duges zum Schlupfwintel in der Regel drei Blättchen bes 
Brombeerftrauches zufammen, weiß aber au), wenn es noth 
tut, Blätter des Wollfrautes oder Sauerampfers zu rollen. 
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Eine Mottenraupe, welche auf den Blättern der Ulme lebt, 
macht aus ausgejchnittenen Blatthäuten ein Gehäuſe, welches 
hinten durch zwei halbzirkelfürmige Läppchen geſchloſſen ift. 
Wenn die Raupe ihre Ereremente von fich geben joll, ftredt 
fie aus dem Hinterende der Röhre ihren Leib hervor. Schnitt 
Réaumur das Hintere zweilappige Ende des Gehäufes weg, 
fo verfertigte die Raupe manchmal ein neues, manchmal ſpann 
fie aber aus ihren Seidenfäden vom Schnittrande aus zwei 
Läppchen und trennte, um diejen die gleiche Elafticität zu geben, 
welche die aus Blatthäuten gemachten hatten, eine Strede weit 
die Naht im übrig gebliebenen Theile des Gehäufes auf. 
Bei drohender Gefahr verhalten ſich die Thiere nach ihrer 
Organifation und den Umftänden. Die an offenen Orten 
lebenden Vögel, welche mit der Umgebung gleich gefärbt find, 
drüden fich bei Gefahr unbeweglich an den Boden, die con- 
traftirend gefärbten, wie Krähen, Dohlen, Elftern drüden ſich 
nicht, jondern fliehen. Es find ſcheue Vögel, wie nad) Altum 
auch alle Langbeinigen, weil dieje aus bedeutender Ferne fichtbar 
find, wenn fie nicht, wie 3. B. der Rohrdommel, durch ihre mit 
der Umgebung übereinjtimmende Färbung gelichert find. Der 
Bogel weiß jedoch, wie Altum herborhebt, von dieſen Verhältniſſen 
nichts, gehorcht nur dem immanenten Gebot, jo daß weiße Rep- 
Hühner und Schnepfen gleich ihren normal gefärbten Genoſſen 
fih an den, Boden drüden. Eben fo wenig willen 3. B. 
Schmetterlinge, daß ihre Farbe mit Rinde, vertrockneten Blättern, 
verwelften Blumen übereinftimmt und ihnen, wenn fie ganz 
ruhig bleiben, zum Schuß gereicht, oder grüne. Raupen, welche 
einem Bflanzenftengel gleichen. In der Farbe mit ihren Pflanzen 
contraftirende Raupen oder Käfer lafjen fich häufig bei Gefahr 
in das Gras herunter fallen, wo man jie faum finden kaum, 
obwohl fie um den Contraſt nicht wiffen. Die ihnen immanenten 
Geſetze find aber nicht ganz ftarr, fondern fie gejtatten einige 
Accommodation an die Verhältniſſe; Altum meint im Ganzen: 
Animal non agit, sed agitur. Es richtet jich weder feine 
‚sarbe nach dem Aufenthaltsort, noch wählt das Thier zum 
Aufenthalt Stellen, die mit ihm gleiche Farbe zeigen: es ift der- 
ſelbe Wille, der ihm ein jo gefärbtes Kleid gab und ihm einen 
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gleichfarbigen Aufenthalt anwies. Wie die Farbe jo läßt U. 
auch die Zeichnung durch einen fchöpferifchen Willen zu Stande 
kommen, die Darwinianer laffen beides durd) Zufall entitehen 
und durch Rüblichkeitsrüdfichten befeitigt werden. 

Die Inſekten laſſen fich bei Gefahr herabfallen, ziehen Beine 
und Fühler an ſich, um etwa einem Erdklümpchen oder Samen- 
om zu gleichen, halten ſich ganz unbeweglich, Alles ohne Er- 
tahrung und Belehrung. Eben jo zwedmäßig und veritändig, 
ohne es zu willen, handeln die jungen Wögel. Viele diejer 
Thätigkeiten laſſen fich durch Neflere im Nervenſyſtem erklären, 
wie wir 3. B. bei Unnäherung eines Körper? an das Auge 
die Lider fchließen, beim Fallen die Hände vorjtreden. Auf 
den Warnungsfchrei der alten Bügel reagiren die Jungen in 
vorgeichriebener Weiſe, ſchweigen, duden ſich, ohne Nachdenten. 
Der Warnungsruf wird aber auch von vielen Arten zugleich 
veritanden, weil 3. B. beim Nahen eines Raubvogels vielen 
zugleih Gefahr droht. Wollte man alleg Wunderbare, was 
das Thier vollbringt, auf Rechmtng feines bewußten Seelenwefens 
jegen, jo müßte dieſes in vieler Beziehung über dem menjchlichen 
ſtehen. Neben dem höchft zweckmäßigen, in der Natureinrichtung 
begründeten Handeln findet dann wieder unzwedmäßiges und 
thörichtes ftatt, wenn erfterem genug gethan ift, wie Altum 
bemerkt. Erſcheint auf der weiten Haide ein Naubthier, fo 
erhebt der erſte Kiebitz, der es fieht, ein Mordgeſchrei und 
andere in immer weiterer Entfernung ftimmen ein, fliegen 
heran umd ftürmen gegen das Naubthier, es oft zum Rüdzug 
zwingend. Gelingt diefes nicht aljobald und immer, denn 
auch das Raubthier ſoll leben, jo läßt ihr Eifer nach und 
gerade die aus größter Weite herbeigefommenen entfernen ſich 
zuerit und das Raubthier vermag ſich dann einzelner Kiebihe 
oder einer anderen Beute zu bemächtigen. Wären die Kiebibe 
menichlich verftändig, fo würden fie nicht eher fich trennen, bis 
fie das Raubthier vertrieben hätten, weil fie nur in der Ge— 
jammtheit mächtig find. Am Haff ver Oſtſee blieben nad 
Altum 1. c. 221 Wildenten, Säger und Bläßhühner beim 
Herankommen des Flußadlerd, ‚Pandion haliaötus ganz ruhig, 
weil fie willen, daß ihnen dieſer, der nur Fiſche frißt, feine 
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Gefahr droht. Ihre Ruhe war bedingt, meint er, durch Das 
eingeborene Wifjen, oder noch beſſer durch den Mangel an 
gegenfeitigem Reiz zwiſchen dem Fiſchadler und warmblütigen 
Thieren. Der brütende Fiſchreiher läßt fich ohne ernfte Gegen- 
wehr Eier von den Krähen rauben — als wenn er wüßte, 
daß eine zu große Vermehrung feiner Art ihr nur verderblich 
jein würde. 

Manche Thiere haben eine bejondere Gabe, weite und ver- 
widelte Wege zu finden, wenn fie fie auch nur einmal 
gemacht haben. Rengger berichtet, daß Pferde in Paraguay, 
welche den mehr ala 100 Stunden weiten Weg von Billa 
real nach den Millionen nur einmal gemacht hatten, nach 
mehreren Monaten auf diefem Wege nach Billa real zurückkamen. 
Ein Bullenbeißer, den d'Obſonville in Pondichery aufgezogen 
hatte, begleitete ihn und einen Freund nach dem 300 Stunden 
entfernten Bangalore, welche Reife durch Flüſſe und über Berge 
faft drei Wochen währte. Bei Bangalore verlor fie der Hund 
und Tief nun den weiten Weg nad) Pondichery zurüd, gerade 
nad) dem Haufe, des Artillerie- Commandanten Beylier, des 
Freundes von d'Obſonville, mit dem dieſer zujammengelebt F). 
Laſſen ſich Fälle, wo Hunde ſolche Leiſtungen vollbrachten, 
etwa noch durch deren erftaunliche Geruchsichärfe erklären, fo 
begreift man die Weiſe nicht, wie Katzen, deren Geruch jo 
ſchwach ift, im Sade meilenweit fortgefchafft, den Weg wieder 
finden}}), noch weniger, wie jene Schilöfröte, bei der Inſel 
Ascenfion im ftillen Ocean gefangen, der man Buchltaben und 
Ziffern in den Panzer eingebrannt, fie aber im britifchen Kanal 
in dag Meer geworfen hatte, weil fie dem Tode nahe jchien, 
zwei Jahre darauf, wieder bei Ascenfion gefangen werden 
fonnterf}). Eben jo ift räthjelhaft, wie Brieftauben, die man 
in verichloffenen Kaften nach weit entfernten Otten bringt und 
daſelbſt fliegen läßt, den Rückweg nach der Heimath finden, 


+) Ihierfeelentunde :c. II, 30, aus Fouche W’Obsonville, Essai 
philos. s. moeurs d’animaux &trang. Paris 17883. 


rt) Lenz, Naturgefchichte I, 221. 
++N) Froriep’s Notizen, Br. 46, ©, 6. 
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die fie zum erſtenmal verlafien haben. Im Jahre 1851 am 
28 Juli um 4°, Uhr Morgens ließ man in Saragofia 117 
ans Lüttich dahin gebrachte Brieftauben fliegen; eine erreichte 
Lüttich am folgenden Tage um 6 Uhr Abends, 23 folgten 
etwas fpäter, 93 kamen nicht wieder. Ein Amjelmännchen 
wurde von der Belikerin in Frankfurt im Frühling 1860 an 
ihren Bruder verfchenkt, der es mit fich nach feinem Dorfe 
zwilhen Hanau und Afchaffenburg nahm. Dort entwijchte die 
Amfel und man hörte nichts von ihr, bis fie Anfangs Winters 
1860 am Fenſter der Bflegerin in Frankfurt erſchien und bei 
derielben blieb. Wer hat ihr den Weg dahin gezeigt? 

Das Pferd ift Hinfichtlich des Behaltens verwidelter Wege 
manchmal dem Menſchen überlegen, jo daß ein verirrter Reiter 
nichts Beſſeres thun kann, ala fich feinem Pferde zu überlaffen. 
Troegel's Pferd erinnerte fich nad) drei Jahren noch an den 
Srenzitein, an welchem es fich ehemals durch einen Fall am 
Knie graufam verlett Hatte, zitterte am ganzen Körper und 
war nur mit Mühe zur Fortſetzung des Weges zu bewegen. 
Baker's Pferd, Aggahr, auf einer Elephantenjagd von feinem 
Herrn abgefommen, fand ben weiten Weg nach dem Lager ohne 
Mühe. Die Araber fennen wohl diefen Inftinft der Pferde, 
fih in einem wilden bahnlofen Lande zum Ießten Ruheplatze 
zurũck zufinden. 

Renthiere finden ohne das geringste Zeichen, ohne eine Spur 
von Weg, fich ſelbſt überlaffen, das Neifeziel, wenn fie früher 
nur einmal die Reife gemacht Haben. Steden fie ihre Naje 
in den tiefen Schnee, fo wiſſen fie, ob an diefer Stelle Moos 
wächſt oder nicht. Die Schlittenhunde in Nordafien und Nord- 
amerifa laufen auf die nächſte menschliche Wohnung oder im 
Schnee vergrabene Hütte zu. — In manchen Fällen Tann die 
Geſchicklichkeit, ferne Punkte immer mit gleicher Sicherheit 
wieder aufzufinden, allerdings erklärt werden durd) die treuefte 
Grinnerung an den auch nur einmal gemachten Weg und feine 
Stationen, in anderen Fällen, wo letzteres nicht ftattfand oder 
wo der Weg in verichloffenen Kaften, wie bei den Brieftauben, 
oder im Sade zurüdgelegt wurde, fehlen und noch die Be— 
dingungen, um bie Thatfache zu begreifen. Monedula signata 
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. am oberen Amazonenftrom verproviantirt ihre Brut mit der 
aufs äußerfte die Menſchen quälenden Fliege Mutüca (Hadrus 
lepidotus), Bates c. 1. 207 fah, daß wenn fie ihre Zelle 
verläßt, um auf die Jagd der Mutüca zu fliegen, fie immer 
zuerſt einigemal noch Kreife in der Luft um die Zelle beichrieb, 
bei der Nüdfehr Hingegen gerade auf dieje Losflog und er 
glaubt, daR die Inſekten ſowohl für die Lage ihrer Neiter, 
als für die Richtung, welche fie im TFortfliegen einhalten be- 
jtimmte Merkmale haben, obwohl er, was jene Monedula 
betrifft, auf den ebenen Sandflähen am Strom teinerle 
Kennzeichen erfennen Tonnte; der Rand des Waldes, wohin jene 
Sandwespe flog, war wenigitens ?/, engl. Meile entfernt. 
Er erinnert aber hierbei, daß den Inſekten wohl ein Ortsfinn 
von erjtaunlicher Präcifion zufäme ähnlich wie den Indianer⸗ 
Kindern. Einmal Hatte er ſich in Begleitung eines Portugieſen 
im Walde am Strome verirrt, fie wußten nicht wo ein und 
aus; als fie aber einen 1lOjährigen Knaben, der mit ihnen war 
fragten, der die ganze Zeit mit Bogen und Pfeil gejpielt und 
Icheinbar gar nicht auf den Weg geachtet hatte, zeigte er augen- 
blicklich die Richtung zu ihrem Canoe; er ſelbſt konnte nicht 
erflären, woher er fie wußte, er jchien inftinktiv den Weg 
gemerkt zu haben. Wallace 1. c. 235 will nicht zugeben, daß 
Indianer ihren Weg durch die Wälder vermöge eines Inſtinkts 
finden, Doch genügt feine Erklärung nicht. 

Sm folgenden Falle muß man wirklich annehmen, daß VBer- 
erbung einer Vorftellung und Erinnerung jtattgefunden hat. 
Die Schafe im jchottifchen Hochlande, welche immer im Freien 
bleiben, fuchen fich vor dem Lammen einen jicheren Platz hiezu 
aus. Eines Hatte einen jolchen in großer Entfernung von der 
gewöhnlichen Weide gewählt; ein von ihm dort geborenes Schaf 
begab fich, nachdem es trächtig geworden, nach der gleichen 
Stelle zum Lammen, obwohl es ſchon wenige Tage nad) feiner 
Geburt von diefer fortgelommen warf). 


— — — — — — 


P) Hogg in Froriep's Notizen XXXI, 87. Merkwürdige Beiſpiele 
von der Wirkung geiſtiger Eindrücke auf die Nachtommenſch. der Thiere ſ. 
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Um die Wunder des Anftinktes (wie die der Organiſation) 
dem begreifenden Berftande nach jeiner Anjicht näher zu 
rüden, läßt Darwin auch die Inftinkte zufällig entitehen und 
allmälig fich ausbilden, wo nach dem Princip der natural se- 
lestion die nüßlicheren Inſtinkte mit den Thierarten, welche 
fie haben, im Kampfe um das Dafein ſich erhalten und be- 
teltigen. Er) beruft jih auf Brewer's Zeugniß, daß der 
amerikaniſche Kukuk fein eigenes Neſt mache, feine Eier nach 
einander Hinein lege und daß die Jungen gleichzeitig aus⸗ 
khlüpfen. Um die abweichende Sitte unſeres Kukuks zu erflären, 
nimmt er nun an, berjelbe Habe früher die Gewohnheit des 
amerikanischen gehabt, doch zuweilen ein Ei in Das Neſt eines 
anderen Vogels gelegt. Gereichte ihm nun das zum Bortheil, - 
io wiederholte er es, oder wurde das Junge durch die Pflege 
der fremden Mutter kräftiger, jo erbte es die zufällige und 
abweichende Handlungsweiſe feiner Mutter, auch feine Eier in 
fremde Refter zu legen, und durch fortgejeßte Wiederholung 
dieſes Verfahrens bildete fich der wunderliche Inftinkt unjeres 
Kukuks aus. Nah Darwin wäre die Honigbiene durch all- 
mälige Entwidelung zu der Geichidlichleit im Zellenbau gelangt, 
die fie jetzt beſitzt. Den roheiten Zellenbau findet man bei den 
Hummeln, die ihre alten Cocons zur Aufnahme von Honig 
verwenden, indem fie ihnen manchmal kurze Wachsröhren an- 
fügen, auch einzelne, jehr unregelmäßig abgerundete Zellen von 
Wachs machen. Der vollkommenſte Bellenbau ift der der 
Honigbiene; etwa in der Mitte ftehen die Zellen der mexikaniſchen 
Melipona domestica, von Peter Huber bejchrieben und ab- 
gebildet. Dieſe bildet einen fat regelmäßigen wächjernen Zellen- 
kuchen mit walzigen Zellen für die Brut und einigen großen 
Zellen als Honigbehältern. Fertigte nun Mtelipona ihre cylin- 
driichen Zellen von gleicher Größe in einer gegebenen gleichen 
Entfernung von einander und ſymmetriſch in einer doppelten 
Schicht, jo wäre ihr Bau fo volltommen als der der Korbbiene 
gevorden. Bei dieſer ift aljo der Inſtinkt weiter entwidelt 
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al3 gegenwärtig noch bei Meliponat). Darwin meint ferner, 
der Inſtinkt gewiſſer Ameifen, Sklaven zu machen, könne ſich 
jo entwidelt haben, daß Ameiſen etwa zufällig um ihr Neit 
zeritreute Puppen einer anderen Art heimjchleppten, um fie zu 
verzehren. Entmwidelten fid) etwa einige derjelben, jo mögen 
jolche abſichtslos erzogene Fremdlinge dann etwa arbeiten, was 
tie können. Erweiſen fie ſich nüblich, jo könne der anfangs 
zufällige Braud), fremde Buppen als Nahrung einzutragen, 
endlich) zum permanenten Gebrauche werden, mit dem verän- 
derten Zwecke, fie zu Sklaven zu erziehen. Nach Fabre macht 
die Grabwespe, Tachytes nigra, gewöhnlich ihre eigene Höhle 
und bringt zur Nahrung ihrer Larve lebende, gelähmte Beute 
dahin; findet fie aber eine fchon fertige und mit Vorrath ver- 
jehene Höhle einer anderen Sandwespe, jo bemächtigt ſie 
fich diefer. Darwin meint, folch zufälliges Verfahren fünne 
zu einem bejtändigen werden, wenn es für die Art nüglich iſt. 

D. Heertt), nachdem er angeführt, daß die Entjcheidung 
der Stage, ob die urweltlichen Thiere diefelben Inſtinkte ge- 
habt haben, wie die der Gegenwart, natürlich unmöglich ei, 
die Wahrjcheinlichkeit aber dafür jpreche, findet es allerdings 
erweigbar, daß die Injtinkte feit der Diluvialzeit eben jo con- 
ſtant geblieben feien, wie die Artcharaftere. Die Infelten Eng- 
lands, großentheils diefelben wie die der Schweiz, hatten ohne 
Zweifel denjelben Bildungsheerd. Zur Diluvialzeit hing nämlich 
England mit dem europäifchen Continent zujammen und 
empfing von diefem durch Einwanderung feine Fauna und zwar 
vor wenigiteng 100,000 Jahren. Seit diejer Zeit, wo die 
Thiere Englands ſich unabhängig entwideln konnten, haben fie 
doc diejelben Inſtinkte bewahrt, wie ihre continentalen Stamm⸗ 
genoſſen; Horniljen, Bienen, Wespen, Ameifen arbeiten ganz 
auf Diejelbe Weile. Formica sanguinea ſoll zwar weniger 


7) Die Bienen follen m Ländern, wo der Todtenkopfſchwärmer häufig 
ift, zum Schub ihres Honigs die Oeffnung des Stodes fo weit verfleben, 
dag er nicht hinein kommen kann, was fie erft in den lebten Jahthunderten 
gelerut haben müſſen, da angeblidy der Zodtentopf ınit der Kartofiel aus 
Amerita fam. Ausland 1870, ©. 217, 1158. 

tr) Die Urwelt der Schweiz, ©. 599, 
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SHaven Halten als in der Schweiz, was aber nach Jahreszeit 
und den verichiedenen Kolonieen wechjeln kann, verhält ſich 
aber im Uebrigen ganz wie in der Schweiz. Hätten die ge- 
meinfamen Boreltern der Formica sanguinea in England und in 
der Schweiz nicht diefelbe Lebensweife gehabt, wie die jehigen 
Rachkommen, jo wäre e3 unbegreiflih, daß fie jebt in beiden 
Yandern fo jehr übereinftimmen könnten, während wenige 
Sahrhunderte genügten, um aus den Engländern ungeachtet 
ihres unmterbrocdhenen Verkehrs mit anderen Nationen ein in 
Sprade, Sitten, Bauart der Wohnungen ꝛc. eigenthümliches 
Bolf zu machen. Wie verfchieden find die jebigen Bewohner 
Englands von den eriten, doc) nur vor nicht vielen Jahrtauſenden 
eingewanderten, Steinwaffen verfertigenden Urbemohnern, während 
die viel Früher eingerwanderten Ameijen ſich noch ganz im alten 
Geleiſe bewegen! Daffelbe gilt nach Degeer’s Beobachtungen 
auch von der Injeltenwelt Schwedens. — Die Frage über Die 
Beränderlichkeit der Inftinkte hängt mit der über die Umwandlung 
der Artcharaktere zufammen, aber die Unterſuchungen auf diejem 
Gebiete find noch viel zu wenig zahlrei und umfaljend, als 
dab jebt ſchon eine Enticheidung über dieſe Punkte und über 
die Haltbarkeit der ganzen Theorie Darwin’3 möglich wäre, jo 
ſehr dies auch die enthufiaftiichen Anhänger derjelben wünjchen. 
So viel ſcheint mir aber jchon jet wahrjcheinlich zu fein, daß 
Beränderungen der organischen Schöpfung in den verjchiedenen 
Erdperioden viel weniger in einer allmäligen Abweichung 
der Formen durch natürliche Züchtung im Sinne Darwin’s, 
als vielmehr in tiefgreifenden vajchen, mit dem Charakter 
und den Kataltrophen der verjchiedenen Perioden eng verletteten 
Metamorphofen der Keine begründet jind. 

Es gibt noch einige Phänomene, welche nicht mit Still- 
Ihweigen übergangen werden dürfen, wenn das Weſen der 
Thierfeele nach feinem ganzen Umfange und feiner Tiefe erfaßt 
werden ſoll. Ich will nicht |prechen von der angeblichen Zau— 
berfraft namentlich der Schlangen, unter ihnen ſelbſt unjerer 
Ringelnatter, welche die Beute ihnen gelähmt und widerſtands⸗ 
los in den Rachen führen foll. Kaftelnau jah in Nordamerika 
ein Eichhörnchen, umgeben von Vögeln, die es durch ihr Gefchrei 
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warnten, von Ziveig zu Zweig gegen den Rachen einer ſchwarzen 
Schlange herabtaumeln}). Fälle dieſer Art Iaffen ſich wohl ohne 
Annahme einer Bezauberung aus dem Schreden erklären, den 
der Anblid des furchtbaren Feindes, die funkelnden Augen 
und der widrige Geruch auf das Opfer machen, das hierdurch 
gelähmt wird. Das Rephuhn wird nach Göze jchnell betäubt 
‚und zum Fluge unfähig, wenn es einen Falken über fich jchweben 
jtieht, denn es hat wohl fchon die Erfahrung gemacht, wie 
Gefährten von ihm dem mächtigen Räuber zum Opfer wurden. 
Delft in ſ. Buche: Welt und Weltzeiten, Leipzig 1872, II 
45 ſchreibt: „Ein einfacher durchaus unbefangener wahrheits- 
liebender Mann erzählte mir folgenden Tal. Er geht eines 
Tages in den Garten und die Hauskatze läuft ihm nad), febt 
fih) auf einmal bin und ftarrt unverwandt in einen Baum 
hinauf. Er ſieht nah und erblidt dort einen Neuntödter, 
Lanius Collurio, der eben jo ftarr den Blid der Katze erwibdert 
und augenscheinlih nicht aus- noch einkönnend die grüßte 
Wuth und Angſt verrät. So dauert es eine Weile. Plößlich 
fährt der Vogel auf und jtürzt ſich direkt in Die Krallen 
feines Feindes, der ihn padt und zerreißt.“ Es handelt fich 
vielmehr um andere Erjcheinungen, die ich in einem Buche 
über den Menſchen unter dem Namen der myftilchen zufam- 
mengefaßt habe und die auch im Reiche der Thiere nicht ganz 
fehlen. Das dunkle Bewußtjein der Menſchen, daß auch den 
Thieren ein nicht auf die gewöhnliche Weiſe vermittelteg Er- 
fennen zutomme, hat in früherer Beit in Folge der ungebühr- 
lichen Ausdehnung deflelben und der unzuläfligen Anwendung 
vielfachen Aberglauben erzeugt, der noch nicht verſchwunden ift, 
wie denn manche feinen Hund zur Nachtzeit heulen Hören 
fünnen, ohne anzunehmen, daß diejes einen Todesfall bedeute. 
Aber man kann wohl nicht umhin anzunehmen, daß in einzelnen 
Zhierindividuen eine jympathetiiche Verbindung mit anderen 
Weſen, namentli) mit Menſchen, an welchen fie jehr innig 
hängen, daß manchmal auch Ahnung und Viſion des Fernen 
und Zufünftigen vorfomme, Phänomene, die vielleicht nicht 
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jo jelten find, aber faft nie zu unferer Kenntniß gelangen. 
Das Borgeficht, second sight foll nicht nur durch Anſteckung 
von Menichen auf Pferde, Hunde, Kühe, Störche übergeben, 
ſondern ſogar felbftftändig bei Thieren fich erzeugen. Manchmal 
laufen Nachts ſowohl Kühe, als Pferde und Ziegen ohne eine 
irgend befannte Beranlafjung wie von Gefpenftern erichredt 
zuſammen und find mit aller Gewalt nicht mehr aneinander 
oder weiter zu bringen. Bisweilen toben Nachts die Thiere 
im. Stall wie vafend und wenn man mit Licht kommt, findet 
man fie Ichuaubend, vor Angft zitternd und mit Schweiß bedeckt. 
Laͤßt ih das immer durd) ein etwa eingebrungenes NRaubthier 
erllären? In einer Familie zeigte ſich der Haushund im Hauſe, 
als er anderwärts umkam. Als eine Dame mit ihrer Geſell⸗ 
ſchafterin bei Tiſche ſitzt, während ihre Lieblingskatze in einem 
entfernten Zimmer krank liegt, ſehen beide die Geſtalt derſelben, 
welche verſchwindet, während die Geſellſchafterin einen Teller 
nimmt, um ihr zu freſſen zu geben. Als man nachſah, lag 
die Rage eben im Sterben. Eſchenmayer (BL. a. Prev. XII. 132) 
meint, auch die Thierjeele möchte in ihrem Nervengeift erfcheinen 
innen. Blaton und Herder nahmen auch in den Thieren 
etiva® Geistiges, Unzeritörbares an. 

Der Candidat ©. zog eine beionders Träftige und begabte 
Amfel auf, welche in einem halben Jahre faſt alle Kirchen- 
melodieen und viele andere Muſikſtückchen lernte und allgemein 
bewundert wurde. ©. ſchenkte fie zulegt feiner Schweiter, einer 
drei Meilen weit von ihm wohnenden Pfarrersfrau. So oft 
nım Der Bruder, den Verwandten ſelbſt ganz unvermuthet, dieje 
befuchte, wußte diefes die Amjel eine gute Biertelftunde vorher 
und gerieth in die äußerſte Unruhe, fuhr z. B. mitten. im 
Singen ſchnell auf und wie rajend um Käfig umher. So wie 
®. in die Stube trat, wurde der Vogel ſogleich ruhig. Der 
Berjuch wurde dann mehr ala 20 Mal mit gleichem Erfolge 
wiederholt). Der Bruder des Arztes Servius Spoletns 
reifte jeher oft von Rom nad; Spoleto und Tieß dabei jeinen 
jehr anhänglichen Hund in Nom, welcher dann immer jehr 


T) Lichten berg's und Boigt’d Magazin VI, St. 3, ©. 135. 
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traurig war und fat nichts fraß. Einige Zeit, ehe der Herr 
zurüdfam, wurde der Hund immer unruhig, bellte und ver- 
langte hinaus; man öffnete ihm die Thüre und er lief dem 
Herrn entgegen. Im ganzen Haufe wußte man daher jedesmal 
die Rückkehr des Herrn von dem 22 Stunden entfernten Spoleto F). 
Ekartshauſen's Vater hatte einen Pudel, der in der Ab⸗ 
weſenheit des Herrn unaufhörlich trauerte, und kaum jo viel 
fraß, um das Leben zu erhalten. Sobald ber Pudel heiter 
wurde umd zu freien begann, war es ein gewilles Leichen, 
daß der Herr noch diefen Tag zurüdiehren würde, was oft 
ganz unvermuthet geichahtt), Im unterfräntiichen Dorf 
Oberfinn bejaß der Metzger Röſch einen Hund, der öfters zu 
Haufe biieb, wenn fein Herr auf Viehhandel ausging, und nichts 
merfen ließ, wenn ber Meifter auch längere Zeit wegblieb. 
Am 19 October 1838 begab ſich Röſch wieder hinweg; im ber 
Nacht wurde der Hund äußerſt unruhig, winfelte, lief aus Der 
Stube, heulte außen Mäglic) und war nicht zu beruhigen, ob- 
glei) man Alles anwandte und ihn ſogar fchlug. Folgenden 
Tages kam die Nachricht, daß Röſch einige Stunden vom Orte 
bei dunkler Nacht in ein Kellerloch gefallen und auf der Stelle 
todt geblieben wartt}). Seit Homer's Leiten bat fich Die 
Sage erhalten, daß Hunde und Pferde Geifter jehen und das 
Borgelicht haben können und nad) Oßian merken die Hunde, 
wenn die Geifter ihrer ehemaligen Herren an ihnen vorüber- 
ichweben und heulen dann Trt}). 

Der Scyullehrer B. in Graubündten eaälite einem Corre⸗ 
ipondenten des Magikons Folgendes: Deſſen Bruder überwin⸗ 
tert ſeine Heerde in einem Stalle an einer Schlucht, in welche 
er die Kühe alltäglich zur Tränke treibt und in die öfter Lawinen 
ſtürzen. Eines Morgens wollten die Kühe die Schlucht durch⸗ 
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) pPetrus Servius erzählt dieſen Fall des Fernflihlens in einer Heinen 
Schrift, die im Theatrum sympatheticum. Norimbergae 1662, und hieraus 
von Deleuze in den Annal. du Magnet. calı. 16 angeführt wird. 

tr) Auffchlüffe zur Magie, S. 107. Münden 1788. 
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aus nitht betreten, ungeachtet aller angeivendeten Gewalt, und 
er mußte mit ihnen wieder in den Stall zurüd. Als er dort 
die Kühe wieder angebunden hatte, donnerte eine Lawine bie 
Schlucht herunter und riß den Brumnenlaften, an welchem 
er hatte tränten wollen, mit in die Tiefe. Vom Beginn des 
Widerftandes der Kühe bis zum Wiederanketten waren wohl 
10 Minuten verfloffen; eine Lawine, einmal in Bewegung, 
braucht aber feine Minute zur Vollendung ihrer Bahn; worin 
lag wohl, fragt der Eorreipondent, die Urjache des Widerftandes 
der Rüde? Solche Fälle feien übrigens in den Alpen nicht 
ganz ungewöhnlicht). 

Nachdem Tichuditf) der Anarchie unter den Kuhheerden 
bei nächtlichen Gewittern gedacht hat, jagt er: „Eine andere 
Anarchie unter den Heerden iſt weniger befannt und jchwerer 
zu erflären. Wenn nämlich eine Kuh in der Alp todt fällt 
oder ſonſt geichlachtet wird und man die Unvorfichtigfeit 
begeht, das halbverdaute Futter im Magen und den Inhalt der 
Gedärme auf den Boden zu fchütten, jo wird dieſe Stelle zum 
allgemeinen Kampfplatze. Nach jehr kurzer Zeit erſcheint ficher- 
lich bier eine Knh, die vielleicht noch eben in der Ferne ge- 
weidet hat, mit allen Zeichen höchſter Aufregung und treibt 
ſich ſcharrend und brüllend um die Stelle, oft wie toll geworden 
den Boden mit den Hörnern aufwühlend. Dies ilt das Signal 
der Sammlung für Die ganze Heerde. Mit dumpfem Gebrüll 
eiien die Thiere herbei und nun beginnt ein Hörnerlampf, von 
deiien Heftigkeit und Hartnäckigkeit man ſich fchwerlich einen 
Begriff macht und deilen Ende trog aller Anftrengung der 
Sennen nicht jelten ſchwere Berwundung oder der Tod einer 
Kuh iſt. Selbſt wenn der Inhalt jener Eingeweide rein weg⸗ 
gelehrt oder fußtief im Boden vergraben worden ift, jo wird 
doch jede Kuh der Heerde diefe Stelle nur mit der größten 
Unruhe berühren. Das find Thatjachen, die ſich mit der größten 
Regelmäßigkeit wiederholen, aber natürlich in ber Regel mi: 
aller Sorgfalt vermieden werden.“ 


v Rerners Magiton V, 18. 
) Thierleben d. Alpenwelt, ©. 329. 
10 * 
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Ich ſchließe hier einige Betrachtungen über Verhälttifie an, 
welche den Bived des Schutzes für die Thiere und ihrer Erhal- 
tung Haben; ein Theil derjelben wurde Nachäffung, befler Mas⸗ 
firung, Mimiery genannt, welchen Ausdrud zuerit Bates gebraucht 
hatt). — Vögel, wenigſtens die Weibchen zeigen häufig die 
Farben ihrer Umgebung, Birk- und Auerhennen find kaum von 
dem das Neſt umgebenden dürren Laube zu unterfcheiden. Aus 
gleichem Grunde find alle Jungen der Mutter ähnlich gefärbt. 
Die Goldamfel hängt ihr Neft zwiichen grünen Blättern auf, 
bag Weibchen ift grün, das Männchen goldgelb. Viele Säug- 
thiere und Vögel ändern nach der Jahreszeit ihre Yarbe, manche 
werden im Winter weiß. Im offenen Neftern haben auch oft 
die Eier die Farbe der Umgebung; die Eier mancher Regen- 
pfeifer, Sees und Steppenjchwalben find fait gar nicht vom Kies 
und Sand zu unterjcheiden, auf den fie gelegt werden, die Eier 
ber Zwergtrappe find auf grünen Weiden intenfiv broncegrün, 
auf falben Steppen bupferbräunlid. Sind die Eier anders ge- 
färbt, al® die Umgebung, fo werben fie, jobald die Mutter fie 
verläßt, jedesmal bededt. Die Hennen beim Haſelhnhn, Birk⸗ 
huhn, Auerhuhn, der Wachtel find bodenfarbig,' grau und braun 
geſprenkelt, nie brillant gefärbt, wie die aufbäumenden Hähne, 
weil Hennen und Junge auf dem Boden weilen müffen, bei 
Arten, wo auch die Hähne fich auf dem Boden aufhalten, find 
auch dieſe hennenartig gefärbt. Wüften- und Steppenthiere: 
Löwe, Kameel, Antilopen, Känguruhs Haben die Farbe ihres 
Aufenthaltes Die Raupe von Geometra lichenaria it nach 
Ratzeburg bald mehr grünlich bald mehr bräunlich oder grau, 
je nachdem fie auf grünen oder anders gefärbten Flechten frißt. — 
Mimiery jowohl durch Farbe als Form ift namentlich bei den 
Arthropoden außerordentlih Häufig und Wallace fährt eine 
Menge interejjanter Fälle ant}). Bei den indiichen Schmetter- 
fingen Kallima inachis und paraleeta gleichen nicht nur Die 
Flügel täufchend Blättern mit Mittelrippe und Geäder, ſondern 
einige Flecken ftellen faulende Stellen der Blätter und Haufen 


1) Transact. of the Linn. Soc. Vol. 23, 1862, p. 49. 
+r) Beiträge 3. Theorie d. natürl. Buchtwabl. Deutſche Ausg. v, 
Meyer, Erlang. 1870. 
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von kleinen, ſchwarzen Brandpilzen dar. Die Heliconiden, 
amerilan. zahlreiche Schmetterlinge mit rothen, gelben, weißen 
Flecken auf ſchwarzem und braunem Grunde fliegen ſchwach und 
langſam, find aber vor den Vögeln und Eidechjen durch einen 
ftechenden, medizinartigen Geruch ihres gelben Blutes geſchützt. 
Nun gibt es aber Dort neben den weißen Pieriden auch jolche, 
welde den Heliconiden in Form und Färbung der Flügel 
gleichen: Die Leptalis, welche genau die verjchiedenen Gruppen 
der Heliconiden copiren jo ungemein verjchieden namentlich im 
Bau der Füße fie ſonſt find, Diejelben Orte befuchen, dieſelbe 
Flugart Haben und weil fie ohnedieß jelten find, unter den 
verihmähten Heliconiden von Vögeln und Eidechjen nicht heraus⸗ 
gefunden werden können, daher auch Immunität genießen. So- 
wohl in Amerika als in der alten Welt werden Danaiden jehr 
häufig von andern Schmetterlingsgruppen copirt, ferner manch⸗ 
mal einige Morphiden und eine Seltion der Sippe Papilio. 
Biele Bapilio-Gruppen ahmen Arten der vorher genannten drei 
\o täufchend nad), daß fie im Fluge nicht zu unterjcheiden find 
und in all dieſen Fällen kommen die Baare, welche ſich ähneln, 
an denjelben Orten vor. Entweder ahnen beide Geichlechter 
nach oder manchmal ahmt nur das Weibchen eine glänzende und 
3.2. durch eine unangenehme Abjonderung geſchützte Art defielben 
Bezirkes nach, wo dann auffallenderweife das Weibchen glänzen- 


der gefärbt ift als dag Männchen. Die Sefiiden und Aegeriiden 


find Schmetterlinge, welche durch ihre Glasflügel Wespen und 
Zweiflügler nachahmen, manche Bodtäfer copiren Hispiden und 
Eumorphiden, welche beide eine unangenehme Secretion beſitzen, 
andere gleichen Baumrinden. Manche Rüſſelläfer find äußerft 
hart und werden darum von Vögeln verjchmäht, es gibt nun 
in Südamerifa und Indien (ſonſt weiche) Bockkäfer, welche harte 
Rüffelläfer copiren oder auch Licindeliden und die Bodkäfer 
der Gruppe Necydaliden copiren Wespen und Bienen. Die 
Gryllide Condylodera tricondyloides von ben Philippinen 
copirt genau die Gicindelide Tricondyla und eine Heufchrede 
von Santarem copirt eine Odontocheila, mit der fie auf den- 
ſelben Bäumen lebt. Die flügellojen Gefpenftheufchreden, Phas⸗ 
miden mit ihrem grauen oder grünlichen Leib Hängen an Ges 
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büjchen, gleichen den vertrockneten Zweigen und treden zur 
Erhöhung der Täufchung ihre Beine unſymmetriſch aus; eine 
von Borneo, Ceroxylus laceratus fieht mit ihren blattartigen 
hellgrünen Exerefcenzen wie von einer Jungermannia überwachen 
aus. Ich felbit kenne javanische Locuftiden und Mantiden, 
deren blattähnliche Flügel jcheinbar halbzeritörte, pilztragende 
Stellen zeigen. Eine Mantis vom Amazonenftrom gleicht genau 
Zermiten, von denen fie fich nährt und gewifle Scaphuren ahmen 
wunderjam die Sandivespen nad), welche mit den Scaphburen 
ihre Bruthöhlen verproviantiren. Viele Zweiflügler copiren 
Hautflügler und jchleichen fich unter dieſer Maske in ihre Neſter 
ein, manche Nomaden copiren Wespen und Andrenen, bei Denen 
fie fchmarogen. Eine von Bates erwähnte Raupe gleicht un- 
gemein einer kleinen Viper, zwei ſchwarze TFleden am Kopf 
jinuliren die Augen. Manche Spinnen Südamerilas 'gleichen 
genau Blumenknospen und lauern regungslos in den Winkeln 
der Blätter; unfer Thomisus eitrinus verbürgt fich gerne in 
den gleichfarbigen Blüthen des Sauerdorns und bemächtigt fich 
der dieſe bejuchenden Inſekten. Ueber Mimicry bei Wirbelthieren 
vergl. man noch Wallace 1. c. S. 113—132. Der genannte 
auf Sumatra und in Indien häufige Schmetterling Kallima 
wird wie durch Zauber unfichtbar, wenn er fich in einem Gebüſch 
niederläßt, indem er Kopf und Fühler zwifchen den einem ganz 
‘verwelften Blatt ähnlichen gejchloffenen Flügeln verbirgt. Neben 
den giftigen rothen Elaps- Schlangen mit ſchwarz und gelben 
Duerbändern leben in den gleichen Gegenden Amerikas ganz 
gleich gefärbte unjchädliche Schlangen, die nad) Wallace ihre 
Farben als Mimiery erhalten haben follen, was ihnen zum 
Schub gereicht, indem ihre Nachiteller fie deshalb für gefährlich 
halten. Darwin meint übrigens, die Urfache der glänzenden 
Färbung der giftigen Elaps bleibe Damit unerflärt und er will 
fie aus gejchlechtlicher Zuchtwahl ableiten. 

Das wandelnde Blatt, die mooſige Geipenfthenjchrede, der 
blattflügelige Schmetterling Kallima follen nın während einer 
ungeheuren Menge von Generationen durch allmälige Modifica- 
tion dag geworden fein, was fie find. Faft immer, heißt es, fanden 
vortheilhafte Abänderungen in Farbe, Form, Struktur, Inftintt 
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und Gewohnheiten ftatt, „um die jet volllommene Anpafjung 
bervorzurufen”. Auch aus dem Umftand, daß Mimicry mand)- 
mal nur bei weiblichen Inſekten gefunden wird, fucht Wallace 
zu erweiſen, daß Dafjelbe durch natürliche Zuchtwahl zu Stande 
lam. Bei den Geipenftbeufchreden gleichen oft nur die Weibchen 
Blättern, das Männchen von Diadema misippus ift ein jchöner 
Schmetterling ohne fchübende und nachahmende Färbung, das 
ganz abweichende Weibchen gleicht genau der gemeinen Danais 
chrysippus, mit der es oft zujammen gefunden wird. Im 
Malayiſchen kommt ein glänzend blauer Diadema-Schmetterling 
vor, welcden man immer für das Männchen hielt, feinen dunkel⸗ 
braunen Begleiter für das Weibchen; nach Wallace ift die Sache 
gerade umgekehrt und die glänzende Farbe des Weibchens iſt 
Mimicry und macht daſſelbe der gemeinen Euploea Midamus 
ähnlich; die Inſektenweibchen müſſen beſſer geichübt jein, als 
die Männchen, weil fie noch für Unterbringung der Eier ſorgen 
müflen, während die Eriftenz der Männchen nach der Befruchtung 
feine Bedeutung mehr hat. 

Wallace's Auffaffung diefer und anderer merfwürdiger, den 
Schub der Thiere betreffenden Einrichtungen erjcheint nicht be= 
friedigend, weil fie Alles dem Zufall anheim gibt, dazu noch 
eine unendliche Reihe von Generationen vorausfegt, öfters auch 
bet der Deutung analoger Erjcheinungen ganz willfürlich, To 
oder gerade entgegengefegt verfährt. Wallace bildet fich ein, 
daß die brillant gefärbten Raupen jchlechten Geſchmack haben und 
deshalb nicht von Vögeln gefrejlen werden; man kann eben jo 
gut annehmen, Daß ihre glänzenden Farben das Auffinden durd) 
die Vögel erleichtern, die zur Erhaltung ihres Lebens auf fie 
angewiejen find, und fennt denn W. den Gejchmad der Schmetter- 
lingsraupen und noch mehr, kennt er denn den Geſchmack der 
Bögel? Ganz gleich foll bei Darwin eine fehr auffallend 
gefärbte, mit der Bodenfarbe fehr contraftirende Kröte am La 
Plata, Phryniscus nigricans, oben ſchwarz wie Tinte, Sohlen 
und Bauch Hell carmoifin gefledt, durch ihre Farben geſchützt 
jein, „weil fie fich durch felbe fogleich als einen eckelhaften Biffen 
verräth!" Ich, glaube eben jo wenig, daß die oft jo eleganten, 
wunderſamen und regelmäßigen Beichnungen der Thiere durch 
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natürliche Zuchtwahl entſtanden ſind, als dies bei der Zeichnung 
unſerer Zeuge und Tapeten der Fall iſt, ebenſo wenig, daß die 
typiſchen nach beſtimmten Geſetzen ſich aufbauenden Pflanzen⸗ 
und Thierformen bloß durch natürliche Zuchtwahl entſtanden 
ſeien, als dieſes mit unſeren Kunſtwerken der Fall iſt und 
ſtimme in gewiſſer Beziehung mit Weſtwood überein, welcher 
die Thatfachen des Mimicry und ihren wahrjcheinlichen Nutzen 
für die Thiere zugibt, aber behauptet, daß jede nachahmende 
Art als folche mit der Abficht gefchaffen werde, ihr Schug Damit 
zu verleihen. Umwandlung der Formen und Anpaſſung an bie 
äußern Umftände foll damit nicht geleugnet werden, aber fie ift 
ficher zum Hleinften Theile durch natürliche und gefchlechtliche 
Zuchtwahl zu Stande gelommen, jo viele Scheingründe aud) 
für beide beigebracht werden }). 

Nie und nimmer wird man die Entwidlung der organtichen 
Natur durch bloße. Anpaffung an die äußern Berhältniffe mittelft 
natürlicher Zuchtiwahl erklären Tünnen, nie die verjchiedenen 


T) „Der Sa, daß dasjenige, was vortbeilhafter gebaut fei, im Kampfe 
ums Dafein überwiege, ift gewiffermaßen eine Umfchreibung davon, daß wir Alles 
was im Kampfe ums Dafein überwogen hat, als vortheilhafter eingerichtet 
anfehen. Wir lernen überhaupt nur an dem, was da ift, gewinnen ihm die 
beften Seiten ab; wo uns etwas unvortheilhaft oder überflüffig erfcheint, ver- 
trauen wir, daß uns der größere VBortheil verborgen bleibe oder daß Anderes 
reichlich aufıviege. Wir haben ferner, fobald wir die Eigenfchaften eines Wefens 
auf Bererbung und Anpaffung verteilen können, immer ein Hilfsmittel; taugt et- 
was nicht, nun fo iſt es ererbt, taugt's, ſo iſt es angepaßt; in Beidem aber urtheilen 
wir mit menfchlicher Kurzfichtigleit, ungleich die einzelnen, ungleidy die wechfeln- 
den Zeiten. Iſt ein Schmetterling fehr auffallend, fo Heißt es geſchlechtliche 
Zuchtwahl; ift er eine Kallima, wie ein verwelltes Blatt, fo ift es natürliche 
Maste (Mimicrg) und Schuß; wo aber anders nehmen wir den Beweis ber, 
daß jener dieſes umd dieſer jenes entbehren konnte, als aus dem Erfolge, daß 
fie beide, fo wie fie find, eriftiren? Wer hat ımterfucht, unter welchem 
Zwang Diefer jenes und jener diefes ausbildete? Es Tiegt eine gewiſſe Gefahr 
nor, daß das Wort bier Über die Sache den Sieg davon trage. Nur wenn, 
wie Darmin mit jo ungeheurem Fleiße gethan bat, weſentliche Thatſachen 
geſammelt werden und der neue Gedanke nur als ein Weg der Anfhauung, 
nicht aber als die Form, in die Alles gepaßt werden muß, angefehen wird, 
lönnen wir erwarten, daß wir nicht enttäufcht nach kurzer Zeit wieder einen 
Haden ſchlagen und eine andere Richtung nehmen müſſen“. Pagenſtecher 
Verhdl. d. naturhift, mediz. Vereins zu Heidelberg, Reue Folge, 1. Vd. S. 81, 1874. 
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Typen aus monophyletiichem Urjprung durch einfache genealogifche 
Deicendenz voneinander, fie beruhen viel eher auf fprungweifer 
Erzeugung von den Eltern verfchiedener Keime. Die Aenderungen 
des Pflanzen- und Thierreiches erfolgen mit logischer Noth- 
wendigfeit nach einem auch ihnen immanenten Geſetz. Durch 
das Geſetz der in großen und größten Perioden fid) 
vollziehenden Umwandlung wird der Aspekt der Welt, 
nicht bloß der organischen Natur der Erde, die nur ein ver- 
ſchwindend Meines Moment in dem unermeßlichen Ganzen: ift, 
fortwährend ein anderer und fie, deren Grundweſen immer das 
Gleiche bleibt, zeigt in den fich folgenden Weltzeiten eine ver- 
ſchiedene Bhyfiognomie und bringt ſomit den verjchlofjenen Reich- 
thum zur Erfcheinung. Richtet man den Bid auf ein Kleineres 
in dem großen Ganzen, 3. B. die organiiche Natur der Erde 
oder auf die Geſchichte der Menſchheit, fo ſcheint es, ala wenn 
hiemit ein SFortichritt zu Stufen höherer Vollkommenheit ver- 
bunden jet, der aber nur eine relative Geltung hat. — Bei der 
organiichen Entwidlung ift der ſprungweiſe Fortichritt nicht nur 
nicht auszuſchließen, ſondern das ſie hauptlächlich Fördernde. 
Die Anomalien und ſcheinbaren Widerſprüche in der mit logiſcher 
planvoller Nothwendigkeit fortſchreitenden Umwandlung verwirren 
Viele in dem Maße, daß fie dag vernünftige Geſetz nicht ſehen 
und weil ihnen dieſes verichleiert bleibt, die Umwandlung durd) 
untergeoebnete, ſekundäre Kräfte begreifen zu können wähnen. 
Zwed der unendlichen Wandlung it, das Allfeitige des Welt- 
weiens zur Erfcheinung zu bringen, fein Liebliches und Furcht⸗ 
bare, feine Afthetifche und intellektuelle Unendlichkeit und dieſem 
Zwed muß alles Einzelne dienen, wird daher ebenfalls zweck⸗ 
mäßig fein. rreicht werden aber die Bwede Durch Die 
mechan iſche Einrichtung der Welt, jo daß der Mechanismus 
dad Werkzeug und nur dieſes ift zu ihrer Verwirklichung; 
wie verlehrt ift es, das Werkzeug für den jelbitftändigen Grund 
der Bewegung anzufehen! Einen Unterfchied in teleologijcher 
Rüdficht zwischen unorganifcher und organifcher Natur zu machen, 
ft unftatthaft, — in beiden und durd) beide wird das nämliche 
Ziel, wenn auch nicht mit ganz gleichen Mitteln verfolgt. 


Don den Wanderungen der Thiere. 


— — 


Die inſtinktiven Vorgänge, wie ſie am Individuum hervor⸗ 
treten, ſind wunderbar genug, um die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen zu erregen und ſeine Denkkraft zu ihrer Erklärung 
heraus zu fordern, aber die Wanderungen imponiren dazu 
durch die Großartigkeit und Maſſenhaftigkeit, mit welcher ſie 
ſich auch dem Gleichgültigen aufdrängen, der Alles zu ignoriren 
geneigt iſt, was nicht ſeinen beſchränkten und egoiſtiſchen In— 
tereſſen dienen kann. Das Phänomen der periodiſchen 
Thierwanderungen, eines der außerordentlichſten in der Natur, 
birgt eine Summe ungelöſter Räthſel und ſteht in Zuſammen⸗ 
hang mit den Geſetzen des großen Naturhaushalts, entzieht ſich 
aber zum Theil der Forſchung durch die Verborgenheit der 
Motive und durch die Unbekanntheit der Mittel, wodurch es 
in Scene geſetzt wird. Es iſt nicht im Nahrungs⸗ und Wärme⸗ 
bedürfniß allein begründet, es ergreift mit magiſcher Gewalt die 
ſämmtlichen Individuen, z. B. der Zugvögel eines Landes, leitet 
ſie auf den nächſten Wegen zu den Sammelplätzen und führt 
durch uns nur wenig begreifliche Verſtändigungsmittel die all: 
gemeine Webereinftimmung, die Feſtſetzung des Tages und ber 
Stunde der Reife herbei, es weift mit der Sicherheit der 
Magnetnadel die Wanderſchaaren über Berg und Thal, über 
Flüſſe und Meere nach den ferniten Gegenden, gibt ihnen die 
Kraft zu ungeheurer Anstrengung und erftaunlichen Leiftungen 
bei faum vergönnter fpärlichiter Nahrung und Ruhe und führt 
fie wieder zur beitimmten Zeit in die alte Heimath zurüdt). 


r „Wer, ohne ihren Sinn, fragt Scheitlin IL, fände den Weg hin 
und ber, aus Afrifa nad Europa, in die Schweiz, den Kt. St. Gallen, 
Bezirk Tablat und das Heine ftille, hinter Bäumen verborgene Häuschen 
im Bergthale bei Hofen? Der Menſch mit dem vollkommenſten Anfhanungs- 
unterriht und Gedächtniß müßte unterwegs zehntaufendmal fragen.“ 
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Zhiere, die jonft unabhängig von einander leben, fich nicht um 
emander kümmern, werden, wenn die Wanderungszeit naht, 
von einem Geilte der Zufammenhörigfeit ergriffen, ordnen ſich 
in regelrechte Schaaren und unterwerfen ſich mit blindem Ge⸗ 
horfam der Führung einiger Individuen, von welchen man 
nicht begreift, durch welche Mittel fie erforen wurden, die Füh— 
ter zu fein. Der Wanderungstrieb erregt im Vogel eine fiebe- 
riiche Unruhe, bei Wärme und reichlicher Nahrung flattert er 
im Käfig jchlaflos die Nächte hindurch, und der Kukuk (nach 
Gaspard) und manche andere Vögel fterben, wenn man fie 
vom Wandern abhält. Nach Ienner und Bladwall verlafien 
öfters im Spätherbit, dem unmiderftehlichen Wanderungstrieb 
unterfiegend, Ufer- und Hausſchwalben ihre zarten Neftjungen, 
die dann elend umkommen. Altum hatte ein ſchon im Neftkleid 
erhaltenes Blaufehlchen im Zimmer, bei welchem die Unruhe 
fih erft legte, als die Zeit zum Wandern vorüber war (und 
doch war es noch nie gewandert), den ganzen Winter ausblieb, 
anfangs April, als feine Genoſſen in Süden fi) zur Heimkehr 
anichicdten, wieder ausbrach und aufhörte, ala draußen die Blau- 
fehlchen angelommen waren. Alle dieſe Erfcheinungen treten am 
deutlichſten bei den regelmäßigen periodiichen Wanderungen ein, 
fehlen aber zum Theil auch nicht bei den unregelmäßigen durch 
zeitliche Umftände bedingten und bei jenen von Oft nach Welt 
gehenden, im Laufe der Iahrtaufende fich vollziehenden, durch 
welde Europa einen Theil feiner Thierbevölferung aus Afien 
erhalten Hat. 

Periodiſche Wanderungen, im Jahresumſchwung jährlich 
wiederlehrend, finden bei Säugethieren, Vögeln, vielleicht auch 
bei Fiſchen Statt. Früher glaubte man, daß die Häringe alle 
Sabre in unermeßlichen Schwärmen aus dem Norbmeere an 
die europätichen Küften kommen, aber jett nimmt man an, fie 
\ien immer in der Nähe der europäiichen Küften, nur den 
größten Theil der Jahres in der Tiefe verborgen, aus welcher 
fe um zu Inichen an die Küften kommen. Die fogen. Klein- 
häringe in den weftlichen Scheeren Scandinaviens find nach 
Rlffon nur die jungen. Die ungeheuren Antilopenjchwärme 
de3 mittleren und füblichen Afrika's wandern, je nad) der 
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Regenzeit und der durch fie bewirkten Vegetation, in den Ge⸗ 

genden nördlich und ſüdlich vom Aequator alle Jahre regel- 
mäßig hin und her; unter den vielen Tauſenden von Individuen, 
deren Vorbeidefiliren oft mehrere Tage und Nächte Hinterein- 
. ander währt, hat man jchon Löwen und Banther fchreiten jehen. 
Die Nenthiere der alten und neuen Welt ftellen nach den Jah⸗ 
reszeiten der Weide wegen regelmäßige jährliche Wanderungen 
an; Die im äußerften europäischen Norden entfliehen der Ren- 
thierbremfe im Sommer in die Berge, wohin fie nicht hoch 
nachfolgt. (Sie find leicht zähmbar und ändern in der Ge— 
fangenichaft ihre Sitten nur wenig) Die Rehe im kalten 
nördlichiten Amerika find nach Hearner) in beitändiger Be⸗ 
wegung von Oft nach Weit und umgelehrt. Bom November 
bis in den Mai bleiben die Männchen weitwärts in den Wäl⸗ 
dern; im Mai jproffen ihre Geweihe und fie ziehen oftwärts, 
wobei die Weibchen, die den ganzen Winter in den öftlichen 
Gegenden verweilt haben, ihnen entgegen kommen, um ihr Ge⸗ 
jchlecht fortzupflanzen. Der Geruchsfinn kann beide Geſchlechter 
bei diefen jo weiten Wanderungen nicht leiten, wobei überdies 
der Wind zugleich von Oft und Wet wehen müßte, jo daß 
die Urſache des Sichtreffeng unbelannt iſt. — Wenn die Hirfche 
in Norwegen zu 10 und mehreren über die Einbuchten und 
. Ströme zwifchen dem Feitlande und den Injeln Schwimmen, fo 
legt immer der hintere feinen Kopf auf den Hintertheil Des 
vorderen, und wenn der vorderfte ermüdet ift, begibt er fich 
zurüd, wie Bantoppidan berichtet. — Die Büffel Nordame- 
rita’8 gehen im Sommer bi8 an die Küften des Eismeeres hin⸗ 
auf und im Winter in Die füdlicheren Gegenden herab; man 
fieht jest, fo fehr das unvernünftigfte Wüthen des Menfchen 
ihre Zahl vermindert hat, noch Schaaren von 10000 und mehr 
Stüden, unter deren Marſch die Erde drößnt; fie haben im 
nördlichhten Amerika ungeheure Straßen getreten, Deren einige 
das Entitehen von permanenten Waflerläufen in ihnen: Flüſſe 
und Bäche herbeigeführt haben. Galton ſpricht von Elephan- 
tenftraßen in Südafrika, „ſo gerade wie eine Nömerftraße, kaum 








+) Reife nach d. nördlichen Weltineere, Üüberf. v. Sprengel, ©. 139. 
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4 Grab abweichend.” Der californiiche Grauwal, Rhachia- 
nactes glaucus Cope wandert vom Vehringsmeer bis Nieber- 
colifornten. Die Robbenfchläger verfichern, daß die Robben in 
Schaaren von mehreren Zaufenden ihren Zug jo richtig wie 
nach dem Compaß nehmen. Wenn jie, vom Treibeiſe vertrieben, 
isre Zuflucht anderwärt® juchen müſſen, jo ftellen die Schiffer 
Segel und Steuer nach ihrem Zuge, und. wenn fie den Strich 
der Thiere genau beobachtet haben, jo können fie ganz ficher 
den gleichen Strid auf dem Compaß Halten, und finden die 
Seehunde, wenn jie auch lange fegeln müſſen, ficher auf dem 
Gife, wohin ihr Lauf gingt). 

Zahlreiche Bögel, namentlich Infektenfrefier, wandern all- 
jährlich im Herbſte nach wärmeren Gegenden; auch die Störche 
(welche zum Xheil bis nach Indien gehen), die Kraniche, die 
Wachteln thun diejes, von welchen man ſchwer begreift, wie 
fie mit ihren kurzen Flügeln, fei es auch über die Infelgruppen 
im öſtlichſten Theile des Meittelmeeres, an die afrikaniſche Küfte 
gelangen können. Viele nordiiche Schwimmvögel wandern von 
den nördlichſten Theilen Europa’3 alljährlich nad) dem ſüdlichen 
Europa nnd kehren im Frühling wieder nad) dem Norden 
zurück. Bei den Schwalben habe ich öfters beobachtet, daß an 
ſchönen Herbiitagen Ende September oder Anfangs October, 
wenn füdliche Luftſtrömungen eintreten, fich dieſe Vögel aus 
einer ganzen Gegend an beitimmten Pläben zujammenfinden, 
unter dem lebhafteiten, tagelang dauernden Gezwiticher, welches 
die Verſtändigung bewirkt, und oftmaligen Verſuchen, in Maſſe 
zu fliegen, worauf danı die Abreife erfolgt. Auf ihren großen 
Reiſen fliegen die Zugvögel jo viel möglich gegen den Wind, o- 
fern dieſer nicht zu ſtark weht, indem der Hinter ihnen blafende 
Wind ihr Gefieder auftreiben würde, was dem Vogel höchſt 
mangenehm it. Das Wandern findet meift in geordneten 
Schaaren und unter Leitung der älteren und erfahreneren In— 
dividuen ſtatt. Die Möglichkeit, ferne Gegenden immer mit 
gleicher Sicherheit wieder zn finden, erklärt fich zum Theil durch 
traditionell ſich fortpflanzende Kenntniß der Reiferoute, obgleich 


t) Bantoppidan, 1. c. II, 239. - 
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damit nicht alle Räthjel des Wanderungsphänomens gelöjt find. 
Brehm) jagt mit Necht, daß nicht bloß Nahrungsbedürfnig 
und Wärmeabnahme, jondern ein angeborener Trieb zu wan- 
dern, fremde Länder zu bejuchen und wieder nach der Heimath 
zu fehren, Die Haupturfache des Zuges der Vögel jei, womit 
ji) ein wunderbares Ahnungsvermögen deſſen, was da kommen 
wird, verbindet. Der Pirol, die Schwalbe, der Bienenfreiler 
haben auch unter dem 12° n. Br. noch nicht Ruhe, wo doch 
Nahrung ift, jondern ziehen big in das innerjte Herz Afrika's; 
warum jo weit? Der Stord) des Südens, der in Aegypten 
lebende Belefan und manche andere Vögel wandern ebenfalls 
gegen Mittag, obwohl fie in ihrem Vaterlande Nahrung genug 
haben. Daß manche Zugvögel viel jüdlicher gehen, während 
fie jchon eher Nahrung finden könnten, gejchieht nah Altum, 
weil ſie hiezu beſtimmt find, um dort gewiſſe Pflanzen⸗ und 
Inſektenarten in Schranfen zu halten, die eben um dieſe Zeit 
die höchſte Stufe der Vermehrung erlangt haben, was nidt 
aus dem Ahnungsvermögen des Vogels, jondern allein aus dem 
jchöpferifchen Plan zu begreifen ift. — Sind aber auch in 
Aegypten, in Nubien unfere Vögel ftet? lebendig, jo ift es doch 
nicht das rechte Leben. Sie wifjen, daß fie in der Fremde 
jind, Halten fich ſtets in zahlreicher Geſellſchaft zuſammen, alle 
find till, keiner fingt, feiner baut ein Net. Mit Ungeduld 
erwarten fie die Zeit der Heimkehr, mit welcher Munterkeit 
und neues Leben in ihnen erwacht und fie ihren Gejang wieder 
ertönen laſſen; es ift ihnen bewußt geworden, daß der Frühling 
der Heimath naht und mit ihm die Zeit der Rücklkehr. 

Die Zugvögel find um die Wanberunggzeit fetter als die 
Standoögel, um auf die Reife gerüftet zu fein und äußern bei der 
reichlichiten Nahrung auch im Käfig den Wandertrieb und zwar bei 
ung im Herbite und wieder im Februar, wenn für die auögewan- 
derten Die Zeit der Rückkehr eintritt. Beim Buchfint wandern 
die Weibchen fort, die Männchen bleiben (daher bei Linné F. 
caclebs). Bei vielen Schwimmvögeln ziehen die alten Männchen 
‚ abgejondert, die Jungen und die Weibchen ziehen miteinander; 
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ebenfo bei Schneeammern und Leinfinfen. Am Tage wandern 
die guten, Nachts die jchlechteren Flieger, am Zage wandern 
terner im Allgemeinen die Körnerfreſſer, bei Nacht die lebhaf- 
teren Infektenfrejler, welche weniger Schlaf bedürfen und mit 
Ausnahme der Nachtichwalbe nur am Tage ihre Nahrung fin- 
den. Die außerordentlich ſchnell fliegenden Segler ziehen wahr- 
ſcheiniich Tag und Nacht ununterbrochen bis zur Erreichung 
ihres Zieles. Manche Zugvögel gelangen kaum nad) Südeuropa, 
die Strichvögel ftreichen nur in beichräntter Ausdehnung herum 
und manche juchen das gleiche Revier zu allen Jahreszeiten ab. 

Sehr viele Zugvögel ziehen in einer ungeorbneten Maſſe, 
andere in einer Querreihe oder Keilform, wo jedoch ein Schentel 
fürzer ift al3 der andere. Die Züge des Ibis falcinellus jtellen 
eine unermeßlich Lange gefrümmte Schlange vor. Kraniche fliegen 
anf dem Zuge ſchon bedeutend hoch, noch viel höher, daher dem 
bloßen Auge ganz unfichtbar, die Störche, welche während des 
ganzen Zuges nie ausruhen und aljo aud) nie Nahrung nehmen. 
Bei heiterem Wetter ziehen die Kraniche bis in 5000° Höhe, 
aus welcher man noch ihr Geſchrei vernimmt, obwohl man die 
Flüge faum mehr ſieht. Jul. Schmidt (Nefultate aus 10 jähr. 
Beob. der Sternichnuppen, ©. 185) jagt: „Oft Habe ich bei 
Mondbeobachtungen Schaaren von Staaren und einigemal Die 
auffallende Reihenordnung im Zuge nächtlic) wandernder See- 
vögel und Kraniche telejfopisch vor der Mondicheibe beobachtet. 
Die letztern hatten höchſtens 1 Bogenminute im größten Durch⸗ 
mefler und gebrauchten mehr als 3 Sekunden, um die Scheibe 
des Mondes zu paffiren. Ich entfinne mic, Dagegen eines an- 
den Falles, daß ich im Sommer verjchiedene Vögel ihrer Ge- 
ftalt nach, vor der Sonnenfcheibe erfannte, die ficher nicht mehr 
als 20 Sek. im Durchm. hatten.“ Wilde Gänje, Straniche, 
Störche und andere Zugvögel bilden im Fluge ein regelrechtes 
oder ſchiefes Dreieck; die Gänfe der hinteren Reihen legen ihre 
Köpfe auf den Rüden der vor ihnen fliegenden. Die Flamingos 
md nach Graf Marmora auf ihren Zügen wie dic Wildgänfe 
geordnet; wenn fie in Bagliari ankommen, fieht man fie zuerit 
wie eine Feuerlinie am Himmel, und wenn fie ihren alten Teich 
ertennen, halten jie im Fluge an, eine Zeit lang wie umbeweg- 
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lich fchwiebend, fteigen dann in einer Spirale herab und for⸗ 
miren fi) auf der Erde in eine Linie, in ihrem glänzenden 
Federſchmuck ein prächtiges Schauspiel gewährend. 

v. Middendorf, „Die Iſopipteſen“ in Mem. de ’Acad. de 
St. Petersb. VI. Ser. Sc. natur. t. VII. jagt: „Wagen wir es 
die Orte gleicher Ankunftstage gewifler Vögel auf der Karte 
durch Linien zu verbinden, welche man Antunftölinien oder 
Siopiptejen (loos gleich, Aruninerssv einfallen) nennen könnte, 
jo ftellen fich allerdings manche Abweichungen in der Richtung 
der Ankunftslinien verfchiedener Vogelarten untereinander heraus. 
Trotzdem läßt ſich aber doch der Verlauf aller Ankunftslinien 
im Allgemeinen durch eine mittlere Nichtung andeuten, welche 
ih auf der Karte als farbig angelegten breiteren Gürtel zu 
verfinnlichen gejucht babe. Selbftverftändlich muß der Heranzug 
der Vögel während des Frühjahres in ſenkrechter Richtung auf 
jenen Gürtel ftatthaben. Betrachten wir nun defien Geſammt⸗ 
verlauf, jo finden wir, daß unter den Meridianen Mittelfibirieng 
die Vögel in Meridianrichtung, d. h. von Süd nach Nord ziehen, 
im europäifchen Rußland von SW. nah NO., an den Oftküften 
Sibirieng von SD. nah NW. Alle diefe Richtungen ſtoßen 
bi8 an das Eismeer, verlängert gedacht, etwa im Zaimyrlande 
oder um dafjelbe zujammen, eine Bemerkung, die noch Dadurch 
entichieden verftärkt wird, daß die wandernden Schwimmwögel 
an den Nordküſten Sibirieng in der That vorzugsweise ber 
geogr. Br. nach, nicht aber den Meridianen entlang zu ziehen 
ſcheinen .... Demzufolge richtet ſich alfo jogar an den Küften 
des Eismeeres der Heranzug der Vögel jowohl von W. nad O. 
als von DO. nah W. gegen dad Taimyrland, den Sitz Des 
magnetischen Poles und bedenken wir überdieß, daß die Zugrich⸗ 
tungen ber Vögel in Nordamerika ebenfall® auf den dortigen 
magnetischen Pol hinzuweijen ſcheinen, jo liegt der Gedante nahe, 
es möge die erjtaunliche Unbeirrbarleit der Zugvögel, trog Wind 
und Wetter, Nacht und Nebel — eben darauf beruhen, Daß 
das Geflügel immer der Richtung des Magnetpoles ſich 
bewußt iſt.“ — Ich geſtehe, daß mir die ganze Anficht nicht 
wahrjcheinlich dünft; die Richtung nach den magnetischen Bolen 
erflärt nicht das Finden des gleichen Waldes, ja Baumes oder 


Unregelmäßige Wanderungen. 161 


Hauſes. Es iſt auch bis jetzt nirgends ein Zufammenhang zwifchen 
der magnetiichen Bolarität und den organischen Weſen beobachtet 
worden. Eher möchte ich annehmen, daß die Vögel durch die 
iheinbare jährliche Bervegung der Sonne nach Süden und Norden 
vom Aequator zum Wandern angetrieben werden, welche Sonnen- 
bewegung ja die mächtigften Veränderungen in der unorganifchen 
und organischen Natur veranlaßt, die den Vögeln vermöge eines 
höchſt feinen, weit reichenden Witterungsvermögens zur Kunde 
kommen. In Folge ihres viel taufendjährigen Beſtehens find 
dieje Wanderungen babituell geworden, baben fi mit der 
ganzen Delonomie des Lebens der Zugvögel verbunden und 
eine beſtimmte Beriodizität in demjelben gefebt. 

Manche Zugfiiche, die im Winter dafjelbe Meer bewohnen, 
wählen im Sommer ganz verjchiedene Flüffe zum Aufenthalt, 
und TZreviranust) meint, fie würden biebei durch den Geruch 
geleitet (was wohl unrichtig iſt; die Fiſche haben vielmehr in 
dem Röhrenſyſtem der Haut, welches im den Poren der Seiten- 
(mie ausmündet, ein eigenthümliche® Witterungsorgan). Im 
Ob gibt es nach Pallas Weißſiſche, die man fonft nirgends 
trifft, aber manche Salmenarten, die in fibtrifche und ruſſiſche 
Flüffe aus dem Meere auffteigen, werden im Ob nicht gefunden, 
wie 3. 8. der Omul, Salmo autumnalis Pall. oder S. Eriox. 
Der Tſchir, S. Nasus Pall., im Ob'ſchen Meerbuſen gemein, 
kommt doch nie den Strom herauf. 

Außer den periodifchen Wanderungen finden bei Xhieren 
höherer und niederer Klaſſen unregelmäßige Wanderungen zum 
Theil aus gänzlich unbefannten Urjachen ftatt. Die Lemminge, 
eine Mäufeart des nördlichiten Europa's, (man unterjcheidet 
jest Myodes schisticolor Lilljeborg, Waldlemming und M. 
lemmus Linne, Berglemming, letzterer nur in höh. Gegenden) 
wandern nach Linne alle 18—20 Jahre in unbegreiflicher 
Menge ans den fchwedifchen Alpen nad) dem bothnifchen 
Meere zu und Hinterlafien auf diefem Zuge mehrere Klafter 
breite, oft 2 Bol tiefe Spuren; manchmal tragen die Weibchen 
Junge im Maule und auf dem Rüden. Sie gehen hiebei von 
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einem untvideritehlichen Triebe und zwingenden mechanijchen 
Geſetz geleitet immer in ganz gerader Richtung, über Häufer 
und Hügel weg, die in ihrem Wege liegen, nicht um fie herum, 
mitten durch die Flüſſe, wenn auch Taujende ertrinfen und Die 
Brüde ganz nahe it. Man Hat diefe Wanderungen, weil fie 
nach einer beitimmten Zahl von Jahren fich wiederholen, mit 
periodiſch wiebderlehrenden jehr ftrengen Wintern oder mit 
Mondsperioden in Verbindung bringen wollen; e3 follten auch 
unter kosmiſchen Einflüffen beftimmte Nahrungsftoffe alle 18 
bis 20 Jahre vorzugsweiſe gedeihen und die Witterung derjelben 
die Thiere aus der Ferne herbeiloden. Wahricheinlicher dünkt 
mich, daß die Zahl der Lemminge alle 18 bis 20 Jahre fo 
angewacdjen ift, daß Auswanderung geboten ift, wobei freilich 
manche Umfjtände, namentlich die ganz gerade Richtung, ſchwerer 
zu erklären find. Es wird wohl mit der Natur dieſer be- 
ftimmten Thierart in Zuſammenhang ftehen, daß die gerade 
Linie als die fürzefte weniger Individuen zum Opfer fordert 
als eine weitere, jonft bequemere. Bei den Wanderungen alg 
Mafien- PBrocefien wird aber nicht auf einzelne Individuen, 
fondern auf das Ganze, Die Species, das Gewicht gelegt. — 

Bermehren fich die Feldmäuſe mıgerordentlich, jo brechen unter 
ihnen ſehr oft mörderiſche Seuchen aus, die fie zu Hundert- 
taufenden vernichten und manchmal entjchließen fi) große 
Schaaren zur Auswanderung, wobei man ihre Büge Berge 
überjteigen und durch den Main und Rhein fchwinmen ſah —, 
indem fie, wie e3 jcheint, unaufhaltſam nach einer beitimmten 
Richtung ziehen und Alles auf ihren Wege verzehren. Das 
genteine Eichhorn wandert im hohen Norden in großen Zügen 
und foll dabei auf Stüden von Birkenrinde über Flüffe und 
Seen ſetzen. Die Wandertaube Amerita’3 wird nad) Audubon 
bei ihren Wanderungen zunächſt nicht durch die Jahreszeit, 
jondern durch die Nahrung beitimmt und verweilt in futter- 
reichen Gegenden Jahre lang. Sie war in früheren Zeiten 
io zahlreich, daß, wenn ihre Züge nach der Neisernte aus 
Earolina nach dem Norden zurüdkehrten, fie oft die Luft ver- 
finiterten und die Bäume unter der Laſt der ih auf ihnen 
niederlaffenden Vögel brachen. Sie fliegen dicht übereinander 
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geichichtet und manches ihrer Heere, deſſen VBorüberflug mehrere 
Stunden währte, wurde auf 20 Millionen Individuen geſchätzt. 
Manche Bogelarten find allerdings durch den Anbau von 
Gerealien und anderen Nährpflanzen beſtimmt worden, fich in 
Gegenden einzufinden oder dauernden Aufenthalt in Ländern 
zu nehmen, welche jie früher nicht bewohnt haben, wie 3. 2. 
der Hausjperling mit dem Getreide nad) Sibirien gefommen 
it, der Kreuzichnabel erft mit der Kultur des Apfelbaumes 
rad England, das Rephuhn mit dem Kornbau nach den 
ihottiichen Hochlanden, der Reisvogel mit dem Reis von Cuba 
nad) Caroline. Man muß annehmen, dab in manchem diejer 
Fülle die Kenntniß von ſolchen Vorkömmniſſen durch einzelne, 
zum weiteren Herumſchweifen geneigte Individuen der Maſſe 
der anderen zugelommen it. — In außerordentlichen Fällen 
thum ſich Thiere aus weiten Umkreis, duch einen geheimen 
Zug geleitet, in Maſſe zufammen, bei welchen diejes jonft gar 
nicht gewöhnli iſt, um gemeinjchaftlich fortzuziehen. Man 
fennt Wanderungen der Hermeline, der Ringelnattern}), ſolche 
von Raupen, Libellen, Schmetterlingen. Die Wanderungen 
der Inſekten werden herbeigeführt durch Rahrungsmangel oder 
um einer ungünjtigen Witterung oder Temperatur zu entgehen, 
endlich im Intereſſe der Nachkommenſchaft, in welchen leßteren 
Fall man eine bejondere Richtung des Inftinkts annehmen muß, 
dem der Zwed, welchem mit Nothwendigkeit zugeitrebt wird, 
verborgen ift. Schon öfter blieben Eifenbahnzüge über der 
ungebenren Maſſe wandernder Raupen fteden, die auf den 
Schienen fortzogen und hier zerqueticht wurden; jo am 5. Sept. 
1852 bei Ulm, einige Tage vorher bei Eſſendorf und Winter- 
itetten, wo auf einer Länge von Drei» bis Viertaufend Fuß 
mzählige Raupen die Schienen und nur dieje bedeckten, einige 
Jahre vorher auf der ſächſiſch-bayriſchen Bahn. Lichtenstein 
ſah im füdlichen Afrita viele Millionen Raupen einer Bombyr⸗ 
Art in dichten Reihen raftlos in einer Richtung von Nord 
nah Süd vorwärts ftreben; keine ruhte oder nahm RahrungtT). 


— — — — — 
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Am 17. Juni 1840 zeigte ſich in Poſſad Krinkow, Borftabt 
von Krementjchug in Rußland, plötlich eine unermeßliche Menge 
Raupen, die auf der Brüde über den Dnieper in die Stabt 
zogen, nach abgebrochener Brüde jich in Knäuel zufammenballten, 
ans andere Ufer ſchwammen und ihren Weg durch die Stadt 
nach Nordweſt fortjeßten. Auch an anderen Punkten waren fie 
über den Fluß gegangen und erfüllten und verheerten die oberen 
Gegendent). Auch Schmetterlinge und Libellen wandern oft 
in ungeheuern Schwärmen, deren Maſſe nur durch Sammlung 
der Individuen aus ganzen Ländern begreiflich ift. 

Spruce jah in der Nähe der Mündung de Zingu eine 
ungeheure Menge weißer Schmetterlinge von NRW gegen SSO 
den Amazonenſtrom überfliegen; manche erreichten das ſüdliche 
Ufer, viele kamen erjchöpft im Waller um. Spruce behauptet, 
die verichiedenen Injeltenjchwärme, die er über den Amazonas 
fliegen fah, jeien immer von Norden gekommen, gleich den Völker⸗ 
wogen, die von frühefter Zeit an Amerika von Nord nah Süd 
überflutheten. Auch Bates jah Schwärme von Schmetterlingen 
der Sippe Callidryas von Nord nah) Süd über den Strom 
fommen. — Nahrungsmangel ift wohl Haupturfache diefer Wande⸗ 
rungen. Er trieb bei Guayaquil Schaaren von Schmetterlingen, 
die von Dften fommend, feine Nahrung mehr fanden, in Den 
ſtillen Ocean hinaus. Auch ihre Raupen rüdten bi? an Das 
Seeufer vor, wo fie umlommen mußten. Geficht oder Geruch 
können die Schmetterlinge nicht leiten, fie dringen auf gut Glück 
vorwärts und erreichen entweder ihr Ziel oder gehen zu Grunde. 
Am 16. Juni 1853 jah man im Hennegau einen unermeßlichen 
Schwarm von Libellula depressa, der in wunderbarer NRegel- 
mäßigfeit und Ordnung zog. Man kennt in den meiften Fällen 
die Urjache dieſer Wanderungen und die Mittel nicht, durch 
welche die Schaaren zufammengeführt werden und durch welche 
über Die gemeinfchaftliche Richtung entichieden wird. Die 
Wanderungen der Heufchreden, der Ameifen, auf weldje fpäter 
zurüdgelommen wird, gefchehen in Folge ungeheurer Vermehrung 

r) Spener’fhe Zeitung, October 1840. Leber Wandern der Blattläufe 
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und eingetretenen Nahrungsmangeld. Die Waſſerkäfer fliegen 
nah Ratzeburg für den Winteraufenthalt nach den Wäldern 
und im Frühjahr wieder nach ihren Dümpeln und Lachen, 
wobei fie öfters durch die blinkenden Fenſter der Glashäufer 
in den Gärten getäujcht, auf dieje herabitürzen. 

Bon den Wanderungen, welche regelmäßig in periodifcher 
Wiederkehr, hin und her in beſtimmter gleich bleibender Richtung 
oder durch befondere Umftände veranlaßt, unregelmäßig, nad) 
dieſer ober jener Richtung ftattfinden, find jene verjchieden, wo 
eine Thierart allmälig im Laufe der Zeit von einer Himmels⸗ 
gegend nach einer andern ich verbreitet, in der alten Welt 
. 8. von Oft nach Weit, von Alien nach Europa. Die Römer 
Ihemen die graue Ratte, Mus rattus, noch nicht gefannt zu 
haben, indem fie erit ſpäter aus Afien nad) Europa vorrüdte. 
Sie wurde in neueiter Zeit durch die gleichfalls aus Afien 
gefommene Wanderratte, Mus decumanus, theilweije verdrängt, 
weiche fich nach einer Bemerkung v. Baer’s überall auf den 
großen Handelsſtraßen fortbewegt. Die Wanderratte fam nad) 
Ballas in ungeheuern Schaaren ans den fibiriichen Steppen 
bis zur Stadt Jaizkoi, wo fie dann ausſchließlich in der Dft- 
feite biieb und dieſe wenigftens big zu dem Jahre nicht über- 
ſchritt, als Pallas dort war. Dieje® war ohne Zweifel nur 
eine Etappe, die nach einem Ruheſtadium verlaffen wurde, um 
fi) weiter nach Weften anszubreiten, noch in den dreißiger 
Jahren war die Wanberratte wohl in der Oſtſchweiz, aber 
nicht in der Weftichweiz, in welche fie feitdem vorgedrungen 
it. Die Zwergſpitzmaus ift erft vor wenigen Decennien von 
Oſten ber nach dem norböftlichen Deutjchland gelommen. Die 
Muſchel Dreyssena polymorpha hat fi) von Often her in 
werig Decennien über viele Flußgebiete Europas verbreitet. — 
Banderungen jolcher Art und zwar ber verfchiedenften Thier- 
gettungen haben feit undenflichen Zeiten fortwährend jtatt ge- 
hmden und es find dadurch die urjprünglichen Berbreitungs- 
bezirke zu Land und zu Meer vielfad, verändert worden. 
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Das Thierreich tritt dem Menſchen »zuerft in der Unmittel- 
barteit feines natürlichen Dajeins entgegen, indem e3 ihm 
Kahrungs- und Kleidunggftoffe ꝛc. Liefert, zu deren Gewinnung es 
auch feine Kraft und Lift Herausfordert. Die Thiere werden aber 
für den Menjchen auch zu Lehrern, deren Benehmen und Deren 
Handlungen er beobachtet und mandhe, die ihm vortheilhaft dünken, 
in feiner Weile nachahmt. Gewifje Thiere haben zum Menfchen 
einen ſympathetiſchen Zug, wie er die gleiche Freude an Jagd und 
Kampf, und jo konnte fich der Menſch den Hund und das Pferd 
zugejellen, — während andere, des Schubes und der Führung 
bedürftige fich ſeiner Herrichaft unterordneten. So gelang es 
dem Menfchen, im Lauf der Sahrtaufende eine Anzahl nüßlicher 
Thiere zu domeſtiziren, von welchen einige jo wichtig find, 
daß er ohne fie faum die höheren Eulturftufen erreicht hätte. 

Das Thierreich fteht aber noch in einem tieferen ſeeliſch⸗ 
gemüthlichen Zufammenhang mit dem Menſchen namentlich Der 
früheren Bildungsftufen und wirkt auf feine religiöfen Wor- 
ftellungen, feinen Cultus und jeine Kunft ein, indem die Thiere 
entweder ala Symbole der vorgeitellten Götter oder jelbit als 
dämoniſche mit höheren Kräften erfüllte Wejen ericheinen und 
jo Thierverehrung und Thierdienft erzeugen, welche man 
jogar bei verhältnigmäßig hocheultivirten Völkern, den Indern 
und Yegyptern findet und denen auch die Israeliten öfters ver⸗ 
fielen. In der altgermanijchen Glaubenslehre waren heilige 
Thiere die Pferde, wahricheinlic) auch die Rinder, dam der 
Adler, Rabe, Specht, Kukuk — und einige andere wurden aus 
Furcht verehrt oder mit Scheu angejehen. Der den alten Preußen 
und Litthauern eigene Thierdient hat fich bei lebteren bis in 
das 17. Jahrh. erhalten. Bei vielen Völfern gewann Die 
Schlange eine große Bedeutung, wie bei den Jsraeliten, Griechen, 


” Thierdienft, Thierſage. 167 


Wegyptern, wo fie zum Wahrfagen und Zaubern diente, in ben 
Myfterien von Eleuſis auch Symbol der Wachſamkeit und Heil- 
fraft war. Schlangenzauberer. gibt es jet noch in Aegypten 
und Indien und manche Negervölfer Guineas beten jetzt noch 
die Schlange an. In der Zoanthropie glaubten die Menſchen, 
fih in Hyänen und Wölfe verwandeln zu können. Bielfacher 
Aberglaube ift dadurch entjtanden, daß man den Thieren Kräfte 
zufchrieb, die fie nicht befaßen, Kenntniß der Zukunft, Kräfte 
der Sympathie und Heilwirkung u. |. w. In Sardinien will 
nad Cetti Niemand die Weihe tödten, weil die Flinte dadurd) 
für immer untauglich werde und binnen einem Jahre die rau 
fterbe, bei ung herrſcht ein ähnlicher Wahn in Rückſicht der 
Elſter. Bekannt iſt auch, daß faſt bei allen indogermanijchen 
und einem Theil der uralifchen Völker fich eine bis in das fernfte 
Alterthum hinauf reichende Thierfage gebildet hat, deren Haupt- 
figuren der Wolf (Iſengrim, Eifenhelm) der Fuchs (Raginohart, 
der Rathitarfe, woraus Reinhart, Reinefe, Renard entitanden 
it) und der Löwe find, der aus der Urheimath in Afien herüber- 
genommene, an deſſen Stelle eine zeitlang der Bär trat, bis 
\päter der Löwe zum Könige wurde, während der Fuchs gleic)- 
fam die Seele in den vielfachen Bearbeitungen der Thierfage 
bei den germanischen Stämmen blieb, in welchen häufig ſatiriſche 
Beziehungen und Bergleichungen mit dem geiftlichen und welt- 
lichen Regiment angebracht waren. — Charalteriftifch für die 
neuere Zeit ift, daß das Thierreich zum unerjchöpflich reichen Ob- 
jeft der wiſſenſchaftlichen Forſchung wurde und damit 
eine Fülle Fruchtbarer Anfchauungen und Gedanken fich erichloffen 
bat. Ueber mehrere der angeführten Berhältniffe habe ic) mich 
übrigens in einer früheren Heinen Arbeit etwas näher aus— 
geiprochen T). 

Alles Höhere in der irdischen Welt hat dag Niedrigere zu 
yeiner nothiwendigen Borausfegung und zur unentbehrlicjen 
Grundlage der Möglichkeit feines Entſtehens und jeines Fort⸗ 
beſtandes. So ift das Thierreihh nur möglich, indem ein 


H Die culturgeſchichtlichen Beziehungen der Thierwelt 3. Menſchheit im, 
Hufe. Familienbuch. Hrsg. v. öfterr. Lloyd in Trieft, Bd. 10, Heft 2. 1860. 
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Pflanzenreich eriftirt, und das Dafein des Menfchen ruht auf 
allen Stufen der Natur unter ihm. Jagd und Filchfang find 
befonder8 in den unwirthbaren Gegenden überall den Aderbau 
vorausgegangen, welcher eine unumgängliche Bedingung aller 
bedeutenderen Vermehrung der Menſchen und des Beginns ihrer 
Sittigung ift, aber nur durch Zuhülfenahme von Thierkräften 
ausgiebiger betrieben werden konnte, wo er dann feinerjeits 
wieder einen größeren Beitand von Hausthieren ficherte;: jchon 
die alten Arier pflügten und fäeten und hatten bereit? mehrere 
Hausthiere erworben. Bei den Wanderungen der Menjchen über 
die Erde dienten vor Erfindung der Wagen Reit- und Laftthiere, 
machten das Durchreifen ungeheurer Wüſten und pfadlojer Ein- 
öden ausführbar, und durch die Natur gewiſſer Erdftriche find 
manche Völker noch heute wie wohl für alle Zeit zum Nomaden⸗ 
und Hirtenleben bejtimmt. — Daß einige Völker feine Haus⸗ 
thiere Haben, beruht in manchen Fällen auf der Armuth der 
fie umgebenden äußeren Natur, wie in Neuholland, welchem die 
Familien der Wiederfäuer, Diehäuter und Einhufer urfprünglid) 
gänzlich fehlten, theils in ihrem eigenen unentwidelten, nur 
wenig über die Thierwelt erhobenen Zuftande: denn um wirkliche 
Hausthiere anziehen zu können, muß ein Volk ſelbſt jchon die 
roheſte Form des Daſeins überwunden haben. Darum ijt bei 
Auftraliern, Negern, Lappländern ſelbſt der Hund nur halb 
gezähmt, denn diefer nimmt überall. den Charakter des Herrn 
an, verlernt wieder verwildert das Bellen, jo daß er nur noch 
heulen fann und felbjit die Kae verlernte in Amerika das 
Miauen. Die Indianer Nordamerika's, unbändige Jägervölker, 
hatten nicht Geduld und Geſchick genug, den Büffel ihres Landes 
zu zähmen und fich jo ein werthuolles Hausthier beizulegen ; 
wenigfteng hat dieſes nur ein einziger ihrer Stämme verftanden, 
wenn überhaupt die Nachricht dee Gomara richtig ift, daß 
im Nordweiten Mexiko's ein Indianerftamm gelebt habe, defien 
Hauptreihthum in großen Heerden gezäfmter Büffel beftand. 
Den brafiliichen Indianern kommt e8 auch jebt noch nicht in 
den Sinn, Nindvieh, Schafe oder Schweine zu Halten, die fie 
auch nicht zu behandeln verftänden, jondern fie gewinnen das 
nothwendige Fleiſch durch die mühjame und umfichere Jagd. 
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Ihre und der Miſchlinge geiftige Organijation ift in dieſer 
Beziehung ganz unbieggam, während fie in mancher andern 
ziemliches Geſchick Für civilifirteg Leben erkennen laſſen. Für 
fih Hat Südamerika, größtentheil® Waldland, feine zähmbaren 
u eigentlichen Hausthieren dienenden Arten hervorgebracht; 
Tapir, Baca, Cutia, das Buraffaohuhn werden zwar oft in den 
Häufern gehalten, vermehren fich aber in der Gefangenjchaft 
nt. Waldbewohnende Völker und joldhe einfürmig kahler 
Gegenden fcheinen nicht für höhere Cultur geeignet und folchen 
Segenden find auch wahrjcheinlich nur wenige unferer Hausthiere 
entiproffen, Die meiſt offenen, dünn bewaldeten Gegenden angehören. 

Weil der Menſch den Thieren überlegen ift, jo kann er ihre 
Handlungen beurtheilen, Tann fie zähmen, erziehen, abrichten 
und es find alle Thiere der oberften Klafjen mit einigermaßen 
entwickelter Intelligenz zähmbar. Wenn Nathuſius meint, 
es jei keinesweges eriwielen, Daß alle eigentlichen Hausthiere von 
wilden Thieren abjtammten und Daß fie eher als Hausthiere 
geihaffen worden jeien, fo liegt diefer Behauptung eine 
Wahrheit zu Grunde, wenn auch nicht die von ihm gemeinte. 
Man weiß, daß bei Pflanzen und Thieren, die aus ihren natür- 
lichen Berhältnifien geriffen werden, beſonders die Fortpflanzungs⸗ 
werfzeuge angegriffen werden und dieſes ift ein Grund, daß 
nur jolche Thiere, bei welchen Diejes in verichwindend kleinem 
Grade der Fall ift, ala Hausthiere gezogen werden können. Es 
werden vorzüglich jene Arten ala Hausthiere für den Menſchen 
von Nuten fein, welche jehr verjchiedene Klimate und Nahrung 
ertragen, daher dem Menſchen faſt überall Hin folgen können, 
womit auch eine Urfache der Variabilität jolcher Thiere gegeben 
it Bei der Domeftication werden gewifle Fähigkeiten gefteigert, 
andere verfünmern, die jogenannte Veredlung ift nur eine ein- 
leitige und theilweife. Bei den wilden Thieren, jagt Wallace, 
beruht das Wohlbefinden und ſogar die Eriftenz auf der vollen 
Ausübung und dem gejunden Zuftand all’ ihrer Sinne und 
phyſiſchen Kräfte, während diefe bei den Domeltizirten Thieren 
nur theilweiſe geübt werden und in einigen ‘Fällen abjolut 
unbenußt find... .. Domeftizirte Thiere find abnorm, künftlich 
und Abweichungen unterworfen, welde nie im natürlichen 
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Zuftand vorkommen und nie vorkommen Tönnent). Während 
neun Jahren, wo fich die zahlreichen Affen des Londoner 
zoologischen Gartens jehr häufig begatteten, wurden Doch nur 
7 Junge geboren; noch am leichteften pflanzt fich in der Gefangen- 
ſchaft Macacus Rhesus fort, dann auch die Uiftitis, es Haben 
fi) auch der arabifche Pavian, ein Cercopithecus und mehrere 
Lemuren fortgepflanzt, das gefchieht faft noch Leichter in Europa, 
‚wohl wegen der richtigen Behandlung in den zoologifchen Gärten, 
als wenn Affen in ihrer Heimath gefangen gehalten werden. 
Sogar in Para, wo zahlreiche Affen verjchiedener Species des 
Landes zahm gehalten werden, bringen fie in der Gefangenjchaft 
feine Jungen. Raubvögel pflanzen fich in der Gefangenfchaft 
fait nie fort, begatten ſich auch nur äußerft felten. Männliche 
Vögel verlieren manchmal in der Gefangenfchaft ihr charakterifti- 
jche3 Gefieder und einige nehmen die Färbung der Weibchen 
oder Jungen an. Das ift wohl richtig, daß die Vögel durd) 
den Umgang mit Menfchen wie alle Hausthiere in einer ge- 
wiſſen Art veredelt werden und daß fie wohl gepflegt und 
wenn fie namentlich ſchon in der Gefangenſchaft aufgezogen 
wurden, ich wohl befinden können. Auch wird die Haltung 
von Stubenvögeln dag brutale Morden und Neſtausnehmen der 
wilden Vögel befchränten, deren Schu unbedingt gefordert 
werden muß; man fannı ferner viele Vögel im Zimmer oder 
einer Voliere halten, welche im Käfig nicht ausdauern. Jedoch 
fingen fehr viele in der Freiheit aufgewachjene Vögel eben dod) 
viel beffer ala die im immer erzogenen und ihre Farben find 
viel fchöner. Bei gefangenen Säugethieren werden die Jungen 
oft todt geboren oder fterben bald nad) der Geburt oder bie 
Milch jchlägt fehl. Geringe Veränderungen in den Lebens: 
bedingungen, 3. B. Verjegung der Pflanzen, Treiben des Viches 
auf eine andere Weide find vortheilhaft, führen aber auch in 
manchen Fällen Unfruchtbarkeit herbei. So pflanzt fi in 
Indien der Elephant in der Gefangenfchaft nicht fort, paart ſich 
nicht einmal (einen oder zwei Fälle ausgenommen), obwohl beide 
Geſchlechter ihre regelmäßige Brunftzeit haben. In Ava hingegen 
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erfolgt die Fortpflanzung im gezähmten oder haldgezähmten 
Zuftande, in welchem die Weibchen gehalten werden, jehr ge- 
wöhnlich, na Crawfurd weil man bemjelben geftattet, durch 
die Wälder zu jchweifen. Bei der fünftlichen Zuchtwahl möchte 
der Menſch immer feinen egoiftiichen Zwecken nod) mehr Ent- 
iprechendes erzielen und ift nie befriedigt. 

Die Domeftiltation der Thiere fommt nicht allein durch 
die Macht des Menjchen zu Stande, wie man früher, und auch 
no Buffon, geglaubt hat und namentlich Friedrich Cuvier 
hat erkannt, das hiezu Geſelligkeit der Thiere kommen müffe, 
nur gefellig lebende Thiere kann der Menſch domefticiren. Der 
Gejelligkeitätrieb, den auch der Menſch in ausgezeichnetem 
Grade befitt und der auch feinen wildelten Stämmen nicht 
fehlt, hängt nicht von der ntelligenz ab, fondern kommt bei 
dummen und fehr gejcheidten Thieren vor. Auch führt ihn 
nicht die Gewohnheit des Zuſammenlebens der Samilienglieder 
herbei; der Bär lebt einfam, obwohl er feine Jungen jo lange 
und zärtlich pflegt wie der Hund. Die Ainos, das jonderbare 
Bolt von Yello und den Kurilen, faſt jo behaart als der Bär 
jelbit, haben, weil er fein gefelliges Thier ift, vergeblich verfucht, 
ihn zum Hausthier zu erziehen und zum Reiten zu benüben, 
haben vergeblich junge Bären zu dieſem Zwecke von ihren Weibern 
läugen laſſen; es gelang nicht, und fie müffen ihn fortwährend 
an der Kette halten, wie Witjon berichtet. Fr. Cuvier unter- 
Ihied drei Zuftände: erſtens den der einſam lebenden Thiere: 
Katzen, Marder, Bären, Hyänen; dann den Zuftand der in 
Familien lebenden Thiere: Wölfe, Nehe zc.; endlich die wahren 
Bejellichaften, wie fie bei Bibern, Affen, Hunden, Robben, 
Pferden, Elephanten, Wiederläuern und beim Menfchen ſelbſt 
vorfommen; nur aus der lebten Kategorie hat der Menſch feine 
wahren Hausthiere erhalten). Der Menfch, meint Cuvier, 

*, „Ratten und Mäufe”, fagt Darwin (Die Entſtehung der Arten ꝛc., 
&. 152), „dürfen nicht als Hausthiere angelehen werden, und doch find fie 
vom Menſchen in viele Theile der Melt übergeführt worden und beſitzen 
jegt eine weitere Verbreitung ald irgend ein anderes Nagethier, indem fie 
frei unter dem Talten Himmel der Färoer und der Falflanpsinfeln wie auf 
vielen Inſeln der Tropenzone leben.“ 
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gelte den Hausthieren für ein Mitglied ihrer Gejellichaft, und 
feine ganze Kunft beitehe darin, fich als Gejellichaftsmitglied 
einzureihen. Iſt er einmal ein folches geworden, fo Tann er 
dann leicht dag Thier durch feine höhere Intelligenz beherrichen. 
Das Schaf folgt dem Hirten, weil es in ihm das Oberhaupt 
der Heerde jieht. Buffon Hatte behauptet, der Menſch verändere 
bei der Zähmung dag Naturell der Hausthiere, was Cuvier 
bejtritt, nach welchem der Menſch nur den natürlichen Zrieb 
benützt; er fand nämlich gejellige Thiere vor und knüpfte dieſe 
an jeine Familie. Demnach wäre die Domeltifation nur eine 
Abänderung, eine andere Form der Gefelligkeit und eine be- 
ſtimmte Folge des Triebes zu lebterer. Die fabenartigen Thiere 
fünnen deshalb nicht vollfommen domeſticirt, eigentlich familia⸗ 
rifirt werden, weil fie nicht gejellig lebende Thiere find. Die 
Fügſamkeit der Hausthiere beruht nad) F. Cuvier's umd 
Dureau de la Malle’s}) Nachweilung auf der Tangen 
Reihe von Generationen, feit welchen ihre Domeftifation wäh. 
Noch zur Zeit des Plinius waren Pferde, Rindvieh, Geflügel 
halb wild. 

Die Heerdenthiere find den nomadifchen Horden vergleid 
bar, folgen Anführern, die auch dafür jorgen, daß der Heerde 
das Futter nicht ausgehe, indem fie ſie nach den Jahreszeiten 
in verjchiedene Gegenden führen; fie haben eine Art Polizei 
und Rechtspflege, vertheidigen fich gemeinfchaftlih und ftellen 
Wachen zu ihrer Sicherheit aus. Abbe Maupied u. And, 
hatten behauptet, die Hausthiere feien als folche jchon gejchaffen, 
wogegen ſich Geoffroy St. Hilaire erflärte. Aber die Sack 
iſt im Weſentlichen doch richtig, indem eine bejondere Artung 
des Gemüthes Hiezu eine unumgängliche Bedingung ift. Die 
Geſelligkeit allein, wie Fr. Cuvier dies annahm, erklärt das 
Verhältniß nicht, denn von den gejelligen Thieren find Tange 
nicht alle zähmbar, fondern nur gewifje Species einer Sippe, 
3. B. von der Sippe der Hunde nur bejonder® geartete, darum 
für die Zähmung prädeftinirte Species, welche jebt die Raſſen 
des Haushundes darftellen. Die in Amerika verwilderten, zu 
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Raubthieren gewordenen Hunde jollen, wenn man fie liebkofend 
anlodt, zutraulich werden, was bei anderen Hundeaiten, dem 
Volt, Fuchs, Schakal nicht ftattfindet. So find auch von der 
Rindsſippe nur gewiſſe Arten zähmbar, der Moſchusochſe Amerika's 
iſt es wohl nicht, beim Biſon iſt es wenigſtens zweifelhaft. Es 
it möglich, daß der Berner Profeſſor Itth mit feiner Bes 
hauptung Recht Hat, daß der Menſch uriprünglich "bloß Die 
Weibchen und Jungen angezogen hätte, denen dann die Männ⸗ 
hen folgten. Auf der ganzen Erde gibt es nad) Geoffroy 
St. Hilaire nur 47 Thierarten, welche ‚der Menſch für feine 
Oekonomie ſich angeeignet hat: fieben wirbelloje (alles Inſekten), 
zwei Fiſche, Tiebzehn Vögel, einundzwanzig Säugethiere; vor⸗ 
hiſtoriſch von der Gejammtzahl find vierzehn, die anderen drei- 
unddreißig find hiſtoriſch. Vom Kaninchen, Schwein, Eiel, 
Elephant, Schaf, Lama find die wilden Stammarten noch vor- 
handen, vom Rind, Pferd, Kameel find fie verfchwunden. Die 
Rafien und Varietäten der- domeſticirten Thiere haben manch— 
mal Injtinkte, die der Stammart fehlen — mit den phylischen 
Beränderungen gehen auch pſychiſche parallel. Daß dieſe ſich 
vererben, iſt ganz confequent, weil auch die phyfiichen Ver⸗ 
änderungen fich vererben. Die domefticirten Thiere haben aber 
auch gewiſſe Inſtinkte eingebüßt, das Kameel, wie man be- 
hauptet, fogar den des Saugens und Säugens, fo daß die 
Araber Mutter und Junges hiezu erft anleiten müſſen. Ber- 
wilderte Hunde verlieren das Gebell, können nur noch heulen, 
nicht mehr bellen, fallen unter gewifjen Umftänden in die Sitten 
der wilden Stammart zurüd. 1784 ließ ein Schmugglerfchiff 
einen Hund bei Boomer auf der Küfte von Northumberland 
zurück, der ganz verlaffen, nun Schafe zu rauben anfing und 
der Schreden der Hirten 20 englifche Meilen im Umtreife 
wurde. Er biß jedem Schafe, das er erbeutete, ein Loch in 
die rechte Seite, fraß das Fett um die Nieren und ließ dann 
das Schaf Liegen. Erft nach vielen vergeblichen Verjuchen ge- 
lang es im folgenden Jahre, ihn zu erlegent). — Manche 
Raſſen gezähmter Thiere haben befondere Eigenthümlichkeiten 
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angenommen; die norwegiſchen Pony’3 hat man nie an den 
Zügel gewöhnen können, fie laſſen fich aber leicht durch Die 
Stimme Ienten. Wenn wilde Thiere mit gezähmten in Be- 
rührung kommen, werden fie von Lebteren angelodt und ver- 
leitet. So die wilden Pferde in Amerika, die wilden Renthiere 
werden oft durch zahme der Heerde zugeführt, die wilden Ele- 
phanten werden durch zahme gebändigt und an den Hausthier- 
ſtand gewöhnt. Auch einige wilde Vögel gewöhnen ſich, mit 
den Bewohnern der Geflügelhöfe zu leben. 

Um Thiere zu zähmen, fo weit dieſes überhaupt nothiwendig 
it, follen auf ihre Natur berechnete rationelle Mittel angewandt 
und Graufamkeit vermieden werden. Zu welchen Rohheiten 
wilde Völker bei Zähmung von Thieren greifen, zeigen 3. 2. 
die Coroados in Brafilien; um Affen zu zähmen, hängen fie 
diefelben eine Zeit lang in den Rauch und füttern fie mit ge— 
fochten Speifen, die mit fpanischem Pfeffer verjebt find. 
3. Cuvier empfahl zur Zähmung, die Thiere an mehrere 
Bedürfniffe zu gewöhnen, wie man dieſes auch bei wilden 
Völkern thut, um fie zu civilifiren und bei Sflaven, um fie zu 
beherrichen. Brehm nennt das Wafjerbad das beite Zähmungs- 
mittel wilder Thiere und Baron v. Freyberg jtrafte einen un- 
gemein zahmen weiblichen Hausmarder mit dem Wafjeritrahl 
einer Handiprite und oft genügte nur das Ausiprechen Des 
Wortes Waffer als wirkſame Drohung. Er folgte auf dem 
Pferde dem Herrn, wenn diefer augritt, verftedte fich aber, wenn 
derfelbe fich einem Gewäſſer näherte. Ein anderer, ebenfalls 
weiblicher Hausmarder, der von einer Hündin aufgefäugt worden 
war, hüpfte bei Regen oder Paſſirung einer Pfühe jtets der 
Hündin auf den Rüden. Er verirrte ſich nie im Dickicht, wenn 
die Hündin dabei war, er defertirte nicht. Mit ſüßem Wein 
oder Feigen gewann man feine intimfte Kreundichaft, und er 
betrant ſich im Tokaier, den ihm die Frau Herzogin v. Koburg 
gab. Auch viele andere Marder, Ichneumons, Filchottern 
zähmte v. F. mit dem Waſſerſtrahl und gewöhnte ihnen Das 
Tödten anderer Thiere ab. Schwerer als alle diefe jind dag 
große und Kleine Wiejel, am ſchwerſten der Hamſter zu zähmen, 
für ganz unzähmbar hält v. F. die Wanderratte. (Frankf. 
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Zool. Gart. VI, 394.) Nach Friderich joll man eine Haus- 
tage, um ihr Furcht vor Zimmervögeln einzuflößen und dieſe 
vor ihr zu fichern, in ein Sädchen binden, daß nur der Kopf 
herausſieht, dann den Vogel ihr nähern und fie mit dem Schnabel 
in die Naſe picken, wodurch bei ihr die Meinung entiteht, der 
Sogel könne empfindlich verlegen und fie große Furcht vor ihm 
ruht; man ſoll nicht weiter gehen und feine Onälerei aus der 
Sache machen. Bedenkt man, daß Thiere durch wenige Vor⸗ 
ttelflungen, die aber einen deſto ſtärkeren Eindrud auf fie machen, 
beherricht werden, fo wird man dieſes Meittel für rationell 
halten müſſen. — Forſter (Reife IL, 420), erzählt, daß Die 
Holländer am Cap eine dort jehr häufige Art von Rephühnern, 
die fich leicht zähmen Lafien, dadurch an andere Stellen, wo 
jie fonft nicht gefunden werden, verpflanzen, daß fie einige 
zahme Paare in Waſſer tauchen, dann Wiche über fie ftreuen 
und fie dann mit dem Kopfe unter dem Flügel ing Gebüfch 
jegen, von dem fie fich dann nicht mehr entfernen. — Sch 
geftehe, daß mir die ganze Abrichterei von Thieren zu Kunft- 
ftüden, die ihrer Natur zuwider find, nicht nur überflüffig, 
jondern werwerflich erjcheint, fie wird auch in der Regel 
nur von Leuten ausgeübt, die nichts Beſſeres zu thun wifjen 
und wird jo lange ausgeübt werben, als ſich Menichen von 
ſchlechtem Geſchmack als Bewunderer ſolcher Schaufpiele finden. 
Daher find die zoologiſchen Gärten zu loben, welche die Thiere 
unter Bedingungen ſehen lafjen, die ihrer Natur nicht jo ganz 
entgegengejeßt jind, eine gewwilje zsreiheit ihrer Bewegungen ge- 
fatten und vielleicht dem Unwefen der wandernden Menagerien 
einmal ein Ende machen werden. 

Die Thiere find in einer beſchränkten Sphäre der Beleh— 
tung, Bervolllommnung und Abrichtung fähig Schon 
bei den wilden Thieren findet Belehrung der Jungen durd) die 
Eltern ftatt, welche ihnen die Bewegungen des Springens, jo 
bei Antilopen und Gemjen, des Fliegens und Schwimmen 
vormachen und fie zu denſelben antreiben und ermuthigen. 
Auch zum Belauern und Hafchen der Beute leiten Säugethiere 
und Vögel ihre Jungen an. Die Bärin erzieht ihr männliches 
Junges zum Kinderwärter, Pestun der anderen und ftraft es 
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bei Ungehorfam durch Schläge mit den Taben. Oft behält 
das väterliche und mütterliche Anfehen noch lange feine Geltung, 
wie denn nad) Yeuret}) junge Bären, obwohl fchon kräftiger 
als die Mutter, doch die Schläge derjelben geduldig außhielten. 
Baſtian ſah in den Anden einen dort befannten Hund feinen 
Gefährten im Ueberjchreiten einer ſchwankenden Weidenbrüde 
unterrichten, wie jie dort über Bergftröme und Abgründe ge 
Schlagen werden. Thiere, 3. B. Iagdhunde lernen nicht Alles 
vom Menjchen, fondern Manches auch durch fich ſelbſt. Am 
Sag gehen nad) Lichtenjtein manchmal einige Hunde allein 
auf die Jagd, und haben fie ein Wild erlegt, jo Läuft einer 
nad) Hauje, um Jemand zur Abholung zu bewegen, während 
die anderen das Wild bewachen. Nah Peron hatten bie 
Robbenfänger auf der King-Inſel ebenfalls Hunde, die allein 
Emew’3 und Känguruhs jagten nnd ihre Herren dann zur er- 
legten Beute führten; nad) Azara vertreten in Paraguay 
manche Hunde die Stelle eigentlicher Schaf= und Ziegenhirten. 
Affen ahmen bejonders leicht die Gebräuche der Menſchen nad), 
aber jogar Hunde fann man dur Gähnen zur Nachahmung 
reizen, und Hunde, von Katzen aufgezogen, nehmen von Dielen 
die eigenthümliche Art fich zu puben an. 

Zum Abrichten eines XThieres für beftimmte Leiftungen 
gehört ein gewilfer Grad von Berftand und Willigkeit; ein 
Schaf ijt zu dumm hiezu, Füchle, Katzen zc. find ihrer Natur 
nad zu wenig willig. Thiere, bei denen das Gehörorgan aus— 
gebildeter ift, find entwidelungsfähiger, alle Thiere, bei welden 
Unterricht und Drefjur bebeutendere Leijtungen erzeugen, find 
fofche mit vollkommnerem Gehör. „Beim Abrichten der Thiere 
wird viel mehr durch vernünftige und milde Behandlung er: 
reicht, als dur) Zorn und Strenge. Manche jungen Pferde 
find jehr jchüchtern und bedürfen einer befonders zarten Be- 
handlung. Bei den Türken und befonders bei den Arabern 
wo die Pferde mild behandelt werben und gewiffermaßen mit 
den Kindern aufwachſen, entwideln fie auch ihre Intelligenz 
und alle trefflichen igenfchaften im höchiten Grade. Ein 
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mauriicher Gefandter an den Höfen von Frankreich und England 
ſchrieb: „Welchen Einfluß milde Behandlung auf die Thiere 
hat, fehen wir daraus, daß in Marocco die Stiere ganz janft 
find und zum Udern, Lafttragen und Weiten wie Pferde und 
Elel gebraucht werden.” Auch bei den Hottentotten erlangen 
die Ochfen, weil fie gut behandelt werben, ungemeine Gelehrig- 
fit und geben manche Beweile von Verstand, werden brauchbar 
zum Hüten und Vertheidigen der Heerden, jogar zum Kampfe, 
mdem man fie auf den Feind losläßt. Selbft die Schafe find 
nicht ganz ungelehrig. Hauptbeichäftigung der nomadifchen Völker 
Sudafrikas ift die Zucht des Rindes, dann des Schafes; erfteres 
wird namentlich von den Kafern mit großer Liebe behandelt, 
aber erlangt‘ auch eine folche Anbänglichleit an den Hirten, 
daß die Heerde durch gewille Pfiffe pünktlich die gewollten 
Bewegungen macht oder augenblicklich ftill fteht. Die Hottentotten 
haben ihre Packochſen jo abgerichtet, daß fie auf jeden Fremden 
zugeben und ihn angreifen. Bei den Kafern find manche Stiere 
zum Schnelllauf und Wettrennen abgerichtet. — Der Wacht- 
meter Aidenlachner im kön. Stammgeſtüte Acheln in Würt⸗ 
temberg berichtet, daß er ein wildes, für ganz unzähmbar ges 
haltenes Bferd durch fanftes Anreden und Kleine Gaben von 
Nahrungsmitteln und Salz, wobei er ihm nie einen Schlag 
verießte, auf das Vollkommenſte gezähmt und ganz zutraulich 
gemacht habe, fo daß er acht Jahre lang ein ſchönes und gutes 
Dienfipferb an ihm hatte. Das Pferd komme nie boshaft auf 
die Welt, und Unarten deſſelben würden durch Neden und Miß⸗ 
handeln, oft ſchon durch rohes Anreden herbeigeführt; er habe 
nie einen Beier oder Schläger gezogen. Blumenbad), de 
gener. hum. var. nat. edit. 3. Gottingae 1795, p. 97 ſpricht 
vom der großen Verſchiedenheit des wilden und gezähmten 
Pferdes: das erftere beit im Kampfe mehr als daß es fchlägt, 
daB letztere fucht mit feinem eifenbeichlagenen Huf den Feind 
zu treffen und hat das Beißen faft verlernt. Nach Buding- 
ham wird bei den arabiichen Pferden Die Peitſche nie gebraucht. 
Die eblere Raſſe ift jo verftändig und folgſam wie ein Hund, 
fällt ein reitender Knabe etwa herunter, fo fteht das ‘Pferd 
augenblicklich ſtill. Viele Pferdezüchter kommen aus bei ng 
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ohne Beitfche aus; Rarey zähmt das wildefte Pferd ohne fie. 
Der Herzog v. Wellington jorgte jehr für die Pferde, die ihm 
gedient hatten. Pferde haben ein gutes Gedächtniß, eins, welches 
einen Waflerwagen durch die Straßen Londons führte, hielt 
von jelbjt bei jedem der 70—80 Kunden, die jein Herr zu be- 
dienen Hatte. Uber auch für Rache ift das Pferd empfänglid), 
und mancher Fuhrmann, der feine Thiere unbarmberzig be- 
handelte, mußte dafür Biſſe und Schläge empfangen. Manche 
Pferbebändiger, jagt Kiefer, bedienen fich beftimmter phyſiſcher 
Mittel, wodurd) fie das Thier erichreden und betäuben, andere 
Erſcheinungen fprechen für magnetifche Einwirkung. „Im füd- 
lichen Deutjchland (auch in Rußland) giebt es nämlich Caſtra⸗ 
toren der Pferde und des Rindviehes, welche, aus dem Salz- 
burgifchen gebürtig, Durch ihre bloße Annäherung den wildeften 
Hengſt oder Stier jo zähmen, daß fie, ohne ſich anderer 
Mittel zur Bändiguug zu bedienen, ohne Weiteres an dem ruhig 
ftehenden Thiere die Caſtration vornehmen.“ Arch. V, I, 
146. Der Schmied und Pferdebändiger Jetter in Schaff- 
haufen, von dem in den jechsziger Jahren öfter die Rede war, 
befigt oder bejaß ein Geheimmittel, wilde Pferde zu bändigen. 
Ein Pferd der Königin- Mutter von Württemberg ließ ſich nie 
ohne Gewalt und mit Hilfe von 6—8 Mann beichlagen; 3. 
brachte es dazu, daß es fich freiftehend von einem jungen 
Dienjchen den Fuß ruhig zum Beichlagen halten ließ; eben jo 
ein aug Konſtantinopel nach Glarus gebrachtes junges Pferd, 
an dem ſchon eine Anzahl Hufſchmiede ihre Mühe vergeblich 
verſchwendet hatten. 

Aſtley Hat indiſche Elephanten in neueſter Zeit zur Be- 
wunderung des Londoner Publikums zu den ſeltſamſten Kunft- 
ftüden, und zwar durch janfte Anleitung und menjchliche Be⸗ 
Handlung abgerichtet, die Charthaginenjer wußten wahrjcheinlich, 
vielleicht mit Hilfe indischer Kornaks, den afrikanischen Elephanten 
zu zähmen. Auf langen Seereifen werben faſt alle Thiere 
zahm, indem die Matrojen, welche oft mit Aufopferung für fie 
jorgen, jich zu ihrer Unterhaltung fortwährend mit ihnen ab- 
geben. Auf der preußiichen Fregatte Thetis war, neben vielen 
in Anyer und Singapore gefauften Affen und Papageien, eine 
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Ziege der allgemeine Liebling, welche einſt in Weſtindien ihrer 
Milch wegen an Bord genommen worden war und num jchon 
lange das Gnadenbrod erhielt, ein munteres nedijches —Thier, 
das in der Batterie frei umberlief und mit Jedermann anband. 
In Yeddo ſchickte fie der Capitän Jachmann zur Erholung ans 
Land, fie wurde aber, weil fie fi) aller grünen Nahrung ent- 
wöhnt hatte, und wohl auch aus Sehnfucht nad) dem Schiffe- 
leben krank, erholte fich aber an Bord bald wiedert). Philippe, 
der die Ziegen für Meyerbeer's Oper: „Dinorah, oder die 
Wallfahrt nad) Ploermel“ abrichtete, mußte längere Beit ihre 
Natur ftubiren und gewann dabei jeine Zöglinge jehr Lieb. 

Bei der Dreffur der Thiere muß man fich mit ihnen ifoliren 
und fehr viel mit ihnen fprechen, wie diejes Loiſet namentlich 
für das Pferd, Lang für den Hund nachweiſt. Nach Cuvier 
geraten befonders weibliche Thiere: Füchſe, Wölfe, Schafals, 
durch Liebkoſen mit der Hand und Stimme ganz außer fich vor 
Freude; die Lieblofungen des Menjchen wirken auf die Thiere 
bezaubernd, lähmen ihre Kraft und ihren Willen. Es iſt aber 
nicht zu läugnen, daß neben der rationellen Behandlung, wie 
fie von vielen Menſchen geübt werden kann, Einzelne eine 
bejondere Begabung befiten, Thiere jehr jchnell zu zähmen und 
auf fie eine wunderjame Macht auszuüben, wobei es dahin 
geftellt bleiben mag, ob hiebei, wie Kiefer meint, eine magnetijche 
oder magiſche Einwirkung ftattfindet. Scheitlin ift der Anficht, 
nur einzelne eigene Menſchen fünnten Bienenväter werben, Fiſche 
abrichten. Ein Italiener in neuefter Zeit babe eine Anzahl 
Fiſche ganz verichiedener Arten völlig gezähmt und abgerichtet, 
jo daß auf fein Geheiß fie fih mit einander herumtummeln, 
auf fein Geheiß der raubgierige Hecht einen andern Fiſch padt 
und losläßt oder ihn apportirtt}). Er rechnet zu jolchen 
Menschen auch den Augsburger Bierbrauer Lang, welcher 
gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein Buch: „Zur Fünftlichen 
Abrichtung der Hunde”, herausgegeben. Er übte jeine Kunft 
praftiich und zog mit feinen dreſſirten Hunden in Deutichland 
N Die prenfiifche Expedition nach Oftaften I, 229. Berlin, 1864. 
tn 1. c. I, 466. 
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herum, und ihre Kunftftüde grenzten an Bauberei. Daß Diele 
aus einer großen Anzahl gewille Buchitaben herausfuchten und 
aus denfelben Worte, Sübe, Phrafen zuſammenſetzten, Durch 
Bellen die Stunde angaben, die Karten anzeigten zc., ift eben 
nicht wunderbar, weil die Hunde hiebei Durch die Blide und 
Bewegungen des Herrn geleitet wurden; daß fie aber den Herrn 
zur beitimmten Beit weckten, daß fie den Gang eines blinden 
oder eines vernagelten Pferdes nachahmten, ericheint, went 
wahr, allerdings bedeutend. Ban Amburgh gab fich fchon 
in frühefter Jugend mit allerlei Thieren ab, zuerit kleinen, 
dann allmälig größeren, bändigte jchon im zwölften Jahre bie 
wildeiten Pferde, fuchte nur mit einem eifernen Stabe bemaffnet, 
die Thiere in ihren Höhlen auf und zähmte fie. Ban Amburgh 
führte zuerſt das gefährliche Wageftüd aus, den Kopf in den 
Rachen eines Löwen zu ſtecken. Es wird behauptet, daß er 
beionder® durch die Kraft feiner Augen die wilden Thiere 
zähmte; feine Anficht über die Thiere macht feinem Geift wie 
feinem Herzen -gleichviel Ehre. Den eifernen Stab gebrauchte 
er, fie auf eine gewille Stelle des Rückens zu fchlagen, ohne 
fie gefährlich zu verlegen. Er glaubte, die Möglichkeit, wilde 
Thiere zu zähmen, ſei hauptjächli in der Willenskraft und 
geiftigen UWeberlegenheit des Menfchen und deſſen Beitimmung 
gegründet. Einigemal zu kühn, wurde van Amburgh aber Doch 
durch wilde Thiere bedeutend verwundett). Catlintf) erzählt, 
daß die Indianer Büffellälber und wilde Bferde dadurch bändigen, 
daß fie ihnen mit der Hand die Augen zubalten und ein paar⸗ 
mal in die Najenlöcher blafen, worauf die Thiere fogleidy fo 
zahm werden, daß fie ihnen jtundenweit freiwillig nachfolgen. 
Catlin übte dieſes ſelbſt oft an Büffelfälbern und brachte fie 
von der Jagd manchmal mehrere engliiche Dteilen weit bis ins 
Lager. Der Engländer Ellis jah das gleiche Verfahren in 
Yorkſhire bei unbändigen Pferden mit beitem Erfolg an- 
wendenttr). Ein Engländer Bul Padſor hielt durch feinen 

T) Kerner's Magilon III, 300. In diefem Artikel läuft aber and) 
Fabelhaftes und offenbar Irriges mit unter. 
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Blick die wilbeften und grimmigiten Hunde nad) Debay in 
Entfernung. 

Grilland berichtet von einem Stierbändigert), Schom- 
burg? traf am Zakutufluß einen Indianer, der Beichwörer 
oder Piaiman ſeines Stammes war und fich einem Neſte wilder 
Birnen näherte, an dem er nur durch Klopfen alle Bienen 
beraustrieb, ohne daß eine ihn verlegte; er hatte zuvor feine 
Finger unter den Achjelgruben durchgezogen, ehe er an den 
Stod klopfte. Sonft fticht diefe Biene ſehr fchmerzhaft und 
die Indianer müflen Feuer unter den Neſtern machen, um fie 
beraustreiben und fich des Honigs bemächtigen zu können. Ein 
Engländer Wildam foll die Kunſt verftanden haben, Bienen, 
Wespen unb andere ftechende Injetten binnen wenigen Minuten 
ſo zahm zu machen, daß fie Niemand etwas zu Leid thatentf). 
Die Schlangenfänger in Oftindien, von welchen der Engländer 
Spry erzählt, follen durch ein eigenthümliches monotones 
Summen Schlangen anloden und gleichſam bezaubern, fo daß 
fie fi) greifen lafient}). Der Menſch kann e8 durch Erziehung 
ud Gewöhnung dahin bringen, Daß ſich Thiere der ver- 
khiedenften Art friedlich mit einander vertragen; man bat 
eine Rabe, eine Maus, einen Hund und einen Sperling ge- 
wöhnt, zufammen aus einer Schüffel zu freifen, und in den 
vierziger Jahren reifte ein Herr Hüntgen mit einem Kaften 
herum, in welchem fich ſechszehn Säugethiere und zwölf Vögel 
ber differenteften Familien befanden, die vertraulich zufammen 
iebten, darunter ein Wolf und ein Schaf, Weihen und Tauben. 

Die Einwirkung des Menſchen auf die Thiere kann fie zu 
Leiftungen befähigen, welche fogar den Schein von Reflerion 
md Berehnung Haben, obwohl felbft vollkommene Thiere 
mr auf &—5 zählen können und man feinem einzigen etiva 
die vier Spezies lehren könnte. Hunde lernen Dominofteine und 
Vuchſtaben ımtericheiden, Kanarienvögel Spiellarten. Sing- 
vögel Iernen öfter gehörte Melodieen fertig nachpfeifen, manche 
lernen ihren Käfig öffnen und fchließen, fich im Rade drehen, 

P Gorres' chriſil. Myſtik I, 257. 
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Eßkorb und Waſſertrog aufwinden; öfters fteht man Kanarien- 
vögel auf andere Kanonen logbrennen, welde dann wie tobt 
niederftürzen. Die fcheinbar manchmal unbegreiflichen Rejultate 
bei der Abrichtung gründen fich hauptſächlich auf Gedächtniß 
und -Nachahmungsgabe, indem das Thier bei der Handlung 
des Meifterd den Sinn der damit verbundenen Worte und 
Pantomimen nad) und nad) einfieht und fobald letztere ge= 
Iprochen oder gemacht werden, Die entiprechende Handlung voll- 
zieht. Man kann aber feinem Thiere die bewußte Anwendung 
auch nur der erſten Elemente der Arithmetif, 3. B. der vier 
Regeln, für menschliche Zwede beibringen, — aber für feine 
Bedürfniffe und Lebensverhältniffe berechnet das Thier doch, 
es berechnet z. B. beim Sprung feine Kraft und die Diftanz, 
und wenn lebtere zu weit erfcheint, jo jucht eg auf Umwegen 
an fein Ziel zu gelangen. Schriftiteller über die Thierſeele, 
welche den Umfang und die Energie von deren Fähigkeiten 
überjchäßten, wie 3. B. Segnit und auh Reclam, gaben 
ſich deßhalb zu hochgeipannten Erwartungen von ihrer mög- 
lichen Entwidlungsfähigteit hin. Segnit meint, weil Menjchen- 
worte nachiprechende Vögel endlich mit den gelernten Worten 
auch ihren Sinn begreifen, könnten fie bei einem größeren im 
Gedächtniß bewahrten Vorrath folder Worte ihre Ideen und 
ihren Verjtand „aufklären und mit der Zeit auch wohl ſelbſt⸗ 
ſtändig diefe Worte zufammenjegen lernen, und noch mehr müßte 
dieje8 bei Säugethieren, 3. B. Hunden, der Fall fein, Die Den 
Sinn oft gehörter Worte merken und durch ein bezeichnendes 
Gebell erwiedernt). Erwartungen folder Art wird Der nicht 
begen, dem der große Unterfchied der Thier- und Menfchen- 
jeele Kar tft, und der weiß, daß die Sprache auf das engfte 
mit der Natur des Denkens verbunden ift. Und Reclam ift 
fett überzeugt, daß, wenn man dem Hunde beim Dominofpiel 
die Ausführbarfeit eines beitimmten Planes, um den Gegner 
zu bejiegen, deutlich machen kann, derfelbe diefe Kenntniß dann 
auch benügen würdet}). Da man dem Hunde einen Plan 
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beim Dominofpiel nie wird begreiflich machen können, jo wird 
er ihn auch nie zu benügen vermögen; einen Plan wird der 
Hund manchmal nur fallen können, wenn er jehr einfach und 
— was das wejentlichite ift — wenn er in die Sphäre feiner 
Intereſſen fällt, wie 3. B. bei ber Jagd. 

Man joll in Indien manchmal Affen durch narkotifche Ge- 
tränfe fangen, mit welchen fie fich beraujchen, nachdem man 
ſich geſtellt, als trinke man davon und dann fortgegangen it; 
man joll fie zum Sammeln von Früchten brauchen künnen, in= 
dem man damit beginnt und dann fortgeht, wo fie es aus 
Rachahmungsluſt Fortfegen. Darf man Byrard und Schouten 
glauben, jo würden Affen in Sierra Leona zu manchen häus- 
Iihen Berrichtungen abgerichtet. Le Guet will in Java eine 
Aeffin geſehen haben, die täglich ihr Bett machte, fich in dafjelbe 
legte und fich zudedte, bei Kopfichmerzen fich ein Tuch umband. 
Dampier und Barbot geben Nachricht von Affen, welche Aufter- 
ſchalen zerfchlagen oder einen Stein zwiſchen die etwas geöffnete 
Schale Klemmen, um fich des Thieres zu bemächtigen. Ein Affe 
eines katholiſchen Prieſters joll einft auf der Kanzel hinter ihm 
alle Geftitulntionen des Herrn zur großen Beluftigung der 
Gemeinde nachgemacht haben. Buffon hatte einen Drang, der 
bei Tiſche die Handlungen eines efjenden und trinfenden 
Menſchen verrichtete, gewöhnlich nur auf die Weifungen feines 
Herrn, oft aber auch von felbft. Ein Drang, dem man ein 
paarmal zur Ader gelafien, hielt jpäter, wenn er unmwohl war, 
jedesmal den Arm bin. Am Cap nehmen die Bewohner öfters 
die Jungen des Babouins, Bärenpavians (Cynocephalus ursinus 
Pennant), nähren fie mit Schaf- und Biegenmilch, und gewöhnen 
fie fpäter, ihre Hütten und die Ochſen zu bewachen, was jie 
ſehr pünktlich beforgen. 

In Danzig zeigte man 1754 einen Fleinen Hund, der, in- 
dem er bie betreffenden Buchſtaben zujammenfuchte, in einem 
oder zwei Worten gewiſſe {ragen beantwortete, auf die er ein- 
geübt war; auf Die Frage, wie viel Uhr es fei, holte er Die 
betreffende Zahl, die auf ein Kartenblatt gejchrieben war, nach⸗ 
dem ihm der Herr mit dem Finger die Stunde auf der Pendel⸗ 
uhr gezeigt hatte; er las aus farbigen Karten diejenige heraus, 


184 Die Beziehungen der Thierwelt zum Menſchen 


die der Kleidung einer beftinnnten Perjon entſprach, um Deren 
Farbe man gefragt hatte u. |. w.}). Es iſt leicht einzufehen, 
daß bei all diefen Leiltungen die Deitwirfung des Herrn nöthig 
war; aber jchon das genaue Verftehen der Andeutungen und 
Winke defjelben jeht mehr ala bloßes Gedächtniß voraus. Und 
in ber That genügt hier dem Hunde die leifeite Bewegung , ja 
ichon die Richtung des Blickes des Herrn, um z. B. beim 
Dominofpiel zu willen, was für ein Stein gejpielt werben 
fol; unter allen Thieren verfteht der Hund die Zeichen- und 
Mienenſprache am beiten. Seerr) fchreibt: „Der berühmte 
Hund Munito verrichtete Dinge, die menſchlichen Verſtand 
zu erfordern ſcheinen. Er zählte, ftellte Buchitaben zufammen, 
Ipielte Domino, Karte, löfte wahrhaft jchwierige Fragen. Ein 
Duanenbeamter, der viel Muße hatte, dreifirte mehrere Hunde, 
die mit Munito rivalifiren konnten. Er hatte fich in den Kopf 
gejebt, daß ein junger Hund von einer ‘frau gejäugt, menfch- 
Iihen Berftand erlangen würde. Der Verſuch wurde, wie 
man leicht denken Tann, ohne Erfolg gemacht. Wir haben Bier 
in Strasburg alle Mitwirkenden gefannt, den Adoptivvater, Die 
Amme und den Säugling.“ Der Verfaffer der „Spuren ber 
Gottheit“ If) berichtet von den Hunden eines gewillen Herrn 
Leonard: „Wenn man vier Karten vor fie binlegt, von denen 
jede eine Zahl hat, welche man einmal mit Hindeutung auf 
bie Karte ausſpricht, jo ‚find fie im Stande, nad) einer neuen 
Legung der Karten jede herauszufinden, die man mit ihrer 
Zahl nennt. Sie jpielen auch Domino und zwar mit jo viel 
Geſchicklichkeit, daß fie zweifüßige Gegner überwinden, wobei 
jie winjeln, wenn der Gegner faljches Spiel fpielt, oder wenn 
ihnen ſelbſt der rechte Stein fehlt.“ Die Zeichen, welche der 
Meifter dem Hunde oder Ranarienvogel bei folchen Produktionen 
gibt, find fo leife und unmerkbar, daß jie die Zufchauer nicht 
wahrnehmen. Ein Hund, der bei den in einen Kreis gelegten 
Spieltarten oder mit Zahlen und Buchitaben begeidmeten Blättern 
17) Sanon’s Sealtenheiten der Natur u. Oekonomie. Bd. 3. 
) L. c. S. 155. 
tr) ©. 264. 
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berumging, blieb fogleich ftehen, wenn fein Herr leije mit den 
Nägeln knackte, und trug das ihm gerade vor den Füßen 
fiegende Blatt zum Herrn, jo daß es fchien, als fpielte er 
Karte, Töfte arithmetiiche Aufgaben, beantwortete Fragen }). Im 
Spätherbft 1874 brachte eine Tyrau Hager aus Innsbruck ein 
zierliches Seidenhündchen Minos nad) Bern, welches ähnliche 
Kunſtſtücke machte, auch Lateinisch Geſchriebenes aus gedrudten 
Lettern zufammenfeßte, Photographien gekrönter Häupter aus 
Hunderten folcher hervorholte. 

Die Zähmung des Hundes ift das Produkt vieler Generationen, . 
alle wilden Hunde, auch der Dingo find fehr räuberifch und 
wäthig. Bon unſchätzbarem Nugen find die Schäferhunde in 
Schottland, welche die weit zeritreuten Heerden zufammenhalten, 
verlorene Thiere aufjuchen, manchmal ſelbſt aus dem Sumpf 
zichen. An Gedächtniß, Treue und Gelehrigkeit fteht der Pudel 
unter allen Hunderaſſen am höchiten, liebt vor allen die Ge- 
kellichaft des Menichen, lernt alle Launen feines Herrn am 
genaueften kennen und kann zu den liſtigſten Diebestünften ab- 
gerichtet werben. Beim Pont neuf zu Paris war ein Kleiner 
Stiefelpußer, der eine Pudelhündin dreffirt hatte, ihre dicken, 
haarigen Pfoten im Waſſer zu neben und fie dann auf die 
Füße der vorübergehenden zu legen. Schrieen dann die Leute, 
jo präfentirte fich ber Stiefelputzer und erlangte fo gefteigerte 
Einnahme. So lange er mit Iemand beichäftigt war, hielt 
fh der Hund ruhig, wurde aber der Schemel frei, jo fing die 
Geichichte von Neuem an (Troegel). Den gewöhnlichen Be- 
gleiter des praktiſchen Jägers, den Vorſtehhund, Canis avi- 
oularius, hält Diezeltr) für das intelligentefte der bei ung 
vortommenden Thiere. Nur aber, wenn der Herr alle nöthigen 
Eigenjchaften befigt, erlangt auch der Hund jene außerordentliche 
Folgſamkeit, Selbftbeherrichung, Geſchicklichkeit und Verftand. 
Selbſtbeherrſchung muß der Hund namentlich darin üben, den 
Hafen ohne Geheiß nicht "zu verfolgen, wozu ihn doch feine 
Ratur jo mächtig reizt. Der Vorſtehhund könnte, meint Diezel, 
jeft alle anderen Hunderaſſen erſetzen, falls bieje ausftürben. 


7) Annales d. sciences natur. XXI, 65, 
TI) Kalender der Natur, 1858, 
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Auf der Jagd verhalten ſich verjchiedene Rafjen verichieden, 
indem 3. B. der Vorftehhund feine Beute durch den Gerud) 
verfolgt, der Windhund Hingegen mit den Augen, jo Daß 
leßterer, wenn er ben Hafen nicht mehr fieht, jogleich Die 
Jagd aufgibt, nachdem er genau um fich geblidt Hat, wobei 
er aber nie die Spur mit der Nafe ſucht. Daß Hunde bie 
Spur ihres Herrn unter taufend anderen herausfinden Türmen, 
rührt von der erjtaunlichen Geruchsjchärfe des Hundes ber, 
welcher jenen fchwachen individuellen Charakter, der die Aus— 
. dünftung eines Menſchen (vermöge der in jedem ander8 modi- 
fieirten chemifchen Mischung und organischen Stimmung) von 
ber der übrigen Menjchen unterfcheidet, demnad) eine Minimal- 
größe noch zu unterjcheiden vermag. Will man bei großen 
Jagden einen Hirih von einem bejtimmten Alter (aljo von 
einer beftimmten Anzahl Enden, 3. B. einen Zehner) befonderg 
jagen, jo nimmt ein jogenannter hirjchgerechter Iäger Den 
beiten Spürhund Abends zuvor mit ſich und ſucht den Ort 
auf, wo ein Nudel Hirfche kurz zuvor gejtanden hat. Nach— 
dem der Jäger die Fährte des Zehners aufgefunden, jegt oder 
jtößt er die Nafe des Spürhundes bloß auf dieſe Fährte; 
andern Tages veriteht der Hund nur diefen Hirſch unter Dem 
Rudel hervorzujucdent). — Hunde werden in mehreren Ländern 
an Wagen und Schlitten gefpannt; unfere Berner Küber 
Ipannen jeit etwa zehn Jahren auch Hunde neben ſich an ihre 
Milchlarren. Die Schlittenhunde des nördlichen Aſiens werden 
auch zum Stromaufwärtsziehen der Boote gebraucht und ver- 
jtehen die Zurufe des Herrn wie der befte Jagdhund. 

Auch der Wolf ift bis auf einen gewillen Grad zähmbar, 
und kann nah Franklin anhänglid) an den Menſchen wer- 
den, und in Kordofan ſah Pallme gezähmte Hyänen wie 
Hunde in den Häufern halten. Der brafilianifche Fuchs geht 
nad) Rengger Nachts auf den Raub aus und kehrt Morgens 
zum Herrn zurüd, Hilft auch defien Hunden jagen. Einzelne 
Individuen des Ichneumons, der Manguſte und Fiſchotter wer- 
den manchmal ſehr zahm, und Iehtere läßt fi zum Filchfang 


T) Smellie, Bhilofophie d. Natur I, 194, — 
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abrichten. Der Eynailurus der Beduinen, el Phöhed, wird 
jung eingefangen, mit Fleiſch aufgefüttert und an Die Kette 
gelegt; nad) 3—4 Jahren iſt er zur Gazellenjagd vollkommen 
abgerichtet. Die großen Kabenarten kann man einigermaßen 
zähmen, ohne daß jedoch ihr Verftand fich weſentlich fteigert; 
in Teheran Sieht man in den Straßen manchmal gezähmte 
Löwen an der Leine führen und junge Tiger von ihren Be- 
fitern wie Raben auf den Schultern getragen werdent). Man 
hat manchen Ziger, diefen Prototyp der wildeiten Raubthier- 
natur, fo zahm gemacht, daß er fich wie ein Pferd anſchirren, 
on den Wagen ſpannen und mit dem Bügel leiten ließ, was 
mit Löwen noch leichter gelingt. Ein Tiger in einem Käfig 
ſoll für eine fchöne junge rau eine folche Leidenichaft gefaßt 
haben, daß er furchtbar brüllte, als fie nicht mehr kam, feine 
Nahrung mehr nahm, erkrankte und ftarb. Nero ließ einft in 
den Speifefaal zum nicht geringen Schreden der Gäſte eine 
Schaar gezähmter Löwen fommen. Die meiften Löwen kommen 
ars Südafrika, die mubifchen, die wildeften, über Aegypten, Die 
vom Senegal find mähnenlos, die in der Gefangenfchaft ge- 
borenen leben felten lange und ftehen den freigeborenen an 
Klugheit und Gelehrigfeit fehr nah. Der Tiger ift im Käfig 
nicht fo mürriſch als der Löwe, aber Hinterliftiger; am gefähr- 
lihften joll e8 fein, wie mandye übermüthige Bändiger thun, 
während des Freſſens in den Käfig zu gehen, bejonders wenn 
der Löwe an einem Knochen nagt. Am leichteften find bie 
jungen Löwen zu zähmen und man beginnt bamit, fie eigen- 
händig zu füttern, zuerft von außen, dann im Käfig, dem Thiere 
ſtets das Geficht zeigend. Nach der Fütterung ftreichelt man 
es über den Rüden, krabt ihm fanft den Kopf, bei weiterer 
Befreundung wird ein Brett quer durch den Käfig gelegt und 
der Löwe angeleitet, darüber zu ſpringen, dann kommen bie 
Reifen, die man anfangs gerabe über das Brett hält, damit 
das Thier begreift, das es Durch fie Springen foll, hierauf läßt 
man den Löwen über fich fpringen, indem man fih am Brett 
büdt, wozu gewöhnlich fchon ein halbes Dubend Lektionen ge- 
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nügt. Um das Thier zum Niederlegen zu bewegen, damit fich 
der Bändiger darauf ftellen kann, gibt man ihm fanfte Streiche 
mit einer Heinen Peitſche und drüdt es mit der Hand nieber. 
Hebt man den. Kopf bes Löwen auf und faßt ihn mit Der 
rechten Hand bei den Najenlöchern, mit der linken bei ber 
Unterlippe und dem Unterkiefer, jo bringt man es dahin, den 
- Rachen aufzureißen und den Kopf in denfelben zu ftreden, worin 
von Amburgh fich fo jehr auszeichnete. Erhebt der Löwe eine 
Vordertatze und ftredt die Krallen hervor, dann muß der Bän- 
dDiger bei Gefahr feines Lebens feit ftehen bleiben, big er Die 
Tatze weggeichoben hat. Maccomo wurde dadurch berühmt, 
daß er die Löwen im Käfig herum jagte, was man aber nur 
mit jungen wagen darf. Erfahrere Löwenbändiger behaupten, 
daß dag Temperament der einzelnen Löwen merklich verſchieden 
ift, manche viel biffiger und grimmiger al andere. Schlimm 
iſt e8, daß fie in der Gefangenschaft fich nach und nach an den 
menfchlichen Blick gewöhnen und er feine Macht über fie verliert. 

Auh Frauenzimmer gaben fid mit Bändigung von 
Löwen und Tigern ab und manche fand ihren Tod dabet, oder 
wurde wenigjtens mehr als einmal zerfleifcht, wie überhaupt 
die meiften Löwen- und Tigerbändiger früher oder fpäter zu 
Grunde gehen oder doch verjtümmelt werden. 1865 kam ber 
Beſitzer des zoologiſchen Gartens in Stuttgart, Werner, durch 
einen Zöwen in die äußerſte Lebensgefahr. Obwohl der Löwe 
in bögartiger Stimmung war, trat er doch mit der Peitſche 
in deſſen Käfig und wollte den Löwen, wie er jchon hundert 
Mal gethan, dreffurgemäß über feinen Naden ſpringen laſſen. 
Derielbe padte ihn aber mit dem Rachen am rechten Schulter- 
blatt, das er krachend zerbiß, ſchlug die rechte Vordertatze tief 
zwiſchen die Schultern ein und fette Die linke Tage auf Werner's 
rechten Schenkel, diefem gelang e3, feinen Kopf zwifchen dem 
Löwenrachen und der rechten Tatze durdjzudrängen und bem 
Löwen das bekannte Sommandowort Muftapha ins Gelicht zu 
Schreien, während 78.3 Tochter Alma ein paar Scheiben ein- 
ſchlug, was das wüthende Thier von W. wegſchreckte, der ſich 
erhob und hart verwundet den Käfig verließ, nachdem er dem 
Löwen doch noch Beitjchenhiebe verjegt hatte. Im Jahr 1869 
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fam nach öffentlichen Blättern der Direktor des Cirkus in 
Balleul, Brennet um, deſſen Löwenbändiger erkrankt war und 
der glaubte, feine Stelle vertreten zu können, ſich in den Käfig 
der Löwin begab und nad) einigen Erercitien, die er mit ihr 
vornahm, von ihr zerrißen wurde. Im Auguſt 1869 wurde 
der Thierbändiger Lucas in Arnoult’3 Hippodrom zu Paris 
von der Löwin, in deren Käfig er fich begeben und die er 
Kunftftüdle machen ließ, gepadt, umgeworfen und durch jie und 
einen andern berbeigelommenen Löwen fo hart verlebt, daß er, 
obwohl noch lebend aus dem Käfig gerettet, an den Wunden 
far. Am 3. San. 1872 ging in der engliſchen Stadt Bolton 
der einarmige Köwenbändiger, Sohn Mac Carte, zu Grunde. 
Einer der 5 Löwen, in deren Käfig er war, ſchlug ihn mit der 
Zabe, jo daß er auf ein Knie ftürzte und als er fich wandte 
und mit dem Schwerte einen Streich auf das Xhier führte, 
legte ihm ein anderer Löwe die Klaue aufs Bein und riß ihm 
dad Leopardenfell von der Bruft, worauf dann Die übrigen 
über ihn Herfielen und als man nad) 10 Minuten glühende 
Eiſenſtangen herbeigefchafft und die Thiere zurüdgetrieben hatte, 
tonnte er tödtlich verwundet hervorgezogen und nach dem Ho⸗ 
ipital gefchafft werben, wo er nach 10 Minuten ftarb. | 
Die brafilifchen Indianer wiſſen felbft junge Iaguare zu 
ähmen und Bates ſah folche frei in einem Haufe wie Hündchen 
umber laufen. Aus Schweden berichtete man neuerlich von einem 
ſehr zahmen Luchs, den eine Kate’ aufgezogen hatte; wenn er in 
die Ferne ſehen wollte, blieb er jedesmal geraume Zeit auf den 
Hinterfüßen ftehen. Ein anderer, welchen Loewis erwähnt, 
Kigte ungemeine Anhänglichkeit und die größte Zärtlichkeit gegen 
jeinen Herrn, erwies fich aber als der graufamfte Feind aller 
Raben, die er aufjuchte, verfolgte und augenblidlich zerriß. 
(30oL ®arten VII, 121.) Auf dem Wege von Agra nad) 
Bombay kam Lothar Beder in eine Gegend, wo die Einwohner 
Baumwiefel, Gleri oder Glari genannt, und Eidechfen fo ab» 
gerichtet hatten, daß fie auf ihren Ruf vom Baume kamen und 
fih, an dem vorgeſetzten Reisfchleim in Gegenwart der Menſchen 
lättigten. Seehunde find leicht zähmbar und man fennt Bei- 
Ipiele, daß manche mit den Küftenbewohnern fich befreundeten 
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und immer wieder zu ihnen fament). White erzählt in feiner 
Naturgeichichte von Shelborne, daß eine zahme Fledermaus 
ihm liegen aus der Hand genommen und ihm viel Vergnügen 
gemacht babe. 

Der Pferdefünftler Loiſet behauptete, man könne fein 
Pferd vor dem fiebenten Jahre zu ausgezeichneten Kunftitücken 
abrichten, wa8 Hingegen mit ganz alten und Schwachen Pferden 
gelingt. Pferde laſſen ſich jo dreijiren, daß fie dem Wilde 
von felbit ohne Lenkung des Neiterd folgen. Collegienrath 
Müllertt) berichtet, daß die Tataren ihre Pferdeheerben, 
die fie frei herumftreichen laſſen, durch ein Paar (gezeichnete) 
Hengite bewachen laſſen, Die die ganze Heerde beifammen halten 
und Vermiſchung mit anderen Heerden hindern. Le Gendre 
gebenft eines Pferdes, das 1732 in St. Germain gezeigt wurde, 
und dag außer anderen Kunſtſtücken durch Aufichlagen mit dem 
Fuße auf die Erde die Anzahl der Augen auf einem Karten- 
blatte, auch die Stunde anzeigte, und das, nachdem jein Herr 
von der Geſellſchaft Geldftüde gefammelt und diefe in einem 
Zafchentuche dem Pferde Hingeworfen, die einzelnen Geldftücke 
ihren beitimmten Eigenthümern zurüdbrachtetr}). AU Dieſes er- 
klärt ich aus Andeutungen, Zeichen und Winken, welche das 
Pferd vom Herrn erhalten Hatte. Zu welchen kunſtvollen, be- 
wundernswerthen Xeiltungen Pferde dreſſirt werden können, 
weiß Jedermann, der nur einmal einen Circus von Franconi 
oder Renz bejucht bat. Der Kunftreiter, welcher ein Pferd 
drejliren will, ruft es freundlich an und lodt es mit Zucker 
und Brod an fich, zugleich mit hochgehaltener Peitjche klatſchend, 
wo e3 dann ſpäter auf das bloße Klatichen zu ihm kommt. 
Jede Leltion wird mit einem Piſtolenſchuß geendigt, um Dem 
Pferde die Scheu hievor abzugewöhnen. Um es zu bejtimmen, 
den Meeifter zu küſſen, gibt ihm dieſer unter einem beſtimmten 
Zuruf Zuder aus feinem Munde, wo dann fpäter der Zuruf 
allein ausreicht, und um es nießen zu machen, wirft er ihm 
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+) Sammlung ruſſiſcher Geſchichte, Bd. 9, ©. 42. 
Trr ZThierfeelentunde II, 70. 


Drefiur der Pferde. 191 


mit einer beftimmten Bewegung Schnupftabat in die Nafe und 
braucht dann fpäter nur diefe Bewegung zu machen. Er fticht 
es mit einer Nadel hinter die Ohren, um e8 zum Schütteln 
zu bringen, wo dann fpäter die bloße Armbewegung genügt, 
um das Schütteln herbeizuführen. Schlägt man ein Pferd auf 
die Krone eines Vorderſchenkels, jo ſcharrt e8 mit dem Fuße; 
der Dreſſirer tritt vor das Pferd, Spricht in fragendem Tone 
zu ihm und gibt ihm folche Schläge; ſoll es nicht mehr Icharren, 
jo tritt er zurüd. Iſt diefe Uebung öfter wiederholt worben, 
jo genügt künftig nur die gleiche Stellung und der fragende 
Ton, um das Pferd jo oft jcharren zu machen, big der Drei- 
firer zurücktritt, jo daß das Pferd fcheinbar die Frage nach 
beftimmten Zahlen richtig durch Scharren, mit dem Fuße beant- 
worte. Wan veritand das Dreifiren auch jchon in früherer 
Zeit und manche edlen Bferde behielten ihre Kraft und Geſchick⸗ 
lihleit noch im höchſten Alter, wie denn der im 16. Jahrhun- 
dert lebende Schriftitellee Brantöme das königliche Pferd 
Duadrageant erwähnt, welches 32 Jahre alt „nichts vergefjen 
hatte”, den großen Nenner Gonzaga aus dem Marftalle von 
Mantua, den ftolzen Moreau, den dem Prinzen von Guije ge- 
hörenden „Gevatter“, der noch in allen Schlachten diente; „fo 
alt er war, es gab feinen beſſeren Renner.“ 

Der Eſel läßt fich, obſchon langſamer ala das Pferd, auch) 
zu vielerlei Kunſtſtücken abrichten; er jpringt durch Reife, feuert 
Kanonen ab, tanzt nach der Muſik, öffnet mit dem Maule 
Xhüren, kann auch gelehrt werden (auf die Winke des Herrn 
achtend), Die Augen auf einem Würfel oder einer Karte durch 
Hufihläge anzugeben. Zahme und wilde Schweine, wenn jie 
jung in das Haus gebracht werben, gewinnen manchmal an 
Perfonen, die ſich mit ihnen abgeben, ungeineine Anhänglichkeit. 
Schweine Laffen fich jogar zu Kunftftücen dreſſiren, wie befannt- 
lich ein induftriöfer Kopf, als Ludwig XI. zu Pleſſis⸗les⸗Tours 
frank lag, eine Anzahl Ferkel zum Springen, Tanzen, Berbeugen, 
jelbjt zum Erheben auf ben Hinterbeinen abrichtete, wobei er 
fie in zierliche Nöde und VBeinkleiver mit Hut, Schärpe und 
Degen Hleidete. Der hinfiechende Despot ließ fich durch ihre 
tomischen Bewegungen zum Lachen reizen. Nach Jonathan 
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Franklin hat man ein Schwein abgerichtet, die Stunde auf dem 
Bifferblatt einer Uhr anzugeben, indem es feinen Rüſſel auf 
die Zahl legte, was felbitverftändlich wie bei einem Hund auf 
dem Beichen berubte, die ihm der Dreffirer gab. Die Bewohner 
von Neuginen haben ala Lieblingsthier das Schwein und 
rauen und Jungfrauen behandeln Ferkel mit großer Zärtlid- 
feit, wie manche in Europa die Schoßhunde. Man kam 
Schweine jogar an Neinlichkeit gewöhnen; manche follen bie- 
weilen Rephühner ftellen, fie paden und verzehren. 

Bei den Nagethieren tritt eine fühlbare Verminderung der 
Intelligenz ein und fie gehören bereits zu den Säugethieren 
mit glattem Gehirn ohne Windungen. Der Hafe läßt fich je- 
doch noch zum Auf- und Abklettern an einer Stange mit 
QDuerbölgern, jogar zum Trommeln, Abfeuern eines Piſtols 
u. |. w. abrichten; jo zahm die Hafen fonft find, um die Weibchen 
kämpfen fte doch Hart mit einander. Das Aguti, ein haſen⸗ 
artiges XThier des jüdlichen Amerika's, läßt fich zwar leicht 
zähmen, bleibt aber im Haufe nur wegen Wohnung ımd Nahrung 
und kann feinen Wärter nicht von anderen Menfchen unter- 
icheiden. Die Mäuſe werden oft jo zahm, daß auf einen Pfiff 
des Sennen jogleich. etliche Herbeilummen }). Baron v. Trent 
hatte in feinem Gefängniß eine Maus gezähmt, die auf feinen 
Auf berbeilief und ihm auf die Schultern ſprang. Ein Officier 
nahm ſie fort, fie entwijchte ihm aber und fchlüpfte beim näd- 
ften Oeffnen der Thüre wieder in ben Kerfer. Zum zweiten- 
male fortgenommen und in einen Käfig gejeßt, hungerte fie fich 
zu Tode. Auch Feldmäuſe, Hypudaeus aroalis, lafjen fich zäh 
men, ebenſo Wanderratten, daß fie auf den Auf berbeifommen. 
Herodot will Augenzeuge gewejen fein, daß ein Delphin ab- 
gerichtet war, mit einem kranken Knaben, den man auf feinen 
Rüden gejegt, am Ufer eine gewille Strede zu ſchwimmen und 
ihn an einer bejtimmten Stelle abzuſetzen. 

Kanarienvögel kann man abrichten, auf einen Schuß wie 
getroffen niederzuftürzen, wo dann die Kameraden die gefallenen 
aufnehmen, um ihnen die lebte Pflicht zu erweilen. Sie er- 
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rathen gezogene Karten, ziehen Heine Kanonen, thun ala ob fie 
diefelben lüden und geben dann ‘euer; fie beziehen die Wache, 
mandvriren auf Commando u. |. w.}). Man hat fie abgerichtet, 
auf den Wink des Herm aus vor ihnen liegenden Buchftaben 
und Bahlzeichen Wörter und Zahlen zufammenzufegen, aus 
einem Kartenſpiele die Könige oder Damen heramnszufuchen, 
Heine Wägelchen zu ziehen. Sie haben aber ihre Lumen, 
machen manchmal die Sache verkehrt oder wollen fie gar nicht 
machen. Biel fchwieriger ift es, Nephühner zu jolchen Dingen 
abzurichten, wie indeß auch ſchon geichehen iſt. Wären ie 
Vögel nicht im Stande, Vorftellungen in beftimmter Neihenfolge 
zu verfnüpfen und leicht in dieſer Folge zu reproduciren, fo 
würde alle Mühe für die Drefiur vergeblich fein. Sehr zahm 
wird auch der Agami oder Trompetervogel im heißen Amerika. 
Die Infulaner von Nui oder Egg⸗Island, Netherland Island 
im großen Ocean zähmen manche Seevögel, 3. B. Tachypetes 
Aquila, Die vor den Hütten der Bervohner auf Stangen fihen 
und für ihre Nahrung aufs Meer fliegen, aber immer wieder 
af die Injel und ihre Stange zurüdtehren. Ein zahmer 
Urubu begleitete feinen Herrn auf Reifen, voranfliegend und fich 
auf ben Wagen jetend, dem Auf genau folgend, und fuchte 
nie mehr die Gejellichaft feiner Artgenofjen. Noch zahmer 
Kheint der Condor zu werben; von einem erzählte man, daß er 
mit Kindern, Kaben, Hunden ganz menſchenähnlich fpielte. Der 
engl. Diplomat Temple fpricht im 2. Th. |. von Swift 
beransgegebenen Memoiren von einem wunderfamen großen und 
alten Bapagei, den der Prinz von Dranien in Brafilien er- 
halten „und ber im Geſpräch nad) allerlei Dingen fragte 
und auf allerlei ragen wie ein menjchliches Geſchöpf antwortete, 
ſo daß ihn Viele für vom Teufel beſeſſen hielten.“ 

Zur Faltenjagd wurden in Europa allein 18 Arten und 
in Berfien und Imdien noch einige andere gebraudt. Man 
zäͤhmte die Falken durch Hunger und Schlaflofigfeit, ließ Tie 
in einem geſchloſſenen Raum, z. B. einer Halle an eine Schnur 


}) Nachricht Über einen fehr Lünftlih dreffirten Kanarienvogel gibt 
Zimmermann iu Smellie's Bhilof. d. Naturgeſch. I, 182. 
Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 13 
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gebunden auf eine Taube ftoßen und gewöhnte fie, auf einen 
Pfiff und zugleich die Schnur anziehend, wieder zurädzulommen, 
bis fie lernten, dieß auf den Pfiff allein zu thun. Durfte 
man fie. endlich in's Freie nehmen, fo bededte man ihren Kopf 
mit einer Kappe, um Zeritreutheit zu verhindern, und war man 
eines Reihers, des Hauptgegenftandes dieſer Baitze, anfichtig 
gervorden, jo nahm man dem auf der Fauft getragenen Falken 
die Haube ab, zeigte ihm den Reiher und gab ihm mit der 
Hand einen Schwung, worauf er in die Luft auffteigend, über 
den Neiher zu kommen fuchte, was ihm ala dem beſſeren 
Flieger meift gelang, und dann von oben auf ihn ftoßend, mit 
dem Neiher zur Erde herabkam. Man lehrte den Falken auch, 
den Thieren die Augen auszuhaden, zu welchem Zwed man 
in den Augenhöhlen eines ausgeftopften Thieres Fleiſchballen 
einſetzte, dasſelbe auf Rädern an einer Schnur fchnell fortzog 
und den Falken darauf ftoßen ließ. Eine graufame Operation, 
die man mit den Falken vornahm, erwähnt Dante im Purga- 
torio 13. Geſ. v. 70-72. und Bhilalethes jagt in der An— 
merfung: Dieje Operation nannte man cileare von cilium, 
Braue. Sie war dazu beftimmt, den frifch eingefangenen Falken 
auf einige Zeit des Zageslichtes zu berauben, um ihn leichter 
zu zähmen. Durch jedes der untern Augenlider wurde von 
innen nad) außen mit einer Nadel ein Loch gebohrt, und Durch 
daffelbe ein Faden gezogen. Mittelit dieſes Fadens zog man 
die Lider bi8 an die Augenbrauen hinauf und band nun beide 
Fäden zufammen. Obgleich dieſes graufame Verfahren zunächſt 
nur bei den wildgefangenen üblich) war, jo rathet doch Kaifer 
Friedrich II. in feiner ars venandi cum avibus an, fie aud) 
bei den aus dem Neſte genommenen anzuwenden.‘ 

Man weiß, daß much Krofodile, Schlangen und fogar 
Kröten einiger Zähmung fähig find; Kröten, die man fütterte, 
jtellten jich regelmäßig um dieſelbe Tagezftunde ein, jo lange 
dieſes geichah, und Iernten ihre Wohlthäter Tennen.F) Die 
ägyptiſchen Schlangenzauberer können feit uralter Zeit Die 

P Froriep's Notiz. 1945, Nr. 152. Voigt's Lehrbud der Zoy- 
logie I, 126. 
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dort heimische Vipera Haje fteif wie‘ einen Stod machen und 
in der Luft hin und ber fchwingen, was Moſes ebenfalls ver- 
fand. Sie drüden fie nämlich nad) Geoffroy St. Hilaire Hinter 
dem Kopfe mit dem Daumen und machen fie dadurch kataleptiſch. 
Zuerſt ſpucken fie ihr in den Mund, fchließen dann denjelben, 
legen fie auf die Erde und drüden fie dann Hinter dem Kopf. 
Zur Erwedung fallen fie die Schlange am Schwanz und rollen 
dieſen ſtark zwiſchen den Händen. Die ägypt. Pſyllen brechen 
übrigens zuerſt die Giftzähne aus. Daß der Druck allein den 
Starrkrampf bewirkt, hat Geoffroy ſelbſt erprobt. Die ägypt. 
Schlangenzauberer befreien auch auf Verlangen die Häuſer von 
der Echis, rufen dieſe, wie es ſcheint, indem ſie bald ſtark wie Die 
Männchen, bald ſchwach wie die Weibchen zifchen. Nach Kämpfer 
zähmt man die Brillenjchlangen, die man einzeln in irdenen 
Zöpfen hält jo, daß man eine herausnimmt und mit einem Stode 
reizt und wenn fie dann zu beißen jucht, ihr den Topf vorhält, 
jo daß fie mit der Naſe daran ſtößt. Man zwingt fie jo oft 
dazu, bis fie nach etwa !/, St. die Beißverfuche aufgibt, worauf 
man ihr ftatt des Topfes die Hand vorhält und fie hin und Her 
bewegt, der fie dann bloß, auch ſich Hin und her bemwegend 
folgt. Die Gaudler ziehen dann mit ſolchen Schlangen herum 
und lafjen fie mit hin und her bewegter Hand und unter 
Belang tanzen, nachdem man fie, der Sicherheit wegen, vorher 
noch in ein Tuch beißen ließ und die Giftzähne ausbricht. 
Die Ceylonſchen Schlangenzauberer reizen die Naja durch 
Schläge und jchnelle drohende Handbewegungen und beruhigen 
fie wieder dur die Stimme, janfte Schläge und langjame 
Handbewegungen. Iſt das Thier beruhigt, jo fahren jie mit 
jeinem Maul über das ganze Gejicht, indem fie willen, daß das 
hier nur ungern und nad) vielen Neizungen beißt. 

Leon Dufour hielt die jpanische Zarantel mehrere Monate 
lang lebend; eine wurde fo zahın, dab fie ihm die Fliegen 
aus der Hand nahm. Graf Lauzun zähmte im Gefängniß eine 
Kreuzipinne jo weit, daß fie auf feinen Ruf hervorfam und 
ohne Furcht ihm die Fliegen aus der Hand nahm, was immerhin 
Gedächtniß und eine Spur von Verſtand vorausſetzt. Walfenaer 
hat mehrere zuverläffige Beijpiele von gezähmten Spinnen zu: 

13* 
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fammengeftellt}). Feert) fchreibt: „Wir jahen einft Flöhe 
eingeübt, faſt milroffopifche Wagen und Kanonen zu ziehen; 
fie hielten ich aufrecht, eine Art hölzerne Lanze tragend; einer, 
auf dem Sit einer Heinen Berline hodend, Hatte eine Fleine 
Peitjche. Dieje dreffirten Flöhe wurden an Ketten von wunder- 
barer Feinheit gehalten, und ganz Frankreich konnte Diele 
Wunder menjchlicder Geduld und Induſtrie ſehen.“ Förſter 
erzählt in den 1867 herausg. Denkwürdigkeiten des Generals 
von Pfuel, daß derfelbe ftets in Paris fich ſehr für die ab- 
gerichteten Thiere intereffirte und den Abrichtungsſtunden bei- 
wohnte. Eines Tages war er mit Förfter bei den Schulübungen 
der Puces industrielles, welche an Fleine Kettchen gelegt Wägel⸗ 
hen oder Kanonen zogen, Colonnen formirten ꝛc. Die Dame, 
welche dieſe Thierchen zeigte, theilte ihnen mit, wie fie ihnen 
da8 Springen abgewöhne, indem fie fie in niedere Käftchen 
mit Glasdeckeln einjchloß, wo fie fich bei jedem Sprung bie 
Köpfe anftießen. Dadurch wurden fie jo eingefchüchtert, daß 
fie fih greifen und an die Settchen legen ließen. Außerdem 
belohne ich fie nach jeder Vorftellung, fuhr die Dame fort, 
ftreifte den Aermel auf und ließ ein halb Dutzend der Flöhe 
anbeißen. (Der zoolog. Garten, VII, 317.) Ein Floh kann 
etwa das Achtzigfache feines eigenen Gewichtes ziehen. Wenn 
Sceitlin bei Erwähnung ſolcher Dinge meint, „der Floh müſſe 
einigen Sinn für die Menfchen haben und ſich deſſen Willen 
unterziehen können und wollen, fo ift diejes ein Irrthum. Der 
Floh Hat wohl feinen andern Sinn für den Menichen als fein 
Blut zu jaugen, und will fich nicht defjen Willen unterziehen, 
ſondern jegt den Mechanismus, mit dem man ihn verbunden 
hat, Lediglich durch feine Fluchtverfuche in Bewegung. Alles, 
was auf diefer tiefen Stufe der Thierwelt die Dreffur erreichen 
fann, dürfte vielleicht nur eine Angewöhnung an die neue un- 
natürliche Situation fein. 

Aus den vorftehenden Angaben dürfte als allgemeines Re- 
jultat ſich herausstellen, daß die geiftige Macht des Menfchen 
auf die verichiedenften Thiere einzumwirfen vermag, und daß 

}) Hist. natur. d. Insectes Apteres I, 145. Paris 1837. 
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alle Thiere, bei welchen noch ein kleiner Reſt von Gedächtniß 
und Verſtand vorhanden iſt, bis zu einem gewiſſen Grade ge- 
zähmt werben können, aber da nur eine Kleine Zahl geeignet 
it, nügliche Hausthiere abzugeben. 

Die zoologiihen Gärten, die Acclimatijations- 
Inftitute und die Aquarien, welche fich immer weiter aus⸗ 
breiten, werden über diefe Verhältniſſe noch vielerlei Auffchlüffe 
möglich machen. Bereits die Römer hatten, freilih nur für 
gaftronomiiche Zwede, ihre Glirarien, ihre Piſcinen und Ge- 
flügelhäuſer. Ornithon hieß das Vogelhaus, welches bie 
reihen Römer auf ihren Villen oft in außerordentlicher Größe, 
mit verichiedenen Abtheilungen, eigenen Teichen u. |. w. an- 
legten, und ber Iandwirtbichaftliche Schriftiteller Zerentius 
Barro hat das in feiner Villa am Liris (Garigliano) befchrieben. 
Die zoologiſchen Gärten, welche jebt in den meiften bebeuten- 
deren Städten Europa’3 zum Vergnügen und zur Belehrung 
des Bublitums, eingerichtet find, wollen die Thiere, fo weit 
ala es geht, nuybar machen, ihre Lebensweiſe und Pfychologie 
ſtudiren, gute Abbildungen von ihnen möglich machen, zugleich 
die Thiere acclimatifiren, erziehen und fortpflanzen. Inden 
zoologifchen Gärten vermehren fich oft tropiiche und fubtropifche 
Thiere: der Strauß in Dtarfeille, die Giraffe in London und 
Wien x. Leider jterben viele Tropenthiere bei ung an Lungen- 
Tubertulofe, doch vertragen auch Affen, Strauße ꝛc. im Winter 
eine Temperatur von nur 10—12° R. Eine ber größten 
Anftalten ift der Jardin d’acclimatation bei Paris, welcher 
0 Morgen einnimmt; in Frankreich eriftirt feit 1854 die 
(tehr vornehme) Sociôtôé imperiale zoologique d’acelimatation, 
welche nübliche oder ſchöne Thiere und Pflanzen oder neue 
Raflen einführen und verbeſſern will und deren Bräfident 
Hidor Geoffroy St. Hilaire ift oder war, während das 
Bureau aus Prinzen, Grafen, Baronen und Gelehrten bejtellt ift. 
Der großartigfte und an den ſeltenſten und größten Säugethieren 
reichſte zoologiiche Garten ift wohl der im Regentspark von 
London, einer der fchönften und beiteingerichteten der von 
Anfterdam, aber auch der Hamburger nimmt von Jahr zu 
Jahr zu und enthielt nach dem mir freundlichjt vom Ver⸗ 
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waltungsratt) zugefandten 12. Jahresbericht Ende 1873 nicht 
weniger al3 304 Säugethiere in 153 Arten, und 1241 Vögel 
in 282 Arten, abgejehen von den andern Thierklaſſen. Der 
Garten zu Frankfurt Hat ein eigenes Jahrbuch, welches früher 
von Weinland, feit 1864 von Brud) redigirt wird. Das 
colofjalfte Aquarium nad) dem in Hamburg hat wohl ein Mr. 
Sutting in Bofton (Nordamerika) eingerichtet, in welchen 
unter anderen 4—5 Fuß lange Haifiiche (Carcharias griseus) 
gehalten werden. 

Es ift zu hoffen, daß dieje Inftitute auch mitwirken werden, 
eine gerechtere Würdigung der Thierwelt mit ihren zahlloſen 
Wundern und eine jchonende Behandlung der Thiere 
herbeizuführen. Schon Blutard) tadelte bitter die Verachtung 
und das Quälen der Thiere und gab nur ungern ihre Tödtung 
zu. Das Sammergejchrei verwundeter Affen erjchüttert öfter 
jelbft rohe Säge. Pompejus gab in einem fünftägigen Thier- 
gefechte im Circus für dag Vergnügen des rohen römischen 
Volkes 18 Elephanten und 500 Löwen preis; es wird berichtet, 
daß ‚die Elephanten, als fie feine Ausficht mehr zur Flucht 
hatten, fich jammernd an die Zufchauer wandten und durch 
ihr Wehflagen das Gefühl des doch an die graujamiten Gla— 
dDiatoren- Spiele gewöhnten Volkes fo tief erregten, daß es all- 
gemein in ZThränen und in Verwünjchungen feines Lieblings 
Pompejus ausbrach. — Michaelis Mofaifches in einer 
1771 erjchienenen Schrift Ipricht den Gedanken aus, dab das 
Verhalten gegen die Thiere merklich auf die Sitten eines Volkes 
einwirfe und daß daher der Gejeßgeber darauf zu achten Habe. 
Bei den Siraeliten galt der Sabbath auch für, die Hausthiere 
und das Sabbathsjahr aud) für dag Gewild; Moſes verbot 
dag Caſtriren der Thiere, er forgte für die alten und jungen 
Bögel im Nefte. Ein Candidat des Predigtamtes, Ch. ©. 
Schneider, hat. in einem 1789 erjchienenen Schriftchen+) auf 
manche jchändlihe Gebräuche aufmerkſam gemaht und mit 
gerechter Entrüftung gegen fie geeifert, fo der Schlächter und 
PBarforcejäger. In manchen Gegenden Deutichlands war wenig- 
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jtens noch zu feiner Zeit das abichenliche Hahnenichlagen ein 
Bolkefeft, wobei man einen lebenden Hahn bis an den Kopf 
in die Erde eingrub, diefen mit einem irdenen Topfe bedeckte, 
dann mit verbundenen Augen um den Topf herumging und jo 
lange mit einem Prügel auf den Topf und dann auf den Kopf 
des Hahnes fchlug, bis beide zerjchmettert waren. Ein Bud) 
für den gleichen löblichen Zwed wie Schneider hat der Prediger 
Scherer unter dem Titel die Leiden der Thiere, ein Buch für 
Jedermann, bejonders für die Jugend und ihre Freunde zur 
gerechten und Liebreichen Behandlung der Thiere 1808 in 2. Aufl. 
herausgeg., in weldyem der Löbliche Zweck manche Uebertreibung 
entichuldigt. Noch mehr als die germanifchen Völker find aber 
die romanischen zur Ueberbürdung der Thiere mit Arbeit und 
zu unmenfchlicher Behandlung derjelben geneigt, es find hierher 
auch die Stiergefechte zu rechnen. Hahnenkämpfe finden jebt 
in England nur noch heimlich ftatt, da fie als Thierquälerei 
beitraft werden, Orientalen laſſen auch Heujchreden mit einander 
fümpfen. In den Tropenländern und in Südeuropa jchneidet 
mon das zudende Fleiſch von den noch lebenden Schildkröten, 
und die Indianer in Neumerito röften fie in der eigenen 
Scale. — Einige Jäger im Amte Aarberg, Kt. Bern, wenden, 
um Füchſe aus ihrem Bau zu bringen, was font durch Aus- 
graben gefchieht, ein Inſtrument an, einem großen Kugelzieher 
ähnlih, armsdick, an einer Stange befeitigt, mit welchem der 
verfrochene Fuchs am Ende feines Baues angebohrt wird, 
Sobald die jchneidenden Windungen der eiſernen Schraube 
tief genug in den Körper des gemarterten Thieres eingedrungen 
find, wird es gewaltſam aus feiner Höhle Herausgezerrt. So 
gehen dem Tode gräßliche Verjtümmelungen und Schmerzen 
voraust). Es iſt Pflicht der Behörden, gegen Unmenjchen 
diejer Art einzufchreiten, welche unter gegebenen Umftänden 
allerdings die Neigung verjpüren können, ähnliche Grauſamkeiten 
auch an ihren Mitmenſchen zu verüben. Die betreffenden, lauter 
wohlhabende Männer, wurden übrigens nur mit 2aſtündigem 
Gefängniß und einigen Franken Buße beſtraft. 


V Berner Zeitung, 22. Februar 1865, 
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Sogar in feinen Gemüffen übt der Menſch die raffinirteſte 
Grauſamkeit gegen die Thiere, ohne die mindejte Beunrubigung, 
ohne eine Spur von Gefühl bei ihren Qualen. Die Römer 
ließen die Seebarbe in einer Sauce während der Tafel langjam 
fterben, um fich am Wechlel ihrer Farben zu ergöben, fie hieben 
Spanferkel mit Ruthen wund, um fie jaftiger und mürber zu 
machen, oder brannten fie mit glühenden Eifen zu Zode, um 
fein Blut zu verlieren. Die EChinejen kochen Scildfröten in 
einer Pfanne, durch deren Dedel das Thier eine Schale mit 
gewürztem Wein erreichen kann, den es bei fteigender Gluth 
ausichlürft, um fie recht ſchmackhaft zu machen. Daſſelbe Bolf 
ſchnürt Gänſe und Enten bis auf die Füße in Lappen ein und 
befeſtiget fie auf eifernen Platten, die von unten durch Feuer 
jo erhitt werden, daß die Füße ohne zu verbrennen, gebrannt 
werden und fich entzünden, welche fcheusliche Behandlung ver- 
bunden mit gewaltjamem Einftopfen von-Nahrung wochenlang 
fortgefeßt, die Füße zu einer unförmlichen Maſſe anjchwellen 
macht, welche den. chinefiichen Gourmands als eine bejondere 
Delicateſſe gilt. Faſt ebenſo barbariſch und unmenſchlich ijt in 
Frankreich und Deutſchland die Behandlung der Gänſe und 
Enten, um große Lebern für die bekannten Paſteten zu erzeugen, 
wobei man die unglüdlichen Thiere in falten engen Behältern 
in ihrem Unrath ftehen läßt und bis zum Uebermaß vollitopft. 
Ja die jüdischen Hausfrauen in Würtemberg jollen fie Dabei 
in Tücher einnähen oder in Zöpfe einzwängen, aus denen nur 
Kopf und Hals herausfieht und in diefem alle Bewegung ver- 
hindernden Zuſtand das martervolle Stopfen Wochen und Mo- 
nate lang fortfeßen, wie der Schwäbiiche Merkur 1866 berichtete 
und dieſe Barbarei aus dem fchnödeften Eigennutz brandmarkt. 
Sm 17. Sahrhundert ſoll man Gänſe lebend gebraten und ſich 
an ihrem Gejchrei, wenn man Stüde von ihnen abjchnitt, er- 
gößt Haben. Krebſe fiedet man gedankenlos genug bei leben- 
digem Leibe. _ 

„Daß die Abelfinier auf ihren Wanderungen Kühe vor ſich 
her treiben und gelegentlich Fleifchftüde aus den Hüften und 
Lenden heraugfchneiden und die Wunde wieder zunähen, um 
Tags darauf neuerdings an einer anderen Stelle zur Befrie- 
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digung ihres Hungers diejelbe Operation vorzunehmen, ift eine 
Sache, die von einigen Neifenden zwar gejehen, von andern 
hingegen wieder hartnädig beitritten wurde. Eine Unmöglich⸗ 
feit wäre dieſe neue Berfahrungsweile, immer frifches Fleiſch 
zu haben, bei dieſem barbarijchen Volke nicht. Auf ſolche Weite 
ſollen die Abeifinier bequem große Streden durchreiſen und fich 
aft ausfchließlich nur von dem Fleiſche ihrer Opfer ernähren, 
die fie auf eine fo entjehlich graufame Weile langſam Hin- 
ſchlachten!“ (Bechtinger, Oſtafrika. Erimer. u. Miszellen 
aus d. abeifin. Feldzuge. Wien 1870, ©. 86.) Graufam find 
die Mongolen im höchiten Grade gegen den gefangenen Wolf 
und ſelbſt die Buddhageiftlichen nehmen an jolcher Rohheit theil, 
während fie Die Läufe in ihren Pelzen forgfältigit wegjeben. 
Man Ins neulich aus Amerika, daß einer fein Vieh abſchloß 
und im Stalle verhungern ließ, um einen Gläubiger zu betrügen, 
daß Bieh auf Bahnzügen transportirt, 4 ganze Tage ohne 
Futter und Waſſer blieb, wobei man zuerst die Waggong mit 
Großvieh anfüllte und dann Schafe und Schweine unter deſſen 
Beine ſchob, daß man geknebelte Kälber wie Fruchtſäcke auf- 
einander jchichtete und ihnen alle 24 Stunden 4—5 Tage nad) 
einander Blut abzapfte, damit das Fleiſch ſchön weiß fich zeige. 
Die Pferde find wohl diejenigen Thiere, welche die meiften 
Qualen auszuftehen haben, deren Milderung eine heilige, um 
jo mehr gebotene Pflicht ift, je nüßlicher und unentbehrlicher 
diefelben dem Menichen find. Der Sekretär des Schleswiger 
Thierichußvereing hat bei Ausbruch des Krieges 1870 einen 
ſchön und warm gejchriebenen Aufruf erlaflen: es mögen ver- 
wundete ober ermattete Thiere durch einen Schuß dicht über 
dem Auge, in die Augengrube getöbtet und diefes in den Kriegs⸗ 
artileln durch eine Ordre feftgeftellt werden! Zahlreiche Vereine 
traten bei und es wurde eine Betition an den deutſchen Kaiſer 
gerichtet, auf die eine Antwort zwar nicht erfolgte, doch erfuhr 
man, daß auf höhere Befehle eine Anzahl Scharfrichterfnechte 
von Berlin nach dem SKriegsichauplab beordert warden. Im 
Amfterdamer zoologischen Garten fchleuderte einft ein Menſch 
dem Nilpferde eine zerbrochene Flaſche in den Rachen, ben e3 
&en öffnete, „wieder ein Beweis, jagt der Verichterftatter, wie 
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der Menſch, den die gelehrte Nonne Hroswitha ein animal 
capax disciplinae nennt, auch an Bosheit und NRohheit dem 
Bieh überfegen iſt.“ 

Vor einigen Jahren wettete ein „Herr“ in einem Wirthe⸗ 
hauſe zu Barmen mit einem andern, er wolle der Katze des 
Wirthes ein Stück vom Schwanze abbeißen, was er that, 
während der andere die Katze hielt. Jeder wurde aber wegen 
dieſer ſchamloſen und öffentlichen Mißhandlung vom Polizei— 
gericht zu 20 Thalern Strafe verurtheilt, was das anweſende 
Publikum mit allgemeinem Beifall aufnahm. Grauſam iſt es, 
die Fiſche Durch eigene Apparate mit zahlreichen Angelſchnüren 
zu fangen und dann mit Einziehen und Sammeln big zum 
nächſten Morgen oder doc fo Lange zu warten, bis die armen 
gequälten, ohnmächtig oder todt auf dem Rüden liegen, — den 
Fröſchen die Hinterjchentel auszureißen oder abzujchneiden und 
dann fie todt zappeln zu lafjen, was tagelang währen kann, — 
Barbareien, die auch in der Schweiz noch. vorfommen. Die 
1869 zwijchen den Rheinuferſtaaten, dann zwiſchen Baden und 
der Schweiz geichlofjene Fiſcherei-Uebereinkunft enthält allerdings 
geeignete Beltimmungen zum Schuß der Fiſche (ausgenommen 
den Hecht als Raubfiſch und den Aal, weil diefer im Deere 
laiht und eine Abnahme bei ihm nicht bemerkbar ift) — es 
frägt fi) nur, ob fie auch kräftig genug gehandhabt werden. 

Was das Schlachten betrifft, jo tadelt man bejonders die 
bei den Iſraeliten übliche Methode, der nur ein Ende gemadjt 
werden kann, wenn die jüdifche DOrthodorie die bezüglichen 
ftarren Sabungen des Talmud fallen läßt. Der Pariſer 
Apparat zum Tödten der Schlachtthiere befteht aus einer leder- 
nen Maske, welche vor den Augen des Schlachtthieres ange- 
bracht und vermittelſt zweier Riemen feitgehalten wird, von 
denen der eine um den Kopf, der andere unter der Kehle feit- 
gejchnallt wird. Inmitten diefer Maske ift in das Leder cine 
vieredige eiferne Platte eingefügt, deren unterer Theil genau 
auf die Stirne des Thieres aufliegt. In der Mitte diejer Platte 
befindet ji) eim cylindrifches Zoch, in welches ein ftählerner 
Bolzen eingefügt wird. Sobald das Thier am Schlachtorte 
angelangt ift, legt man demfelben die Maske an, ftedt den Bolzen 
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in das Loch der Eiſenplatte, ſchlägt dann mit einem hölzernen 
Schlägel auf den Kopf des Bolzens, der, 5-6 Centimeter in 
das Gehirn des Schlachtthieres eindringend, den fofortigen Tod 
ur Folge Hat. Sit das Thier zu Boden geftürzt, fo wird in 
die entftandene Deffnung ein langes hölzerne, recht biegjames 
Stäbchen eingeführt, dasſelbe folgt der Are des Rückenmarkes 
und in wenig Sekunden hören alle Zudungen auf. Die bay- 
riſchen Thierärzte erklärten 1871 jene Schlacdhtmethode als die 
ihmerzlofefte und befte, welche im erfter Linie durch fichere 
Jerträmmerung des Großhirns volle Bemwußtlofigleit und wäh- 
rend deren Dauer in zweiter Linie durch Verbiutung den Tod 
erzeugt. 

Der Bogelihup läßt leider, namentlid in Frankreich und 
Stalten noch immer auf fich warten. M. Wirth (Grund; d. 
Nationalökon. II. 290) jagt über dag grauſame Wegfangen der 
Singvögel: „In Frankreich werden Millionen in Schlingen ge- 
fangen und unter dem Namen petites betes zu 5 Cent. das Stüd 
als Braten verkauft. In den Wäldern um Nancy fah der Verfaffer 
jelbft in wiertelämeilenlangen Schneufen Falle an alle, in der 
arme Thierchen mit gebrochenen Beinen hingen: Rothkehlchen, 
sinken; Meiſen, Nachtigallen, Lerchen in bunter Reihe. Es muß 
daher mit Anerkennung hervorgehoben werden, daß Die franzöſiſche 
Regierung diefen Unfug endlich verboten hat. Möchte ihr die 
italieniſche bald nachfolgen.“ Zwar wurde 1871 zwiſchen der 
öfterreihifchen und italienifchen Regierung ein internationales 
Bogelichutgefeß vereinbart und in nenefter Zeit haben fich auch 
in Italien Stimmen hierfür vernehmen laffen: Lioſſe, Villa, 
de Betta, Geni, Tiritto, Apelle Dei, Leonarduzzi, Facen — 
aber es eriftirt noch fein allgemeines Jagdgeſetz und die Zug⸗ 
vögel’ werden überall mörderisch verfolgt. Tiritto hält es für 
nothwendig, ſich für ein allgemeines Jagdgejeg an das Barla- 
ment zu wenden. Altum erklärt jich entichieden aud) gegen 
das maflenhafte Wegfangen der Singvögel, von denen verhält- 
nißmäßig nur wenige den Verluft der Freiheit überleben und 
wodurch den ſchädlichen Inſekten ein Uebergewicht erwächſt. 
Das in neueſter Zeit aufgekommene Taubenſchießen bezeichnen 
die Times als die einfältigſte und erbärmlichſte Form des 
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Sport’3 und im Hamburg. Bericht für 1872 und 1873 wird Der 
berechtigte Sab aufgeftellt; Jede Tödtung eines Thieres, die nur 
den Zweck hat, dem Menſchen Vergnügen zu bereiten und nicht 
in der Schädlichkeit oder dem Nuten desjelben begründet ift, 
veritößt gegen Humanität und Gejeh. — Jetzt wird die Haltung 
erotiicher Käfigoögel, die man aus den fernften Gegenden her- 
beifchafft und mit welchen ein bedeutender Handel getrieben 
wird, für Manche zu einer wahren Leidenſchaft. Unzählige 
Kanarienvögel gehen Hinwieder aus Europa nad) den andern 
Crötheilen. In vielen großen Städten bejtehen koloſſale Thier- 
bandlungen, namentlich in London, Hamburg, Bordeaur, Mar- 
jeille, Antwerpen, Rotterdam, Havre, Moskau. 

Manche Thierarten find bereit durch den Menſchen aus- 
gerottet oder werden mit immer fchärfern und ficherern Waffen 
befriegt und viel mehrere noch gehen dem gleichen Schidjal ent- 
gegen. Wie arm und wildleer find jebt ſchon Die Wälder in einem 
großen Theile Europas, wenn man fie nur mit dem 17. Jahr⸗ 
hundert vergleicht, wo Kurfürft Johann Georg I. von Sachjen 
während feiner Regierung von 1611—52 von Wild 104599 
Stüde erlegte, darunter 15142 Hiriche, 28253 Wildichweine 
und 98 Bären! Taufend Lilten hat der Menſch erfonnen, um 


. die Thiere jedes nach feiner Art zu fangen und zu tödten und 


jogar zahme Thiere benützt er, um die wilden zu verführen 
und ins Verderben zu loden. — Die meilten vom Menfchen 
anterjochten Säugethiere lafjen Ohren und Schweif Hängen und 
zeigen das zum harten Dienste gezivungene Geſchöpf. 

Der bedeutende Philoſoph Schopenhauer bezeichnet es 
im Gegenſatz zum älteren Fichte als eine empörende Rohheit 
und Barbarei des Decidents, zu wähnen, daß die Thiere recht- 
103 feien, daß es gegen fie feine Pflichten gebe, unjer Handeln 
gegen fie ohne moralifche Bedeutung jei, beruhend auf Der 
gegen alle Evidenz angenommenen gänzlichen Berjchiederiheit 
zwiichen Thier und Menjch, welche am entichiedenften in Folge 
jeines irrigen Syſtems von Carteſius ausgefprochen worden 
war. Der Menjch unterfcheidet ſich vom Thiere nicht durch 
den eigentlichen Kern, das Primäre (was Sch. Willen nennt), 
jondern nur durch die höher gejteigerte Vernunft, Die ein Ser 
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kundäres und an das höher entwidelte Gehirn gebunden ift. 
„So einem occidentalifchen Thierverächter und Vernunftidolator 
mu man in Erinnerung bringen, daß, wie er von feiner 
Mutter, jo auch der Hund von der jeinigen gejäugt worden 
it. Daß die Moral des Ehriftenthumg die Thiere nicht berüd- 
Nchtigt, ift ein Mangel, den es beſſer ift einzugejtehen, ala zu 
perpetuiren“ FT). „Die von mir aufgeitellte moralifche Trieb- 
jeder: das Mitleid, bewährt fich als die ächte ferner dadurch, 
daß fie auch die Thiere in ihren Schub nimmt, für welche in 
den andern europäischen Moraligftemen fo unverantwortlich 
ſchlecht geforgt ift. Die vermeinte Nechtlofigkeit der Thiere, 
der Wahn, daß unfer Handeln gegen fie ohne moralifche Be- 
dentung ſei, daß es gegen Thiere Feine Pflichten gebe, ift 
geradezu eine empörende Rohheit und Barbarei, deren Quelle 
im Indenthum liegt... . . . Mitleid mit Thieren hängt mit 
der Güte des Charakters fo genau zufammen, daß man zuver- 
fichtlich behaupten darf, wer gegen Thiere graufam ift, könne 
fein guter Menſch fein +F). „Man kann“, äußert fi) Scheitlin, 
„Die Thiere verachten und Hochichägen, haſſen und lieben; Un- 
willenheit und Hochmuth lehren ung das erfte, Kenntniß und 
Demuth das zweite.“ Cr wibmet der „Behandlung ber 
Thiere“ ein eigenes Hauptſtück, Bd. I, S. 285— 311, welches 
viel der Beherzigung Werthes enthält, und fchreibt unter An- 
derem: „Thierquäler — Herren ober Knechte, Condufteurs oder 
Poſtillons, Schlächter, Jäger oder Aerzte, Mägde oder Natur- 
forſcher — find der Welt Fluch.“ . . . „Der Obrigfeit Heilige 
Pflicht iſt's, Für die Thiere zu forgen. Wer ſich des Armen 
erbarmt, erbarımt fich feines Schöpfere. Das Thier ift der 
Arme.” .. . „Die Mißhandlung der Thiere war immer bes 
Verfaſſers Zorn, ihnen wohlzuthun und mitzutheilen immer 
feine Luft, auch für fie zu hoffen, immer einer feiner Löftlichften 
Genäffe.” Lamartine fchrieb 1858 an den Pariſer Thier- 
ſchutzverein: „Alles was eine Seele hat, denkt, Alles was Ge- 
fühl Hat, empfindet, Alles was liebt, hat das Recht geliebt zu 
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F) Die beiden Grundprobleme der Ethik, S. 243 ff. 
Tr) Eben dort, S. 238. 
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werden und Alles was leidet, Anspruch an unfer Mitleid. Da 
fehlt feine Stufe auf der Leiter der mit Empfindung begabten 
Geſchöpfe, vom Xhiere bis zum Menſchen hinauf. Ohne Frage 
iteht der Menſch auf diefer Erde auf der höchſten Stufe, aber 
er fieht unter ſich jeine irdiſchen Mitbewohner, er ift ihr König, 
darf aber nie ihr Tyrann werden. Gerechtigkeit hat Gott an- 
geordnet nicht nur zwiſchen Menſch und Menſch, jondern zwi- 
chen Menſch und der ganzen bejeelten Schöpfung. Ungerecht 
jein, heißt fich an Gott verjündigen. Wenn wir unjere Herr- 
ſchaft über die Thiere nicht mißbrauchen, finden wir in ihnen 
Diener und Freunde, beim Mißbrauch nur Schlachtopfer, durch 
welche der Zyrann jelbit demoralifirt wird. Zwiſchen Grauſam⸗ 
feit gegen Thier und gegen Menſch liegt der Unterjchied nur 
in, der VBerichiedenheit des Opfers. Schließt mar das Thier 
in den Kreis der Pflichten und des Mitleids ein, wie fie uns 
geboten find, jo arbeitet man an der Verbejjerung des Menſchen⸗ 
geichlechts ſelbſt.“ Als 1866 ein Herr Foͤtu zu Dijon, ein 
unnatürlicher Hundefeind eine Brojchure über die Ausrottung 
der Hunderaffe herausgegeben und dieſe auch dem Marichall 
und Minifter Vaillant zugejchickt hatte, erichien in den Pariſer 
Sournalen (abgedrudt im Bulletin de la societ& protectrice 
des animaux, Juillet 1866, p. 274) ein angebli) vom 
Marſchall jelbit verfaßtes geiſtvolles Antwortichreiben, in wel: 
chen in liebenswürdiger und fenntnißreicher Weile auf Die 
Zreue und Aufopferung fo vieler Hunde hingewiefen und jener 
Hr. Foͤtu zuletzt ſehr derb abgefertigt wird. Die klaſſiſchen 
Bölfer kannten Erbarmen für die Thiere nicht, welches erit in 
der neuelten Zeit aus einer Erweiterung des Mitgefühles über 
die Dienjchheit hinaus auf alle fühlenden Weſen hervorgegangen 
und eine höhere Stufe der Moralität beurfundet, wie Darwin 
mit Recht bemerkt. Doch erzählt man, Walter von der 
Bogelweide, der Liebliche Minneſänger des 12. und 13. Jahr- 
hunderts jei als Sanoniker zu Würzburg geftorben und man er- 
richtete ihm am neuen Münſter dajelbit ein Denkmal unter 
einem Baume, von dem ihm der Sage nach Nachtigallen ihre 
Klagelieder fangen. Er hatte für feine Lieblinge, die Vögel, 
eine Stiftung gemacht, wonach aus 4 Gruben auf jeinem Grab- 
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ſtein die Vöogel regelmäßig gefüttert werden ſollten, was bis in 
das 15. Jahrhundert geſchah, wo auch der Denkſtein verſchüttet 
wurde. Es wurden zu verſchiedener Zeit zwar manchmal Thiere 
für beſondere Leiſtungen belohnt, wie die Gänſe des Capitols, 
wie der Hund Soter, der durch Opferung ſeines Lebens mit 
40 anderen die Burg bei einem feindlichen Ueberfall gerettet 
hatte und dem die Korinther deshalb ein Denkmal ſetzten, wie 
Kaiſer Karl V. dem Hunde Goel, der ſeinen durch Macaire 
ermordeten Herrn Aubry de Mondidier gerächt und dem Hund 
Bary, der auf dem St. Bernhard vielen Menſchen das Leben 
gerettet Hatte und mit Gedenkſchrift im Muſeum zu Bern auf- 
geftellt wurde. Dan kann indeß auch Die Liebe zu den Thieren 
übertreiben, wie die Hunde- und Kabenfreunde und Freun⸗ 
dimen häufig thun — der Doge Andreas Doria hielt für 
jenen Lieblingehund Polda zivei Diener, Heinrich IV. trug ein 
fleines Hündchen in einem Korbe am Halje, Friedrich II. hielt 
für jeine 80 Windipiele zwei Jäger und einen Arzt, ließ durch 
jeme Hunde Sophas und Stühle beſchmutzen und zerreißen und 
jeine geitorbene Lieblingshündin Alkmene zu Sanzjouci in jein 
Bibliothekzimmer ſetzen. 

Erſt das 19. Jahrhundert nahm die Thiere grundſätzlich in 
Schutz und arbeitete gegen die grauſame Behandlung derſelben; 
Anſtoß gab 1809 Lord Erskine mit ſeinem Ausſpruch: Es 
gebe keine wahrhaft gute Erziehung und kein wahrhaft gutes 
Herz ohne Mitleid mit den Thieren. Am Anfang der 70er 
Jahre gab es ſchon über 150 Thierichugvereine auf der Erbe, 
die erften in England, wo auch jest noch immer am meiften für 
den Thierichuß gejchieht, an dem ich viele hohe, ſelbſt höchſte 
Verjonen betheiligen. Die zahlreichiten Vereine in Deutichland 
Yind der Münchener, deren Protector der König, deſſen Vorſtand 
Prinz Adalbert ift, und der Hamburger. Dieje und andere 
Vereine jorgen auch durch treffliche populäre Schriften für die 
gute Sache und im Thierſchutzkatechismus von Hörmanı, 
Münden 1872 Liest man 10 Gebote zum Schuße der Thierwelt, 
deren erſtes Iautet: „Du follft den Schöpfer aud) in jeinen 
Geihöpfen ehren und ſonach Gottes Weisheit, Macht und 
Güte auch in der Geftalt, im Leben und Nutzen der Thiere 
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fennen lernen”. ©. 14: „Die Beitien, wilden Thiere, Löwen, 
Schlangen, Krokodile ꝛc. ſchützen wir nicht. Unjer Schub be- 
zieht fi) nur auf Thiere, welche bei ung leben, ung erfreuen, 
nügen ꝛc.“ Diele Beichränkung kann ich nicht billigen; das 
wilde Thier handelt nach der ihm von der jchöpferiichen Macht 
im Naturhaushalt angewiejenen Rolle. Das wilde ſchädliche 
hier kann getödtet, aber ſoll (ſchon mit Rückſicht auf Gebot 1) 
nicht unnöthig gequält werden, weil dieſes die menſchliche Roh⸗ 
heit entwidelt. In der Schweiz beichränften ſich wenigſtens bis 
1872 die Beftrebungen für den Thierſchutz nur auf die Kantone 
Bern, Züri, Waadt, Genf, Aargau, Thurgau und der Verein 
des letztgenannten Kantons foll ſich durch feine zweckmäßige 
Organifation auszeichnen und: Belehrung durch paffendite 
Schriften für das wirkſamſte Mittel halten. Meiner Meinung 
nach follte nicht bloß die Preſſe und die Schule, fondern auch 
die Kirche mit VBorjicht und gebotener Einſchränkung der Thier- 
quälerei entgegen wirken, — aber fie jchwieg bisher. ine 
Wohlthäterin des Bern’schen Thierjchußvereing war oder ift 
Fräulein M. E. v. M. (Meuralt?). — Immer find noch die 
Lilten der im Kanton Bern wegen Thierquälerei Beſtraften be 
deutend groß. Dod) giebt e8 auch Beifpiele von wohlwollender 
Fürſorge für Thiere in der Schweiz. Im Jahre 1867 Hatte 
fih ein Fuchs vor Jägern in eine Felskluft des Lauitobels im 
Kanton Schwyz geflüchtet und ein Hund folgte ihm und konnte 
aus der Tiefe nicht mehr zurüd. Erſt nah einigen Tagen 
ſchwerer Arbeit und Wegiprengen mächtiger Steine gelang es 
in die unheimliche Tiefe einzudringen und das dem Verhungern 
nahe Thier zu retten. War diefer Hund auch werthooll, fo 
hätte diefer Umstand allein jene Männer kaum zu ben aufer- 
ordentlichen Anftrengungen für feine Rettung bewegen können. 
Mit Recht wird von München aus geflagt, daß durd) 
Art. 360, Ziffer 13 des Strafgejeßbuches des deutſchen Reiches, 
nach welchem nur der beftraft werden ſoll, der Thiere öffentlich 
oder in Aergerniß erregender Weife quält oder roh mißhandelt, 
nur wenig für den Schuß der Thiere geforgt fei. Andererſeits 
muß man fih, um der Sache nicht zu ſchaden, vor Splitter- 
richterei hüten und darf, da ja unzählige Menſchen ſchwer 
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arbeiten müſſen, die Thiere nicht vor den Menjchen begünftigen. 
Bir dürfen nicht in das Extrem der Hindu verfallen, die nach 
Spörer im Thierſpital zu Bombay nicht blos altersfchwache 
Hausthiere verpflegen , jondern auch andere, namentlich Affen, 
zum Theil auch ganz gejunde, kräftige Thiere in Folge bes 
Glaubens, daß die Seele des Hindu in ein beſonders geliebtes 
Thier übergehe, weshalb man das Lieblingsthier des Verftorbenen 
im Spital verjorgt. — E83 möge noch bemerkt werden, daß 
1871 in München unter 265 Thierguälern 255 männliche und 
m 10 weibliche waren. 

Der Menſch nimmt fich das Necht des Stärferen, für feine 
verichtedeniten Intereſſen das Leben der Thiere zu benuben 
und zu opfern, auch für das Interefie der Wiſſenſchaft. 
Gewiſſe Thiere, wie der Froſch, das Kaninchen, der Hund ꝛc., 
find zu Märtyrern augerfehen, denen der Auffchluß über die 
Geheimniffe des Lebens auf der Folterbant abgepreßt wird. 
Es ift eine traurige Nothwendigfeit, daß nicht auch dieſe 
Folter ganz abgefchafft werden kann, aber eine Schändlichfeit, 
fie über den allernothiwendigften Bedarf auszudehnen. Es ift 
ganz ımd gar nicht nothwendig, die einmal Kar erkannten phy- 
fologifchen Geſetze und Thatjachen immer wieder auf? Neue 
vor den Augen junger Zuhörer durch Viviſektionen und gran- 
jame Experimente zu erweifen, die Hinweifung auf dag ge- 
wonnene und feitgeitellte Ergebniß genügt. Zyonnetr) geiteht 
offen, daß feine Abneigung, Thiere zu martern, ihn abgehalten 
babe, den phyſiologiſchen Theil „würdiger ins Licht zu ſetzen“; 
auch habe er jonft die äußerfte Schonung behauptet, jo daß er 
nicht glaube, daß fein ganzes Werk mehr ala 8—9 Raupen das 
Leben gefoftet, welche er überdem vor der Zergliederung ſtets 
ertränft habe. Ueber die Viviſektionen fagte ſchon Heu— 
linger (Encyelopädie der Medicin S. 228): „Ich unterfchreibe 
gern das Urtheil von Clarus: „Viviſektionen, qualvolle Opera- 
tionen und Berftümmelungen an lebenden Thieren geben für 
die naturwifienfchaftliche Erforichung ber Wahrheit größtentheifg 
eben jo zweibentige Rejultate, al3 die Tortur für die gerichtliche. 


T) In der Vorrede zu feinem Werte iiber Die Weidenraupe. 
Perty, Seelenlehen der Thiere. 2. Wurf. 14 
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Jedenfalls ift es weber nöthig, noch rathſam, dergl. Verſuche 
in einem eigenen Curſus von Vorlejungen zu wiederholen, eines⸗ 
theilg, weil e3 hierbei an der nöthigen Ruhe fehlt, andererfeits, 
weil die tägliche Gewöhnung an das Ungjtgejchrei und an die 
Zudungen gemarteter Thiere mehr geeignet fcheint, um Heuker, 
als um Merzte zu bilden.“ Bei einem internationalen Congreß 
für diefe Sache 1863 im Siryftallpalaft zu London wurden eine 
Menge Adrejjen und Schriften eingefandt, Phyfiologen und Wergte 
vernommen. Eine Deputation hatte ven Kaiſer Napoleon wm 
Abſchaffung der Viviſektion in Frankreich gebeten ımd der Ren. 
Sadjon erhielt in Paris die beruhigende Verficherung, daß 
die von der Deputation dem Kaifer vorgetragenen Uebelſtände 
verboten und demnächſt unter einen Strafgejeh - Paragraph geitellt 
werden follen. (Sahresbericht des Hamburger Thierjchubvereins 
von 1864 ©. 73.) Auh Graf Harrowby ſprach für dieſe 
Angelegenheit, die auch 1867 beim internationalen Congreß in 
Paris wieder vorkam; der Londoner Verein hatte anjehnliche 
Preiſe für die bejten Schriften darüber ausgeſetzt. Die Times 
ſchrieben in dieſem Jahre: „Es ziemt den Schugrednern der 
Bivijektion, entweder noble überzeugende Argumente zu deren 
Rechtfertigung anzuführen, welche das öffentliche Gefühl nicht 
bloß in England, jondern in Frankreich und der Welt durd 
flaren Nachweis ihrer ‚Nothwendigleit damit ausjöhnen, oder 
aber dieſe grauſamen Experimente ein für alle Mal aufzugeben. 
Wir zweifeln feinen Augenblid, daß fie geradezu unnüg find, 
und jo lauten auch die Ausſprüche der gewichtigiten Aerzte und 
Naturforſcher in England. Die franzöfiichen Fachgelehrten find 
in ihren Meinungen wenigitens getheilt. Ein entichiedener 
Drud von den Arzneischulen anderer Yänder würde gewiß auch) 
dort bewirfen, daß die jcheußliche, jedes natürliche Gefühl em- 
pörende Praxis aufgegeben würde.” — Geradezu lächerlich ift 
eg, wenn der vor einigen Jahren verjtorbene Czer mak, der in 
Bezug auf Phyfiologie immer den Mund jo voll nahın, bes 
hauptete, dag phyſiologiſche Experiment jei feine Thierquälerei. — 
Es jind aber nicht blog die Vivifeltion, jondern auch die Ver⸗ 
giftungsverfuche und dag abjcheuliche Hungernlaffen auf das 
unentbehrlichjte Maaß zurüdzuführen und nicht jedem Anfänger, 
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iondern höchſtens den Autoritäten der Wiſſenſchaft zu geitatten, 
durch die allein fie möglicherweiſe fruchtbar für die Wiſſenſchaft 
werden können. Anatomen und Bhyfiologen, welche fich aller 
Rükfiht auf das Leiden und den Tod der Thiere entjchlagen 
zu dürfen glauben, beurfunden dadurch Rohheit Des Gemüthes 
und auch Beichränttheit des Urtheils, indem fie dem Publikum 
zu wenig Einficht zutrauen, als daß es den Charakter ihrer 
handlungsweiſe zu würdigen wüßte. Manche werden auch gegen 
ihre Abficht ſelbſt blind und unverjtändig, wie denn ein Profeſſor 
der Medicin in meiner Gegenwart die Behanptung ausiprach, 
der gemarterte Froſch fühle keine Schmerzen; all jeine Zuckungen 
fin nur Reflerbewegungen. Unter dem Gejchlecht von jungen 
Aerzten, welches fie hevanziehen und dem fie viele Beijpiele ber 
Gefühllofigkeit geben, finden ſich nur zu leicht folche, die geneigt 
find, für ihr Intereſſe auch mit der Gefundheit und dem Lebeng- 
glüd der Menſchen ihr frevles Spiel zu treiben und nad) Um— 
ftänden zu deren Mördern zu werden. — Und was die Jugend 
betrifft, jo möchte ich dem Inſectenſammeln jo vieler junger 
Leute, von deren großer Mehrzahl das Wifjen ficherlich feine 
Bereicherung zu erwarten hat, nicht unbedingt Vorſchub leisten; 
für Unterrichtszwede und fir die Entwidelung des Formen⸗ 
finnes find die Pflanzen eben jo geeignet. 

Möge diefen Abjchnitt Wilhelm Jordan's jchönes Gedicht 
beſchließen! 


Sei mitleidsvoll. 


Sei mitleidsvoll, o Menſch! Zerdrücke 
Dem Käfer nicht die gold'ne Bruſt 
Und gönne felbft der Heinen Mücke 
Den Sommertanz, die kurze Luft. 


in langes mütterliches Bilden 
Hat rührend in der Larve Nacht 
Gereift an diefen Flügelſchilden 
Den Schmelz von grün metall’ner Pracht. 


Er muß nad) einem Sommer fterbeit, 
Wo Du Di fiebzig Jahre ſonn'ſt; 
D! laß ihn laufen, fliegen, werben, 
Er fei fo prachtvoll nicht umſonſt. 
14 * 
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Ein Wafferwirmden lag im Moore, 

Vom Himmel träumend, fußlos, blind. 
Da wächst ihm Fuß und Aug’; am Rohre 
Erfteigt es Lüfte warm und Kind. 


\ Bon Sommergluth getrodnet ſpringen 
Die Gliederſchranten; blaue Höh'n 
Erſtrebt's auf zart gemob'nen Schwingen 
Und fummt: Wie ſchön, wie wunderſchön! 


Rum iſts im fernen Himmelreichen! 

Sein Höhftes Glüd — ein Tag umfpannt's. 
So gönn’ ihm num mit ſeinesgleichen 

Den Elfenchor im Abendglanz. 


Sei mitleib8voll! Was wir erfuhren, 
Das ſchlaft im Stein, das lebt im Baum, 
Das zudt in allen Kreaturen 

Als Dämmerlicht, als Fragetraum. 


Sei mitleid8voll! Du bift geweſen, 
Was todesbang vor Dir eutrimmt. 
Sei mitleidsvoll! Du wirft verwefen 
Und wieder werben, was fie find. 


Sei mitleidsvoll, o Menfh! Berbrüde 
Dem Käfer nicht die gold'ne Bruft 
Und gonne felbft der fleinen Mude 
Den Sommertanz, die kurze Luſt 
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Wenn man von einer Steigerung der pſychiſchen Vermögen 
im Thierreiche jpricht, jo kann fich diefes nur auf das bewußte 
Leben beziehen, denn das unbewußte it in allen Xhieren 
gleich volllonnmen. Dieſes letztere iſt mit der gefammten Orga- 
nijation verbunden, bat aber auch Gentralorgane in den vege- 
tativen Ganglien, das bewußte iſt mit den animalen Nerven: 
centren, |peciell mit dem Gehirn verbunden, und die Thatfachen 
geftatten, die Vollkommenheitsſtufe des Gehirns in eine Be⸗ 
ztedung zum Klarheitägrade des Bewußtjeins zu bringen. Eine 
Seele im eigentlichen Sinne dürfen wir nur da annehmen, 
wo Bewußtſein vorkommt; alle Gejchöpfe, bei welchen diefes 
nicht der Fall ift, find feelenlog, oder wenn man will nur von 
der allgemeinen Naturfeele belebt. Aber von den in dieſem 
Sinne feelenlofen Weſen findet ein unmerklicher Uebergang zu 
den bewußten und befeelten ftatt, welche in den früheren 
- Stadien ihres Lebens und jpäter in gewillen Buftänden auch 
bewußtlos find. 

Ih Habe vor vielen Jahren fchon die abjolute Trennung 
des Thier- und Pflanzenreichs verneint, was jetzt erſt als eine 
angeblich neun gefundene Wahrheit anerkannt wird. Pflanzen- 
und Thierreich beginnen mit der gleichen Subftanz und ana⸗ 
Iogen Formen und gehen dann in divergirenden Richtungen 
immer weiter auseinander. Diele niedere Pflanzen gleichen in 
ihren erften Lebensftadien ala Schwärmfporen ꝛc. Infuſorien 
oder Rhizopoden und bewegen fich wie dieje mit allem Schein 
der Willkür. Es wäre irrig, Empfindung vom Dafein eines 
Nervenſyſtems abhängig zu machen und darum nervenlojen 
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Thieren die Empfindung abzufprechen, ohne welche Fein 
Thier ift; man Hat hier nur die bewußte Empfindung im 
Sinne und denkt nicht an die unbewußte. Das Thier ohne 
Nervenſyſtem und Bewußtſein reagirt auf ftörende, jchmerzhafte, 
das Leben bedrohende Einflüffe wie das bewußte Thier mit 
Nerven, fucht jenen Einflüffen auszuweichen, verräth alle Zeichen 
des Schmerzes, hat alſo Empfindung, wenn auch fein Bewußt- 
fein. Es iſt ein bedeutender Unterfchteb, wie Divmmen, die 
iogen. Fliegenfalle, eine virginiſche Pflanze und wie ein Arm- 
polyp, alſo ein nervenlojes Thier, ein Infekt ergreifen, umd 
man fieht es den Infuforien an, welche Noth über ſie kümmt, 
wenn der Waflertropfen nahe am Berdunften iſt und 'fie 
ängftlich umberichwimmen umd fich zwifchen andere Infujorien, 
Algen ze. drängen, wo noch etwas Waſſer iſt; fie verhalten 
fi) einigermaßen wie getöpfte Thiere, welche auch noch dem 
Schmerz zu entgehen, zu fliehen, fich zu retten ſuchen. Boer⸗ 
baavet) bieb einem zu feinem Futter eilenden Truthahn 
mitten im Laufe den Kopf ab und doch lief der Mumpf no 
23 Fuß gerade fort und wäre vielleicht noch weiter gelaufen, 
wenn er fich nicht an etwas geftoßen, worauf er fiel und noch 
lange Flügel und Füße bewegte; eine Otter, der man ben Kopf 
abgehauen und das Eingeweide herausgenommen, begab fid 
nod) zu einem Steinhaufen, wo fie fich gewöhnlich awfhielt. 
Die Bewegungen von Thieren, denen man dag Gehirn erftir- 
pirt Bat, gleichen willfürlichen und find doch nur fcheinder 
willkürlich; jene erfolgen immer nur auf einen äußeren Reiz, 
die willfürlichen auf einen inneren Antrieb. Das Suchen ber 
Infuſorien nah Waller iſt ein inſtinktiver Akt, eine Hand- 
lung der Naturjeele in ihnen; einigermaßen vergleichbar damit 
ist, wenn ein enthaupteter Froſch die Körperſtelle, welche man 
mit ätzender Efſigſäure betupft Hat, mit dem Beine abwilät. 
Manche Bervegungen enthaupteter Thiere mögen allerdings 
nach Lotze's Ausdrud „in einer noch in ihren Nachwirkungen 
vorhandenen Sntelligenz“ beruhen. -- Darwintt) meint, die 
Infeften, welche die wunderbarſten Inſtinkte befiten, feiert auch 
N) Impetum facieng 8. 391. 
- +) Die Abftammnng d. Menſchen 1, 31, 32. 
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die intelligenteften. Tas ift nicht durchaus richtig, denn man 
wird 3. B. den Phryaneenlarven und Schmetterlingsraupen bei 
ihren wunderbaren Inſtinkten ficher keine befondere Antelligenz 
zicheeiben dürfen. „Obgleich fich die erjten Spuren der In- 
teffigenz nach Herbert Spencer durch die Vervielfältigung und 
Coordination von Reflerwirtungen entwidelt haben und obſchon 
viele der einfachen Inſtinkte in Wirkungen Diefer Art übergehen 
md faum von ihnen unterjcheidbar find, wie im Saugen 
junger Thiere, jo jcheinen doch die complicirteren Inſtinkte un⸗ 
obhängig von irgend einer Intelligenz entitanden zu fein.“ In 
emer gewiften Ausdehnung möchten doch nad) D.s Anficht, 
JIuſtinkt und Intelligenz ihre gegenfeitige Entwidlung ftören. 

Wo lebendiges Protoplasma und Sarcode find, da 
ift Empfindung, wenn auch bewußtlofe. Die Reizbewegungen 
entfchiedener Pflanzen und die Fang- und Schlingbewegungen 
der niederſten Thiere darf man jchon nicht mehr identificiren; 
hingegen laſſen fich die Strömungen in den Protoplasmamafien 
aller Pflanzen und deren Gejtaltänderungen mit ähnlichen 
Phänomenen bei niederſten Thieren oder bei den weißen Blut: 
larperchen vergleichen; wo wir in Pflanzen jolche Erjchernungen 
treffen, Haben fie das Urlebendige, die Grundlage alles or- 
ganifchen Lebens in fich bewahrt, denn Protsplasma und Sar- 
code find identiiche Subftanzen. — Auch jehr niedere Thiere, 
wie die Blumenthiere, Armpolypen und Quallen jcheinen troß 
dem mangelnden Nervenſyſtem einer Wahl bei der Nahrung 
fähig zu fein; das Blumenthierchen, der Armpolyp bringen nicht 
Alles zum Munde, was fie mit ihren Armen ergriffen haben. 
Daß eine umgeftülpte Hydra wieder die normale Stellung ihrer 
Außen» und Irmenfeite zu erlangen fucht, läßt freilich nicht 
auf eine Erfenntniß der Incongruenz ihrer Seiten zu ihren 
Auktionen fchließen, — aber auf den tiefften Stufen fallen 
Gefühl und Erkenntniß zufammen. Sehr niedere, gejellig 
lebende Thiere ſuchen, wenn getrenmt, ſich wieder mit ihrer 
Schaar zu veremen, müſſen alſo die fpecielle Verwandtſchaft 
mit ihresgleichen empfinden. 

Bon den nerventojen Thieren gelangt man zu folchen, bei 
weichen einzelne Knoten und Fäden vorhanden find, aljo be- 
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reits Anhäufungen von Nerven Zellen und -NRöhren, d. 5. 
von Elementen der Organe, welche beitimmt find, das Bewußts 
jein zu vermitteln. - Dann kommen Thiere mit einem Nerven- 
ſyſtem, beftehe Dieje aus peripheriich um einen Mittelpunkt 
gejtellten Knoten, oder unregelmäßig im Körper vertheilten oder 
in eine Längslinie geordneten; in allen Fällen find die Knoten 
durch Nervenfäden verbunden. Sie find aber nahe gleichwerthig 
und werden nicht durch ein übermächtiges Centralorgan (ent- 
ftanden durch nähere Vereinigung einiger von ihnen) beherricht, 
fünnen daher bei der Trennung folcher Thiere jeder für ſich 
mit eimem jchwachen und dunklen Bewußtjein verbunden fein, 
welches im ungetrennten Thiere, wo alle zuſammenwirken, jchon 
deutlicher und auch ein einheitliches ift. Won niederen Stufen 
des Thierreiches zu höheren wächlt alfo die Sentralijation und 
getrennte Stüde eines höheren Thieres können nicht fortleben, 
wie. die eines niederen. — Die Thiere mit deutliche Nerven: 
igitem Haben wohl alle Bewußtſein, klarer und dunkler, um⸗ 
faſſender und beſchränkter in Webereinftimmung mit dem Boll- 
fommenheitögrade ihres Nerven- und Sinneniyitems. Wie beim 
Menichen wird aud) ihr Bewußtſein aus Empfindung, Wahr: 
nehmung, Schluß und Urtheil ſich hervorbilden. Bei niederen 
Thieren werden wir faum Spuren von Unterfcheidung finden. 
Das Weibchen der Aderwerre jtirbt nach dem Eierlegen nicht, 
jondern hält fich in der Nähe der Nefter in einem Gange auf 
und man behauptet mit Beitimmtheit, daß es eine gute Anzahl 
der auskriechenden Jungen auffrejle, — es fehlt ihm ja alle 
Fähigkeit der Untericheidung, daher es die eigenen Jungen 
eben jo gut verzehrt, wie andere ihm unter der Erde begegnienden 
Inſekten oder Larven. Noch viel tiefer ftehen die Blatt- und 
Schildläuſe, namentlich letztere. 

In Fiſchen, Amphibien und Reptilien überwiegt das Rücken⸗ 
mark, der Leiter für die Empfindungs- und Bewegungsimpulſe 
nod) dag Gehirn, und ihr Seelenleben ift daher noch unvoll- 
fommen, ihr Bewußtjein ein zeitweije unterbrodenes 
woher ihre Apathie. Wundt meint, jo gut die wenigen Nerven- 
fnoten der Wirbellojen ein Bewußtfein ausbilden können, jo 
gut werde dies auch ein Rückenmark vermögen, und enthauptete 
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Fröſche, wenn fie lange genug lebten, möchten wohl im Rüden- 
mark ein Bewußtſein ausbilden, Ich bezweifle diejes, weil 
das Rückenmark eines Wirbelthiere8 eine viel geringere Be- 
deutung bat, als z. B. ein Nerventnoten einer Naide. Und 
went er meint, das fonderbare hirn- und Topflofe Fiſchchen 
Amphioxus müfje deshalb nicht bewußtlos fein, weil es fein 
Hirn habe, jo mag dieſes zugegeben werden, — obſchon dieſes 
Bewußtiein ein ſehr dunkles fein wird, — ohne jedoch einen 
Schluß auf Bewußtſeinsentwicklung im Nüdenmart höherer 
getöpfter Thiere zu geftatten. 

Sp wie e8 in den Vögeln und Säugethieren zu einem 
volltomnmeren, mächtigeren Gehirn kommt, welches alle Strahlen 
in jenen Focus fammelt, wird auch das Bewußtjein Lichter 
und zugleich permanent mit Ausnahme des Schlafes und der 
Ohnmacht. Aber der höhere piychifche Charakter ift keineswegs 
nur an die jichtbare Organifation des Gehirns gebunden, und 
an deilen abjolutes Volumen und fein Gewichtsverhältniß zu 
dem des Körper. Auch die Größe der Hirnoberfläche fteht 
nicht in nothwendigem Verhältniß zur Entwidlung des Ver⸗ 
ſtandes; VBorhandenfein oder. Fehlen der Windungen, Zahl und 
Form derfelben gejtatten feinen ganz beftimmten Schluß auf die 
pigchiichen TFühigkeitent). Die Fledermaus Hat im Verhältnig 
zu ihrem Körper ein doppelt jo großes Gehirn als der Hund 
und doch unvergleichbar weniger Beritand. Und die Hunde 
untereinander weichen in der relativen Größe ihres Hirns, dieſes 
mit dem Körper verglichen, außerordentlich ab und doch find 
die mit Fleinerem Gehirn deßhalb nicht umverftändiger. Die 
Maus, der Maulwurf und Sperling haben relativ ein eben 
ſo großes Gehirn ala der Menſch. Manche Vögel find troß 
ihres glatten Gehirns viel. gejcheidter als manche Säugethiere; 
der Gehirnbau des Elephanten, fo weit er befannt ift, weicht 
nicht wejentlich von dem der Didhäuterr ab. Es Tommt 
daher nicht allein auf die Größe des Gehirns und feine Geitalt, 
jondern auf die Bildung und relative Größe der einzelnen 
Hirnorgane, dann auf das Verhältniß der eigentlichen Nerven- 


7) Bergl. Leuret, Anatom, du systöme nerveux 1, 588. 
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ſubſtanz zur Bindeſubſtanz, Virchow's Nervenkitt, Neuroglia, 
dann wieder auf die relative Menge der grauen und weißen 
Subſtanz an und zuletzt auf die Qualität der Millionen 
einzelner Nervenzellen des Hirns. Das iſt eine Menge von 
Bedingungen, die in ihrer Bedeutung und in ihrem Zuſammen⸗ 
wirken die menſchliche Einſicht zu überfteigen drohen. Und 
nun vollends die Wirbelloſen! Wenn man über die Seelen: 
fräfte der Ameiſen recht nachdenkt, jo muß man ablummen von 
dem Gedanken, daß die Volltommenheit des Verſtandes nur die 
Vollkommenheit des Gehirns fei, und es erwacht die Einfichtt, 
daß der jchöpferiiche Wille auch Hier Fehr verfchiedene Mittel 
habe, ähnliche Wirkungen hervorzurufen. Was für das Gehirn, 
gilt auch für die Sinnorgane; bei übrigens gleichen Bedingungen 
werden vollfommmere Sinne richtigere und zahlreichere Wahr⸗ 
nehmungen liefern. Gewiſſe Hirntheile, welche Dujarbin ge⸗ 
ftielte Körper nennt, find um fo größer, je intelligenter die 
Inſekten jind, ſehr Hein beim Maikäfer, fehr groß bei den 
bauenden und Vorräthe fammelnden Hautflüglern, wo fie nad 
oben fternförmig geitreifte Scheiben bilden. Bei Höhlenthieren 
werden die Taftorgane fich viel feiner ausbilden, bei Höhlen⸗ 
infeften, Krebſen alſo die Fühler, bei Höhlenipinnen die Balpen 
und Fußſpitzen, auch bei Claviger find die jehr großen Fühler 
wohl zu feiner Taftempfindung geeignet. Ueberhaupt kommen durch 
den Gefühlfinn Empfindungen von manchmal unfagbarer Feinheit 
und Eigenthümlichkeit zu Stande. Bei den Fledermäuſen ift nad) 
Schöbl jedes Haar der Flughaut, welches mit Nervenendigungen 
in der Haut verbunden tit, ein feines Fühlorgan für Die Bewegung 
der Zuftwellen, ebenfo in den Ohren der Hansmaus, deren jebes 
etwa 6000 ſolcher feiner Fühlhaare enthält, bejonders reichlich 
am Rande der Ohrmufchel. Der NRüffel des Maulwurfes ift 
höchit empfindlich durch etwa 5000 Fühlorgane, zu weichen über 
100,000 Rervenfajern gehen. In der Seitenlinte der Fiſche 
fand Leidig zahlreiche Gebilde, die gewiſſen Xheilen bes 
Hörorganz ähnlich find und wahrjcheinlich bie feinſten Wafler- 
wellen wahrnehmen laffen, daher auch die Annäherung eines 
anderen Thieres, dann auch die-Tiefe, in welcher fich der Fiſch 
bewegt. Gleiche Fühlorgane finden fid) auch bei Larven der 
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Amphibien, fo lange fie das Waſſer bewohnen, ſchwinden aber, 
iobald fie zu Landthieren werden. — Aber ſtumpfſinnige Thiere 
find keineswegs immer dumm, wie 3. B. der Seehund nad) 
3. Cavier bei ſchwachem Geficht, Gehör und Geruch viel Ber: 
ftand zeigt. Oft nützen jchärfere Sinne nur, um den Feind 
feichter zu vermeiden oder die Beute mühelojer aufzufinden. 
Ein Pferd erkennt den Wärter im Dunklen in einer mäßigen 
Entfernung; die wilden Pferde in Paraguay riechen den Jaguar 
doch mit auf höchſtens 50 Schritte, ein Reh hingegen wittert 
ben Menſchen ſchon in 300 Schritt Entfernung. Die meilten 
Fiſche und viele Amphibien und Reptilien ftehen ungeachtet 
ihrer volllnnnmeren Sinnesorgane den kurzſchwänzigen Krebien 
und ftantenbilbenden Inſekten pigchiich weit nad. Schließlich 
fei, um Mißverftänbnifien vorzubeugen, bemerkt, daß die Seele 
nicht deßhalb vollkommener ift, weil Gehirn und Sinneswert- 
zuge höher entwidelt find, jondern daß diejes letztere der Fall 
fein wird, wenn die Seele volllommener iſt. Man darf aber 
and eben angegebenen Gründen Thiere ganz verichiedener Typen, 
wie z. B. Sfieberthiere und Wirbelthiere, nicht mit einander ver- 
gleichen, jondern nur Thiere deflelben Typus. Endlich erlangen 
die Thiere nicht Borftellungen, weil fie Hirn- und Sinnesorgane 
beſitzen, ſondern fie erhalten dieſe leßteren, weit fie Vorjtellungen 
haben follen. Denn überall iſt der fchöpferiiche Wille und 
Gedanke das Erfte und die Organijation geftaltet fich nach ihm. 

Aus der Geſtalt und aus dem Benehmen und Handeln der 
Zhiere dürfen wir auf die Natur ihrer Seele jchließen. 
Schon Borta, des Bomponatius Schüler, machte vor drei- 
hundert Jahren anf die Wehnlichkeit mancher Menſchen mit 
Thieren aufmerkſum und wie nicht bloß in der Geftchtsbilbung, 
ſondern amd) in der Form anderer Körpertheile, in Stimme, 
Gang, Benehmen manche Menſchen Zhieren gleichen, eine 
von Lavater u. A. weiter verfolgte Idee. Lavater nahm an, 
daß aus den feften und weichen heilen des Kopfes und Ges 
fichter anf ben Grad der Intelligenz der Thiere, fowie auf 
ifre Gemüthsart, aljo auf die Natur ihrer Seele geſchloſſen 
werden könne, die in jedem Xhierezeine andere jei. Sie ver- 
gleihend mit dem Menſchen und unter fich ftellt er Affenköpfe 
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zufammen, auch Köpfe verjchiedener Vögel, und jucht aus ihnen 
die Beichaffenheit der Seelen zu enträthfeln. Dies Alles iſt 
aber nur eine beſchränkte und partikulare Faſſung des oben 
ausgeiprochenen. Satzes, der im weitelten Umfange anwendbar 
ift, fo daß das piychiiche Weſen fich gleich im zoologiſchen 
Typus, welchem ein Thier angehört, und dann in den Modi: 
fifationen und näheren Beitimmungen deifelben ausdrädt, jomit 
das Aeußere zum Abbild des Innern wird. 

Um einigermaßen die allmälige Steigerung des bewußten 
Seelenlebens im Thierreiche begreiflich zu machen, kamm man 
zur Bergleichung den Menfchen herbeiziehen, wie man in der 
Entwidelungsgejchichte die einzelnen Phaſen des menschlichen 
Embryonallebens mit den verjchiedenen in der Natur realifirten 
Thierformen verglichen bat, in einem wie im andern Falle Der 
Wahrheit eingedenk, daß Vergleichungen aller Art nur eine 
relative Geltung zukommt. — Bor einigen Jahren wurden 
von Mitgliedern der medicinischen Fakultät in Erlangen Ber- 
juche an neugeborenen Kindern angeftellt, bei welchen gewiſſe 
Ericheinungen die Aufmerkſamkeit fchon jehr früher Beobachter 
erregt babent).. Hippofrates, die verwidelten Saugbe- 
wegungen der Neugeborenen wahrnehmend, kam bereit auf den 
richtigen Gedanken, daß die Frucht ſchon im Mutterleibe ge 
faugt haben müfje, und jeit Haller ift es ausgemachte Wahr- 
heit, daB der menjchliche und Säugethierembryo in der lebten 
Beit vor der Geburt Ammiosflüſſigkeit einjchluden. Harvey 
machte ebenfall3 die Bemerkung, der Foetus müſſe bereits im 
Mutterleibe gefaugt haben, weil er fogleih nach der Geburt 
faugen könne und weil das Neugeborene dieje Fähigkeit, wenn 
ſie nicht geübt werde, jchnell vergeife und mühſam wieder er: 
werben müſſe. Nach Cabanis hat das neugeborene Kind 
bereit3 Erfahrungen gemacht, jchon durch dag Wachathum und 
Anſtoßen an die Uteruswand Empfindungen erhalten; fein 
sensorium oerebrale jei keineswegs eine tabula rasa. Diele 
Einwirkungen, zu welchen ich auch die phyſiſchen Worgänge 





P Kußmaul, Unterfuchungen über das Seelenleben des neugebomen 
Menichen. Leipzig und Heidelberg 1859. 
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und bie Gemüthsbewegungen in der Mutter rechne, rufen be= 
reits mancherlei Triebe im Embryo hervor und Durch wieder: 
holte Anftrengung der Muskeln werden manche Handlungen 
möglich und einige Fertigkeit jchon in den Eihüllen erlernt. 
Das Küchelchen fängt ſchon gegen Ende der erſten Woche der 
Brütezeit an, Füße und Körper leife zu beivegen, es öffnet und 
Ihließt den Schnabel, Hundeembryonen beivegen fi jchon in 
den Eihäuten, Kälber lecken fich und jchluden Haare hinunter. 
Der Embryo muß nach und nad) von feiner eigenen Geftalt 
und der des Uterus eine dunkle Vorſtellung erhalten. 

Bei den neugeborenen Kindern riefen nad) jenen Verſuchen 
Zuder- und Chininlöfung diefelben mimiſchen Bewegungen her⸗ 
vor, welche man bei Erwachjenen ala den Ausdruck der ſüßen 
und bittern Geichmadsempfindung bezeichnet; jtärfere Gaben 
des Chinins würgten die Kinder wieder heraus, und manche 
ihüttelten den Kopf lebhaft, wie es Erwächſene bei Ekel thun. 
Sogar fieben und acht Monatskinder zeigten diejelbe Geſchmacks⸗ 
empfindung gegen Bichat’3 Meinung, dab die Neugeborenen 
verihiedene Geichmadseindrüde nicht unterjcheiden. Betupfte 
man den Zungenrand mit der Spihe eines Weinſäurekryſtalls, 
jo machten die Kinder augenblicklich Grimafjen, nicht jo, wenn 
der Kryſtall auf die empfindungsarme Mitte des Zungenrüdens 
gebracht wurde, zum deutlichen Beweis, daß fie Geſchmacks⸗ 
empfindung hatten, nicht etwa Grimafjen machten in Folge 
des Schmerzend einer Aetzung. Die Mimik beim Genuß der 
Buder- und Chininlöfung zeigt, daß zwilchen den Geſchmacks⸗ 
nerven einerjeitd und den Bewegungsnerven der Geſichts⸗, 
Zungen», Schlund» und Kiefermusteln andererjeits reflekto⸗ 
riſche Beziehungen beftehen, die ohne Zweifel jchon geraume 
Zeit vor der Geburt eingeleitet werden und deren Abänderung 
nad der jedesmaligen Stimmung der Kinder zugleich erweiit, 
daß fie nicht rein mechanischer Urt, jondern mit der Seele eng 
verbunden find. 

Schon Cabanis Hat gewußt, daB das Taftgefühl ber 
Reugeborenen deutlich gejonderte Wahrnehmungen liefert, „weil 
es jchon im Mutterliebe etwas geübt worden ſei“, was eben- 
alla die Erlanger Verſuche erweiſen. Kitzelte man mit einem 
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in den Mund eingeführten abgerundeten Glasftäbdhen Die Zungen⸗ 
ipige, fo machte das Kind Saugbewegungen, welche wech leichter 
eintraten, wenn man’ mit dem Finger die Lippen ſauft ſtrich; 
ichon am erften Zebenstage führen manche Kinder ben Finger 
in den Mund, um daran zu ſaugen; kitelte man die Innen⸗ 
fläche eines Najenflügels mit einer Feder, fo blinzelten Die 
Kinder zuerit mit den Wugenlidern, zogen dann Die Augen zu- 
jammen, bewegten Kopf und Hände und fuhren mit legteren 
nad) dem Geſicht. Die Wimperhaare Der Augenlider zeigten 
fi) gegen die leiſeſten Berührungen ungemein empfindlich 
blieg man Luft durd) ein Röhrchen nad) dem Geſicht, jo blin- 
zelten die Augen nur dann, wenn der Luftſtrom eines Der 
Wimperhaare berührte. Diefe Neflerbewegung it deßhalb 
jo wichtig, weil dag Kind in der früheiten Zeit Die Augen nicht 
jchließt, wenn ihnen Gefahr droht; führt man mit einer Nabel 
oder mit dem Finger gegen das Auge, ohne es zu berühren, 
jo blinzelt der Säugling jelbft in der 14ten, ja 16ten Woche 
noch nicht; trifft aber ein Kleiner Körper ober nur ein Luftzug 
die Wimpern, jo jchließen fich die Augen ſogleich. Reflerbe⸗ 
wegungen diejer Art, wo ohne Zuthun des bewußten Willens 
durch direkte Uebertragung des Reizes von Empfindungs- anf 
Bervegungsnerven nüßliche Bewegungen bewirkt werden, ſind 
weile Schußmittel in einer Zeit, wo das junge Weſen fie noch 
nicht auszuführen wüßte Nach der 14. bis 16. Woche hin⸗ 
gegen ſchließt das Kind das Auge, wenn fich ein fremder Körper 
gegen daſſelbe bewegt, und zwar nicht mehr im Folge eines 
Reflexes, fondern einer Boritellung. 

Die Neugeborenen jchreien und zittern vor Kälte, beruhigen 
jih aber bald, wenn man fie in dag warme Bad bringt, haben 
aljo ein ſehr lebhafteg Temperaturgefühl. Verſuche mit 
ſtark riechenden Subitanzen, wie Asa foetida und Dippels⸗Oel, 
ichienen auch, jelbit bei Achtmonat- Kindern, Empfünglichkeit 
für Gerüche zu ermweilen. Bald nach der Geburt verſucht das 
Kind, die Augen zu öffnen, jchließt fie aber ſchnell und kvampf⸗ 
haft wieder vor dem mächtigen Reize des Lichtes, nach defſen 
Grade jehr bald die Verengerung und Erweiterung der Bupille 
beginnt, ebenfalls eine Neflerbewegung, indem bie Erregung 
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der Retina die Bewegung der Iris auslöſt. Erſt nach einigen 
Wochen, nach Gewöhnung der Augen an das Licht, lernen die 
Kinder Gegenſtände firiren, die Muskeln beherrichen, welche den 
Augapfel beivegen und die Anpafjung des Auges an die Ent- 
feraung der Gegenstände reguliren. Am jpäteiten fcheint bei 
den Neugeborenen das Gehör zu erwacen; erſt nach drei 
Tagen verrathen manche Empfindung gegen ein etwas ftärferes 
Gerüuich. 


Die zudenden Bewegungen der Embryonen im Ciwaffer 
leitere Cabanis aus dem Bedürfniß ab, die Glieder zu bewegen, 
nachdem jie eine gewille Stärke gewonnen haben; dag Bedürfniß 
und der daraus hervorgehende Trieb nach deſſen Befriedigung 
entſteht nach ihm aus innerer Empfindung. Nach der gegen- 
wärtigen Cinficht jind es aber Muskelgefühle, welche den 
Arieb zum Gebrauch der Muskeln erweden. Einige Stunden 
nah der Geburt, in jeltenen Füllen erſt 12— 24 Stunden 
dernach, verräth dag Kind deutlich, daß es Hungere und dürfte, 
Enpfindungen, welche bei ihm jeßt noch in eine zufammenfallen. 
Das Kind wird unruhig, macht Saugbewegungen, bringt den 
Jinger in den Mund, ſaugt am Finger, den man ihm in den 
Mund ſteckt, fchläft ein, wenn fein Bedürfniß nicht befriedigt 
wird, erwacht wieder, um noch einmal einzufchlafen und aber- 
mals zu erwachen, und bricht endlich in Gefchrei und lebhafte 
Bewegungen aus, die bei kräftigen Kindern bereits zormiger 
Art find. An der Mutterbruft erfreut fi) dag neugeborene 
Kind der belebenden Wärme und jchöpft aus ihr eine Fülle 
von Glückſeligkeit; fein noch mit der friichejten Reizbarkeit be- 
gabter Organismus erlangt die Befriedigung der dringendften 
Vedürfniffe: Wärme, Stillung von Hunger und Durjt, Luft 
durch das Athmen. 

Die allereriten Bewegungen. der Frucht waren nur Reiz- 
bewegungen, wie bei einem SInfuforium oder Bolyp, dann 
lamen mit ber Ausbildung des Nervenſyſtems Reflerbewegungen, 
an denen allmälig das Bewußfein aufbämmer. Der erfte 
Anſtoß zu dieſem war jchon mit dem Webergang aus dem 
2 das Licht, aus der Wärme in die Stühle gegeben; 

erlei Erregungen des Taftgefühls, dem Luft- und 
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Nahrungsbedürfnig und deſſen Befriedigung entjtehen eine 
Menge Luſt- und Unluftgefühle mit den entiprechenden Trieben 
und Beitrebungen, es bilden ſich Borftellungen, das Kind übt 
feine Organe und lernt fie gebrguchen umd beherrichen. Einem 
ichönen, fünf Stunden alten, lebhaften Mädchen, welches aus 
Nahrungsbebürfnig jehr unruhig geworden war, ftreichelte der 
Beobachter abwechjelnd die linke, dann die rechte Wange mit 
dem Zeigefinger. Iedesmal wandte das Kind feinen Mund 
jehr rajch nach der geftrichenen Seite und begann am Finger 
zu faugen. Als der Beobachter feinen Finger aber immer 
wieder entfernte, wurde dag Kind äußerſt unwillig, begann 
lebhaft zu fchreien und beruhigte fich erft an der Bruft der 
Mutter. Hier tritt ein neues Princip auf, Hier ſind nicht 
mehr bloße Reflerbewegungen, jondern es find Begierden und 
Borftellungen erwacht mit dem Beſtreben, eritere zu befriedigen, 
und e8 hat Jich zwilchen Empfindung und Bewegung ein neues 
Element eingefügt, welches wir Seele nennen. Die wunder: 
volle Majchinerie des Organismus mit ihren kunſtvollen in 
einander greifenden Einrichtungen ift entitanden nach Gejeben, 
welche außer und über dem individuellen Bewußtjein Liegen, 
mit deſſen Eintritt jid) das Individuum im Beſitz berjelben 
findet. Bereit? im Mutterleibe hat dag Kind einige Anwen⸗ 
dung feiner Glieder gelernt und eine dunkle Empfindung von 
einem außer ihm Seienden und eine gewille Raumanichauung 
erlangt, wie etwa ein Menſch, der an einem ihm jonft unbe 
kannten Orte in Schlaf verfallen if. Es iſt möglich, daß 
bem Neugeborenen eine Erinnerung bleibt, daß er bereits als 
Embryo Fruchtwaſſer getrunten hat und daß dieje Erinnerung 
ihn antreibt, Nährjaft außer fich zu juchen, nicht jchließend und 
ſelbſtbewußt, jondern nad) der Art: eines Triebes. Taft- und 
Geſchmacksſinn wirken jchon im Mlutterleibe und veranlaffen 
die Thätigkeit gewifjer Muskelcomplexe der Glieder, des Halfes, 
der Sang⸗ und Schlingorgane, Seh- und Hörfinn wirken hin⸗ 
gegen erſt nach der Geburt. Bon diefen erregt zuerft der Ge- 
ichtsfinn Vorſtellungen; das Kind, ſich am Lichte erfreuend, 
öffnet und jchließt abwechjelnd die Augen und lernt fo feine 
Augenmuskeln gebrauchen. Allmälig unterftügen fich die ver- 
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ſchiedenen Sinne, daS Spiel der organischen Apparate wird 
iebhafter und geregelter, die Empfindungen und Borftellungen 
werden zahlreicher und deutlicher und das pſychiſche Leben er- 
hebt fich immer reicher und höher über dem dunkeln bemußt- 
loſen Grund, aus dem es hervorgegangen ift. Das Kind lernt 
den eigenen Körper, der ihm bis dahin als ein Theil der 
Außenwelt erjchienen war, als einen Theil feines Selbſt er- 
kemen*). Jahre gehen vorüber, bis das Kind feine Vorſtel⸗ 
[ungen zu ordnen, zu combiniren vermag, bis es fchließen und 
urtheilen nur in dem Maße lernt, wie die höchften Thiere in 
ihrem ausgebildeten Zuſtande. 

Die Stufenleiter des pſychiſchen Lebens ber Thiere hat 
nun Aehnlichkeit mit dem Entwidelungsgange deſſelben 
beim menjchliden Embryo und Kinde Mag man die 
Bewegungen nervenlofer Thiere auch Neizbewegungen nennen, — 
fie find doch ehr verfchieden von den Reizbewegungen ber Dionäa, 
wenn fie, nachdem ein Inſekt fich auf fie gefebt, ihre Klappen 
zulammenfchlägt und es feithält, oder wenn die Mimoſe bei leiſer 
Berührung eines Blättchens alle an einander legt oder wenn 
Staubgefäße fich zu Narben oder umgekehrt bewegen, — Alte, 
weile nicht in Protoplasma, jondern im Barenchym begründet 
md. Dann werben bei hirnloſen Thieren Reflerbewegungen 
volgen und Hierauf bei Thieren mit Hirn willfürliche. Das 
Leben der niederften Thiere kann man übrigens nicht durchaus 
dem Leben des Embryo in frühefter Zeit vergleichen, denn fie be- 
wegen fich ohne Muskeln und Nerven häufig jehr rafch, weichen 
Gegenftänden aus, fahren bei Berührung wie erfchroden zurüd 
und die volllommmeren unter ihnen unterjcheiden fchon ihr 
eigene Weſen von der umgebenden Welt. Die höheren Thiere 
hingegen unterfcheiden nicht mir fich von dev Welt, fondern 
au manche Kategorien der äußeren Dinge, und werben ſich 
ihrer eigenen Buftände bewußt, haben Vorftellungen von ben 
äußeren Dingen und ihren eigenen Zuſtänden. Allmälig ent- 


) Ein iStägiger Knabe ſchlug und kratzte ſich bis zu Schmerzen, ohne 
einen Leib von einem fremden zu untericheiden. Erſt im Alter von faft 2 
Monaten ſchlug er fich nicht mehr ind Geſicht. Tiedemann, heff. Veit. 
3. Gelehrfamfeit und Kunft, 1787, II, 319. 
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widelt fi ein Gebächtnig für Zeit und Ort, und das Ber- 
mögen, einzelne Vorjtellungen unter einander zu verbinden und 
jo Vorftellungen von allgemeinerer Geltung zu bilden. Fanden 
Mittheilungen auf früheren Stufen fat mir durch unmittel- 
bare Berührung ftatt, jo werden fie auf fpäteren andy Durch 
Haltung, Bewegung, Blick und Laute vermittelt, alſo aus der 
Ferne, und zwar kommen Laute ziemlich oft bereit3 bei ben 
Sliederthieren, namentlich) den Infelten, vor, und ſchon Das 
bloße Summen kann als Mittheilung aufgefaßt werden, indem 
Thiere dadurch auf das Daſein anderer Individuen der gleichen 
Art aufmerkfam gemacht werden. 

Beifpiele eines vollkommneren Gedächtniſſes und bejonders 
eines eigentlichen Verftandes kommen nur bei Hautflüglern, Vögeln 
und Säugethieren vor und nur Thiere der beiden legten Klaſſen 
fünnen daher zu wahrhaften Hausthieren gemacht und Durch den 
Menichen etwas weiter entwidelt werden. Bei Thieren von träger 
Pſyche find fait nur Bildungstriebe vorhanden, Kumfttriebe find 
vorzüglih da entwidelt, wo Beſitz von Gliedern und Leichtig- 
feit ber Bewegung es möglich machen, ihnen Folge zu geben, 
alfo bei den Inſekten und Vögeln. Waſſerthiere ftehen pfychiich 
im Allgemeinen niedriger ala Landthiere der gleichen Gruppe, 
Schwimmvögel, Cetaceen, Robben niedriger als Landvögel, 
Wiederfäuer, Raubthiere; letztere find in allen Klafien meiſt 
geiſtig gewedter, Liftiger, energiſcher als die Pflanzenfreſſer, 
bei den Inſekten auch ſchon als Larven; wie unbeholfen. find 
3. B. Die Larven der Bienen und Ameifen gegen die der Lauf⸗ 
füfer und Ameiſenlöwen! Alle in größerer Zahl beiſammen 
lebenden oder wenigitens regelmäßig wandernden Thiere haben 
vor einfam lebenden ber gleichen Gruppe gewiſſe Vorzüge, indem 
fi bei ihnen reichere Mittel der Verftändigung entwideln und 
derlei Vereine der erite Anfang zu einer gejellichaftlichen Organi⸗ 
jation jind. — Lange lebende Thiere haben bei fonft günftiger An- 
lage die Möglichkeit einer höheren pſychiſchen Ausbildung vor fich *). 


*) Smellie, Phil. d. N. II 287, fpricht den Gedanken aus, daß 
alle Thierarten, fo verfchieden ihre Lebenspauer ſei, wegen einer langfamern 
oder ſchnellern Ideenfolge und vielleicht wegen der fomparativen Jutenſität 
ihrer Genüſſe gleich ange Teben und gleiches individuelle Glück genießen mögen. 
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Eine Eintheilung der Thiere nah ihrer pſychiſchen 
Bolltommenheit dürfte jchwerlich ganz parallel mit der Ardji- 
teftonif des zoologiſchen Syſtems fich geftalten, im Syſtem ſich 
nahe ftehende Thiere können pſychiſch fich jehr verfchieden ver- 
halten, wie 3. B. Fröſche und Kröten. Lamardt) faßte die 
Infuforien, Radiarien, Bolgpen, Würmer und Epizoarier, bei 
welchen nach feiner Meinung die Nervenmolefüle allgemein ver- 
breitet wären, aljo fein gefondertes Nervenfyftem vorhanden 
it, al® animaux apathiques zufammen; die Thiere mit einem 
Himknoten und meist einer Ganglienfette oder einem vegetativen 
Nervenſyſtem: Gliederthiere, Anneliden, Mollusten, nennt er 
animaux sensibles; die mit animalem und vegetativem Nerven- 
ſyſtem zugleich, alſo die Wirbelthiere, anim. intelligens. Der 
Name apathiques ift unpafjend, da die aljo genannten Thiere 
häufig äußerft feine Empfindimg haben. Und wer würde es 
billigen können, 3. B. die Staaten bildenden Inſekten als bloß 
empfindende Thiere ohne weiteres den Wirbelthieren als intelli- 
genten unterzuordnen? Wir jehen bei erfteren vielmehr, daß 
auf eine ganz andere Weiſe, bei einer ganz anderen, nach unferen 
Begriffen viel unvolllommmeren Einrichtung bes Gehirns Cr- 
Iheinungen möglich gemacht werben, wie fie in folcher Boll- 
kommenheit ſelbſt bei den Wirbelthieren nicht, fondern erſt im 
Menichengefchlechte in höherer Potenzirung vorkommen. — 
Im Leben des einzelnen Thieres wird allmälig eine gewilje 
Vervollkommnung des pigchiichen Lebens ftattfinden, Diejenigen 
mit fogen. rüdichreitender Metarmorphofe ausgenommen, bei 
welcher mit der phyſiſchen Depravation auch eine pſychiſche ver- 
bunden fein wird. Kaum wird man ferner zweifeln Dürfen, 
daß abgejehen von der pfychifchen Organifation Thiere, welche 
länger leben, rücfichtlich ihrer pigchifchen Entwidelung einen 
Bortheil vor den Fürzerlebenden Haben werden. Papageien 
und Raben jollen bis 100 Jahre alt werden können, die Heinen 
Bögel leben nur wenige Jahre, eben jo bie Heinen Säugethiere, 
während der Elephant über 100 Jahre lebt; das Pferd, das 
Rind, der Löwe, die ſämmtlichen Affen bleiben unter einem 


7) Hist. natur. d. anim. sans vertebr. vol. 1. 
15 * 
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halben Jahrhundert. Schildfröten werden wohl ſehr alt aber 
ftehen geiftig tief, unter den Fiſchen erreichen echte und 
Karpfen ebenfalls ein hohes Alter. Ein längeres Leben muß 
bei den Thieren die Summe der Empfindungen und Boritel- 
lungen vermehren, deren Klarheit und Reproduction freilid 
jehr verjchieden fein wird. 











Der pſychologiſche Charakter der einzelnen 
Ä Chierklaffen. 





Die Ahizopoden und Infuforien 


können als ein befonderer Kreis allen übrigen Thieren ent» 
gegengeftellt werden, ala Thiere von der einfachſten Or- 
ganifation, ohne jene Differenzirung in Syſteme und Organe, 
obme jene Berfchiedenartigfeit der Gewebselemente, welche den 
übrigen Thieren zufommen oder doch nur mit Andeutungen 
derielben. Es find meiſt mikroskopiſche Geſchöpfe, in unermeß⸗ 
licher Zahl die Gewäſſer anfüllend, welche von gewiſſen Infu- 
jorien oft grün oder rot gefärbt ericheinen, während die Poly- 
cyſtinen und Rhizopoden durch die Anhäufung ihrer Kiejel- und 
Raltpanzer Geſteins⸗ oder Erdmafien bilden. Ausdehnung und 
Aufammenziehung des Körpers, Beugung und Stredung, 
Ihwingende Bewegung von Fäden oder Wimpern, welche Die 
einen im Waſſer forttreiben, während die andern Triechen, oft 
mittelft Forẽtſätzen, die fie ausftreden und einziehen können, die 
allgemeinen Erfcheinungen der Empfindung, die feinem thierijchen 
Velen fehlt, und ſich durch Beichen des Schmerzes bei Ver⸗ 
ftümmelung und VBertrodnung kundgibt, die Reizbarkeit, welche 
oft bei ber leijeften Berührung fie zurüdprallen macht, Das 
Suchen nad; Nahrung und Waller find die hauptjächlichiten 
Ericheinungen des Seelenleben® auf diefer Stufe, welches bei 
den Ahizopoden an Energie und Lebendigkeit fehr dem Der 
Infuſorien nachfteht. 

Beobachtet man übrigens die Bewegungen der Pjeudopodien 
bei den Rhizopoden und die Körnchenftrömung in denjelben, fo 


230 Piychologifcher Charakter der Typen und Klafien. 


muß man ftaunen, was in der allereinfachiten organifchen 
Maſſe und was durch fie gefchehen Tann. Die Fädchen, Pjeudo- 
podien genannt, Tommen aus den Poren der Schalen hervor, 
verlängern ſich manchmal big zum mehrfachen Durchmeſſer der- 
jelben, breiten fich in der Peripherie immer weiter aus, fort- 
während taftend und juchend und wenn fie eine zur Nahrung 
dienende Bacillarie oder ein Oßcillarienftüc gefunden haben, jo 
umhüllen fie daffelbe, verlürzen fich, verjchmelzen immermehr je 
näher der Schale zu einer Maſſe, Die endlich ſammt dem 
Nahrungsförper in dag Innere aufgenommen wird, wo aud 
nur geitaltlofeg Protoplasma mit einigen vielleigt der Ber: 
mehrung dienenden Körnchen vorhanden ift. Dabei findet eine 
fortwährende Strömung der Kleinen Körnchen in oder an den 
Fäden Statt und am Ende angelommen, Tehren die Körnchen 
wieder um und bewegen fich nach der Schale zu, während gleich⸗ 
zeitig andere Körnchenmafjen gegen die “Peripherie ftrömen. 
Manches Körnchen jteht an einer Theilungsitelle des Fadens 
ftil und fchlägt erft nach einiger Zeit diefen oder jenen Weg 
ein, oder eines ſteht im Innern eines breiten Fadens ftill, 
ſchwankt wie unentichloffen und kehrt endlich um. Iſt es 
nicht, als wenn neben der den Körnchen durch Die ftrömende 
Grundmaſſe mitgetheilten Bewegung jene noch eine jelbititändige 
individuelle Hätten? Und wie willen jene einen Körper um- 
Ichließenden Fäden, daß er zur Nahrung dienen Tann? — Bei 
Gromia ijt nad) M. Schulße das ganze Innere der gemein- 
ſchaftliche Meutterboden für die auszuftredenden Pſeudopodien, 
das ganze Thier iſt contraftil, nicht wie Reichert behauptet, 
eine Membran auf jeiner Oberfläche, die gar nicht exiftirt, in- 
dem die Öromien nur aus einer Subitanz bejtehen. Paſſiv 
dur Hin- und Hermwogen des ganzen Innern werben bewegt 
der Kern, die Nahrungsballen x. Das Meeresleuchten- wird 
am häufigiten durch Billionen eines hieher gehörigen Organismus 
von der Größe etwa eines Hirjefornes bewirkt, der Noctiluca 
miliaris, früher Leuchtqualle genannt. Ihr Licht wird durd 
die Bewegung des Waſſers verftärft und das Schiff läßt eine 
ftärfer leuchtende Furche Hinter fih. Coſte, Capitän des 
Schiffes Sarthe, jah am 15. Sept. Nachts 1865 unter 50° £, 
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und 9° n. Br. auf dem Meere eine milchweiße Flüſſigkeit 
herbeiſchwimmen, die nach und nad) Das ganze Schiff umgab, 
jo weit das Auge reichte, beftehend aus unzähligen leuchtenden 
Thierchen, deren Licht aber ſchwand, wenn das Waffer beivegt 
wurde, jo daß die Ruder dunkle Stellen erzeugten, das Schiff 
eine dunkle Furche Hinter fich ließ. 

Obſchon die Wimperinfuforien (aber auch viele Geißel- 
infuforien oder Flagellaten) das gemein Haben, Daß fie beim 
Schwinmen fich zugleich um ihre Längsaxe drehen, alfo ſich 
duch das Waſſer jchrauben, fo ift doch ihr Schwimmen bei 
genauem Studium ungefähr fo verfchieden als der Ylug der Vögel, 
bald träge oder nur mäßig ſchnell, bald reißend ſchnell, fo daß fie 
in einem Augenblicke aus dem Feld des Mikroſkopes verſchwunden 
find, wie manche Vorticellenlarven und Trichodina grandinella, 
welche beiden zu den Xhieren mit allerichnelliter Bewegung ge- 
hören, infofern fie in einer gegebenen Zeit 3. B. einer Sekunde die 
Größe ihres eigenen Längen⸗Durchmeſſers öfters zurüdlegen, als 
die meiſten Bögel und Fiſche in gleicher Zeit den ihrigen. 
Etwas ſehr Merkwürdiges ift ferner Die bei manchen vortommende 
Diaftrophie, wo bei einem Thierchen, welches eine zeitlang mit 
jemem wahren Bordertheil voraus ſchwamm, plößlich unter Geftalt- 
änderung der Hintertheil zum Wordertheil wird und nun mit 
diefem vorangeſchwommen wird, was nicht etwa bloßes Rückwärts⸗ 
ſchwimmen ift, fondern gerabezu eine polare Umkehrung des 
Organismus. Nicht minder merkwürdig ift die bei manchen 
vorfommende auffallende Geftaltänderung, Metabolie, über 
welche Berhältniffe ich auf meine anderwärts veröffentlichten 
Unterfuchungen verweilen möchter). Ein eingehendes Studium 
ſchließt auch bei diefen winzigen Wejen eine veizende Mannich- 
altigfeit der Formen und bes Benehmens auf und man erfennt, 
daß vielerlei Berührungspunfte mit den jogen. Schwärmfporen 
der Pflanzen ftattfinden; ohnehin ift man geneigt, die meisten 
Geißelinfuſorien oder alle dem Pflanzenreiche zuzutheilen. 

In einem zweiten Typus, den man Zoophyten nennen kann, 
vereinigt man die Klaffen ber Schwänme, ber Blumenthiere, 
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%) Zur Kenntniß Heinfter Lebensformen, Bern 1852, ©. 122, 127, 181. 
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der PVolypenquallen und NWippenquallen. Die Shwänme 
oder Spongien mit Ausnahme von einigen wenigen Arten des 
Süßwafjers ſämmtlich Meeresbewohner, kommen in vielen 
Hundert Arten von der Größe eines Stednadelfopfes bis zur 
Manneshöhe vor, von Geſtalt bald kugelig, bald in der Fläche 
ausgebreitet oder klumpig, manchmal cylindriich, gertenförnug, 
einfach oder verzweigt. Lange für Pflanzen gehalten, wurden fie 
in neuerer Beit für Thiere erfannt, deren innerer Bau viel weniger 
einfach ift al3 man glaubte und über deren Individualität noch 
manche Zweifel walten. In diefer Klaffe ſchwankt die Bildung 
der Formen, fie gehen leicht ineinander über und manchmal find 
am jelben Schwamm zwilchen den einzelnen Individuen feine 
feiten Grenzen wahrzunehmen. Viele Schwämme enthalten in 
ihrem Innern zahllofe veizende Kiefel- und Kalfgebilde, der 
Schwamm Vioa durchbohrt die Felſen nach allen Richtungen, 
ſo daß fie brödeln und ihr Kalt wieder in das Meer zurüd 
geht, aus dem er kam. 
. Die folgenden drei Klafjen befiten jogen. Neſſelorgane, 
fadenförmige Gebilde mit einer Kapſel am Ende, die einen mit 
ſpiralig geſtellten Haaren beſetzten Schlauch hervorſtülpt, der an 
den angegriffenen Flächen hängen bleibt, ſeinen flüſſigen ätzenden 
Inhalt entleert, welcher brennenden Schmerz verurſacht. Dieſe 
eben ſo ſinnreich gebildeten als perfiden Organe ſtehen an der 
Haut der betreffenden Thiere zu vielen Tauſenden und werden 
immer nach erzeugt, da jedes nur einmal wirkt. Sie dienen zum 
Betäuben und zum Tödten anderer Thiere, aber auch zum An- 
beften, namentlich der Fühler Ddiefer Zoophyten an fremde 
Körper und zur Fortbewegung). Beim Baden im leere hat 
man ſich vor den anſchwimmenden Quallen in Acht zu nehmen, 
- da fie wie fcharfe Neſſeln brennen und Entzündung der Haut 
veranlafien. 

Die Blumen- oder Korallenthiere find ſämmtlich 
Meerbewohner, welche meistens gejellig lebend baumförmig ver- 
zweigte Thierſtöcke bilden, indem die durch Knospung entſtandenen 
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) Möbius üb. Bau, Mehanisınus u. Entwidl. d. Neſſelkapfeln x. 
Hamburg 1866, 
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jüngeren Generationen mit den älteren vereinigt bleiben. Ihr 
ihlauhförmiger Körper trägt oben den Mund, welcher von 
ſtrahlenförmig geſtellten Fühlern umgeben ift, während bei fehr 
vielen der untere Theil bes Körpers Kalt abjondert, wodurd) 
ein ſehr verichieben geftalteter, im Laufe der Generationen ſich 
immer vergrößernder Korallenitod entſteht. Maſſen folcher 
Stöde bilden 3. B. in der Südfee, dem rothen Meere ꝛc. Riffe 
md zahlloſe Inſeln. Bei vielen findet ſich im Korallenſtock 
eine gemeinſchaftliche Höhle, jo daß eine Saftcrommmication 
für alle Individuen und eine Lebensgemeinſchaft derſelben beſteht, 
daher ſie auch die Reizung empfinden, die eines von ihnen er⸗ 
fährt, und Hierauf Fühler und Leib einziehen. Dieſes Einziehen 
und Ausftreden, das Ergreifen Heiner Waſſerthierchen mittelft 
der Fühler find außer der Fortpflanzung, welche durch Knospen, 
Bier und Theilung erfolgt, die weientlichiten Lebenserſcheinungen 
bei diefen Thieren, welche bis in die Mitte de vorigen Jahr⸗ 
hundert für Bflanzen gehalten wurden. Einige, 3. 3. Die 
Seefedern, leuchten *). Am befannteiten von allen ift wohl das 
rothe Korall, deſſen Talfiger zu Schmudjachen verarbeiteter Stod 
aus rothen, Eiſenoxyd enthaltenden Körnern und Kittſubſtanz 
im concentrifcher und ftrahliger Anordnung beiteht. Der Kalt- 
ihaft ift von der weichen lebenden Krufte umgeben, in welcher 
die weißen Hyacinthenblüten gleichenden Bolypen fteden, die durch 
ein Röhren- und Kanalfyiten mit jchwingenden Wimpern und 
zum Theil mit weißen Blut erfüllt untereinander in Verbindung 
gejeßt werden. Sie vermehren fich durch Knospung oder auf 
geihlechtlichem Wege durch Samen und Eier und bie Thierchen 
eines Stoces find bald ſämmtlich männlich) oder ſämmtlich 
weiblich oder gemilcht, die geichlechtlich erzeugten Embryonen 
ſchwimmen zuerſt im Blute, gelangen dann in den Magen und 
von hier aus in das Meer. Die Stöckchen ſind an unter⸗ 
nettiſchen dFelſen befeſtigt, ſchief nach unten gerichtet und werden 


*) Das Leuchten der rothen Seefeder, Pennatula phosphorea, wurde 
von Spallanzani beſchrieben. Memorie di Matematica e Fisica della 
Soc. Italiana, II, 603. Sie Teuchtet nur bei der Bewegung (auch nad) dem 
Zode, wenn man fie erfchüttert), und zwar find e8 die Polypen, welche ein 
glänzendes, weißlich blaues Licht ausftrahlen. 
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durch zahlreiche Nebe, die an einem ſchweren eifenbejchlagenen, 
vom Schiff in die Tiefe gelafienen Kreuz befeitigt find, von den 
Felſen losgeriſſen; die Korallenfiicherei an den ſüdlichen Küften 
des ftürmifchen, verrätheriichen Deittelmeeres ijt namentlich durch 
das Aufwinden der Nebe furchtbar anftrengend und erträgt 
jährlich etwa 12 Millionen Franken. Die Altinien oder Seeane- 
monen künnen durch Berjchneiden in 2, 3, 10, 40 Stüde ver: 
mehrt werden, was bereits Réaumür beobadjtet Hat und 
fühlen nad) Diquemare Witterungsänderungen voraus, jelbit 
im Zimmer, jchließen fich etwas wenn ftarfer Wind bevorfteht, 
ſchließen ſich ganz und ziehen fich zufammen, wenn Sturm zu er: 
warten ift, Öffnen fich, wenn gutes Wetter kommen foll und bei 
beitändigem und ruhigem Wetter verlängert ſich ihr Leib und 
jie breiten ihre Fühler aus. Villars fchnitt Actmien der Länge 
nad) entzwei und nähte die Hälften von zwei vwerjchiedenen 
Individuen zujammen, die dann manchmal zu einem neuen 
Individuum verwuchien. Die Seeanemonen find jehr gefräßig, 
faugen Mollusfen aus, die jie mit ihren Taufenden von Neſſel⸗ 
organen bezwingen, verjchluden in den Aquarien bedeutende 
Fleiſchſtücke. Actinia Mesembryanthemum in ber Nordſee hat 
in einem Fangarm mehr als A Millionen, im ganzen wohl 
500 Millionen Neffelorgane, Anthea Cereus über 6000 Millionen. 
Diefelben verwunden nicht mechanisch, ſondern ätzen durch die 
auggeleerte Flüſſigkeit ihres ausgeftülpten Schlauches. Eine 
A. Mesembryanthemum, die Dalyell 1828 in ein Glas gejebt, 
lebte 1865 noch ganz gefund und munter bei Mac Bain, 
ihrem damaligen Beſitzer. 

Die Quallen oder Wlalephen (unter welchen letzteren 
Namen jedoch Ariftoteles die Aktinien verftand) find mit Aus— 
nahme der fjogenannten Armpolgpen oder Hydern ſämmtlich 
meerbewohnende Strahlthiere von gallertartiger durchſichtiger 
Subftanz, von höchſt verjchiedener Körperform, und leben einzeln 
oder find in Thierjtöce vereinigt, welche in organischer Gemein: 
ſchaft ftehen, jo daß das Gefühl der einen Individuen fich aud) 
auf andere fortpflanzt und aud die Nahrung theilweije den 
anderen zu Gute fommt. Bei den Thierjtöde Bildenden ift die 
Arbeitstheilung oft zu hoher Bolllommenheit gediehen, fo daß, 
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während die einen Individuen fich Der Beute bemächtigen, andere 
fie ausfaugen, wieder andere der Fortpflanzung leben oder Die 
Bewegung vermitteln. Bei einigen Quallen glaubt man bereits 
Rervenknoten, ſogar (jehr unvolllommene) Hör⸗ und Sehwerk⸗ 
zeuge amehmen zu dürfen, — aber auch jene, welche nichts von 
dem Allen haben, wie die Hydern, ſind für Berührung und 
Licht äußerſt empfindlich. Viele dieſer ſonderbaren Geſchöpfe, 
die oft eher einer Wurzel, einem Stück Eingeweide zc. ähnlich 
ſehen, als einem ber uns umgebenden Thiere, zeichnen fich durch 
herrliche Farben und kryſtallhelle Durchfichtigleit aus, und 
manche leuchten bei Nacht. Biele Schwimmen im hoben Meere 
und mandje laffen dabei eine rhythmiſche Zuſammenziehung 
und Ausdehnung wahrnehmen. Bei der Blafenqualle, Physalia 
pelagica, vermögen nach Bennett die ungemein zahlreichen 
langen Fangfäden bis auf einen halben Zoll fich aufzurollen 
und ſich dann außerordentlich ſchnell 12—18 Fuß weit weg⸗ 
zuſchleudern, wobei ſie ſich um alle in dieſem Bereich verweilen⸗ 
den kleinen Thiere ſchlingen, ſie lähmen und dann den ſaugenden 
Individuen zuführen, von welchen ſie ausgeſaugt werden. 

Die Phyſalien, namentlich Arethusa treiben oft in ganzen 
Rudeln auf dem atlantiſchen Oceane einher. Im Nov. 1803 
ſah ſie Tileſius einige Grade nördlich vom Aequator, wie roſen⸗ 
jarbene Glaskugeln über dem Waſſer ſich ſtolz aufblähend wie 
en Pfau, unaufhörlich ihre Geſtalt ändernd. Ein ind Meer 
Ipringender Matroſe erhafchte und brachte eine auf's Verdeck, 
wobei er fich Finger und Arme fchmerzhaft verbrannte; fie 
ſchleppte ihre 12 — 15 Ellen langen fchleimigen Faden Hinter 
fih, mit denen fie bis 5 Boll lange raſch ſchwimmende Fiſche 
padt, die Blaſe ift faft 1° lang. Die Phyſophoren ähneln 
langen Blumenguirlanden, mit Blättern und Beeren dazwiſchen, 
die gemeine Schuppenqualle, Stephanomis Amphitrite, faft 
ſpaunenlang und zolldid, ſpielt in den fchönften blauen und 
rothen Farben, was auch die Phyſalien thun und leuchtet bei 
Nacht wie ein Kranz von Phosphor und Flammen. Platz⸗ 
mann jchreibt an der brafilianiichen Küſte von den worüber: 
jiebenben Quallen, Aguavivas: „Vorwärts bewegt von einem 
Viertel prächtig verbrämter, einer Helice fo ähnlichen Lappen, 
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fommen fie mit jeber Fluth im nicht endender Zahl, gleich eben 
i0 viel Glocken von zarteſtem Michglafe im durchſichtigen Fluidum 
daher geathmet. Die Leute lieben nicht, wenn man nach ihnen 
fticht, in der Meimung, das bringe conträren Wind und Rheu—⸗ 
matismus. Beides traf zufällig ein, als ich einmal mit meinem 
Wirthe nach der Inſel do Mel fuhr. Lebterer Hatte mir mır 
eben diejen Zeitvertreib verboten, als ich jchon einen lähmenden 
Schmerz im rechten Arme fühlte, der mich zwang, das Ruder 
niederzulegen. Bald darauf gefellte ſich Gegenwind dazu umd 
ficher wırde mir im Stillen die Schuld fpäter Landung bei- 
gemeſſen.“ Die Diphyes fchießen pfeilfchnell durch das Wafler. 
Die Neflellapjeln der’ Quallen verlieren auch durch Austrocknen 
die äbende Kraft nicht und Verany zog fich eine heftige Ent 
zündung der Lippen zu, indem er unvorſichtigerweiſe einen 
DBleiftift an Diejelben brachte, den er mehrere Monate zuvor 
auf dem Ocean beim Zeichnen einer Physalia zum Auseinander- 
legen der Körperanhänge gebraucht Hatte. Die rothen Punkte 
der Medusa aurita find nad) Virchow eher Ohren als Augen 
und ihm Stimmt Kölliker bei, der noch anführt, daß es auch 
fonft Hörorgane mit Pigment bei niederen Thieren gebe, jo wie 
Duallen mit Augen und Ohren zugleich. Bei vielen Bolypen- 
quallen oder Hydromeduſen Herricht fehr allgemein Generationd- 
wechjel mit polypen- und medujenähnlichen Yormen, welche vor 
der Belanntichaft mit der Entwidlung in ganz verjchiedene 
Klaffen gejeht wurden. Die Polypenformen find als Ammen- 
generation zu betrachten, aus welchen jich dann gefchlechtliche 
Medufen entwideln; bei unſern Armpolypen des Süßwaſſers 
fommt es wohl zur Gefchlechtlichkeit, aber nicht zur Meduſen⸗ 
form; weil Hydra der einzige Boophyt (Coelenterat) des Süß- 
waflers iſt, meint O. Schmidt, dieſem Kreiſe fehle eben das 
Anpaffungsvermögen an das Süßwafler; Alles, was könne, 
juche fi auf dem Lande oder doch im Süßwaſſer einzubirgern, 
um feine Organijation zu veredeln. Bekannt find feit Trem- 
bley, Röſel und Schäffer die wunderfamen Eigenfchaften 
der Hhdern, ihr ungeheures Reproduktionsvermögen, jo daß aus 
Stüden wieder ganze erwachſen, bie Möglichkeit fie ineinander 
zu pfropfen und umzuftülpen. Trembley ſah fie jogar ganz 


Der Typus der Stachelhäuter. 237 


feine vier Linien lange Fiſchchen freſſen, manchmal verjchlang 
en Bolyp einen andern, gab ihn aber unverdaut wieder von 
ich. Ohne Augen nehmen dieje 2—3 Jahre lebenden Thiere die 
Beute wahr und ftreden die Arme nach ihr aus, wenn fie auch 
6 Boll entfernt ift. 


Die Stachelhäuter, 
weiche fat fämmtlich die Küften und den Strand bewohnen, 
obſchon man neuerlich ſolche auch in großen Tiefen gefunden _ 
dat, find Thiere mit dunkler, undurchfichtiger, fehr oft mit 
Stacheln beſetzter Haut, und oft von einer Kalkichale umfchloffen, 
die mit zahlreichen kleinen Löchern verfehen ift, aus welchen 
eine Art Schwellbarer Füßchen hervortritt, die wie Würmer ſich 
teden und herumtaften, mittelft welcher diefe Thiere an fehr 
glatten Flächen, Seeigel jogar an Fenſterſcheiben aufkriechen 
können. Ihr Leib ift ſternförmig, kuglig, elliptifch, felten walzig, 
bei welchen letzteren dann ein Gegenſatz von Vorder⸗ und Hinter- 
ende auftritt. Mean nimmt bei ihnen bereit? ein deutliches 
Rewenſyſtem wahr, und bei den Seefternen an den Spitzen 
der Strahlen farbige Punkte, die man für Augen hält, dem- 
ungeachtet fteht ihr Seelenleben ſehr tief. Die Lilienfterne ſitzen 
wie Blumen auf langen Stielen, welche im Meeresgrund fteden. 
Seeſterne und Seeigel befigen an ber Oberfläche ihrer Schale, 
in großer Anzahl vertheilt, wunberjame Organe, geftaltet wie 
Kreböfcheeren oder Vogelſchnäbel auf langen beweglichen Griffen; 
diefe Gebilde, Bedicellarien genannt, paden Heine Thierchen, 
weile zur Nahrung dienen, und überliefern fie einander; big 
fe am Munde angelangt find. Die Seeſterne können verlorene 
Strahlen nacherzeugen, ja es fann aus einem einzigen, wenn 
nur etwas vom Nervenring daran iſt, wieder ein ganzer See⸗ 
teen werben. Eine Art, Luidia genannt, kann, wenn man fie 
ergreifen will, ihre Arme jelbft zerjtören, indem fie fie ſehr 
ihmell in Stüde zerbrödelt oder auch ganz abwirft. Unfere 
gegenwärtigen Zilienfterne nicht nur, fondern alle jeßt lebenden 
Stachelhäuter überhaupt find nur Zwerge gegen die mächtigen 
Pentakrinen der Leiasperiode, welche auf fäulenförmigen Stielen 
von mehr als 50 Fuß Länge jtanden. Sie gelangten nicht 
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Dazu, von den Stielen frei zu werden unb dann herum zu 
ſchwimmen, wie die gegenwärtig lebende Comatula, jondern ihre 
Stiele widelten ſich vielleicht unentwirrbar ineinander, wie die 
Schwänze beim Rattenkönig und fo lagen fie gruppenweile im 
Uferſchlamm, wie Pflanzen, die nur ihre Blumenkronen nad) 
oben wenden. Die Glieder diefer ungeheuren Geichöpfe zählen 
nah Millionen; Die Krone des P. subangularis mit ihren 
400 Hauptarmen und im Mittel 1400 Nebenarmen hatte 
300,000 Zentateln, die Gejammtzahl aller Glieder beträgt viel- 
"feicht noch mehr als 5 Millionen. Gruppenweiſe lagen dieſe 
Weſen nebeneinander, haben an Ort und Stelle gelebt und da 
auch ihren Untergang gefundent). Die Seefterne beivegen ſich 
lebhafter als die Seeigel, der gemeinfte an ber Nordſeeküſte ift 
Asterocanthion rubens, im Mittelmeer A. tenwispinum, welcher 
letztere ſehr zerbrechlih it. Das indifche Gorgonenhaupt, 
Asterophyton verrucosum fann, wenn e3 die Taufende von 
Endzweigen feiner 5 Arme ausbreitet, die ihm zum Ergreifen 
Heiner Thiere dienen und die es um bie Hände fchlingt, die es 
aus dem Waller ziehen, außer welchen es bald ftirbt, — einen 
Raum von 4 Fuß im Durchmeſſer bebeden. Die Seeigel 
können ihre Füßchen über die Stacheln ftreden und ziehen durch 
fie, fi) auf die Stacheln ftüßend, den Körper nach. Der Stein- 
ſeeigel kann in Felſen auf unbefannte Weiſe runde Löcher aus- 
böhlen, in denen er tet. Die Weibchen und nur dieje tragen 
jehr häufig Lleine Steine oder Bruchitüden von Eonchylien auf 
dem Rüden, wahrjcheinlich zur Maskirung und Berbergung und 
halten jie mit den Füßchen feit. Die langen hohlen Stacheln 
des indifchen Seeigels Diadema setosum und anderer Sperie - 
diefer Sippe brechen ſchon leicht und dringen unter großen 
Schmerzen in die nadten Füße der Anwohner des Strandes 
ein, die auf demſelben ihre Nahrung fuchen müſſen. Die 
walzigen Stacdjelhäuter heißt man Seewalzen, Holothurien; 
bei ihnen ift der ftrahlige Typus äußerlich nur noch durch die 
in Kreifen um die Mundöffnung ftehenden Fühler angebeutet. 
«Diefe find bei manchen federbufchartig, und wenn der Abend 


H Quenſtedt, Schwabens Meduſenhaupt. Eine Monographie der 
ubangulären PBentatriniten. Tübingen, 1868. 
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kommt, breitet das Thier dieſe ſchönen Federbüſche aus und 
jeder treibt das Waſſer vor ſich her, ſteigt dann, ſich ganz zu⸗ 
ſammenziehend, in den Mund hinab, kommt wieder hervor, um 
ſich aufs neue auszubreiten, welches Spiel bis zur Morgen⸗ 
daͤnmerung währt. Dann zieht das Thier den ganzen Apparat 
em, am Afterende fängt, indem es fich contrahirt und das Waſſer 
and jeiner Athmungshöhle treibt, ein Waſſerſtrahl an zu fpielen, 
worauf es zujammengezogen und regnungslos den Tag über 
verharrt. Die Seewalzen nehmen in jenes eigenthümliche Ath- 
mmgöorgan, welches nicht? anderes ala das erweiterte Darm- 
ende mit zahlreichen Gefähneten ift, Wafler auf und fpriben 
& dann durch den zufammengefchnürten After wieder aus, wo⸗ 
durch fie einen Gegenftoß im Waller erregen, der ihnen einen 
Aud vorwärts gibt, und indem fie den Alt oft nacheinander 
wiederholen, bewegen fie fich ftoßmweife fort. Die Holothurien 
find ſehr reizbar, ziehen fich bei Berührung frampfhaft zuſammen 
und fpeien ihre Eingeweide aus. Alle üben Selbitzeritörung, 
die bei Synapta digitata jo weit geht, daß noch Niemand ein 
ganzes Exemplar gefehen hat. Durch heftige Zufammenziehung 
der Muskeln ftößt fie einen größern oder Fleinern Rumpftheil 
ab, der fich noch eine Zeitlang bewegt, dann abftirbt; allmälig 
kann fie den ganzen Rumpf abſtoßen bis zum Kalfring, welcher 
den Schlund umgibt und dem immen der Schlundnervenring 
anliegt. Durchichneidet man aber diejen, jo hört die Selbft- 
zerſtörung auf, denn es ist dann feine Wirkung auf die Musteln 
mehr möglich. Die eigentlichen Holothurien können auch den 
ganzen hinter dem Schlundnervenring abreigenden Darmkanal 
durch die Kloake ausſtoßen, denjelben aber wieder nacherzeugen, 
und manche Arten der Sippe Stichopus follen ihre Haut ganz 
in Schleim aufzulöfen vermögen. In der Haut der Seewalzen 
jmdet man zahlreiche fehr verfchteden geftaltete Kallkörperchen, 
radförmig bei Chirodota, ankerförmig bei Synapta, lebtere find 
martchmal Schon dem unbewaffneten Auge fichtbar, ragen aus 
der Haut hervor und jeder geht durch ein Loch einer gegitterten 
Platte, in welchem ihn fein Endknopf fefthält. Die Kalk—⸗ 
Törperchen geben ber Haut mehr Halt und manche dienen auch 
zum Feithalten an andern Körpern. 
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Der Typus der Würmer 


beginnt mit äußerjt niederen Formen und erhält feine voll- 
kommenſte Ausbildung in den verhältnigmäßig hoch organifirten 
Ningelwürmern des Meeres; im Allgemeinen find auch bier die 
parafitiichen Gattungen, namentlich die im Innern des Menjchen 
und der Thiere niedriger organifirt ala die freilebenden. Un- 
gemein tief muß das pſychiſche Leben der Eingeweidewürmer, 
Helminthen jtehen, namentlich jener, welche alle Lebensſtadien in 
der Finſterniß der thierischen Körper zubringen und in Dieler 
nur auf das Gefühl als ihren einzigen Sinn angewiejen, weilen. 
Viele von ihnen werden den Menſchen oder den Thieren ver- 
derblich und faſt Ieder kennt die Trichine, die Bandwürmer, 
den Dochmius duodenalis, der alljährlih in Aegypten viele 
Menichen durch innere Berblutung tödtet und mit unreinem 
Trinkwaſſer aufgenommen wird; der Leberegel tödtet viele Schafe. 
Ein Meines, an Fiſchen ſchmarotzendes geichlechtslofes Würmchen 
bat man Diporpa genannt; zur Heritellung der geichlechtlichen 
Generation ſaugen fich zwei Diporpen mit den Bauchnäpfen 
aneinander feit und dann entiteht das Doppelthier Diplozoon 
parodoxum; bier Tann alfo die Geſchlechtlichkeit mur bei ber 
Bereinigung zweier Individuen eintreten, ein ganz einziger Vor⸗ 
gang. Viele Eingewweidewürmer müſſen große Wanderungen 
aus niederen in höhere Thiere, aus Ddiefen Organen im jene 
anftellen, wenn fie ihre volllommene Ausbildung erlangen, zu 
geichlechtsreifen Gejchöpfen werden follen. Die oft nadte Schleim- 
haut der Würmer ift für Verlegung und Temperatur jehr em- 
pfindlih, und fie geben die deutlichiten Zeichen bes Wohl: 
behagens oder des Schmerzes. Blutegel und Regenwürmer 
erfennen bereit8 Gefahren, juchen zu fliehen, fich zu verbergen, 
die Geſchlechte — wo fie getrennt find, denn es gibt Bier, 
wie bei vielen anderen niederen Thieren, hermaphroditiſche 
Gattungen, — willen fich zu ſuchen und zu finden. Die oft 
tiefen Gänge der Negenwürmer haben zwei Pforten; auf dem 
Grunde diefer Gänge bringen fie den Winter zu. Unſere Regen- 
würmer find äußerft empfindlich gegen das Licht und halten 








Der Typus der Würmer. 341 


einzeln oder zu Klumpen verjchlungen, Winterjchlaf. Die Naiben, 
Heine Würmchen des Süßwaſſers pflanzen ſich durch Sproſſen 
ort, welche fich von ihnen ablöfen und zu felbjtftändigen Thieren 
werden, was man früher für Selbittheilung hielt. Eſſig⸗ 
und Kleifteräälchen find nach Schneider dieſelbe Art: Lepto- 
dera oxophila, die nur in zugleich jtidjtoffhaltigen Subftanzen 
gedeiht, namentlich bei Gegenwart mikroskopiſcher Pilze, die ihre 
Rahrung bilden. Die übrigen Leptoderen und die Beloderen 
leben in faulen Stoffen und feuchter Erde und einige Schmarotzer 
gelegentlich in der großen Nadtichnede und im Regenwurm 
und kommen unter günftigen Umftänden wieder in das ‘Freie 
hervor. Den Namen üälchen, Anguillula will Schneider mır 
für die Pflanzen -Schmaroger, darunter das Weizenäälchen, A. 
tritici beibehalten, das gleich den Räderthierchen nach viels 
jähriger Vertrocknung wieder aufzuleben vermag, wenn es ber 
feuchtet wird. Das ſogen. Wafjerfald, Gordius aquaticus ift im 
geichlechtöreifen Zuftande nicht mehr Parafit, die Borlafie, ein 
Burm des Meeritrandes, gewöhnlich 5—6 Fuß lang, kann ſich 
bis auf einen Fuß zulammenziehen und wieder zu 2030 Fuß 
ausdehnen. Bei der grünen Bonellie, die etwa 3 Zoll lang ift, 
fann fi) der Nüffel über 2 Fuß lang jtreden. Die Nemertine 
Tetrastemma obscurum in der Oſtſee ſtößt bligfchnell ihren 
ſpitzen Rüſſel in Heine Thiere, 3. B. Flohkrebſe, dabei bie 
weichere Bauchjeite wählend und kriecht dann durch die Wunde 
in den Krebs, um ihn bis auf das Stelet auszufrefien. 

Die Egel, durch ein jehr ausgebildetes Gefäßſyſtem aus⸗ 
gezeichnet, Schwimmen namentlich bei warmem Wetter am Tage 
fedhaft umher, bei trübem Wetter und in der Nacht rollen fie 
ih zufammen und vergraben jich den Herbft und Winter hin⸗ 
durch in den Schlamm. Diefe Würmer, welche zwar Herma⸗ 
phroditen find, aber wie die Lungenfchneden doch der Baarung 
bedürfen, leben vom Blut der Wirbelthiere und Wirbelloſen. 
Nach einem Artikel im Gewerbeblatt für Württemberg foll ber 
Blutegel ein Wetterangeiger fein. Liegt er früh ohne Bewegung 
auf dem Boden des Glaſes zufammengerollt, jo tritt heiteres 
Sommer» oder Winterwetter ein, fteht Regen oder Schnee bevor, 
i0 kriecht er bis in den Hals der Flaſche und bleibt dort bie 


Perty, Seelenleben der Thlere. 2. Aufl. 16 


a 
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wieber heiteres Wetter folgt. Steht Wind bevor, fo ſchwimmt 
er ungemein fchnell im Waſſer Hin und her und wird mur 
ruhig, jobald der Wind wirklich eintritt. Einige Tage vor 
einem ſtarken Gewitter bleibt er immer außer dem Wafler, iſt 
jehr unruhig und wirft fich heftig hin und ber. 

Am Höchiten organifirt und phyſiſch am weiteften entwidelt 
find die größeren Ringelwürmer der See, welche durch merf- 
würdige Bildung, zahlreiche jonderbar geftaltete, der Bewegung 
und Athmung dienende Organe und zum Theil auch durch Größe, 
unvergleichbare Farbenpracht, Metallglanz u. j. w. das Auge 
des Beobachters feſſeln. Manche diefer Würmer fchimmern in 
Regenbogenfarben, die Apbroditen zeigen die Pracht der Kolibris 
und Edeliteine. Die Büjchel der Kiemenfäden mancher in Röhren 
febenden Meerwürmer find bisweilen 2—3 Mal länger als der 
ganze Körper und fie laſſen fie im Waſſer flottiren, um das 
Blut in ihren Gefäßen immer mit neuem lufthaltigem Waller 
in Berührung zu bringen, jo wie fie in Verbindung mit den 
Fühlern auch die Ernährung fördern Helfen, indem das Thier 
jeine imgebung damit beherricht. Eine Anzahl mit fußähnlichen 
Fortſätzen verjehene Meerwürmer find gefräßige und grauſame 
Räuber, welche aus ihren Schlupfwinkeln bligjchnell, wie Sto- 
lopendern über die Beute herfahren, fie nmichlingen, zerfleiichen 
und verzehren. Manche Nereiden überkleiden Felsritzen, in 
welchen fie wohnen, mit einer Art Gefpinnft und lauern Hinter 
diefem verborgen auf den Raub. An gewiſſen Infelgruppen 
des großen Oceans erjcheint mafjenhaft und periodisch der zu 
ben Ntereiden gehörende Balolowurm, Palolo viridis Gray; er 
it getrennten Gejchlechts und kommt aus den tieferen Schichten 
der Korallenriffe, jeinem Aufenthalt, zu einer beftimmten, nad) 
den Mondsphajen ſich richtenden Beit einmal jährlich zur Be- 
gattung an die Oberfläche, wo die Tauſende durcheinander 
wimmelnden Würmer die Gefchlechtsitoffe in das Waſſer ent- 
feeren. (Muſeum Godeffroy, 3. Katalog 1866, S. VL) 
Die meiften der freilebenden Rückenkiemer (Bier, Eunice, Am- 
phinome ꝛc.) haben ungemein volltommene Augen, lichtſcheu und 
verſteckt leben die Glyceren, welche jich mit ihrem Rüſſel raſch 
in den Sand einbohren fünnen, eine ähnliche Lebensweiſe hat 
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der Fiſcher⸗ Sandwurm oder Bier). Die in Röhren wohnenden 
Ringelwürmer des Meeres nähren fich nur von kleinen, ihnen 
durch das Waller zugeführten Thierchen. Bei Syllis findet 
Jortpflanzung Durch Knospung jtatt, ähnlich wie bei den Naiden. 
— Kur mit wenig Worten kann noch der Räderthierchen ge- 
dacht werden, jener Fleinen, zierlichen, meift das Süßwaſſer be- 
wohnenden, zum Theil kryſtallhellen Gejchöpfe, welche Züge der 
Würmer mit jolchen der Moosthierchen und niederen Erufte- 
ceen vereinen, durch ganz eigenthümlich conjtruirte Organe 
am Borderende fi) munter bewegen, welche die optiſche 
Täuſchung umlaufender Zahnräder erzeugen. Gleich den jogen. 
Bajjerbäärchen und den Aälchen haben jie dag Vermögen, ganz 
vertrodnet- durch Befeuchtung wieder aufzuleben, nach Spallan- 
jani noch, wenn fte auch jo auggetrodnet waren, daß fie an 
eine Radelipige gejtochen, in viele Stüde zeriprangen. Sie 
lebten auch nach einer Kälte von — 19° R. wieder auf und 
hielten ausgetrodnet eine Hige von -+49—54° R. aus, während 
je im wachen lebenden Zujtande jchon bei +26° R. für unmer 
ftarben. Dämpfe angezündeten Kampfers, Zerpentins oder 
Schwefels tödten auch Die ausgetrockneten Thierchen. 


Die Mollusfen oder Weichthiere 
bilden einen eigenen gut begrenzten Kreis der Thierwelt, in 
welchem e3 wegen der volltonnmeren Ausbildung der vorderiten 
Rervenfnoten zur Daritellung eines Kopfes kömmt, welcher den 
vorhergehenden Kreiſen gänzlich fehlte, der aber auch nur in 
den zwei höheren, Klaſſen der Weichthiere, den Schneden und 
Kopffüßern, vorhanden iſt, den Mufchelthieren Hingegen nod) 
abgeht. Die Mollusfen ind Thiere, deren Leib von einer 
verſchieden geſtalteten Schleimhaut, dem ſogen. Mantel, umhüllt 


—— — — 


My Bem die Fluth, geheinnißvoll murmelnd, bald verhallend, bald 
wieder ftärter rauſchend, heran kommt, kniſtert der Strand ſonderbar, 
namentlich bei Abendfluthen, ganz wie von jprühenden Funken. Dieſes 
xniſtern wird Durch die Arbeiten der Straudwürmerkolonien bervorgebradt ; 
Billionen Individuen des Pier, Arenicola piscatorum, jind beichäftigt, 
den durch die Fluth eingejhwenumnten Sand aus den Röhren berauszuwerfen, 
weiche fie im Grunde machen und in Denen fie wohnen. Droſte-Hülsboff, 
die Vogelwelt der Nordſeeinſel Borium, S. 12, 412.) 
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ift, welcher bei vielen Kalkichalen abſondert. Sie find vor⸗ 
zugsweiſe Waflerthiere, und nur bei den Schneden finden ji 
ziemlich zahlreiche Gattungen, welche das Land bewohnen. 
Die zoologiſchen Syſtematiker haben früher vielfach über den 
Rang der Weichthiere und Gliederfüßer geftritten und hielten 
je nach ihrem Standpunfte die einen oder die anderen für voll- 
fommener. Beide find aber ganz differente Abtheilungen der 
Thierwelt, in deren Organifation die jchöperifche Kraft jehr 
abweichende Grundideen verwirklicht und dieſe dann bei den 
Wirbel- oder Kopfthieren in einer höheren Synthefe zufammen- 
fat. Die Weichthiere ftehen übrigens den Gliederfühern an 
Beritand und noch mehr an Kunfttrieben und Kunftleiftungen 
jehr nad}, bilden auch Feine Thierſtaaten. Mit dem fanguiniichen 
ober janguinisch-cholerischen Temperament namentlich der Infekten 
verglichen find fie Phlegmatiker, bedächtlich und langſam, ge 
fräßig und wollüftig; es waltet in ihnen das Maſſive, Wuchtige 
vor, verglichen mit den leichten zierlichen Geitalten der Inſelten. 
Nur eine Diinderzahl lebt am Tage, im Sonnenlichte, die meijten 
juchen das feuchte Dunkel in der Erde, im Mooſe, unter Steinen, 
Ninden, Pflanzen, im Meer- und Süßwafjer, während die meiiten 
Injelten am Lichte leben und auf leichten Schwingen durch die 
Luft ziehen. Aufmerkſamkeit, wohl auch Erinnerung ift den 
Mollusten nicht abzujprechen, am höchiten ftehen die Kopffüßer, 
am tiefften die Muſchelthiere, bei welchen noch Gattungen vor- 
fommen, welche Thierjtöde bilden”). Die Mollusten haben zum 
Theil ein jehr zähes Leben; Johnston?) zählt eine Menge Fülle 
auf, wo Landichneden nach jahrelanger Bertrodnung befeuchtet 
wieber zum Leben famen. Nach Brofeflor Eaton in Newyort 


*) & Die Botrylliden und Porofomen oder Feuerwalzen, welche letztern 
den Namen von ihrer herrlichen nächtlichen Lichtentwidlung haben. 
Nah Peron findet bei Pyrosoma atlanticum ein regelmäßiger Wechſel 
von Ausdehnung und Zufammenziehnng ftatt; bei Tetterer wird der lench⸗ 
tende Körper im ihmen (die Leber) roth wie glühendes Eiſen, mit der Aus- 
dehnung orange, grün, azurblau und zuletzt dunkel. Sie durchlaufen die 
ganze prismatifche FFarbenreihe und er fah das wunderbare Schanfpiel hei 
rabenſchwarzer Nacht im tropifchen atlantifhen Ocean, wo die unermeßfiche 
Menge der Feuerwalzen fich wie eine breite Schärpe über das Meer legte. 

Y Einleitung in die Conchyliologie S. 254 — 56, 
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wären jogar Unio cariosus und purpureus aus einem Diluvial- 
inger bei Utica in 42° Tiefe uoch lebend gefunden und von den 
Ardeitern verzehrt worden, müßten aljo Taufende von Jahren 
im latenten Leben zugebracht haben, wenn die Sadje richtig wäre. 

Die kopflojen Weichthiere zerfallen in die Klafie der Moos⸗ 
thierchen, Heine den Blumenthieren durch ihre Kolonien, welche 
häufig fremde Körper überziehen, ähnliche Geſchöpfe, faſt ſämmtlich 
dad Meer bemohnend, die Mantelthiere, deren jad= oder 
tonnenförmiger Leib in einem Mantel aus Gelluloje oder Pflan- 
zenzellftoff fteckt und zu welchen die Feuerwalzen und Ascidien 
oder Seefcheiden gehören, welche leßteren durch Die bei ihnen 
vorfommmende Rückenſaite für die Descendenztheorie wichtig ge- 
worden find, weil man in ihnen den Urjprung der Wirbelthiere 
jehen will. Ihre geichwänzten Larven ſchwärmen kurze Zeit 
umber, ſetzen fich aber bald an Gegenftänden unter dem Waller 
fit. Ascidia microcosmus hat diefen Namen, weil auf ihr 
gewöhnlich viele Kleine Thiere und Pflanzen angefiebelt find. 
Ferner die wahrfcheinlich durch einen Berbrennungsproceß im 
Scleime ihrer Oberfläche ſchwach Teuchtenden Salpen, bei 
welchen zuerjt der Generationswechjel entdedt wurde, dann 
die früher fogen. Armfüßer und die Mufcheln. Die Arm— 
füßer, Brachiopoda, welche man viel pafjender Spiro- 
branchien nennt, haben fich feit den ältejten Zeiten fait un- 
verändert erhalten, aber an Zahl eritaunlih abgenommen, 
Zwiichen ihnen und ben Muſcheln exiſtiren feine Zwiſchenglieder, 
auch die Larven, die man freilich nur von Thecidium kennt, 
ind ganz verjchieden. Bei diefer Sippe beobachtete Lacaze⸗ 
Duthiers Empfindlichkeit gegen das Licht, beichattete er fie, 
jo ſchloſſen fich fogleich die zuerit offenen Schalen, dabei ift 
ihr Gefühl fo fein, daß bei der geringsten Bewegung, die man 
macht, die Feine Rückenklappe blitzſchnell zufällt, was auch bei 
der hochnordifchen Rhynchonella psittacea der Fall ift. Die 
zahlreichſte Gruppe der Spiraltiemer find die Terebrateln. Die 
Mufcheln find theils getrennten Gefchlechts, theils wie 3. B. 
die Aufter Hermaphroditen; viele graben ji in Sand und 
Schlamm, in Holz, felbit in Felſen ein; Die eßbare Herzmufchel 
wie andere fprigt aus den Kanälen im Sand, wo fie lebt, Durch 
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ihre Mantelröhren Wafjerftrahlen hervor. Bei Berührung oder 
Störung jchliegen die Mujcheln ihre Schalen, mit ihrem Fuße 
friechen fie im Sand, mit ihrem Byßus, einem Büſchel hom- 
artiger Fäden am Fuße, befejtigen fie ſich an Meereskörper. 
Gewiſſe Feilenmufcheln, Lima tenera und hians haben om 
Mantelrand lange, bewegliche, leicht Tosgehende Schwimmfäden 
und einige fpinnen mittelft des Byßus ein Neft aus Sand und 
Mufchelftüdchen, am Mantelrand der Kammmuſcheln ftehen 
taujende von Augen. In den Zuflüffen des la Plata fand 
d’Orbigny eine Anodonta, die in fenkrechten Löchern wohnt, 
in denen fie mit ihrem eigenthümlich geformten Fuße auffteigt 
und ſich herabläßt. — Arm, dumpf und einförmig ift das Leben 
der meiften Mufchelthiere, namentlich derer, welche mit einer 
Schalenklappe feſtgewachſen, fich nicht von. der Stelle bewegen 
können; die Schalen öffnen und fchließen, um die Heimen 
Thierchen mit dem einjtrömenden Waſſer einzufchlürfen und fid 
fortpflanzen, ift das ganze Leben der Aufter und ihrer Genoffen: 
nur wenige Deufchelthiere haben bejondere Fähigkeiten, wie denn 
manche ſich fortzufchnellen vermögen*. Der Scheibenmufchel 
will man Gedächtniß zufchreiben. 

Lithodomus bohrt fih in dide Schneden- und Muſchel⸗ 
ſchalen nicht durch mechanische Thätigfeit allein, ſondern fait 
mehr Durch eine auflöjende Flüſſigkeit. Saxicava durchbohrt 
Felſen, treffen biebei zwei aufeinander, fo durchbohren fte ſich 


— — — 


*, Manche Muſcheln ſpringen mittelſt des musknldoſen, ſehr elaftifchen, 
in einem ſpitzen Winkel gebogenen Fußes; fo Bucardium, Trigonia, Pecten. 
Wenn die Kammmuſcheln auf dem Strand find, fpringen fie mittelft fchnellen 
Deffnens und Schließensd der Schalen mehrere Gentimeter in die Höhe und 
mehrere Ellen in die Weite und gelangen am abjchüffigen Strand ins Waſſer. 
In diefem erheben und fenten fie fi) durch wechjelndes Oeffnen und Schließen 
der Schalen oder halten fih halb unter Waſſer und laufen dann gleichſam 
mittelft erftaunlich ſchneller Bibration der Schalen über das Wafler. Die 
Zellmufchel macht weite Sprünge, indem fie die Schale auf die Spitze ftellt, 
um die Friftion zu vermindern, mittelft des weit vorgeftxedten Fußes einen 
Theil der Schale umfaßt und ven Fuß dann plötlic wie eine Uhrfeder 
losläßt und auf den Grund ſchlägt; auch die Donarmufcheln fpringen. 
Mit dem fo einfachen beil- oder zungenförmigen Fuß, einem Fleiſchgebilde 
an der Bauchfeite können die Dinfcheln, unter anderen auch Mya, merl: 
würdige Bewegungen ausführen. ’ 
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gegenjeitig.. Die Pholaden benugen zum Bohren die hintern 
Spigen ihrer Schale, indem fie ſich dabei durch ihre Schließ⸗ 
und Seitenmuskeln drehen, ftreden aus den Heinen runden 
Löchern, welche fie gebohrt, ihre Athmungs- und Exkretions⸗ 
vöhren hervor und ziehen fi), wenn man fich ihnen nähert, 
zurüd, dabei einen Kleinen Waſſerſtrahl einige Fuß hoch aus- 
Iprigend. Seine ewige Nacht erhellt das Thier nach Martens 
und was auch ſchon Plinius wußte, in dem fichern Schlupf» 
winkel den es bewohnt, durch fein eigenes Phosphorlicht. Der 
Schiffsbohrwurm, Teredo fatalis, welcher 1730 in Holland Die 
Brähle der Dämme jo durchwühlt Hatte, daß fie überall ein- 
brachen, verjchonte keine Holzert; fie ftedten jo Dicht zufammen, 
dab faſt kein Holz mehr übrig war, kamen fie beim Bohren 
einander in den Weg, jo wichen fie Kreuz und Quer aus. 
Die Bohrgänge in Holz Eleiden fie durch eine Kalkröhre aus, 
Sie brauchen zum Bohren nad) Harting die zwei gezähnten 
Schalenklappen, find getrennten Geſchlechts, die Männchen viel 
\eltener und pflanzen fich nach) Quatrefages durch Eier fort. 
Die Gaftrochänen umgeben ſich noch mit einer bejonderen Hülle 
aus zujammengelitteten Steinen und Mufcheltrümmern und 
bei Clavagella ift die eine Klappe durch eine Teulenfürmige 
Kalfröhre mit Kleinen Löchern am Vorderende verwachien, die 
vom Mantel abgejondert wird. — Die vorerwähnte Lima hians 
ſchwimmt durch heftiges Auf- und Zuflappen der Schalen ftoß- 
weile in allen Richtungen herum und zieht dabei die orange- 
rothen Fäden oder Franſen ihres Mantelrandes wie eine 
jeurige Schleppe nach; einzelne abgeriffene fallen zu Boden 
und krümmen ji) noch lange wurmartig, weil fie mit 
Ihwingenden Wimpern beſetzt find. Dieje Feilenmuſchel macht 
aus Steinchen, Stücdchen von Korallen, Mufcheln, Holz, die 
fe durch Byßusfäden verwebt, welche fie willfürlich abreißen 
tann, ein fie ſchützendes Neft. — Ueber die Berlenmujcheln und 
Berlenerzeugung haben in neuer Zeit de Filippi, v. Heßling, 
Bagenfteher, Möbius treffliche Arbeiten geliefert. Die 
stußperlenmujcheln ſtecken nach Heßling, der Strömung des 
Waſſers folgend, halb oder zu 2/, ihrer Länge im fandigen 
Grund, oft in 2—3 Schichten über einander und bei Sonnen- 
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jchein und Wärme fieht man, wie fie dag Waſſer am hintern 
Schalenende einziehen und aus einer dem Schloſſe näher 
liegenden Spalte wieder ausftoßen. Sie bewegen fi) wenig 
und äußerſt langfam an andere Orte und leben jo an der 
gleichen oder faft gleichen Stelle in Dumpfer Ruhe ihre 5080 
Jahre! Die befruchtende Flüffigfeit wird in das Waſſer ergoffen, 
von den weiblichen Individuen mit dem einjtrömenden Athmungs⸗ 
wafjer aufgenommen und durch Flimmerbewegung zu den für 
die Entwidlung der Eier beitimmten Kiemenfächern geleitet. 
Die Embryonen zeigen wie jene der Schneden die befannte 
Drehung in der Eiflüjfigkeit, die Larven haben einen Bykus- 
faden aber fein Segel, wie e8 die Larven der Seemufcheln und 
Seejchneden befiten. — Perlen werden auf verjchiedene Ver⸗ 
anlafjung erzeugt: um von außen die Schale durchbohrenden 
Feinden ein Hinderniß entgegen zu ftellen, oder um fleine in 
den Leib des Thieres gelangte Sandkörnchen, Schalenſtückchen, 
vielleicht auch Wafjermilben (Limnochares Anodontae) ober 
deren Eier zu umbüllen, zu ifoliren und fie jo für den Organis⸗ 
mus unfchädlich zu machen, auch wohl nur durch luxurirende 
Thätigfeit der Epidermis des Manteld. Um den Kern ber 
Perle legt ſich dann concentrifch die Perlmutterjubftang in 
Säulenſchichten, wie man dieſes in Möller’3 jchönen Prä- 
paraten fieht. Durch Anbohrung der Schale oder Einbringung 
fremder Körper 3. B. Erbien, kann man die Thiere zur Berlen- 
erzeugung zwingen und leteres thun die Chineſen jeit langer 
Beit. Neuerlich hat man die künstliche Züchtung der orientalischen 
Perlenmuſcheln verfucht; es ift noch nicht entjchieden, ob die aus 
Centralamerika fpezifiich von den orientalifchen verjchieden find. 
Auch Stedmufcheln und einige Meerjchneden erzeugen Perlen, 
doc nur von geringem Werthe. 

Bei den Schneden, bedächtigen, trägen, meiſt mühfem 
friechenden ſchleimigen Thieren, die wenn auch Landbewohner 
immer Feuchtigkeit nöthig haben, jehen wir ben Kopf fich all- 
mälig entwideln und mit ihm Fühler, Augen und Gehörwerk⸗ 
zeuge fich beſſer ausbilden. Viele jchalenlofe Schneden des 
Meeres zeichnen fich durch wundervolle Schönheit aus; viele 
Pteropoden find filberglänzend, Himmel- oder amethuftblau, 
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die Glaucus zum Theil meergrün, manche diefer durchlichtigen 
Thiere fchimmern wie Edelſteine; die Firolen find wegen 
äußerfter Durchfichtigfeit manchmal unfichtbar. Die Ptero⸗ 
poden bewegen ſich fchmetterlingsartig, wollen fie finten, jo 
ihlagen fie ihre Floßen übereinander. Die Meerſchnecke Den- 
taltam, deren Schale einem Elephantenjtoßzahn in der Form 
gleicht, gräbt ſich jchief in den Sand, aus dem fie nur bei Der 
Ebbe hervorkommt, ift empfindlich gegen dag Licht und meiſt 
nur Nachts thätig. Ungemein fonderbar find namentlich die 
Thiere vieler Meerichneden geitaltet, beſonders deren Fuß, mit 
mancherlei Anhängen ausgeftattet, oft ſehr jchön gefürbt. Wie 
die Land- und Süßmwafferfchneden haben fie unter dem Horn- 
tiefer eine Reibzunge oder Neibplatte, mit Hunderten und 
taufenden von Zähnen beſetzt, die feilenartig die Nahrung 
zerreibt, wohl auch bei gewiſſer Verlängerung zum Anbohren 
anderer Thiere dient. Die Veilchenjchnede, Ianthina, -hat am 
HintertHeil des Fußes einen blafigen Anhang, Bläschen mit 
Luft gefüllt, der nur mechaniſch an den Fuß gebeftet ift und 
das Thier wie ein Floß trägt. Diefer Apparat wird nad) 
Lacaze⸗Duthiers durch den vordern Theil des Fußes erzeugt, 
indem dieſer über das Waſſer emporgeftrect wird, fich krümmt, 
\o ein Luftbläschen einjchließt, um dieſes erhärtenden Schleim 
asihwigt und jo Bläschen an Bläschen heftet, bi® dieſer 
egenthümliche, ſehr zerbrechliche, immerwährender Ausbeſſerung 
bedürftige Schwimmapparat fertig ift, an deſſen Unterfeite die 
Schnecke ihre Eier in Heinen Kapſeln anheftet. Bei jchönem 
Vetter erfcheint fie manchmal zu Millionen im Mittelmeer 
oder Ocean, immer auf hoher See, wird das Meer unruhig, 
io ſtoßen fie die Luft aus und ſinken unter. Die Beilchen- 
ſchnecke phosphorezzirt bei Nacht und verbirgt fich bei Tage 
manchmal in einem violetten Saft, den fie ergießt. Beim 
Kinthorn, Buccinum undatum Tommen aus den faft zahlloſen 
Eiern mur wenige Embryonen, denn wie einer gebildet ift, ver⸗ 
zehrt er Heihungerig die ihn umgebenden Eier. Das Gleiche 
geichieht bei Purpura Lapillus, einer von den vielen trägen 
Schneden, die ganze Wochen an der gleichen Stelle bleiben, 
dann bei Nerita fluviatilis. Mande Schneden Ieben auf 
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edulis. In manchen Individuen, etwa in einem unter Hundert 
findet man nämlich einen gewundenen Schlauch, deſſen Border: 
ende innig mit dem Bauchgefäß der Holothurie zujammenhängt 
und deſſen Hinterende frei in ber Leibeshöhle baumelt, manch⸗ 
mal auch 3—4 folcher Schläude. Der Schlauch produzirt 
Eier und aus dieſen entfteht Entoconcha. Ihr eriter Entdeder, 
3. Müller glaubte an Generationgwechjel bei den Holothurien, 
aber nach, Alb. Baur's Unterfuchungen muß man mit mehr 
Grund eine zurüdichreitende Metamorphoje annehmen; die 
unzweifelhafte Schnede des Jugendzuftandes nimmt jpäter die 
Geſtalt eines Schlauches an, welcher hermaphroditifche Schneden 
erzeugt, die Entocondhen. Sein knopfförmiges Vorderende 
jenkt ich mechanisch in das Bauchgefäß der Holothurie, defien 
Blut er aufnimmt und geht in einen blind endigenden Darm 
über. Im mittleren Theil des Schlauches befinden ſich Eierftod, 
Eiweißdrüfe und Cierraum, weiter Hinten eine Samendräfe, 
das Hinterende ift für den Austritt der Eier und Embryonen 
offen. Schneidet man die Synapta auf, fo frümmt fich der 
Schlau ſehr langſam. Jede Brutkugel des Eieritodes enthält 
etwa 20 Eier, die Embryonen haben eine Kalkſchale mit Dedel, 
die einer Schwimmichnede, Nerita ähnelt, einen zweilippigen 
Fuß, einen Stirnlappen mit fteifen Borften und Hinter ihm 
zwei Fühlerftummeln, inwendig einen Darm und unter ihm 
zwei Gehörbläschen und !find mit Flimmerepithel bekleidet. 
Diefe punktgroßen Schneden verwandeln fi) nun durch unbe 
fannte Zwiſchenſtufen in das fchlauchförmige gefchlechtsreife 
Thier ohne Herz, Gefäße, Nerven, Sinnesorgane, welches Baur 
Helicosyrinx nennt. Die Synapta zerftüdelt ſich befanntlid 
jehr leicht, freiwillig oder unfreiwillig, wodurd die Entocondhen 
nad) außen gelangen, eime zeitlang herumſchwärmen und unter 
Eintritt unbefannter Veränderungen in die’Holothurie vielleicht 
durch die Kloake einwandern, wahrjcheinlich zu einer Zeit, wo 
dieje erft 3—4 Linien lang ift, die Bildung ihres Darmes 
von vorne nach hinten erft begonnen hat und fich die Schnede 
daher an deſſen Vordertheil anheften kann. 

Tritonia arborescens gibt nach Grant, in ein Glasgefäß 
geſetzt, Töne von fi, wie wenn man mit einem Stahlbraht 
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an einen Waſſerkrug jchlägt, hörbar bis auf 12°, die offenbar 
and dem Munde kommen, indem fich im Augenblicke ihres Ent- 
ſtehens die Lippen plößlich öffnen, wie um das Waller eintreten 
zu faflen, aud) Aeolis punctata gibt Töne von fi. Un der 
Rordkäfte von Ceylon hörte Emerſon Tennent oft von 
mufttaliichen Tönen fprechen, die aus dem Waſſer kommen und 
im einer ftillen Mondnacht nahe an der Kifte fchiffend, hörte 
er fie wie die Schwingungen einer Biolinfaite oder eines vom 
naflen Finger geitrichenen Glaſes. Es waren eine Menge feiner, 
deutlicher Töne, an manchen Stellen, wo die hervorbringenden 
Thiere gehäufter waren, deutlicher ala an anderen. Sie kommen 
nah Grant in Edinburg von einer Tritonia, die kaum !/, Zoll 
Img ift*). — Unſere Land» und Süßwaflerjchneden nähren 
fh faft durchgängig von Pflanzen, und manche der eriteren 
werden durch ihre Menge und Gefräßigkeit oft jehr ſchädlich; 
viele Seeichneden find hingegen fleiichfrefiend und zum Theil 
viel rühriger, fie durchbohren mit ihrer vielbezahnten Zunge die 
Schalen anderer Mollusten und verzehren die weichen Bewohner. 
Die meiften Schneden bringen träge und phlegmatiich, etwa 
nur durch Die Geſchlechtsluſt aufgeregter, ihr Leben zu. 

Manche Schnirkelichneden in Italien bohren auf eine noch 
nicht näher bekannte Weiſe oft mehrere Fuß lange, einige Zoll 

) Schmarda (Reife um die Erde I, 322) behandelt zwar bie fingen- 
ten Schneden oder Fiſche als Fabel, „ſolche Thiere ohne Stimmorgane 
tnnten nicht fingen, am allerwenigften im Waſſer.“ Dies Räformement 
RM aber nicht zulkffig, denn die Natur Hat noch andere Mittel, um 
Zöne beroorzubringen, als die gewöhnlichen Stimmorgane. Die Fiſche, 
wide Schmarda anführt, haben ja auch feine Stimmorgane und bringen 
doch mandherlei Töne hervor; die von den Seehähnen find Längft be- 
lannt. Bei Bombay Tiegt ein Salzwafferfee, aus dem man Tanggezogene 
tante wie von einer ferien Glocke oder Aeolsharfe Hört; die Fiſcher fchreiben 
fe einer Art Barſch zu. Diefelben Töne hörte man zu Vizagapatnam an 
er Küfte Coromandel, und Dr. Adams hörte fie in einer Flußmündung 
auf Vorneo; er nennt als Urheber den Orgelfifch, eine Art Pogonias. Der 
Ton ki iaut, fingend, fleigend und fallend, zuweilen erfterbend, dann wieber 
wie ein dumpfe8 Trommeln. Auch der Plataftrom fol fingende Fiſche in 
Menge befiten, hier wie Tauter Baßftimmen und Trommelvollen; vermuth- 
Ih if e8 ein Pogonias von 40— 60 Pfd. Schwere. Die Corvina an ber 
vortugiefiichen Küſte follen auch fingen. 
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weite Gänge in Felſen, in welchen fie leben, die Blöde ber 
Oberfläche des Bellegrin find ganz von jolchen Gängen durd- 
löchert, in denen Helix Mazullii und H. sicana jiten. Die 
Exemplare in den Gängen haben eine mehr verlängerte Schale 
als die außerhalb Lebenden und Kobelt glaubt, daß H. Mazullii 
nur eine durch die Lebensweiſe entitandene Warietät der H. 
aspersa jei. Manche Schneden ftürzen aus ihrem Gehäuſe her- 
vor, wenn man fie angreift und wehren fich, jo Helix aspersa 
Born., manchmal auch H. Pomatia, und beſonders Bulimus 
velutinus Pfeiff. von den Sechellen. H. aperta Bon. algira 
Lin. verticillus Fer. vertheidigen Jich durch Schleimerguß, H. 
alliaria Müll. durch Knoblauchgeruch. (Martens). Die Ader- 
jchnede, Limax agrestis paart ſich im Juni bis Auguft und 
legt ihre Eier jtets bei regnerijcher Witterung, zur Ueberwin- 
terung geht jie tief unter Moog oder in die Erde Wie fie, 
ziehen aud) die großen Wegichneden, Arion Empyricorum 
Schleimfäden und hängen fich daran auf. Unjere Iungenath- 
menden hermaphroditiichen Wafjer- und Randichneden jind wahr- 
icheinlich Die wollüftigiten aller Thiere und leben mit Ausnahme 
einiger von Pflanzenjtoffen. Fleiſchfreſſer, andere Schneden 
augfrefiend find Limax variegatus Dr. (Südeuropa) Testacella 
haliotoidea, Daudebardia rufa Dr. eine "Anzahl Helix (als 
Zonites ausgejchieden, H. algira, cellaria Müll. u. and.) Buli- 
mus decollatus. Schließlich bemerke ich noch, daß unfere Lungen: 
jchneden, jowohl Helix als nuch mehr Limnaeus — durch Aus- 
preſſen der Luft aus ihrer Athmungshöhle Töne hervorbringen, 
dag erſte Beiſpiel im Thierreiche, dieſes von unten nach vben 
betrachtet, wo Laute mit Hilfe des Athmunggorganes erzeugt 
werden. Diejeg Ausblajen von Luft bewirkt nad) Landois bei 
Bildung des Winterdedelsg auch, daß dieſer an einer Stelle 
porögs bleibt und hier Communication mit der äußern Luft 
itattfinden fann. 

Am höchſten im phyfiichen Bau und pfychiicher Hinſicht 
jtehen die Kopffüßer, Sepien, Tintenfiſche, gräuliche Gejchöpfe, 
weiche mitteljt ihrer fräftigen, mit Saugnäpfen bejeßten Arme 
und ihres Hornjchnabels Fiſche und Krebſe angreifen und mand) 
mal jelbjt Menſchen gefährlich werden fönnen. Sie jcheinen 
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uamentlich Dazu beftimmt, die Seekrebſe in Schranten zu halten, 
und bezwingen nach grauſamem Kampf auch große Krebſe troß 
ihtes Widerftandes, indem fie deren Scheeren und Beine mit 
ihren Armen umwideln und endlich die Kruſte mit dem jcharfen 
Schnabel durchbohren, verzehren auch viele Fiſche. Der fran- 
zöfiiche Kapitän Bouyer bat 1861 bei Teneriffa eine Sepie 
von ungeheurer Größe und entieglihem Anblid, ungeheuren, 
ihredlich ftarrenden Augen von röthlicher Farbe gejehen, der 
Leib 10—15 Meter lang, über 6 Meter im Umfang, die Kiefer 
17°, die acht Arme 5— 6°. Der franzöfifche Conſul auf den 
Sanarien, Berthelot hat an die Akademie zu Baris eine Zeich- 
nung und VBeichreibung gejandt, die veröffentlicht wurde. Das 
Gewicht ſchätzte man auf 40 Centner. Früher  beichrieb jchon 
Rang eine rothe Sepie aus dem atlantiichen Ocean, beren 
Leib groß wie eine Tonne war, Duoy und Gaimard fanden 
im gleihen Drean in der Nähe des Aequators Stüde eines 
Tintenfiſches, 100 Kilogr. ſchwer, und Beron jah eine Sepie bei 
Ban Diemenzland, deren Arme 6—9° lang und 7—8 Zoll did 
waren. Schon im vergangenen Jahrhundert hatte Hans Egede 
von Grönlands Küfte eine Rieſenſepie, „Kraker“, bejchrieben 
und in neuefter Zeit hat Steenſtrup auf Jsland die Nad)- 
richten von riefigen Tintenfiichen geprüft. Im Jahre 1639 ſei 
ein wunderliches Geſchöpf oder Seegeipenit von Mannsgröße, 
mit zahlreichen, 2 Ellen langen Armen an die Küſte getrieben; 
17% eines, deſſen Körper 3°/, Klafter lang und jehr did war, 
und deſſen Tängfte Tentakeln über 3 Kiaftern maßen. Steenftrup 
hält dieſe Nachrichten für authentiih. Im Mittelmeer werden 
jest noch) manchmal Tintenfifche mannsdick und lang gejehen; 
andere 2— 4° lange kommen noch öfter vor. Cine gewaltige 
Sepie hat auch Harting beichrieben. 1873 wurde an Japan's 
Küfte ein Fiſcherboot von einem riefenhaften Cephalopoden er- 
takt, der dann getödtet und in Aſakſa, einer Vorſtadt Jeddo's 
zur Schau auögeitellt wurde. WBantoppidan wollte ja die 
hwimmenden Snjeln im Nordmeer für rieſenhafte Seethiere, 
Krafen genannt, erflären. Zu welcher der befannten Sippen 
die beobachteten zum Theil über 15 Fuß langen Sepien mit noch 
viel längeren Armen gehören oder ob jie neue bilden, iſt un⸗ 


256 Pſychologiſcher Charakter der Typen und Klaſſen. 


befannt. Die Farben der Sepien find matter oder lebhafter, 
oft prächtig braum, purpurn, Hellgelb, blau, violett, fchnell oder 
langjam wechjelnd und wie von Silberflittern durchſetzt. Das 
Farbenipiel iſt Hauptjächlich Nefler der innern Zuftände, tritt 
bei jeder Erregung, zugefügtem Schmerz, Angriff auf andere 
Thiere x. ein, kann auch manchmal zum Verbergen dienen, in- 
dem die Farben mit denen des Himmels oder Waſſers überein- 
jtimmen und chamäleonartig geändert werden. Diefe von den 
Alten Polypen genannten Geſchöpfe marfchieren den Kopf nad) 
unten, den Leib nach oben gerichtet, auf ihren Armen einher 
oder Ichwimmen mit Armen und Mantelausbreitungen auf der 
Fluth, und manche find ausgeitattet mit einer Schale, welde 
gleich einem Boote fie über den Wogen erhält. Die Gattung 
Octopus, Achtfuß, geht oft aus dem Waſſer auf die Felſen und 
den Sand des Ufers. Nahen Verfolger, fo ergießen die Kopf- 
füßer aus ihrem Zintenbeutel ſchwarzbraunen Saft, der im 
Waller ſich ausbreitend, fie wie eine Wolfe vor den Blicken des 
Feindes verbirgt. 

Es kommt bei diefen ungeheuerlichen Geſchöpfen noch eine in 
ihrer Art einzige Bejonderheit vor, unter dem Namen Hektoko⸗ 
tylie befannt. Es bildet jich nämlich einer der Arme des Männ- 
cheng — bald diefer, bald jener, je nach den Arten — zum Träger 
des Zeugungsſtoffes aus und überträgt diefen, ſich vom männ- 
lichen Körper losreißend auf das weibliche Individuum. Das 
Sperma, in eigene Behälter, Spermatophoren eingeichloffen, ge 
langt durch eine Deffmung in den Hektokotylusarm, der in einen 
feinen, am Ende offenen Faden ausläuft und hier die Spermato- 
phoren entläßt. Bei der Begattung legen ſich beide Gefchlechter 
mit den Trichtern aneinander, umfafjen fich mit den Armen, ber 
Heftofotylus reißt fich 108, gelangt in die Mantelhöhle des Weib- 
eng, wo er längere Zeit friſch und beweglich bleibt und das 
Sperma entleert. Nach anderen Angaben vermag auch der Hefto- 
fotylus einige Zeit wie ein jelbitjtändiges Thier herumzuſchwimmen, 
bis er etwa zu einer weiblichen Sepie gelangt. — Den 9. bat 
zuerjt della Chiaje 1825 ala vermeintlichen Schmarotzerwurm 
(Trichocephalus) bejchrieben und auch Euvier, der hiervon nichts 
wußte, hielt ihn für einen Wurm und nannte ihn Hectocotylus 
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Kölliker jchrieb ihm 1842 in Neapel jogar Herz und Blut⸗ 
gefäße, Darm und Nerven zu, erklärte ihn für dag Männ⸗ 
hen einer Sepie, worauf ihn die Geitalt der Saugnäpfe und 
die Anordnung der Muskeln leiteten, hielt ihn aber für ein 
ganz jelbitändiges Thier. Lange glaubte man diejer irrigen 
Auffaſſung, big Verany in Nizza auf die Aehnlichleit des von 
der Blaje umgebenen Armes einer Sepie mit den H. aufmert- 
jam machte und H. Müller in Meilina dad Männchen von 
Argonauta fand und die Umbildung eines Armes in den 9. 
ah. Wie aber diejer jelbitändig herumſchwimmen und ich 
jrei bewegen joll, ıft noch unverftändlih. Das Thier von Ar⸗ 
gonauta ift ſehr ſchön und glänzend gefärbt, die jchöne Schale, 
der „Bapiernatilus“ ift ein Abjonderungsproduft ber beiden 
Lappenarme und wird demnad) von der Wußenfläche her ge- 
bildet. Argonauta argo hält ſich meift am Boden auf, friecht 
aber manchmal, den Kopf nad) unten am fer empor, jchlägt 
ih dann um und breitet die Arme aus, un zu ſchwimmen. 
Tee Kammern de3 Nautilus Pompilius, „Perlmutternautilus“ 
ind mit Luft gefüllt. Dieſes Geſchöpf ijt eines der wenigen 
Ueberbleibjel von der einit jo mächtigen Gruppe der vierkfiemigen 
Ropffüßer, zu welcher die zahllofen Ammoniten gehörten. Faſt 
alle jet lebenden Kopffüßer find Zweikiemer, wie es auch Die 
ausgeftorbenen Belemniten waren. 


“ 


Der Typus der Gliederfüßer 
umfaßt die zahlreichiten Thierarten, von den 150,000 bis jeßt 
beichriebenen und verzeichneten der gegenwärtigen Erdperiode 
gegen zwei Dritttheile. Alle 4 Klaſſen: die frebsartigen Thiere, 
die Ipinnenartigen, die Tauſendfüßer und die Inſekten, beginnen 
mit jehr niedrigen Formen und erheben ſich zu vollkommneren 
mit allen Borzügen der Organijation, deren dieſer Typus fähig 
it. Jene niedrigen Formen find theils ſolche, welche durch 
tüdjhreitende Metamorphoje von einer in mancher Be— 
ziehung volltommmeren Jugendſtufe, auf welcher jie der freien 
Bewegung mächtig und mit Augen verjehen find, zu feitgehefteten 
augenlojen Gejchöpfen herabjinfen, wie die Cirripedien, oder es 
find Schmarogerthiere, welche ftatt der freien Bewegungsorgane 
Perty, Eeelenleben der Thiere. 2. Aufl. 17 
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mit Rlammerhafen und großen Krallen verjehen find, mit welchen 
jie jih auf ihren Wirthen halten können, und deren Sinnes- 
organe öfters verfümmern, denn der Wirth bewegt ſich und ſieht 
auch für fie und ernährt fie mit den Säften, welche jein Or⸗ 
ganismus produeirt. Träge hängen die meiften Parajiten den 
äußeren und inneren Theilen ihrer Wirthe an und fenten ihre 
Saugrüfjel in die Subſtanz derfelben ein, Saft einziehend, wie 
die Wurzel einer Pflanze aus der Erbe. So verhalten fid 
unter den Cruftazeen die fogen. Fiſchläuſe oder Lernäiden, welde 
die Eruftazeen mit den Würmern verbinden, gewiſſe zum Xheil 
auch auf dem Menjchen jchmarogende Milben, die noch in einen 
Wurmleib auslaufen und unter den Injelten die Pflanzen- und 
Thierläufe. Der Paraſitismus erniedrigt überall die Natur 
eines Wejens, verlümmert feinen Bau, bejchräntt jeine Thätig- 
feitziphäre und gibt auch der äußeren Erjcheinung etwas Un⸗ 
ſchönes und Widriged. Das pfychiiche Leben jolcher Geſchöpfe 
fann nur ein höchſt einfaches, dumpfes, mit wenig Borftellungen 
jein, jo merfwürdig und der Forſchung werth ihre fonftigen 
Lebens⸗ und Organifationsverhältnifje ſich aud) oft daritellen. — 
Die erite Klaſſe, 
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gehören hauptjächlich dem Meere an, wo fich von ihnen eine 
erftaunliche Formenfülle entwidelt, und find für das Meer 
das, was die Arachniden und Injelten für dag Land find. Die 
ichönften und zahlreichiten Eruftazeen find in den tropiichen 
Meeren zu Haufe; die Flußufer, der Sand und die Felſen am 
Meere, die Moräfte haben ihre eigenen Formen. In lebteren 
leben nah) Quoy und Gaimard 3 B. bei Rio Janeiro 
Zelphujen und Myriaden von Gelafimen, welche ſich darın 
Löcher graben. Die Lichticheuen Hippa’3 mit ovaler, faft wal- 
ziger Schale leben fait beitändig unter dem feuchten Meeres: 
jand, während die Portunus und Maja den Grund der Gewäfler 
nie verlaffen. Daſelbſt finden ſich Millionen von Nymphon, 
welche durch ihre langen, dünnen, an einem zarten Xeib ſitzenden 
Füße die Weberſpinnen der See vorſtellen. 
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Die Eruftazeen find Sliederthiere, die meift durch Kiemen 
athmen, von unbeitinmter, oft jehr bedeutender Zahl der Füße, 
in einen kalkigen, jeltener hornartigen Panzer eingejchlofien. 
Ihre niedrigeren Ordnungen bieten in pfychiicher Hinficht wenig 
Benertenswerthes dar, deſto mehr aber die höchſte Ordnung, 
die Decapoden ober zehnfüßigen Krebſe, unter denen jehr große 
Thiere vorkommen und welche die zwei Familien der lang⸗ 
Idwänzigen, zu welchen 3. B. unfer Flußkrebs und der Hummer 
gehören, und der furzichwänzigen oder fogenannten Krabben 
umfaßt. Die langfchwänzigen Krebſe zeigen in ihren Bewegungen 
was Träges, Unbehilfliches, und z. B. der Hummer gibt 
große Stumpfheit der Sinne fund. Sie ftehen hierin wie im 
pigchiichen Leben weit den Krabben nach, welche ſcharf jehen 
md hören und deren Bewegungen fräftig, leicht, oft unglaublich 
Ihnell find. Ihre Augen ftehen auf langen Stielen, und indem 
fie diefelben erheben und nach verfchiedenen Seiten bewegen, er- 
weitern fie ihren Sehfreis bedeutend. Die Krabben find wehr- 
bafte und ftreitfüchtige Thiere, die einen vorgehaltenen Stod 
mt den Scheeren paden und oft auch untereinander kämpfen, 
wie denn ein Portunus puber eine gemeine Krabbe Carcinus 
Maenas bald auf den Rüden warf und ihr ein Bein nach dem 
andern abriß. Viele Krebs- und Krabbenarten in einem ge- 
meinichaftlichen Behälter verftümmeln und tödten ſich, bis zu— 
legt nur etwa einer übrig bleibt. Dftindiiche Paguren kämpfen 
nah Rumph heftig miteinander um die gleiche Schneden- 
ichale, ſtehlen auch jolche Schalen, die man zum Trodnen hin- 
gelegt hat und wollen nicht mehr aus jelben heraus. Sehen 
fie von ihren Klippen aus einen Menſchen, fo fpringen fie mit 
Seräufch herunter und vergraben ſich äußerft jchnell in den 
Sand. Abgefneipte Füße und Scheeren wachlen allerdings beim 
naͤchſten Schalenwechjel, obichon Fleiner wieder nad. Manche 
Krabben fangen Heuſchrecken und entwideln dabei merfwürdige 
Liſt und Geſchicklichkeit. Landthiere find im Ganzen höher ent- 
wickelt als Wafferthiere, durch die volllommmere Athmung nicht 
nur, jondern weil fie in. einem elaftiicheren, dünneren, durch 
Licht, Wärme und Eleltricität fortwährend erregten Medium 
leben. Darum find die auf dem Lande lebenden Krabben audı 
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pigchifch die höchften. Höchſt wahrſcheinlich auf falſcher Deu- 
tung eined Vorganges beruht die Angabe des Prof. Hanjen, 
er habe gejehen, wie ein kleiner Seekrebs fich feine Ohren voll 
feinen Kies jtopfte und jo die verloren gegangenen Gehörſtein⸗ 
hen ergänzte! Die allergemeinjte Krabbe Europa's, Carcinus 
Maenas kann auf dem Lande Tage lang aushalten, nur nicht in 
der Sonne, wo fie jchnell ftirbt. Sie weidet die die Felſen 
bedeefenden Seeeicheln ab und Holt nach Luft bald dieſes, bald 
jenes Thier aus feiner Schale mitteljt der ſpitzen Scheeren ber: 
vor und bringt es zum Maule. Sie fcheint nad) Erdl mand- 
mal mit Heinen runden Steinen, Schnedenhäufern, wie die 
Katzen mit den Kugeln zu jpielen, was auf einen im Xhierreid 
ſehr hohen Standpunkt deutet. Durch diefe und andere Bor: 
tommnifje erhalten die Krabben jogar eine piychologifche Aehn: 
lichfeit mit Säugethieren. Eine Ocypode am Strande von 
San Paulo de Loanda läuft nach Peters jo fchnell wie eine 
Maus und ähnelt durch ihre langen Beine einer Spinne, manche 
D. kann man kaum mit einem Pferde einholen. O. ceratoph- 
thalma in Indien fit am Zage in ihrem Erdloche, lauernd 
mit ihren langen, hoc) aufgerichteten Augen, Abends läuft fie 
jpinnenartig wie ein Schatten dahin. Sie macht ſich unglaublich 
jchnell über geſchoſſenes Wildpret oder gejammelte Thiere ber, 
wie van Hafjelt jchreibt. Die D. find ausſchließlich Land- 
thiere und Halten im Wafjer kaum einen Tag aus. Die ge: 
wöhnliche weitindijche Landfrabbe, Zurluru, Gecarcinus rari- 
cola Linn. (es gibt Landfrabben in beiden Halbkugeln) lebt den 
größten Theil des Jahres paarweije in den höher gelegenen 
Waldungen und Moräften der Antillen, wo fie ſich Höhlen 
graben, die jie nur Nachts verlaflen, um Nahrung zu juchen. 
Sm Mai wandern jie zu Hunderttaujenden in jchnurgerader 
Linie zun Meere hinab, um die Eier abzufeben und gehen im 
Juni oder Juli wieder zurüd. Sie fommen dabei oft in die 
Häufer und bejchädigen die Pflanzungen jehr, werden aber aud) 
zu vielen Zaujenden als wohlfchmedende Speiſe gefangen. Ab⸗ 
geriffene Scheeren jollen noch eine Minute lang ungemein kräftig 
fneipen. Die XLandfrabben, welche die Mahratten Kentra 
nennen (Telphusa cunicularis Westwood in 'Transact. of the 
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Entomolog. Soc. I, 183) find nad) Sykes jehr häufig längs 
den Ghats, wo fie in Löchern leben, 2000— 5000 Fuß über 
dem Meere. Während der reichlichen Regen der jüdweitlichen 
Monſoons reımen fie in ungeheurer Zahl über die Wege und 
Straßen und viele werden unter den süßen und Rädern zer: 
quetjcht, obfchon fie die Gefahr ahnen und fich oft jchnell zurüd- 
ziehen. Die trodenen Monate December bis Februar bringen 
fie in einer Art Schlaf zu, vom März bis Mai, wo die Feuch⸗ 
tigfeit immer zunimmt, werden fie immer häufiger und läftiger, 
fommen in Zelte und Betten. Ihre zwei VBordericheeren brauchen 
fie wie Hände und da fie fich ungemein jchnell nach jeder Seite 
bewegen können, entgehen ihnen die Inſekten zc., von denen fie 
ſich nähren, nicht. 

Eine Strandkrabbe, Gelasimus, haut Gruben im Sande und 
ein Beobachter warf einige Mufchelichalen gegen eine jolche Grube 
und eine fiel in dieſelbe. Die Krabbe Schaffte nach Darwin’s 
Bericht nicht bloß diefe aus der Grube, jondern räumte aud) die 
nahe liegenden fort, als hätte fie befürchtet, daß auch Diele 
hineinfallen könnten. 

Livingftone erzählt von einem großen Krebs an der ſüd— 
oſtafrikaniſchen Küfte, der eine Art Concert aufführt; aus jeder 
ihrer unterirdifchen Wohnungen fteigen jeltiame Töne empor, 
ald ob fie die Sänger des Waldes nachahmten und vor Freude 
fingen. Die Warzenjchweine, Phacochoerus africanus, lieben 
dieſe Krebſe jehr, wühlen fie Nacht? aus den jchlammigen 
Simpfen heraus und verfchlingen fie. Reiſe IL, 34. 

Das Kreböchen Pinnotheres verbirgt fi zwilchen den 
Schalenklappen der Stedimufcheln, ohne dieſe zu beläftigen 
aber auch ohne fie zu bewachen, wie man früher glaubte. 
Grapsus tenuierustatus um die Felſen am Black River 
(Jamaica?) läuft mit erftaunlicher Schnelligfeit wie fliegend 
über die Felſen, gleich jchnell an den horizontalen, wie jenfrechten 
und überhängenden Flächen. Der Ketan-Kanari, Zajchenkrabbe 
oder jogen. Kokoskrebs, wegen jeines jchmadhaften Fleiſches 
ſehr beliebt, lebt auf der Heinen Molukkeninſel Pulu⸗Okie in 
Menge in Felshöhlen über dem Meeresſpiegel. Man lodt ihn 
Nachts durch Kokoskerne aus feinen Verfteden und fängt ihn 
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jo. Dann fchließt man ihn in Bambugrohr ein und mäftet 
ihn mit Samen von Canarium commune und Rofosnüflent). 
Die Froſchkrabbe des indischen Oceans, eine Ranina, fteigt 
nah Rumph oft auf die Dächer der Häufer. Aratus Pisonii 
in Chili, welche Fritz Müller eine allerliebfte Tebhafte Krabbe 
nennt, fteigt auf die Manglebäume, deren Blätter benagend, 
und flettert mit ihren ungemein fpiten Klauen die dünnſten 
Zweige hinauf. Die Rüdenjchale der Maskenkrabbe, Corystes 
Cassivelaunus, zeigt ein frabenhaftes Menjchengeficht. Nach 
Fritz Müllerrt) laffen manche Krabben einen chamäleonartigen 
Farbenwechſel wahrnehmen, über welches merfwürdige Phänomen 
nähere Aufklärung wünſchenswerth wäre. 

Ueber die füdafrifanischen Krebje Hat Krauß vieles Merk: 
würdige beobachtet. Charybdis und Thalamita in Port Natal 
ſcharren fi) in den naffen Sand ein, wenn man jie verfolgt. 
Die mächtige Scylla serrata dajelbft ftellt jich, wenn fie nicht 
mehr entfliehen kann, auf die Hinterfüße und fucht durch Zu- 
jammenfchlagen der Scheeren den Verfolger abzuhalten. Die 
Dchpoden kommen bei der Ebbe aus ihren tiefen Löchern her: 
‘vor, um Nahrung zu fuchen, und blicken dabei, ſich aufrichtend, 
von Zeit zu Zeit aufmerkſam umber und laufen, wenn man 
ſich auch noch fo leife nähert, ungemein jchnell dem nächſten 
Loche zu, wobei fie jehr jchlau kreuz und quer rennen, jo dab 
man fie faum einholen kann. Zur Ebbezeit reinigen fie aud) 
eifrigft ihre Löcher, indem fie den naflen Sand herausjchleudern 
und in geringer Entfernung anhäufen. Die Goniopfen Klettern 
auf den Blöden und Felswänden behende herum, jpringen von 
einem Fels zum andern und laſſen fich bei Verfolgung ſogar 
mehrere Fuß hoch Herunterfallen oder jpringen klafterhoch in 
die See und rudern dem nächiten Felfen zu. Manche Majaceen 
figen längere Zeit jo unbeweglich ftill, daß man fie oft ganz 
mit Algen überwachfen findet. Die Matuten können ſich mit 
ihren Schaufelfüßen jehr fchnell in den Sand eingraben, die 
Calappen ziehen wie Schildfröten beim geringften Geräuſch 


7) Teysmann in d. Bonplandia, Diai 1862. 
+r) „Für Darwin“ Leipzig 1864, ©. 24. 
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ihre Füße unter den Bruftpanzer zurüd und preijen ihr 
Scheeren feit an den Leib, um weniger aufzufallen. Alle 
Krabben, nur die Pinnipeden und Majaceen ausgenommen 
innen außerhalb des Waſſers ich längere Zeit aufhalten. 
Die Ichönften und bunteften gehören den Grapfiden, Lupen und 
Thalamiten an und pflegen auch ihren Körper immer fehr rein 
zu halten. 

Die Baguriden, Einfiedlerfrebje, haben einen ganz weichen 
Hinterleib und leben deshalb in Schnedenjchalen, deren Bewohner 
abgejtorben find, in welche fie jich beim geringiten Geräuſch 
ſchnell zurüdziehen und mit der Schalenmündung dem Boden 
zugefehrt unbeweglich liegen bleiben, wodurch fie den damit 
unbefannten Sammler täufchen. Sie erfcheinen ohne die 
Schnedenjchalen, in welchen fie leben, als verfümmerte, miß- 
geitaltete Geſchöpfe. Die vier Hinterfüße und die faljchen Füße 
am Hinterleibe (Schwanz) find ſchwach oder verfümmert, der 
Schwanz nackt und weich, aber die Schnedenjchale, deren 
Bindungen ſich der Schwanz mittelft bafenartiger Organe 
anſchmiegt, erſetzt dieſe Mängel. Pagurus (Thylacurus, Birgus) 
latro in Indien erklettert hohe Cocospalmen und läuft auf 
den Aeſten der Rauwolfien ſeiner Nahrung nach, wie Rumph 
berichtet. Damit identiſch oder nächſt verwandt iſt eine Krabbe 
auf den Keeling- und Samoa-Infeln, welche den Tag über 
im Felshöhlen verborgen ift, Nachts auf die Balmen jteigt, und 
deren Blätter und Früchte verzehrt. Sie öffnet die Cocos⸗ 
nüſſe mit ihren gewaltigen Scheeren, frißt den Kern und häuft 
in ihren Höhlen unter Baumwurzeln gewaltige Mengen der 
abgezupften Schalenfafern zur Lagerftätte auf. Eine bog die 
ſiarlen Eifenftäbe ihres Käfige auseinander und entlam aus 
demjelben. Der prächtige Pagurus punctulatus Oliv. lebt in 
den Schalen einer Helmjchnede, Dolium perdix, ein Einſiedler⸗ 
frebs der Biti-Injeln jchmarogt in den handförmigen Erweiter⸗ 
ungen der Aeſte zweier Seriatoporen (Hydromedufen), ein anderer 
in der Perlmuſchel, eine dritte Art in der Rieſenmuſchel, eine 
vierte auf der Koralle Melitaea ochracea. Die jchöne See- 
anemone Actinia (Adamsia) palliata fiedelt ſich nach Goſſe 
ftet3 an den Schnedenhäufern an, welche P. Pridauxii bei Zara 
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bewohnt und zwar an der innern Lippe des Schnedenhaufes, 
deffen Mündung mit ihren zwei Fußlappen umfaſſend. Die 
langſchwänzigen Krebſe Südafrikas verlaffen nad Krauß nie 
das Waller freiwillig. Der im Schlamm lebende Alpheus 
Edwarsii läßt, wenn man fich ihm nähert, einen fchnalzenden 
Ton hören, eben jo Gonodactylus chiragrus, welcjer ich mit 
feinem Hinterleib felbjt aus dem Waſſer fortichleudert, bei der 
Vertheidigung die beiden Endglieder hervorfchnellt und mit 
feinem Stachel empfindlicde Wunden ſchlägt. Palinurus La- 
landii fängt man am Gap mit Leichtigkeit, oft jelbft nur mit 
einem Lappen rothen Zuches. Krebſe und Spinnen vermögen, 
jo weit bis jet befannt, nur Neibungstöne hervorzubringen. 
Die europ. Langufte, Palinurus quadricornis erzeugt aus dem 
Waſſer genommen oder ihre Artgenofien bedrohend knarrende 
Geräufche, indem fie dag behaarte Feld der runden Platte am 
unterften Glied ihrer äußern Fühler über eine glatte Fläche an 
dem fejten Ring gleiten läßt, mit dem das erite bewegliche 
Fühlerglied fich verbindet. Bei manchen Ochpoden findet id 
ein Reibapparat an der rechten Scheere, womit fie ziemlich 
laut Inarren können. Eine indiſche Langufte Elettert von Neben 
umzingelt nad) dem obern Rand und fpringt darüber. Der 
Hummer foll bei Donner und Kanonenfchüffen Scheeren und 
Füße abwerfen, die allerdings gleich den übrigen ‘Füßen beim 
nächſten Schalenwechjel wieder nachwachſen. Der zur Gruppe 
der Sergeitiden gehörende, höchſt abentheuerliche, kiemenloſe, bei 
Nacht leuchtende Krebs Lucifer ſcheint nur eine Qarve zu fein. 

Die Corophien fchlagen mit ihren Fühlern den Sand, um 
die Ringelwürmer herauszutreiben. Der Krebs Janira lebt 
einfam in ven tiefſten Felſenhöhlen; fein Fleiſch Soll nad 
Wanzen riechen und jein Stirnjtachel nad) Riſſo's Bericht 
giftige Wunden machen. Die Gebien und Laftanafjen machen 
an Hundert Fuß lange unterirdiſche Gänge Den Krebs 
Phronima sedentaria findet man immer in einer kryſtallhellen 
Tonne von etwa 10 Linien Länge, die wahrjcheinlich von einem 
Salpenähnlihen Thiere ftammt, auf dem Waſſer jchiffen, bei 
Nizza, Neapel u. ſ. w. Er klammert fich mit feinem Vorderkörper 
in der Tonne an, der Hinterleib ragt heraus und treibt fie 
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ducch jeine Bewegung vorwärts. In diefem jchwinmenden 
Haufe wird auch die junge Brut: abgeſetzt. Nach einer bei 
Darwin angeführten Beobachtung von Bate bei Gammarus 
marinus fcheint e8, als wenn dag Männchen fein Weibchen, von 
dem er es kurze Zeit getrennt gehalten, beim Zujammenbringen 
alfobald wieder erfannte.e Limulus moluccanus joll nad) 
Lotreille die Nacht durch mit der vorderen Körperhälfte aus 
dem Waſſer vorragen, vielleicht fi auf den Schwanzſtachel 
tügend, der einigen wilden Völkern als Lanzenſpitze dient. 
Gewiſſe ſüdliche Gammarus ſah Hablizl am Ufer des Alter- 
abadichen Meerbuſens am Caspiſee leuchten). Es gibt aud) 
leuchtende Branchiopoden und Entomoftrazeen. — Sch hatte eines 
Abends einige Hundert unferer Kleinen Süßwaſſer⸗-Krebschen 
(Copepoden und DOftracoden) in eine flache Fayenceſchüſſel 
gebracht und beobachtete num wiederholt, daß fie fich immer 
auf der Seite ſammelten, an welcher das Licht jtand; jehte ich 
dieſes auf Die entgegengeſetzte Seite, fo dauerte es nicht 7 Minuten 
und fie waren alle wieder auf diefer Seite verfammelt. 


Die Arachniden 
oder Spinnenartigen etwa 5—6000 Arten, find Arthropoden 
mit acht Füßen, deren Kopf und Bruft verwachlen find, an 
welcher „Kopfbruſt“ der jadfürmige Hinterleib hängt, welche 
duch Tracheen oder Lungen, manchmal durch beide zugleich 
athmen, verjehen mit Mundtheilen, die Stets zum erleben 
eingerichtet find, namentlich deren an der Spite durchbohrte, 
einihlagbare Oberkiefer, und mit Giftdrüſen in Verbindung 
ttehen, deren flüſſige Abſonderung in die gemachten Wunden 
gelangt und nach Art des Schlangengiftes wirkt, mit einfachen 
Augen, meift in der Zahl von acht. Bei den Storpionen 
dient der am Hinterleibsende befindliche Schwanzitachel zum 
Verlegen und Tödten. Manche, namentlich die eigentlichen 
Spinnen und einige Milbenarten, machen Gewebe, zu deren 
Berfertigung Die geglieberten beweglichen Spinnwarzen am 
Hinterleibe dienen, welche am Ende fiebfürmig mit zahlreichen, 
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alferfeiniten Löchern verjehen find, aus welchem der, flüffigen 
Kautſchouk ähnliche, durch eigene Drüfen im Hinterleibe bereitete 
Spinnftoff hervordringt und zu Fäden ausgezogen wird, welche 
auch in der Luft und Wärme, manchen Firniffen ähnlich, lange 
Eebrig bleiben. Dieje Fäden dienen nicht nur zur Conſtruktion 
der bei den tropilchen Arten oft ungeheuern Nebe, jondern 
auch als Cocons zur Einhüllung der Eier, zum Umwideln der 
Beute, zum Feithalten vor dem Fall, zum Herunter- und Hin- 
aufflettern, und zum Segeln in der Luft. 

Es ift nicht zu läugnen, daß in diefer Thierklaffe, welche 
wejentlich zur Zerſtörung der Inſektenwelt beftimmt ift, viel 
Wildes und Grauſames ſelbſt der Gefchlechter unter fich vor- 
kömmt, womit die allgemeine Gejtalt, die häufig abjchredend, 
ja furchtbar ift, die Haftige, mit vollfommener Ruhe wechjelnde 
Bewegung, das geräujchloje unvermuthete Erfcheinen in Ueber⸗ 
einftimmung ftehen. Die Verwachſung von Kopf und Bruft 
ichon gibt diefen Thieren etwas Klotziges, Ungeheuerliches, 
was fie den meilten Menjchen zuwider macht und bei manchen 
zu einer wahren Idioſynkraſie führt. Im ihnen fteht die be- 
rechnende Lift und der grimmtige finftere Ernſt dem unbejonnenen, 
gaufelnden Wejen jo vieler Inſekten entgegen, welche in unzähl- 
barer Menge den Aracjniden zum Opfer fallen. Gleich den 
Ameiſen find fie überall, auch auf den höchſten Bergen. Die 
meisten Spinnen haben 8 Uugen, wenige nur 6, Cambrid'ge 
Miagrammopes hat nur 4. Die Heinen, ungemein zahlreichen, 
vielgeftaltigen Milben, Darunter die Krähmilben des Menſchen 
und der Thiere, find Schmaroger,, welche Pein und Krankheit 
verurjachen, die großen Arachniden überwältigen die Beute mit 
Gewalt und Lift. Die eigentlichen Spinnen haben kammförmige 
Klauen an den Fußenden, vortrefflich eingerichtet, um die Fäden 
des Gewebes zu jondern und auf ihnen hin und ber zu Laufen, 
ohne abzugleiten*) Beim Hinaufflettern an einem Faden widelt 
die Spinne denjelben in einen Knäuel zwilchen den Beinen zu: 
ſammen, im Netz gefangene Fliegen werden von ganzen Bündeln 


95 Eine: fleine auf Pelzwerk lebende Milbe, Cheyletus pellicola, welde 
man mir von Paris zugeſchickt Hat, befittt an ihren MundtHeilen ganz ähn 
lich geformte Kämmchen. 
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von Fäden überjponnen. Es fcheint, daß die Spinnen bald nur 
eine, bald mehrere ihrer Spinnwarzen in Thätigkeit jegen fünnen. 
Bei der Kreuzipinne find 4 größere abgeftumpft koniſche 
md in deren Mitte noch 2 Kleinere blattartige Spinnwarzen 
da; die Spinnwarzen find beweglich, fünnen jich mit den Enden 
aneinander legen oder ausſpreitzen, find Hauptlächlich aus Haut- 
md Chitinringen gebildet. Auf der Endfläche jeder ftehen die 
Spinmröhrchen; jedes beiteht aus einer dicken und einer beweglic) 
aufgejeßten jehr feinen Röhre Will die Spime an einer 
Stelle einen Faden befejtigen, fo reibt fie die Spinnwarzen über 
derjelben bin und ber; der klebrige Spinnftoff tritt aus den 
veınen Röhrchen hervor und klebt an; dann hebt fie den Baud) 
m die Höhe und zieht aus jedem Röhrchen einen Faden hervor; 
alle Fäden vereinen fich zu einem einzigen. Singegen beim 
Umwideln eines Inſektes vereinigt fie die ‘Fäden nicht, jondern 
fte bleiben getrennt und formiren ein Band. Auf jeder Warze 
ſtehen 4500 Spimmröhren. Nach Siebold hätte die Kreuz⸗ 
ſpime 5 verſchiedene Arten von Spümbräjen. Das weiß man 
wenigitend, daB der Spinnjtoff der innern Kreiſe des Nebes 
verichieben ift von dem der äußeren Seife, erfterer troden, 
letzterer Flebrig und wieder anders ift der Spinnftoff der Eier- 
Cocons. Außer den 2 Hauptkrallen ift bei den Spinnenfüßen 
noch eine Heine Mittelfralle da. Die Tafter der Weibchen 
haben am Endgliede meiſt eine gezähnte Kralle, die Männchen 
ſtatt derſelben einen großen hornigen Hacken. Die Haare am 
Körper der Spinnen verſtärken den Taſtſinn, die Haarbüſchel 
neben den Fußklauen mögen auch die Staubtheilchen zc. 
von den Fäden der Gewebe abbürften. — Ohlert jah bei 
der Begattung der Sreuzfpinnen nie, daß dag g mit jeinen 
Taſtern feinen eigenen Hinterleib berührte, jondern jah immer 
nur die Genitalien des 2? damit berühren. Dabei ſchwellen 
die fleiſchigen Lappen der Tajterfolben an und laſſen eine 
wogende Bewegung erkennen. Waltenaer behauptete die Tajter 
als Zeugungsglieder, aber man begriff früher nicht, wie dag 
Sperma in jelbe fommt. Während des Attes ſcheinen die Spinnen 
gar nicht zu bemerken, was um fie vorgeht. Nah Menge 
Neueſte Schr. d. naturf. Gefellich. in Danzig Bd. 4 9. 1.) 
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reibt das Männchen vor der Begattung jeinen Hinterleib gegen 
Fäden, Die es zieht, wodurch Samentröpfchen hervor getrieben 
werden, die es mit den Tafterfolben aufnimmt und auf die Vulva 
überträgt. Aehnlich wie bei den Sepien verbinden ſich auch 
bier mit der greulichen Gejtalt und den grauſamen Sitten beim 
Zeugungsakt eben jo ungewöhnliche als widrige Vorgänge. 

Die Ungefelligkeit und Wildheit der Spinnen ſpricht ſich aud) 
darın aus, daß fie einfam leben, jedes Individuum für ich, 
und daß, wenn bei der Paarung die Geichlechter ſich für 
furze Zeit zujammenfinden, das Kleinere und ſchwächere Männchen, 
nachdem jie erfolgt ift, ſich eilig flüchten muß, will es nicht von 
dem ftärkeren Weibchen aufgefreilen werden. Taranteln ſowohl 
als Mealmignatten zuſammen gebracht, fallen einander ſogleich 
withend an und freſſen ſich auf. Die Natur in ihrer wunder- 
baren Mannigfaltigteit hat aber auch bier ihre Ausnahmen; 
bei der Apoclia-Spinne leben Männchen und Weibchen im 
jelben Gewebe beifammen, und es gibt einzelne Gattungen, wo 
Hunderte von Individuen gemeinjchaftliche, oft ungeheure Ge- 
webe machen, fo nad) Rengger in Paraguay und jelbit in 
Europa, 3. 3. Neriene errans in Kohlenbergwerfen in England. 
Auf den Nicobaren lebt nach Frauenfeld ein Feines Theridion 
in den Neben einer großen Epeira. 

Die größten aller Arachniden find die nur in den warmen 
und heißen Ländern vorfommenden Skorpionen, deren mandıe 
die Größe unferes Flußkrebſes erreichen, dann die Bogeljpinnen 
der Tropenländer, welche mit ausgebreiteten Füßen einen Teller 
bedecken, manche Epeiren und Lykoſen ꝛc. Die Arten von Mygale 
haben verjchiedene Sitten; manche leben in Löchern in ber 
Erde, in Mauern oder unter Steinen, die fie austapeziren, 
andere machen künjtliche unterirdifche Gänge, noch andere ſpinnen 
Gewebe an Bäumen und Hausdächern. Sie laufen jchnell, 
ipringen auch und beißen gern. Die Haare von Mygale 
avicularia (und wohl auch anderer Species) Löjen fich bei ber 
Berührung leicht ab, dringen in die Haut und verurjachen nad) 
Bates, der fie für giftig Hält, eine Aufregung, die Einen 
faft rajend machen kann. Diejes ſcheusliche Geſchöpf macht 
ein Gewebe an Bäumen, in welchen fich Keine Vögel fangen, 
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Bates fand in Amazonien in einem jolchen einſt zwei finken⸗ 
ortige Vögel, den einen bereits todt, den andern am Verenden. 
M. Blondi, das fürchterliche Ungeheuer kommt aus ihren 
zwei Fuß tiefen, tapezirten Erdhöhlen nur bei Nacht hervor, 
wo fie dann lauernd am Eingang liegt, M. bioolor Lucas 
von Bahia wurde in Baris 1859 in 2 Er. 5 und 7 Monate 
iebend erhalten. Sie Hatten ihren Käfig bald mit einem 
dichten Nee überiponnen, ſaßen den Tag über till, waren 


aber Nachts jehr munter, nährten fich von Grylius domesticus 


und nahmen Waſſer aus einem Gefäße, in dem fie fich zugleich 
badeten. M. cancerides auf Martinique fpinnt nach Moreau 
de Jonnes fein Neb, entfernt fich oft weit von ihren Erd- 
Löchern, um Anoliseidechſen, Colibris, den Zucdervogel, Ameifen 
zu jagen, denen fie durch ein Gewebe unter Blättern maskirt, 


auflauert. . Die jonderbaren ftachligen Gafteracanthen und Acro- . 


jomen ſpinnen große Gewebe, wobei fie ihre Stacheln teine3- 
weges hindern. 

Ganz einzig ift das Segeln mander Spinnen, aljo un- 
geflügelter Thiere, durch die hohen und weiten Räume der 
Luft, was ſowohl bei uns ala in den wärmeren Ländern immer 
mr von Fleinen oder jungen Spinnen beobachtet wird, Tetrag- 
natha extensa, Aranea ohtextrix Bechſteins, und nad) Ohlert 
beionder® bei Pachygnatha Listeri und Degeeri, mehreren 
Micryphantes, Xysticus viaticus und Limonia paludicola (Die 
Araneiden der Provinz Preußen, Leipz. 1867). Dieje vermögen 
nämlich aus ihren Spinnwarzen, unter Erhebung des Hinter- 


leibes, einzelne Fäden hervorzutreiben: der Wind faßt Diele 


Fäden oder auch ein Bündel folcher, und das Thierchen kann, 
wenn das andere Ende am einem Baum, Gebäude oder Fels 
anflebt, an ihnen herauflaufen oder, wenn e3 frei bleibt, von 
leichteften Luftzuge gepadt auf dieſen Fäden wie auf einem 
Heroftaten durch die Luft jchmweben, über ganze Gegenden, breite 
Ströme und Meeresarme hin, über Thürme und Bergipigen 
wege. Darwin fand jegelnde, Heine dunkelrothe Spinnen in 
tehr großer Zahl in der Mündung des La Plata, 60 Meilen 
vom Lande entfernt, fie liefen auch leicht auf dem Waſſer. 
Diele jeltiamen Luftreifen machen die Thiere im Jugendalter 
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und gelangen dabei oft nach entfernten Inſeln und Küften, — 
ein eigenthümliches Mittel, zu wandern und den geographiſchen 
Berbreitungsbezirt zu erweitern. Manche hängen biebei, den 
Kopf nach oben, den Hintertheil nach unten gewendet, am unterften 
Theile eines langen Fadens, deſſen Ende man nicht abfieht, 
laufen auch wohl an ihm auf und ab und laſſen fi) vom 
janften Winde forttragen, jpinnen auch wohl zwijchen ihren 
‚Beinen ein zartes Gewebe, auf welchem fie jchiffen und laufen 
fünnen, wenn fie auf das Waſſer fallen. Jedermann kennt 
dieſe Fäden und Flocken, die man fliegenden Sommer, Herbit: 
garn, fils de la vierge nennt, — aber nicht jeder weiß deren 
merkwürdige Bedeutung. Der im October beobachtete Altweiber: 
fommer zeigt fi) auch im Frühjahr, wenn die Spinnen ihre 
Winterquartiere verlafjen, aber viel ſchwächer (Mädchenjommer). 
Auch Lycosa saccata ſoll in der Jugend Luftreiſende jein. 
Die Geftalt der Netze ſteht in genauer Beziehung zur 
Stellung der Augen und zur relativen Länge der Füße unter 
einander; manche Gattungen machen fein Ne, jondern jagen 
die Infelten, wie der Wolf die Beute jagt. Pie Katzenſpinnen 
gehören zu lebteren und haben das Eigenthümliche, die Beute 
im Sprung zu hajchen, wobei im Augenblide, wo der Sprung 
auf dag Opfer geichieht, fie einen Faden hervortreiben, deſſen 
anderes Ende an der Mauer, an Ballen ꝛc. fogleich ankiebt 
und die an ihm hängende Spinne fejthält und fie vor dem 
Herabftürzen ſchützt. Der jo intereflante Kunſttrieb, Gewebe 
zu verfertigen, nimmt bei der Waflerfpinne, Argyroneta aqua- 
tica, eine ſehr eigenthümliche Richtung. Diejelbe lebt im 
Winter in Erdlöchern, unter Steinen, in Schnedenhäufern ꝛc. 
in der ſchönen Sahrezzeit im Waller, wo man fie von einer 
ſilberglänzenden Lufthülle umgeben fieht, die dadurch emtfteht, 
daß das Thier einen Firniß aus feinen Spinnwarzen über den 
Leib ergießt, unter welchem die Luft zurücgehalten wird, welde 
es aus feinen Luftlöchern austreibt und die in Verbindung mit 
dem Firniß dann optifch als Silberblaje fich darjtellt. Im 
Frühling heftet dieſe Spinne an den Blättern der Wajler- 
pflanzen Fäden in mehreren Richtungen an, die zuleßt eine mit 
der Mündung nach unten gerichtete Glocke formiren, und ver 
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breitet darüber einen dichten, ſehr elaſtiſchen, Eryitallhellen Fir- 
nd. Dann kommt fie aus dem Waſſer hervor, bildet anf bie 
eben angegebene Weiſe die Lufthülle an ihrem eigenen Körper 
und begibt fich mit diefer ausgeftattet unter die aus Fäden und 
Firniß beftehende, unter dem Waſſer befindliche Glode und 
entledigt fich in Ddiefer der an ihrem Körper haftenden Luft, 
die an der Dede der Glocke aufwärts fteigt, einen Theil des 
Waſſers aus jeiner Stelle treibt und dieſe einnimmt. Durch 
Wiederholung diejer Operation wird nad) und nad) alles Waſſer 
aus der Glocke gedrängt und dieſe rein mit Luft erfüllt, in der 
die Spinme unter dem Waffer wie in einer Taucherglode wohnt 
und aus der fie nur, um zu rauben, hervorkommt. 

Das Weibehen der Wafferfpinne macht neben feiner Glode 
noch einige kleinere für die Eier, jedes der zahlreichen Jungen 
it ebenfalls in eine Quftblafe gehüllt. Das Männchen baut 
im Frühling, wo die Paarung gejchieht, feine Glocke neben die 
des Weibchens und zieht, wenn es fich in lebtere begibt, einen 
Iufthaltigen Firnißkanal nach fi), durch welche beide Gloden 
zufammenhängen. Die Waflerfpinne ſchwimmt nad) Ohlert 
ſchnell, den Kopf nach unten gekehrt, den Hinterleib in eine 
Luftblafe gehüllt. Gewiffe Spinnen laufen mit großer Leichtig- 
feit über das Waſſer, wie die Wanze Gerris und werden eben 
io wenig von ihm benett. Die Miniripinne, Cteniza fodiens 
gräbt auf Corſika unterirdifche Gänge mit Gewölben und brüden- 
artigen Verbindungen ale Wohnung für ſich und die Brut in ber 
eriten Jugend, verjchließt den Eingang durch eine Fallthüre, 
die man nicht vom Erdboden unterjcheiden kann, wenn fie ge- 
ſchloſſen ift, und tapeziert das ganze innere ihrer Keller- 
wohnung mit weißem Atlasgewebe aus, welches jede Feuchtig⸗ 
kit abhält. Die Fallthüre Hat im Umkreis Heine Löcher, in 
weile die Spinne ihre Fußklauen einjeben und jie fo von 
men zuhalten kann. Die Spinnen im Allgemeinen fürchten 
die Ameifen, aber eine Gattung, eine wüthende Feindin der 
Ameifen, Dysdera erythrina, überliftet fie doch, richtet Ver- 
wüjtungen unter ihrer Brut an und flüchtet fich, wenn ange- 
griffen, immer in einen dichten Seidenjad, den fie int Innern 
der Ameiſenkolonien gewebt hat. 
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Es iſt ſicher, dab die Spinnen ein VBorgefühl der Witte: 
rung haben, was man bejonders bei der Kreuzipimme und ge- 
wöhnlichen Wintelipinne beobachtet hat, obwohl ihre Anzeigen 
der Witterungsänderung nur einen gewillen Grad von Zuver⸗ 
fäffigkeit haben. Nah Duatremere Disjonval fteht Regen 
bevor, wenn man feine Kreuzipinne fieht, veränderliches Wetter 
wenn fie ſich nur fparjam, jchönes, wenn fie fich häufig zeigen: 
fie arbeiten deſto mehr, je jchöner dag Wetter if. AB eine 
bei den Landleuten in Frankreich befannte Thatjache wird an- 
geführt, daß die Spinnen bei nahendem. Wind die Fäden, an 
welchen das Gewebe hängt, verkürzen, wenn jchönes Wetter 
fommen joll, verlängern }). Die Spinnen find viel fenfibler, 
fühlen den Schmerz viel mehr als die Inſecten und fterben bei 
viel geringeren PVerleßungen. Daß die Arachniden überhaupt 
giftig find, ift nicht zu bezweifeln, und wenn es von manchen 
Zoologen doch gejchieht, jo rührt diejes Daher, dab die Wir- 
fungen des Giftes in den gemäßigten und fälteren Ländern für 
den Menſchen in der Regel viel zu ſchwach find. Ein Inſekt, 
welches an der Nadel Zage und Wochen lang leben kann, ftirbt 
bald an den äußerſt feinen, vergifteten Wunden, welche ihm 
eine Spinne beigebracht hat, unter Zudungen; die dem Den 
ichen gefährlichen, unter befonderen Umſtänden ſelbſt tödtlichen 
Berlebungen durch Bilfe und Stiche der Zarantel, die in ver- 
ichiedenen Varietäten (oder Arten) von Spanien bis Sübdruf: 
land vorkommt, der grimmigen Malmignatte, die viele Heu 
ſchrecken vertilgt, der Orangenfpinne von Curacao, der Storpionen 
und anderer find nicht abzuſprechen. Ich habe eine Anzahl 
Beobachtungen hierüber anderwärts mitgetheilt+}) und will nur 
folgende noch beifügen. Ein junger Menſch hatte mehrere Tage 
nacheinander dag Neb einer Spinne über einer Dachlude zer- 
jtört, wo die Fliegen häufig Hinfamen. Die Spinne hatte es 
täglich wieder hergeftellt, als er es aber noch einmal zeritörte, 
ließ Ste fich auf jeine Stirne herab und brachte ihm einen jo 
giftigen Biß bei, daß alle Hülfgmittel der Kunft nöthig waren, 


f: Garraquel. Comptes rendus XLII, p. 457. 
++) Juuftrirtes Familienbuch des öfterr. Yloyd, Vd. 5, H. 3. 1865. 
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die Folgen abzuwendent). Tödtliche Folgen find zwar vom 
Tarantelbiß wiſſenſchaftlich nicht bekannt, aber durch Verſuche 
ft doch ausgemacht, daß Entzündung, Schmerz, Geichwulft, 
Fieber auf denjelben folgen, was jedoch meijt bald vorübergeht. 
Nah Abbot ift auch der Biß einer amerifaniichem Malmig- 
natte jehr gefürchtet. Powell's Latrodectus Katipo, eine in 
Reufeeland zwiſchen Grasbüfcheln an. der Erde lebende Spinne, 
glänzend ſchwarz, mit feurig orangerothem Rüdenftreif ſoll einen 
ihr giftigen Bi Haben. Auf Jamaika giebt es nach Sells 
(Transact. of the Entomol. Soc. I, XLVII) eine Spinne, 
nicht größer al3 eine Exrbfe, mit kurzen Beinen, jchwarz, mit 
ſcharlachrothem Fleck auf dem Kopfe, die wegen ihres Biſſes 
ſehr gefürchtet ift. Weber, die Malmignatte fann man auch 
die Rachrichten von Graölls und über giftige Spinnen in Si- 
ilien die von Lefevre vergleichen: P’Institut 1834, p. 243. — 
Androctonus funestus, ein afrifan. Skorpion, verurjadht oft 
den Tod von Menjchen, wie Dr. Guyon in zahlreichen Fällen 
beobachtet hat. Nach Baftiantf) ift der Stich der Storpionen 
in Mexiko jehr gefürchtet und führt namentlich bei Kindern 
Trismus und rafchen Tod herbei: manchen ‘rauen Hingegen 
Ihadet er wieder nicht. Der größte von allen, Sc. afer in 
Aria und Indien ift bis 6 Zoll lang, der nur 3 Zoll lange 
Öpistophthalmus capensis gilt wie alle Storpionen in Süd- 
afrika für ſehr giftig, Es wird behauptet, daß man ſich an 
das Gift der Skorpionen gewöhnen könne, jo daß ein zweiter, 
dritter, vierter Stich immer jchwächere Wirkung äußert. Die 
Storpionen Laufen jchnell, paden den Raub mit den jcheeren- 
fürmigen gewaltigen Taftern, beugen den Schwanz (Hinterleib) 
über den ganzen Körper herüber und ftechen dann von oben 
herab; die Jungen kriechen faft immer auf der Mutter herum. 
Auch die Phrynen, Thelyphonen und die Solpugen der wärmeren 
Länder fürchtet man jehr. Die Oberfiefer der leßteren jcheus- 
lichen Thiere endigen in gewaltige Scheeren, mit denen fie nicht 


— — 


1) Beobachtung von Reclus in Macquartö „les Facultes intcrieu- 
res“ etc. p. 163. 

Fr) Der Menfch in d. Befchichte I, 176. 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufſl. 18 
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nur Infelten, fondern wie die indiiche S. fatalis Heine Wögel, 
Eidechfen und Spigmäufe mitten durch beißen und mit welchen 
fie vafcheln können, indem fie fie an einander reiben. Sie ver- 
ichonen nichts, was fie zu überwältigen vermögen, ausgenommen 
ihre eigene Brut und kämpfen auch unter fich auf Leben und 
Tod. Durch ihren Biß follen manchmal ſelbſt Schafe ımd 
Kameele zu Grunde gehen. 

Die Spinnen find, wenn auch nicht an Inftinkten und 
Kunfttrieben, doc an Verſtand den meisten Inſekten überlegen. 
Berfolgt willen fie paſſend und blitzſchnell auszuweichen und 
auch manche Einrichtungen nad) den Umständen zu treffen, wie 
fie 3. 3., um Gewebe zwilchen Bäumen anzujpanmen, dies durd) 
fleine am Ne aufgehangene Steinchen bewerkitelligen, wenn 
es durch Fäden nicht angeht. Aber auch die Möglichkeit, 
manche Individuen zu zähmen, was bei Inſekten kaum gelingt, 
beweift obige Behauptung. Leon Dufour’s ſpaniſche Tarantel 
wurde jo zahm, daß fie ihm die Fliegen aus der Hand nahm, 
eben jo Belifjon’® Spinne in der Baftille, die auf den Ton 
einer Sadpfeife herbeiflam, und die Spinne (Clubiona atrox 
oder ferox) des Fräuleins von Bearn, welche gleich der von 
Gretry durch das Spiel auf dem Piano herbeigelodt wurde. 
Ehriftian II. von Dänemark in der Feſte Sonderburg hatte 
eine Spinme gezähmt, die fein unbarmberziger Kerkermeiſter zu 
feinem größten Schmerz tödtete. Weil man bei den Spinnen 
Gehörorgane noch nicht mit Beitimmtheit aufgefunden hat, 
glauben manche, daß fie den Ton von Mufitinftrumenten nur 
als Lufterzitterung empfinden. Nah Weftring follen die 
Männchen mehrerer Theridienarten einen fchwirrenden Laut 
bervorbringen durd) Reibung einer gezähnten Leifte am Baud- 
grunde gegen den Hinterrand des Gephalothorar, wohl ein Lod⸗ 
ton für das Weibchen. Landois beitätigt, daß Xheridien 
(Th. albomaculatum und bipanctatum) Töne herborbringen, in- 
dem fich zwei Stellen am Bauchgrumde gegen zwei quer gerillte 
Leiſten am Hinterende der Kopfbruft reiben. Die Kämme der 
Storpionen hält er für Analoga der Reibapparate der Spinnen, 
mit Denen die Sforpionen gemeinfame Abſtammung haben, 
welche aber jeßt bei den Storpionen nicht mehr zum Erzeugen 
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von Zönen dienen, fondern etwa zum Feſthalten an glatten 
Bänden modifizirt wurden. Menge konnte fich übrigens nicht 
überzeugen, daß Töne auf Spinnen Eindrud machen. 

Die langbeinigen Weberknechte, Bhalangien find merkwürdig 
durch die Erzeugung auch von Eiern neben dem Sperma bei 
den Männchen und die ftundenlange Reizbarkeit ihrer Füße, 
mit denen fie fich leicht ineinander verwideln und fie ausreißen. 
Manche Milben und Beden, namentlich der beißen Länder 
quälen Menſchen und Thiere furchtbar, die Zede „Malleh de 
Mianeh“, Argas Persicus plagt den Menſchen nächtlich nad) 
Art unſerer Bettwanze, macht aber jchmerzhafte Wunden und bat 
feine Augen; auch der deutiche und lichtſcheue A. reflexus quält nicht 
nur Zauben, jondern auch Menichen Nachts jehr empfindlich. 
Manche Milben, wie Acarus telarius |pinnen an der Unterjeite 
der Blätter mancher Pflanzen feine Gewebe und jchaden denjelben 
durch Beritopfung der Luftlöcher. Die Bärthierchen, Tardi⸗ 
graden leben nach Langer Bertrodnung wieder auf, M. Schultze's 
Echiniscus Sigismundi ausgenommen, welcher Augen befibt, 
während andere blind find, und in der Nordfee lebt, eben an 
Stellen, die auch bei der Ebbe von Waſſer bededt find. Die 
Zaujfendfüßer, Myriapoda jind eine Heine Klaſſe land- 
bewohnender Thiere, welche bei aller Eigenthümlichfeit auch 
Charaktere der Krebsartigen und der Inſekten erkennen laſſen. 
Sie zerfallen nach den Sitten und der Lebensweije, wie nach 
dem Bau in zwei Familien, die auch pſychiſch höchſt verichieden 
iind: harmlos und träge die Schnuraffel und ihre Verwandten, 
tajch, wild, räuberifch, wegen ihres wahrfcheinlich giftigen Biſſes 
zwilchen den Tropen ſogar vom Menſchen gefürchtet die Scolo- 
vendern. Bei den Schnurafieln, Julus, jondern gewifle Oeff- 
nungen an den Seiten oder auf dem Rücken äbenden Saft zur 
Bertheidigung ab; fie und Glomeris rollen ſich wie Schneden 
zujammen. Die große Scolopender Eucorybus Crotalus von 
Port Natal kann durch Aneinanberreiben der drei legten blatt- 
artig erweiterten Glieder der Hinterbeine fnarrende Töne erzeugen, 
manche Arten von Geophilus phosphoresziren im Dunkeln. Die 
ſcheußliche Cermatia araneoides, ein nächtliches Thier, hat zu⸗ 
ſammengeſetzte Augen, eine Anomalie in dieſer Klaſſe; unjer 

16 * 
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gemeiner Lithobius forficatus ſcheut auch das Licht. Die tro- 
piſche Scolopendra morsitans joll eben jo ſchnell rüdwärts als 
vorwärts laufen und kommt oft in die Häufer, wo ihr Biß jehr 
gefürchtet wird. Ein Individuum padte eine liege mit den 
mittleren ihrer 42 Füße, und Diefelbe wurde von Paar zu 
Baar weiterbefördert, dann von den Kiefern durchbohrt, wo fie 
augenblidlich jtarb und verzehrt wurde. 


Die Infelten 
find Gliederthiere mit gejchiedenem Kopf, Bruſt und Bauch, 
zwei Fühlern, ſechs Füßen, vier, zwei, feltener keinen Flügeln, 
mit zufammengejeßten und einfachen Augen”), und athmen 
durch Luftröhren. Dieje Klaſſe ift Die zahlreichite des ganzen 
Thierreiches und durd) Mannigfaltigkeit der Formen, Berjchieden- 
heit der Inſtinkte und Sunjttriebe die ausgezeichnetite. Um 
zu ihrem vollfommenen Zuftande zu gelangen, in welchem jie 
fortpflanzungsfähig werden, müſſen die Inſekten mehr oder 
minder bedeutende Verwandlungen durchlaufen, nachdem fie das 


*) Das Sehen der Inſekten durch ihre zufammengefetten Augen erfolgt 
nah Smammerdamm (Bibel d. Natur, S. SIT) zum Theil nah 
tatoptrifhen Geſetzen. Nur jene Strahlen der Gegenftände gelangen zum 
Sehnerven, die fentrecht auf eine der zahlreichen Hornhautfacetten fallen, 
alle anderen werben vom glänzenden Pigment unter der Hornkaut zurüd- 
geworfen, fo daß jeder Punkt eines Gegenſtandes nur durch einen Strabl 
des ganzen Büfchels, der von ihm zum Auge geht, fichtbar wird. Nament- 
lich etwas fernere Gegenftände werden alſo den Sehnerven nur ſchwach affi⸗ 
ciren, und alle Gegenftände, von deuen parallele Strahlen eine größere 
Fläche der Hornhaut treffen, müflen dem Thiere in der Peripherie verkürzt 
und verſchwommen fich zeigen. Das Pigment auf der Ausbreitung des 
Sehnewen verhindert Unterfcheidung der Farben. Das Gefichtäfeld Hin 
gegen muß bei diefen Augen fehr groß fein. — Nah Gottſche's Ber- 
fuchen lehrt das Kryftalltörperchen jedes einzelnen Aeugelchens des zufammen- 
gefeßten Fliegenauges das von ihm erzeugte Bild eben fo gut um, als 
die Kryftalllinfe des Wirbelthierauges. Die an den Bafen der Kryſtall⸗ 
körper des Fliegenauges entftehenden Wilder find vollkommen ſcharfe 
Miniaturbilder der Gegenftände. Rückt man einen Gegenftaud dem 
Fliegenauge zu nahe, fo erfcheint im jedem Aeugelchen ein doppeltes Bild 
deflelben: ein deutliches und ein etwas venvorfenes, fo daß die Fliege eine 
Breite von einem Zoll deutlicher Sehweite hat; innerhalb diefer fieht jie 
doppelt. 
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Ei oder den mütterlichen Körper verlaffen haben, deren einzelne 
Stufen als Larve (Made, Raupe), Buppe oder Nymphe und 
Imago (?Fliege) bezeichnet werden. Nach Dujardin fteht das 
Gehirn der Imjekten in Bau und Größe im Verhältniß zu den 
intellektuellen Fähigkeiten; dieſes Hirn (oberer Speiferöhren- 
fnoten) "enthält Die corpora pedunculata von breiiger Rinden- 
ſubſtanz umgeben, die bei den intelligenteren Inſekten geringer, 
bei denen, wo der Inſtinkt vorherricht, beträchtlicher ift, bei 
denen, wo der Inſtinkt überwiegt, auch allein vorkömmt. Diese 
Subftanz bildet auch ausjchließlich die den inftinktiven Funktionen 
deftimmten Bruft- und Bauchnoten*. Die Infekten find — 
mit Ausnahme des. Meere, in welcdem nur einige wenige 
Arten leben — über den größten Theil der Erdoberfläche ver: 
breitet, bis zum Gletſcher- und Bolareis, in Flüſſen, Seen, 
jelbft Thermalquellen, überall auf und unter der Erde, in tiefen 
Höhlen der Gebirge, auf Zavafeldern und in Wüften; die Mehr- 
zahl Tebt jedoch auf und in den Pflanzen. Diefe allgemeine 
Verbreitung, das Auftreten in jo zahlreichen, jo abweichend 
organifirten Formen, die den verfchiedeniten äußeren Verhält- 
niffen angepaßt find, läßt die Inſekten im Naturhaushalt eine 
jehr wichtige Rolle-ipielen, indem fie namentlich die zu üppige 
Ausbreitung der Pflanzenwelt in Schranken halten, aber auch) 
vielfach bei der Befruchtung der Pflanzen eingreifen und ihrer- 
Ieitö zahlreichen anderen Thieren zur Nahrung dienen. Ganze 
Familien und Ordnungen find dazu beftimmt, andere der eigenen 
Kate in Schranten zu Halten, wie 3. B. die Schlupfiespen 
en Gegengewicht gegen die zu große Vermehrung der Schmetter- 
linge bilden; andere haben wieder die Aufgabe, todte Subftanzen 

*, E83 wurde jhon behauptet, daß einige Inſelten elettrifde Schläge 
ertbeilen könnten; bereits Marcgrap behauptete von einer brafilifchen 
Fanghenſchrecke, fie errege bei Berührung ein Zittern im ganzen Körper; 
und Jemand, der die brafiliihe Raubwanze Reduvius serratus auf der 
Hand hatte, wollte einen leichten Schlag durch fie erhalten und die Stellen, 
mo die ſechs Füße ftanden, geröthet gefeben haben. Dan erllärt die Sache 
anch ſo⸗ daß der ungemein ſchmerzhafte Stich wie ein elektriſcher Schlag 
wirt. Der Marinestieutenant Bel fand am Senegal einen Käfer, der ihm 
emen leichten elettriihen Schlag verfette, was den dortigen Negern wohl 
betannt ſei. Dieſes Verhältniß ift noch aufzuklären, 
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ſchnell wegzufchaffen, die Verunreinigung der Luft Dadurch zu 
verhindern und leblos gewordene Stoffe möglichft bald in den 
Kreislauf des Lebens zurüdzuführen. Manche zerftören bie 
Kulturen der Dienfchen, feine Borräthe, Wohnungen und Geräte, 
greifen jelbit feinen Leib an, andere nützen ihm wieder, indem fie 
Stoffe zur Bekleidung und Nahrung, Farben und Arzneien liefern. 

Die Inſekten ftehen in piychiicher Hinficht, namentlich in 
Beziehung auf Inftinkte und Kunſttriebe, höher ala Die voraus⸗ 
gegangenen Klafien, aber auch Verſtand ift bei manchen unver: 
fermbar vorhanden, und unter ihnen allein im ganzen Thier- 
reiche kommt es zu eigentlichen Thierſtaaten. Schon Ariftoteles 
bemerft}), daß mehrere Thiere, die fein eigentliches Blut Haben, 
wie 3. B. die Biene, Ameiſe, eine verjtändigere Seele befiken, 
als manche mit Blut. „Den Bienen Verſtand abſprechen“, 
jagt Leuretrtf), „heißt geradezu die Gerechtigkeit verläugnen“. 
In jeder Ordnung trifft man wieder die bedeutenditen Differenzen 
des Temperamentes, wie 3. B. unter den Käfern die Sarabicinen 
raſch, beweglich, die Lamellicornien ftumpf, langjam, die Ceramby⸗ 
einen muthig, luftig, die Gurculioniden träg und matt find. 
Sm Ganzen herricht in diefer Klafle das cholerisch- janguinische 
Temperament vor; berührt eine liege Die andere, fo fährt dieſe 
unwillig zur Seite oder fliegt auf; viele Käfer, und namentlid) 
Hautflügler, gerathen in großen Zorn, wenn man fie ergreift 
und in ihren Geſchäften ftört. Die entwidelten Inſekten find 
faft immer aufgewecter als die Larven, fleiſchfreſſende ſchon 
im Larvenzuſtande meiſt pjychiich volllommener als von Bilanzen 
lebende; zuderige Subjtanzen lieben faft ausjchließlich die legteren. 
Im Köfcher kriechen, jpringen, fliegen fajt alle aufwärts, nur 
folche, die an verjtedten Orten leben, kriechen in die Falten des 
Köfchers oder fuchen ſich unter den abgerifjenen Kräutern in 
demfelben zu verbergen, dabei jieht man viele in beobachtender 
Stellung mit ausgeſtreckten Fühlern und aufgerichtetem Vorder⸗ 
leib die Situation erfunden. Die I. bringen vielerlei Geräuſche 
und Töne hervor, und zwar blos durch Reibung oder durd) 


+) De part. animal. L. Il, c. 4, 
+r\ 1. c, I, 169. 
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Stimmwerkzeuge. Das Zirpen der Heufchreden und Grillen 
wird immer durch Reibung hervorgebracht: Geigen der Hinter- 
\chentel gegen die Adern der Oberflügel bei Heufchreden, Reibung 
der Oberflügel aneinander bei den Gryllen. Die Käfer erzeugen 
Seräufche durch Reibung der Vorder» an der Mittelbruft, der 
Hinterleibsringe an den Flügeldecken oder den Hinterhüften, ab- 
wechielndes Aufichlagen von Kopf und Hinterleib (Todtenuhr). 
Reibleiften, Schrilladern, Zähne an den Schenfeln ꝛc. find 
wejentlich bei Hervorbringung diefer Geräufche und Friktions⸗ 
töne, deren auch viele Inſekten fähig find, welde Stimm- 
organe haben, d. h. folche wo Töne durch Mitwirkung der 
Ahmungswerkzeuge zu Stande kommen. Viele Töne der In- 
ſekten entftehen auch durch Ichnellen Flügelichlag, wie dag Summen 
der Honigbiene, die nach Landois den Kammerton a’ hören 
läßt, der 440 Schwingungen in einer- Sekunde vorausſetzt oder 
jenes der Stubenfliege mit dem Ton f’, welcher 352 Schwingungen 
fordert. Die eigentlichen Stimmwerkzeuge befinden fich in den 
Luftlöchern der Bruft und des Hinterleibes und find Zungen- 
pfeifen und die ZTracheen deren Röhren. Man findet da 
ſchwingende Ehitinblättchen, Brummringe, Zungen und Bänder, 
welche durch die Muskeln der Brummringe geipannt werden, 
dann noch Rejonanzvorrichtungen, Die aus- und einjtrömende 
Luft fegt die Stimmbänder in tönende Bewegung. 3. B. beim 
Maitäfer findet man innerhalb jedes Luftloches an der Trachee 
eine vibrirende Chitinzunge, allein am Hinterleib 14 folcher, Die 
dad ſtarke Brummen beim Flug erzeugen. Die jtahlblaue 
Schmeipfliege, die jurrend in den Zimmern herumfliegt, hat 4 
vehr complicirte Brummapparate, bei den Cicaden macht die 
Trachealluft die Stimmbänder der merkwürdigen Scrillitigmen 
der Mittelbruft vibriren, das mujchelförmige Häuschen im Chitin- 
ring und die zarten Häute in der Darunter liegenden Höhle 
find Reſonanzvorrichtungen. Die Hummeln bringen ihr tiefes 
Brummen hauptfächlich durd) Apparate in den Luftlöchern des 
Hinterleibes hervor. Die Honigbiene hat außer dem Flügelton 
noch eine eigentliche Stimme, die zwiichen a” und c’“ fchwanft 
und in den Luftlöchern gebildet wird, viel vollfonmmener bei 
der Königin als bei den Arbeiterinnen. Die Inſektenſtimmen 


280 Pſychologiſcher Charakter der Typen und Klafien. 


find einer befchränften Modulation fähig und es werden mand)- 
mal mehrere Töne ineinander gejchliffen; Zöne und Geräuſche 
dienen zur Berftändigung, dann zur Auffindung der Geſchlechter. — 
Nach Plateau find die Infekten ungemein mugfelfräftiger als 
. die Wirbelthiere und zwar um jo fräftiger, je Kleiner und leichter 
fie find. Beim Betaften der Nahrung, beim Saugen der Säfte 
find die Balpen in Thätigfeit. Die Befruchtung der Blumen 
durch Inſekten Hat Hauptfächlih den Nutzen, daß dadurd) 
Kreuzung bewirkt wird, welche für die Fruchtbarkeit der 
Blumen und für eine zahlreichere und fräftigere Nachkommen: 
ſchaft jo weſentlich iſt; zahlreiche" Formenverhältniſſe und Ein- 
richtungen der Blumen find den befuchenden Inſekten angepaßt. 
— Ganz ähnliche Infeltenarten erzeugen auf derjelben Pflanze 
jehr verjchiedene Auswüchſe, manche Gallen find nah Bremi 
ungemein bevölfert, jo die ſchwammigen Gallen der Eichen; aus 
5 Stüden derfelben jah er allmälig 733 Individuen des fie 
erzeugenden Teras terminalis, 45 von Torymus Gallarum und 
noch 2 eines Scelio austreten. Verſchiedene Inſektenlarven 
höhlen krumme gewundene Gänge in Baumzweigen, Strangalia 
aurata, Melandrya serrata in Erlen, Helops ater in Hain— 
buchen und Xcacien. Die Raupe der neuholl. Cryptophasia 
irrorata Yewis, von Swainjon angeführt macht in Baum- 
zweigen eine walzige Zelle zu ihrer Wohnung mit einem Dedel 
und jchleppt in diejelbe Nachts Blätter, um fie am Tage, wo 
fie in der Zelle bleibt, zu verzehren. Bisweilen fommen beim 
eriten Schnee, der fällt, Raupen oder Käferlarven in Maſſe aus 
der Erde hervor und jammeln fich auf dem Schnee. 

Unter den Halbflüglern und Yweiflüglern kommen nicht 
wenige Menschen und Thiere quälende Arten vor. Viele wanzen- 
artige Halbflügler find träge, düjter, fchleichend, die Raub- 
wanzen bösartig, tüdifch, bei den Blattläuſen und noch mehr 
bei den Schildläufen finft das piychiiche Leben auf ein Deinimum 
herab; die Weibchen der letzteren werden zu Eierjäden , fterben 
über den Eiern und entlafjen die Brut, wie eine Samentapiel 
die Samen entläßt. Das Cochenilleinjeft überzieht mit feiner 
Ausſchwitzung, in welche es die Eier legt, die Mutterpflange, 
zieht dann feinen Schnabel aus dieſer, fällt zu Boden und ſtirbt; 
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es wurde jchon lange vor Ankunft der Europäer in Mexiko 
cultivirt. Die Sippe Phylloxera (Ph. vastatrix ift die jeßt 
viel beiprochene Reblaus) wurde jchon 1834 in den Annal. de 
la soc. entomol. de France aufgeftellt. 

Die Cicaden ein harmloſes Gejchlecht, unter dem fein Raub- 
thier vorfommt, haben zum Theil ein grotesfes Anjehen: bei 
Fulgora durch ungeheure Stimmerweiterung, bei Darnis, 
Tragopa, Centrotus, Membracis, Bocydium durch Fortfäße 
des Thorax in Geftalt von Blättern, Hörnern, Antern, Kugeln ıc. 
Das Leuchten des Laternträgerd wird auch von Hancod ge- 
rugnet, nah Lacordaire behaupten manche Indianer in 
Cayerme, er verbreite ein ſehr lebhaftes Licht, was wieder andere 
ganz in Abrede ftellen. Bei den Cicaden treten die ftimmfähigen 
Arten, bei den Griechen Tettix genannt, wenigſtens durch ihr 
Zirpen in eine gejellige Verbindung und werden in den warmen 
andern durch ihren Lärm oft ſehr läſtig. In den Wäldern 
bei Ega in Ober-Amazonien jah Bates eine jchöne Cicade mit 
hellgrünen und fcharlachrothen Flecken auf den Flügeln die, 
wem man an einen Baum fam, auf welchem einige jaßen, auf 
den fich Nähernden aus dem After eine belle, übrigens unfchäbd- 
liche Flüffigkeit, wahrjcheinlich zur Bertheidigung jprigte(l.c. 313). 
Das Baterland der tüdischen, nächtlich quälenden Bettwanze, 
welde lange hungern Tann, ift noch immer unbelannt. Die 
von thieriichen Säften lebenden Land- und Wafferwanzen jtechen 
ſehr ſchmerzhaft, viele jondern in eigenen Drüſen ätheriiches 
Del ab, dag meiſtens jehr ſtinkt, in felteneren Fällen wohl- 
riechend ift, jo bei Dicranomerus nugax, wo bei manchen 
Individuen der Geruch ganz dem des Pelargonicum citriodorum 
gleicht. Einige brafilifche Reduvinen mit breiten Vorderichienen 
und ziemlich kurzen Tarfen brauchen diefelben vielleicht zum 
Inſektenfang; ich fand die Schienen ſtark behaart, öfter Flebrig 
und ein paarmal fleine Inſekten an venjelben hängen. Unſer 
Harpactor cruentus verftedt fich in den Blüthen, welche Zwei⸗ 
und Hautflügler häufig befuchen und ergreift fie. Das fchrillende 
Gerãuſch bei Peirates stridulus und Reduvius personatus ift wohl 
auch ein Zodton, wie bei den männlichen Cicaden (Die Weibchen 
md ftumm), deren Muſik an der brafiliichen Küfte eine engl. Meile 
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weit gehört wird. Die Berytus haben jehr lange, dünne Mittel- 
und Hinter- Füße wie die Schnaden und brauchen ihre Fühler 
zum Gehen, wie Vorderfüße, während diefe lebteren jelbit ſehr 
verfürzt find und nur zum Feſthalten der Beute dienen. Die 
Waflerwanze Halobates Streatfieldana lebt mitten im atlant. 
Dcean zwilchen Africa und America. Zahlreiche Exemplare 
Ihwanmen um Quallen herum. (Templeton.) 

Die Zweiflügler zeigen wenig Kunjttriebe und nod 
weniger Verſtand, und jind überhaupt ein flüchtiges, Leichtes, 
dem Genuß lebendes Völkchen, welches zum Theil zur Laſt und 
Plage anderer Thiere und des Menſchen geſchaffen Scheint. 
Obſchon ſchon flügellos gehört Doch vermöge feines ganzen Baues 
und feiner Entwidlung zu ihnen auch der Floh, welcher, ein 
Beweis erjtaunlicher Muskelkraft, Sprünge macht, wohl ein 
paar hundertmal Höher und weiter, als jeine Länge beträgt. 
Zur Abrichtung jperrt man den Floh längere Zeit in flache 
Döschen, wo er jein Springen ſich abgewöhnt, indem er immer 
mit dem Kopf anftößt; nad) jeder Vorftellung läßt man ihn 
am Arm faugen. Er fann lange hungern und durften und 
joll etwa 9 Monate leben. Niedrig organifirt, zum Theil 
flügel- und augenlos find die Lausfliegen und die jpinnenartigen 
Tledermausfliegen, die gewöhnliche Lausfliege jaugt manchmal 
auh am Menjchen Blut. Unter den Namen Mosquitos 
veriteht man jehr verjchiedene Müden und Schnaden, welche in 
vielen, namentlich wärmern Ländern Thiere und Menſchen furcht⸗ 
bar quälen. Die Stechmüden erjcheinen manchmal in unglaub- 
lichen Zahlen, und zwar find es die Weibchen, welche ftechen 
und Blut faugen, die Männchen tanzen nur, den Weibchen den 
Hof machend und mit einander fümpfend. Wenn Tipularien 
nahe an meinen Augen vorbeiflogen, jo ſah ich ihre Beine oft 
in Schneller rudernder Bewegung. Bon den Stichen der Moskitos 
ift die Haut oft wie gegeißelt, nah Marcgrav und Bijo 
wurden Neger in Brafilien von ihren graufamen Herrn dic 
Nacht über an einen Pfahl gebunden und ſo ſchrecklich zugerichtet, 
daß fie vor Schmerz wahnfinnig wurden und ftarben. 

Mehrere Larven von Müden und Simulien erzeugen Kumit- 
produkte, andere mit einem Spinnapparat verjehene Zweiflügler⸗ 
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larven ein feines Gewebe, unter deſſen Schutz ſie Pflanzen 
benagen; mehrere Trichocera und Chironomus ſetzen ihre 
Entwicklung durch den Winter fort. Nach Bremi foll bie 
Mehrzahl der Zweiflüglerlarven von thieriichen Stoffen (als 
Raubthiere, Paraſiten, Blutjauger und Aasfreſſer) oder von 
Auswurf leben; die pflanzenfreflenden Diptern zeichnen fich durch 
maſſenhafte Individuenzahl aus. Unter den Diptern verfertigen 
nah; Bremi nur Mücdenlarven Kunftwerfe; Sciaphila cellaria 
baut ſchwarze bettflajchenförmige Gehäufe aus faulem Holz auf 
der Unterfeite nahe über dem Wafjer weggehender Brüden ober 
an den Holzröhren von Sodbrunnen, die offene Mündung gegen 
das Waller gekehrt. Die Simulienlarven hängen mit dem 
Schwanzende dicht geichaart an Steinen im Waſſet feit, die jie 
durch ihre Menge oft Ichlüpfrig machen und fluthen mit dem 
Kopfe im Waſſer; ihre Puppenhüllen find nach den Arten jehr 
verichieden.. Spinnorgane befiten bejonders die Larven bon -» 
Ceeidomyia zur Verfertigung von Tönnchen und Hüllen, Minen 
in den Blättern erzeugen vorzüglich Larven von Zweiflüglern, 
dann von Schmetterlingen, Käfern, Hautflüglern, Halbflüglern. 
Eiphymaten nennt B. körnige oder wollige Auswüchſe oder 
Entfärbungen auf Blättern, durch Kerfitiche und Saugen bes 
Eaftes veranlaßt. — Belanntlich ift bei den Diptern dag zweite 
Flügelpaar durch jogen. Schwingfölbchen vertreten, die jehr 
ichnell bewegt werden fünnen, das dritte Glied der Fliegen— 
fühler enthält nad; Lowne Tauſende von Nervenfajern, welche 
in Heinen offenen Zellen enden. 

Die Larven (Maden) einer gewiljen Fliege jammeln -fich 
manchmal zu vielen Tauſenden, fchließen fich fettenartig an 
einander und marjchiren jo durch den Wald, was das Volt 
Heerwurm nennt, und früher Beſorgniſſe wegen Kriegesaus- 
bruch daran knüpfte Berthold bejtimmte fie für Die Larve 
der Thomasfliege, Sciara Thomaet). Nemestrina longirostris 


NS. 6. Bd. der Abhandl. d. königl. Geſellſchaft der Wiffenfchaften zu 
@öttingen. Tiefe Beltimmung ninımt aber Bechftein (der Heemvurn x. 
Nürnb. 1851) nicht an. Sachfe meint, daß auch die Maden anderer Zwei⸗ 
flügler den Heerwurm bilden können, Andere nennen die der Johannismücke 
Bibio Johannis. 
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Wiedem. erfcheint nah Weftermann in Bengalen anfangs 
October, wenn ein gewifjer Gladiolus blüht, mit dem fie 
auch verichwindet und deſſen Blume genau fo lang ift als der 
Nüffel der Fliege, den ſie im Fluge einführt, was bei Wind 
oft jchwer fällt. Auch bei den Bremjenarten ftechen mur bie 
Weibchen, da fie Blut für Ausbildung ihrer Eier bedürfen, 
die Hite und Gewitterjchwüle macht fie wüthend und laut 
jummend. Die hieher gehörige Motüca in Amazonien, "mein 
Hadrus lepidotus ift nach Bates nod) eine viel fchredlichere 
Plage als die Moskiten; ihr Stich) macht zwar feinen großen 
. Schmerz, aber eine jo weite Deffnung, daß das Blut in Heinen 
Strömen hervorrieielt. Was die Rebuvinen unter den Halb- 
flüglern, das find die Afilinen unter den Zweiflüglern, fie 
paden andere Inſekten mit ihren ftarfen Beinen, durchbohren 
fie mit dem ſcharfen Stechrüffel und trinken ihr Blut, von Asilus 
cyanurus tödtete einmal das Weibchen nad) der Begattung das 
Männchen und ſaugte es aus. 

Die mit dem Menſchen faſt über die ganze Erde verbreitete 
Stubenfliege ift von allen in die Zimmer kommenden Zwei- 
flüglern (die Euliciden ausgenommen) die einzige, die ſich immer 
an den Menfchen hält, während andere Musciden, Stomoxys, 
Scenopinus, die Schlammfliege, Ortalis etc. an den Fenjtern 
bleiben oder unruhig das Weite ſuchen, hingegen die Stuben- 
fliege immer herein, nicht hinaus will, überall herumkriecht und 
fliegt. Die einzelnen Individuen find dabei in ihrem Benehmen 
keineswegs ganz glei; Streit zwilchen den Männchen um die 
Weibchen gibt e8 auch bei ihnen. Biel gibt den Fliegen das 
Buben ihrer Beine und ihres Kopfes mit den Mundtheilen und 
Fühlern zu thun. Da ſitzt jo ein kleines Gejchöpf und reibt 
die Vorderbeine aneinander, namentlih Schienen und Zehen: 
glieder von den feinen Staubtheilcden reinigend, wobei oft der 
eine oder andere Fuß des zweiten Paares beihilftl. Won Zeit 
zu Zeit werden beide Worderbeine über den Kopf geichlagen, 
wobei die Mumndtheile in Bewegung find und indem jeme über 
Scheitel, Augen, Mundgegend herunterfahren, wie ein Menſch 
beim Wafchen mit beiden Händen über das Gejicht, wird Alles 
von Staub befreit. Manchmal jchien e8 mir doch, daß unjere 
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Stubenfliegen nicht ohne alles Gedächtniß ſeien, eine mehrmal 
nach einander gejagte wird ſcheuer, nimmt ſich mehr in Acht; 
aber nach ſehr kurzer Zeit iſt dies freilich wieder vergeſſen. 
Sie weichen oft ſehr gejchict aus, wenn man fie mit Körper 
und beiden Händen gegen ein Fenſter Drängen will. 

Die Larve der Ameijenfliege, Leptis Vermileo macht auch 
Zrichter in den Sand, wie jene des Ameijenlöwen und beide 
werien den Sand mit dem Kopfe wie eine Schaufel fort, der 
Wurmlöwe umſchlingt Hineinfallende Inſekten, durchbohrt fie 
mit 2 Hormpfeilen, die fie aus dem Kopfende hervorjtößt und 
Jaugt fie aus. Bei der Schnade Tipula polygama, von Ballas 
am Sim, einen Nebenfluß des Urals, entdedt, findet ſich das 
Eigene, daß das Weibchen ſich zugleich mit drei oder mehr 
Männchen begattet. 

Die Fliege Phora incrassata kriecht in die Bienenftöde, 
legt je ein Ei in eine Bienenlarve, in welcher ſich die Phora⸗ 
larve entwidelt und ſich dann herausbohrt, während die Bienen- 
(ame ftirbt, Daun den Dedel der Zelle durchbeißt und auf dem 
Grund des Bienenjtodes oder in der Erde zur Puppe wird. 
Die Rachenbremjen oder Hummelfliegen haben dag Eigene, daß 
fie in großer Höhe an Geftein, Felswänden, Gemäuer ſich begatten; 
dann gehen die befruchteten P wieder in die Tiefe und fchleudern 
im Fluge das ruhig lagernde Wild umfchwärmend, ihre winzig 
feinen Maden in die Nafenlöcher des Wildes, namentlid) an 
gewitterichwiülen Tagen. Das Wild geräth hiebei in die größte 
Unruhe und oft ſtäubt erſchreckt das ganze Nudel auseinander. 
Die Maden arbeiten fich ſpäter durch ihre Stacdhelfränze aus 
der Naſen⸗- in die Rachenhöhle und verurjachen, wenn fie wie 
oft, zahlreich find, jogar den Tod des Wildes. Im Hirſch lebt 
Cephenomya rufibarbis, Pharyngomyia picta, im Reh Ceph. 
stimulator, im Elen C. Ulrichii, im Ren C. Trompe. — Die 
Hautbremjen, Birs⸗- oder Dafjelfliegen, Hypoderma, deren Lar⸗ 
ven die Haut durcchbohren nnd jchmerzHafte Beulen verurjachen, 
find dem Wilde zwar läftig, jedoch wenig gefährlich. 

Die ſcheinbar jo unbeholfenen wurmförmigen Larven der 
Blattlausfliegen wüthen unglaublich gefräßig unter den Blatt- 
läufen. Die Larven von Voluccella bombylans (V. plumata 
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icheint nur Bar.) leben in Hummel- oder Wespenneſtern; bie 
liege ähnelt entfernt einer Hummel. Einmal hob ich ein &. 
ber Schlammfliege, Eristalis tenax, auf, das feinen Ausweg 
mehr findend, ermattet auf der Treppe lag, um es in's Freie 
zu jegen. Zum Dank jtad) mic) das dumme Gejchöpf Eraftooll 
in den Finger, wie es fcheint mittelft des harten Chitinftüdes 
an der Unterfeite der Rüffelfpige und Tieß den Rüſſel im Finger 
itedden, den ich herauzziehen mußte; ich war verwundert, dab 
die Schlammfliege überhaupt ftechen fünne. Auf den Ylpen 
fand ich fie big 7000 Fuß Höhe. Thyreophora cynophila 
Panz. joll phosphoresziren. 

Die Schmetterlinge find charakteriſirt durch ſaugende 
Mundtheile, jo jedoch, daß ihr jpiralig aufrollbarer Saugrüſſel 
nicht durch Verwachjung der jänmtlichen Mundtheile, ſondern 
bloß durch die ungemein verlängerten Unterkiefer gebildet wird. 
Ihr Leib und ihre Flügel find faft immer von gefärbten 
Schüppchen bededt, wodurch ihre oft jo glänzende Färbung 
und Zeichnung entjteht, ihre Verwandlung ift eine vollfonmene, 
ihre meist ſchön- und buntfarbigen Larven nennt man Raupen. 
Im volllommenen Zuftande leben die Schmetterlinge nur kurze 
Beit, jene einzelnen Individuen ausgenommen, welche überwin- 
tern; ihr Larven=- und Nymphenzuftand währt von einigen 
Wochen bis zu zwei Jahren und länger. Ein Indianer legte 
jorgfaltig in die Haud von Bates eine große Inſektenpuppe 
und jagte dabei in der Tupiſprache: Päna-päna-curi:, Nach 
und nad) Schmetterling, kannte aljo die Metamorphoje. Die 
intelleftuellen Fähigfeiten der Schmetterlinge find fehr gering, 
Kunfttriebe kommen vielfach) und zwar vorzüglich bei den Raupen 
vor, wo fie fich durch oft finnreiche Konftruftion von Hüllen, 
in denen fie leben, durch Verfertigen der Eocons, welche die 
Buppenhiülle einschließen, durch künſtliches Aufhängen der Puppen 
mitteljt fchlingenartiger Fäden ıc. äußern, während die Schmet- 
terlinge bei der Befeſtigung ihrer Eier mit Kittfubitanz, der 
Bededung derfelben mit Haaren ihres Leibes Vorſicht und einige 
Geichichlichkeit offenbaren, — Verhältniſſe, die allbefannt und 
in zahlreichen, auch elementaren Schriften gejchildert find. Die 
Zygaeniden oder Widderchen, kleine ftahlblaue oder grüne 
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Schmetterlinge mit Blutflecken auf den Flügeln, find jehr ge- 
neigt zur Baftarderzeugung, was dann oft die Beitimmung er- 
ſchwert. Bei den Piychiden, Kleinen ſpinnerartigen Nachtichmet- 
terlingen, find die Weibchen flügellos, wurmförmig und vermögen 
entwiklungsfähige Eier für fich allein ohne Begattung, alfo 
parthenogenetiſch zu legen; von einigen Arten find ſogar nur 
Weibchen bekannt, eine im Thierreiche fast einzige Erſcheinung. 

Die Raupen des Proceffionsipinners, welche auf Eichen 
leben, wandern oft in großen Zügen, auf Nahrung ausgehend, 
durch die Wälder, ein Gejelligfeitstrieb der fich bei anderen 
gleichfalld von einer gemeinsamen Mutter ftammenden Raupen 
(Hyponomeuta) durch Verfertigung gemeinjchaftlicher Geſpinnſte 
äußert, in welchen fie leben. Die Raupen der fogen. Sadträger- 
motten, Psyche, leben in einer Hüfje oder walzigen, jchuppigen 
Scheide aus abgenagten Rinden- und Stengelftüdchen ꝛc., welche 
fie, wie die Phruganeenlarven, herumſchleppen, die fie bei ber 
Verwandlung an Bäume befeftigen und fich in denjelben um— 
wenben. Es fehlen ihnen die falichen Füße und manchmal auch 
die wahren. 

Einige Eulenraupen freien andere ihres Gleichen oder 
Raupen anderer Arten auf, manche verftärfen ihr Puppenge- 
ſpinnſt durch Haare, welche fie fich ausreißen. Eine Bomby- 
cidemaupe bei Ega in Ober-Amazonien hängt den Cocon, in 
welchem fie fich verwandelt, an einen 5—6 Zoll langen Faden 
an Blättern auf. Er iſt groß wie ein Sperlinggei aus glän- 
zenden ftarten Fäden gejtrict und hat von den Vögeln nichts 
zu fürchten, indem er ausweicht, wenn fie an ihn piden. (Ba- 
tes l. c. ©. 379.) Die Raupen der Bapilioniden laſſen, viel- 
leicht zum Erſchrecken der Feinde, am oberen Theile des Halſes 
ein Horn hervortreten, jene der Sphinx haben hinten cin Horn. 
Die Spinnen haben ihre Spinnwertzeuge am Hinterleibgende, 
denn fie brauchen ihre Mundtheile zum Ergreifen und Morden, 
bei den Raupen und auch den Larven anderer Ordnungen, 
welhe etwa Nymphenhüllen jpinnen, liegen die Spinnorgane 
am Mund. Bei den Lepidoptern find die Imftinkte und Kunſt⸗ 
triebe, welche zunächit der Erhaltung des Individuums dienen, 
meiſtens in die Larven verlegt, da die Schmetterlinge ‚nicht für 
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jo mühſame und complicirte Handlungen organifirt find, wie 
die Hautflügler. Mit der Verwandlung in Puppe und aus- 
gebildetes Infekt ändert fich jowohl die Organifation als das 
piychiiche Leben in außerordentlichen Grade. Die Puppen ver- 
halten fich jehr verjchieden, die der weißen Tagfalter Hängen 
ih an der Schwanzipite auf oder umgürten fich mit einem 
Faden und hängen in Tebterem Fall aufrecht oder wagredt. 
Weſtwood beichreibt in Transact. of the entom. Soc. I, 38 
eine Schmetterlingsfippe aus Mexico, Eucheira socialis, welche 
die Hipparchiiden den Papilioniden verbindet und deren Buppen 
gejellig zu 30—40 in einem Neft juspendirt find, welches die 
Größe eines Hühnereies hat, von unregelmäßiger Geftalt und 
mittelit eines Stieleg an Baumzweigen aufgehangen ift. Cecidoses 
Eremita, ein Widler, verwandelt fich nach Curtis (Zoolog. 
Soc. of London 10. Febr. 1835) in Gallen der Blatt- oder 
Knospenwinkel eines Celastrus von Montevideo. Jede Galle 
hat eine Oeffnung, die durch einen Deckel verſchloſſen wird und 
in jeder findet ſich eine Puppe. 

Die Schmetterlinge find ein leichtſinniges, gaukelndes, pfy⸗ 
chifch beſchränktes Volk, feiner kann ich vertheidigen, nur fliehen. 
Aber eine Pracht der Farben und Zeichnungen iſt in dieler 
Ordnung entwidelt, wie in feiner andern. Zu den größten 
und ſchönſten gehört 3. B. die herrliche ſchwarzgrüne Ormi- 
thoptera Priamus aus Oftindien, dann Papilio Leilus, Ulysses, 
Achilles, Nestor, Paris, Hector, Polydamas, Deiphobus, Se- 
verus, Morpho, Menelaus etc. Ornithoptera Priamus hat 
8,3°° Flügelweite, OÖ. Helena auf Amboina 7,6, die größten 
Nachtichmetterlinge find Noctua Agrippina, Saturnia Atlas; 
die Saturnien haben auf den Flügeln eine von Schüpprhen 
leere fenfterartige Stelle oder prachtvolle Augenfleden. In 
China ſchmücken fich Die Damen mit ſchönen Schnietterlingen, 
die fie 3. Th. aus der Mongolei beziehen. 

Zatreille (Cuvier regne anim. 3me edit. IV, 296) ſpricht 
von 2 Kleinen Deffnungen nahe bei den Augen einiger Schmet: 
terlinge, die vielleicht Gehörgänge feien. Der Rüffel der ©. 
it oft ungeheuer lang, wie bei manchen Sphinr, und wieder 
jehr kurz, wie bei den jogen. falichen Spinnern Latreille'3 oder 
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jelbft fehlend, wie bei Stygia. Nach den chinefiihen Annalen 
wäre der Seidenipinner 2600 Jahre v. Chr. von Si-Ling-Chi, 
der Gemahlin des Kaiſers Hoangti entdedt und deſſen Zucht 
eingeführt worden, die fih dann auf den großen Sarabanen- 
ftraßen Aliens weitwärts verbreitete, nach Europa erjt 555 n. 
Ehr. unter Kaiſer Iuftinian kam, wo zwei Mönche in ihren ansge- 
höhlten Stöden Eier aus China brachten. Die Spanner Geo- 
metra prodromaria, hirtaria, betularia gleichen ſehr Spinnern; 
man muß demnach zur Syftematif Die Raupen beiziehen; die flüch- 
tigen, lieblichen, glaßflügeligen Sefien ähneln Haut» und Zwei⸗ 
flüglern, träg und jchwerfällig find die Zygänen. Die Schwär- 
mer fcheinen am Rage in ihren Schlupfwinfeln zu Schlafen, 
machen ergriffen keinen Fluchtverſuch, beginnen aber mit Der 
Abenddämmerung, wo ihre Augen leuchten, pfeilfchnell und laut 
ſchnurrend zu fliegen; der Taubenfchwanz fliegt am Tage, fein 
Geſchick, kaum aus der Pappe gekommen, gleich anderen über 
den Blumen fchwebend, den Saugrüffel mit größter Sicherheit 
in die Heinften Oeffnungen einſenken zu können, will man durch 
Vererbung erklären. Den kurzen, fchrillenden, winmmernden Ton, 
den der Todtenkopfſchwärmer bei Berührung und im Fluge 
hören läßt, Liegen Réaumur und Roſſi durch Reiben des Rüſſels 
an den Balpen entjtehen, Lorey durch das ſtoßweiſe Austreten 
der Luft aus den beiden Luftlöchern am Bauchgrunde, Baflerini 
durch Austreibung der Luft aus einer angeblichen Höhle im 
Kopf, die mit dem Rüſſel in Verbindung fteht, mittelft eigener 
Muskeln und Audowin wollte dabei auch noch eine ſchwingende 
Membran entdeckt haben, während Nordmann den Ton fich 
wieder im SHinterleibe bilden Tieß. Nach Rud. Wagner und 
Landois (Thierſtimmen, freiburg 1874, ©. 91) ift es am 
wehrjcheinlichiten, daß der Ton mitteljt Hervortreiben der Luft 
aus den ungemein großen Saugmagen durch die an der Vorder⸗ 
fläche des Rüſſels liegende Spalte entfteht; man kann ihn bei 
frifch getödteten Exemplaren dur Drud auf den Hinterleib 
hervorbringen und er hört auf, wenn der Rüſſel entfernt wird. 
Landois fand an der Bafis der Vorderfchienen ein etwa drei 
Millimeter langes und einen breites eigenthünnliche® Organ, 


weiches an dem einen Rande eine Neihe tammfrmig geftellter 
Berty, Seelenleben der Tiere. 2. Aufl. 
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ſtarker Borften trägt und das er für ein Gehörwerlzeug ent- 
hält; wird dasfelbe nur leife berührt, jo zudt das Infekt heftig 
zufammen. — Die Augen des Todtenkopfichwärmers, der nicht 
aus Amerika ftammt, wo er fi) gar nicht findet, jondern aus 
dem mehr füdlichen und ſüdöſtlichen Europa, von wo er id 
in das nördliche verfliegt aber daſelbſt unfruchtbar bleibt, jollen 
bei Nacht, wahrjcheinlich durch eine Art Tapetum leuchten. Papi- 
lio Feronia in Brafilien läuft lange Streden auf ebenem Boden 
fort und macht beim Fluge ein Geräufch. — Vom Kohlweiß⸗ 
ling wandern nicht bloß die Schmetterlinge, fondern manchmal 
auch die Raupen in unermeßlichen Schaaren, wie denn 1854 
ein folder 200 Fuß breiter Raupenzug zwiichen Brünn und 
Prag nah Dohrn einen Eifenbadnzug aufhielt, indem die 
Räder durch das Fett unzähliger zerdrüdter Raupen fo jchmierig 
wurden, daß alle Reibung aufhörte. Auch der Diftelfalter und 
die Nonne wandern manchmal in ungeheuren Schaaren. 

Die Netzflügler werden durch die Frühlingsfliegen, 
Phryganeiden, mit den Motten (Schmetterlingen) verbunden, 
deren waflerbewohnende Larven ſich aus abgebiffenen Halmen, 
Stengeln, aus Sandkörnchen, Schnedenjchalen, Hülfen machen, 
die fie mit fich herumfchleppen, wie die Schnede ihr Haus. Die 
Hülfen gewiſſer amerilanifcher und ceyloniicher Frühlingsfliegen 
gleichen den Häufern der Schnede Valvata, find gewunden wie 
diefe, aus Heinen Steinchen moſaikartig zufammengejeßt. Kameel- 
hals⸗ und Sktorpionfliege find Raubthiere und letztere durch⸗ 
bohrt mit ihrem Schnabel öfters viel größere Inſekten. Die 
weibliche Florfliege Elebt mit dem SHinterleibe einen Faden an 
Pflanzenblätter, zieht diefen etwa 1‘ weit aus und befeitigt am 
Ende ein Ei, aus dem eine Larve kommt, die unter den Blatt- 
läuſen mörderiſch wüthet und daher Blattlauslöwe heißt. Dieſe 
gejtielten Eier von Chrysopa vulgaris (Hemerobius Perla Linn.), 
deren Augen wie Gold glänzen, wurden als Pilz Ascophora 
ovalis bejchrieben. Die Gejchichte des Ameijenlömen, deſſen 
Larve Trichter in den Sand gräbt, auf deren Grunde er lauert, 
binabjtürzende Inſekten mit feinen Kiefern durchbohrt und bie 
ausgefaugten wieder herausfchleudert, ijt allbefannt. Der Amei- 
jenlöwe kann nur rüdwärts gehen und macht fi) an einer 
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andern Stelle eine Fanggrube, wenn in die erſte einige Tage 
kein Inſekt gefallen iſt. Die ähnliche Larve des Schmetterling⸗ 
boldes, Ascalaphus lebt hingegen unter Steinen, Blättern von 
Heinen Inſekten, A. Macaronius legt jeine Eier an Pflanzen- 
ſtengel. 

Die jetzt zu den Geradflüglern gerechneten Eintags⸗ 
fliegen und Waſſernymphen leben als Larven im Waſſer 
und erftere zarte und Hinfällige Geichöpfe haben ihren Namen 
davon, daß fie ala vollkommene Inſekten, welche öfters in un- 
geheurer Menge ericheinen, nur noch wenige Stunden leben, 
feine Nahrung mehr nehmen und nur noch der Paarung und 
Eierlege obliegen. Die Waflernymphen, Libelluliden, nament- 
lih die größeren Aeshna, Libellula etc. find ein unruhiges, 
raſch fliegendes Geſchlecht von zierlidhem Körperbau; fchöne 
Farben kommen befonder8 bei den ruhigeren Agrion vor. Die 
ungeheuren Augen diejer, in allen Zuftänden räuberifchen In⸗ 
jeften haben ficher ein jehr großes Geftchtöfeld. Bei der Paarung 
fliegt das Männchen voran, faßt endlid) mit den Raifen am 
Hinterleib das Weibchen im Genid, worauf dieſes den Hinter- 
leib nach unten und vorne Frümmt, der nun von dem haken⸗ 
fürmigen ECopulationg-Apparat des Männchen an deſſen zweiten 
Bauchring feftgehalten wird, in welches die befruchtende Flüſſig⸗ 
keit durch Umkrümmung des Hinterleibes gebracht wird, indem 
die Ausführungsgänge der Hoden im 9. Bauchring Liegen. 
Nach der Paarung läßt dag Männchen das Weibchen frei und 
diejes Legt feine Eier, oder hält e8 auch ferner, jedoch nur im 
Genid gepackt und beide fliegen wie von einem Willen gelenkt 
miteinander herum, (fo bei Lestes) wobei dag Männchen von 
it zu Zeit das Hinterleibgende des Weibchens zur Wbgabe 
der Eier mit dem Wafjer in Berührung bringt. Die Larven 
diefer Gruppe athmen durch Kiemen oder Trachealtiemen und 
haben eine zum Baden eingerichtete, charnierartig zufanmen- 
legbare oder vorzufchnellende, gewaltig. große Unterlippe mit 
Zange. Das Flugvermögen der Waflernymphen ift ungemein 
groß und man hat ſolche auf der See, 600 engl. Meilen von 
jedem Lande gejehen. Die gewaltigen Wanderzüge mancher 

Arten find vielleicht bei großer Vermehrung initinktiv durch dag 
19 * 
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Gefühl veranlaßt, dab die bis dahin bewohnten Gewäſſer der 
nächſten Generation nicht genng Nahrung würden liefern können. 

Den Zuckergaſt fand ich häufig in einer Conchylienſammlung, 
wo er die viele Jahre alten vertrodneten Muslelreſte wc. in 
den Schalen verzehrte. Podura Nicoletii, welche ich in ben 
Mitth. d. Berner matarf. Geſellſch. 1849 Nr. 162—8 beſchrieben 
und abgebilbet habe, erſcheint im den Wintermonaten in den 
Wälbdern um Bern mit ober bei frifchfallenbem Schnee oft in 
ſehr großer Menge. Lubbod beſchreibt bie Spiele und das 
Sotettiren der beiden Geichlechter des Smynthurns luteus, bie 
es wie Hunbe oder Lämmer treiben follen. (Darwin, Abſt. 
d. Mei. L 311.) 

Die verſchiedenen Länder werben von verſchiedenen Arten 
von Heufchreden (Acrydinen, weniger Locuſtiden) vermwiäftet, 
von Oedipoda migratoria Spricht fchon Joel II, 2-10, Acry- 
diam tataricum fonmt 5i8 GSüderropa vor, Lichtenftein’s 
Grylias devastator ift die ſübafrikaniſche Wanberheufchrede, 
deren Eierklumpen nah Fritſch mehrere Jahre in Ber Erde 
liegen können, ohne bie Entwidiungsfähigleit zu verlieren, aber 
auch ſchon in der nächſten Hegenzeit die Jungen liefern; in 
trodenen Jahren bommen fie nicht zur Entwicklung. Dieſe 
Heufchrede ericheint am Gap oft in großen Wollen. Die 
Gegenden am. Himalayak wurden 1843 durch eime Heuſchrecke 
mit röthlichen und eine andere mit gelben Unterflügeln verheert; 
ihve Züge verdunkelten meilenweit da® Licht der Sonne. 

Stauronotus cruciatus Charp. verheert Eypern alljährlich. 
1748 fam ein gewaltiger Zug der Wanderheuſchrecke über Ungarn, 
Polen, Deutſchland und über das Meer nach England und 
Schottland; 1847 waren fie ſchon aus Rumänien nad) Sieben- 
bürgen gekommen und 1748 festen die Nachkommen ben Zug 
fort. Diele Art ift übrigens in einer Heinen Inbisibuenzahl 
immer bei ung. In Galizien wurde 1828 ein Schwarm von 
Wanderheuſchrecken beobadytet, 7 Stunden lang und 7 bis 8 
Meilen breit, der die Luft verfinfterte. Nach Cottrel wurde 
die jagen. fibirifche Peſt früher bei ihrem Zuge von Welt nad 
Oſt bis Tomsk von einer zahlleien, die Ernten vermwältenden 
Heinen SHeufchredenart begleitet. 1833 üänberte letztere ihre 
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Richtung und zieht ſeitdem von Süden aus längs ber Flüfſe 
gegen Rorden; vom gleichen Jahre au nimmt Die mit ihnen 
ſtets zugleich auftretende Rinderpeſt dieſelbe Hichtung Die 
Heuſchreckenſchwãͤrme bewegen ſich mit lautem Geräuich und 
faſt mit des Schnelligkeit der Vögel und eniwideln im liegen 
große Ausdauer. 

Die Locuftide Chlaroooelus Tanans, in Amazomien hat 
noch Bates den Namen Tanana von den ſehr ftarten, ähnlich 
iauienden Tönen des Männchens und wird in Heinen Käfigen 
gehalten. Ste fieht mit geichloflemen Flügeln aus wie eine 
blaßgrüne, mit Luft gefüllte Blaſe. Durch feine Locktöne be- 
wirkt das Männchen unjerer großen grünen Laubheufchrede das 
Kommen des Weibchens, das feine Gegenwart durch Bor- und 
Nüdwärtöichlagen Ber Fühler anzeigt. Die Weibchen ber Lo⸗ 
cuſtiden haben nur Spuren ber Birpoygane, mit Ausnahme won 
Ephippigera vitium, wo auch das Weibchen geigen kann. Nach 
Öraber geigen die Heuſchreclen vornehmlich zur Ponrungszeit, 
wo ſelbſt die ſonſt ſtummen Weibchen manchmal Töne Hören 
laſſen und er meint, Daß die ben Lautänßerungen zu Grunde 
liegenden Bewegungen ber Flügel und Hinserjchentel (ein ſchnell 
bei den Acrydinen während der Paarung) Reflexwirkungen ſeien, 
wobei die Nervenenden an den Genitalien als Erreger wirken; 
Gehörorgane haben beide Geſchlechter. Das Zirpen einiger 
Locuſtiden hört man nach Guilding während der Nacht eine 
engl. Meile weit und manche ihrer Töne find jelbft für das 
menichtiche Ohr nicht unangenehm. Alle biefe Töne find Lod- 
töme, manchmal wie es jcheint, auch Warnungstöne. Bei Pneu- 
mora vom Gap st der ganze Körper bes Männchens durch 
Luft zu einer großen Refonanzblafe ausgedehnt und fie bringen 
Nachts ein wunderbares Geräuſch hervor. 

Bon einen Individnum der 3 Boll langen Mantis argen- 
tina berichtet Burmeifter, daß dasjelbe einen kleinen ſchlafenden 
Vogel Serpophaga suboristata mit ben Vorderfüßen gepadt 
und getödtet habe, wobei es fich mit den vier bintern feit an 
den Zweig Mammerte. Bei den Mantiden, Fangheuſchrecken, 
welche von Inſelten feben, herrichen überhaupt grauſame Sitten; 
Boiret ah, wie ein Mantisweibchem dem ſchwächeren Männchen 
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den Kopf abfraß; demungeachtet paarte ſich dieſes mit dem 
Weibchen, wurde aber von jelbem nach Beendigung des lange 
dauernden Altes vollends aufgezehrtt. Das fliegende Blatt, 
Phyllium pulchrifolium wird nah Hellmann in Java (Die- 
jelbe oder eine andere Spezies, fo viel ich mich erinnere, auch 
auf den Sechellen) gezogen. Die Eier, welche 4 Monate zum 
Ausgehen bedürfen, gleichen Pflanzenfamen, namentlich denen 
von Mirabilis Jalappa, nur daß fie ftark gerippt find, beim 
Weibchen bleiben die Hinterflügel jehr Hein. Auf Java finden 
ſich auch mehrere Arten vom Gejchlecht der „fliegenden Zweige“, 
Phasma, eine fajt 1 Yuß lang. Mantis rhomboidea auf Java 
heißt „fliegende Blume“, Tjongtjoiang, ift in der Jugend rofen- 
roth, nad) der letzten Häutung weiß, einer Blume ähnlich. 
(Boolog. Garten VII, 308.) Auf den Raro-Tonga⸗-Inſeln im 
jtillen Ocean ift, nach Rightingale, ein Phasma äußerſt Häufig 
und verderbli. Dieje Geipenftheufchrede verzehrt Stämme und 
Sprofjen der Eocospalme, weßwegen die Häuptlinge Befehle zu 
jeiner Zerſtörung ertheilten, da die Cocospalme den Bewohnern 
bauptjächlich ihre Nahrung Liefert. Weil zugleich Säugethiere 
auf den Injeln fehlen, jo glaubte Hope, daß diejer Umftand 
in Verbindung mit den Verheerungen jenes Inſekts, den Ganni- 
balismus herbeigeführt habe. 

Nur zur Paarung, wo das Weibchen in die Höhle des 
Männchens kommt, vertragen ſich die Feldgryllen, ſonſt 
wohnt jede allein, manchmal beißt das Weibchen dem Männchen 
Fühler und Beine ab, tödtet es wohl ganz und verzehrt es. 
Die Männchen kämpfen, wenn fie ſich begegnen, mit einander, 
indem fie Böden gleich, mit den Köpfen zufammenjtoßen. Die 
Gryllen hören gut und ftellen fogleich ihr Zirpen ein, wenn 
man fich ihrem Loche nähert. Viele in engem Raum zufanmen- 
geiperrte Heimchen greifen fich untereinander an, beißen ſich 
Glieder ab, die bei der nächſten Häutung nacherzeugt werden, 
tödten jich wohl auch. Die Aderwerre hat in ihren Grabfüßen 
jolche Kraft, daß fie auf einer Ebene 2 Körper, jeder 3 Pfund 
ichwer, auseinander fchieben kann, beim Graben der Gänge 
und Höhlen ſtemmt fie ſich mit dem harten Rüdenichild an. 
Eine war mit dem Grabſcheit in eine vordere und hintere Hälfte 
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zerhauen worden; eine Viertelſtunde ſpäter fand man die Vorder⸗ 
hälfte mit dem Auffreſſen der Hintern beſchäftigt! In einem 
andern Fall beobachtete man, daß die Vorderhälfte einer Ader- 
werre noch 82 Stunden, die hintere noch 106 Stunden Lebens- 
zeichen von ſich gab. Die Gryllen und die Fangheuſchrecken 
fimpfen heftig miteinander, jo daß die Ehinefen fie in Heine 
Bambusfäfige zufammendringen, um an ihren Kämpfen fich zu 
ergötzen. Der jogen. Obrwurm, Forficula, hat die Eigenheit, 
dab das Weibchen das Auskommen der Jungen erlebt, die es 
hätet und führt und die fich unter feinem Leib verbergen. Die 
gewöhnliche Küchenſchabe, Blatta orientalis, ftammt vielleicht 
aus Oftindien und wurde durch den Handel über beide Halb- 
fugeln verbreitet. Sie jcheut das Licht nicht ſehr, fucht fich 
aber doch zu verbergen, nimmt ganz leiſes Geräuſch wahr 
und Läuft dann bligichnell davon. Die Paarung gefchieht, in- 
dem dag Männchen feinen ganzen Körper unter den des Weib- 
chens bringt und erfolgt äußert fchnell, die Eier werden be- 
tanntlich in eigenen hornigen Hüljen, jede zu 16 Eiern, abgelegt, 
die Embryonen bleiben 1 Jahr im Ei, brauchen dann noch 
3 Jahre zur Ausbildung, erit im 5. Jahre wird das Inſekt 
fortpflanzungsfähig und wird wenigiten® 6 Jahre alt. Zer⸗ 
ſchnittene Leiber ohne Kopf lebten noch mehrere Stunden, rich- 
teten fich auf und verfuchten zu gehen. Es fcheint, Daß die 
weibliche Küchenfchabe das Hervorkommen der Larven aus den 
Eierfapjeln fürdert, indem fie jelbe an der Naht öffnet. Die 
Küchenſchaben Heißen in Rußland Preußen, in der Schweiz 
Ruſſen; eine wußte nad) Tafchenberg das winzige Loch in einer 
‘ Zimmerede, durch welches fe hereingefommen war, bligjchnell 
laufend zu finden. Die Blatten find ekelhafte lichticheue Thiere; 
Blabera gigantea in Weftindien ſoll bei ihren nächtlichen Um⸗ 
zügen ein Geräuſch wie Fingerknacken erzeugen. 

Die den Schaben verwandten, fälſchlich „weiße Ameiſen“ 
genannten Termiten, außer den Hautflüglern die einzigen 
Inſekten, welche eigentliche Thierftaaten bilden, jind in den 
wärmeren und heißen Ländern höchft verderblich und verwüſten, 
Glas, Stein und Metall ausgenommen, Alles, eine in Sübd- 
europa Heimifche Art zerftört die Holzpfähle, auf denen die 
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Stadt la Rochelle erbaut ift und die Möbel daſelbſt, und in 
Borbeaur*). Ihre ganze Gegenden überziehenden Kolonien be- 
jtehen jede aus vielen Zaufenden jelbit Hunderttauſenden von 
Individuen, welche aus geflügelten geichlechtlichen Individuen 
und zwei Klaſſen ungeflügelter, gefchlechtölofer beitehen: groß- 
föpfigen Soldaten, denen die Vertheidigung und Beaufjichtigung 
obliegt und Eleinköpfigen Arbeitern, welche den Bau der Woh⸗ 
nungen, SHerbeilchaffung der Nahrung und die Brutpflege zu 
bejorgen haben. Nach dem einen Beobachter befindet ſich im 
einer Sentralzelle de Zermitenbaues, Zermitariumd, wie ihn 
Bates nennt, nebſt dem Dazu gehörigen Männchen nur ein 
durch die Eier zu ungeheurer Größe anſchwellendes Weibchen, 
nach anderen mehrere. Wie bei den Ameiſen verlaffen auch 
hier die geſchlechtlich entwidelten Individuen in Mafle bie 
Wohnungen, begatten ſich in der Luft, verlieren dann bie 
Flügel, werden den Vögeln und anderen Thieren, felbft den 
Negern bis auf das eine oder andere Paar zum Raube, das 
wieder in eine Kolonie gelangt. Solche geflügelte Termiten 
dringen oft in gewaltigen Mengen zu den beleuchteten Yenftern 
unter praſſelndem Geräufch herein. Gewiſſe Arten diefer licht⸗ 
und lufticheuen Thiere werden deshalb jo verderblich, weil fie 
das Holzwert der Gebäude, in die fie durch oft 100 Fuß lange 
unterirdifche Röhren gelangen, die manchmal bis 25 Fuß tief in 
der Erde verlaufen, von unten und innen ber zeritören, jo daß 
unvermuthet das Magazin oder der Palaſt unter der Laft Des 
Dachſtuhles zufammenftürzt. Sie machen manchmal bei ihren 
Arbeiten großes Gerãuſch. Ob die Soldaten männliche &e- 

*) Der in la Rochelle ſehr ſchadliche Termes lucifugus ſtammt nad 
Duatrefages aus St. Domingo; er tödtete ihn am beften durch Chlor- 
gas. Diefe Termiten, durch Waaren von Weftindien eingefchleppt, zeigten 
fih um Ta NRochelle zuerft 1780; bei Bordeaur hat fie Lespèes unterfucht. 
Sie beftehen nad ihm 1) aus einem fruchtbaren Paare, König und Königin, 
in den großen Gejellichaften, und ein oder zwei halbfruchtbaren Paaren, 
den Heinen Königen und Königimmen in den jungen Kolonieen, 2) aus 
Larven und Nymphen. Die Larven der Gefchlecht3lofen unterfcheiden fich 
von denen der Geſchlechtlichen; die erfte Generation letterer vom Mai gibt 
nur Heine Könige und Königinmen, erft vie zweite Generation vom Spät 
jommer große. 
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ſchlechtsloſe, die Arbeiter weibliche find, ift unentſchieden, unter 
den geffügelten Individnen überwiegen bie weiblichen an Zahl. 

Die Städte der Termiten find nach den Arten in Geftalt und 
Größe verichieben; Heinere werben auf Bäumen ober in Baum⸗ 
ftümmen angelegt, die größeren auf der Erde, gewöhnlid in 
Form von koniſchen Hügeln, bis 12 und 15 Fuß Höhe, fo 
daß fie im VBerhältui zur Größe der Thiere die mächtigſten 
Menihenbauten, 3. B. die Pyramiden, weit übertreffen und 
dabei von einer ſolchen Feftigkeit find, daß z. B. Bie wilden 
Büffel in Südafrika auf dieſe Hügel zur Umſchau klettern 
tinmen, ohne daß fie unter ihnen einbrechen; man ſieht im 
manchen Gegenden Afrika's und Indiens viele Dutzende folder 
Hügel in nicht großer Entfernung von einander. 

Die Wohnungen des afrikaniſchen T. bellicosus find oft bia 
15 Fuß hoch, mit Dichtem Graswuchs und Gebüſch bedeckt, außer⸗ 
ordentlich feit. Nach Bates leben in Amazonien oft ganz ver- 
ſchiedene Arten im felben Bau beiſammen und am Cap gibt es 
Termiten in holzloſen Steppen, die von Grashalmen eben. 

Die Stübte der Termiten Hinterinbiena find nach Baſtian 
(d. Bölfer d. öſtl. Afiens II, 293) mannshoch und gleichen 
manchmal einem regelmäßigen Saftell mit Thürmen und Finnen; 
andere ftellen einfache maffive tumuli dar. Sie ſchienen ihm 
meilt um einen verfaulten Baumftamm herumgebaut. Nur ge- 
wife Termitenarten dringen in die Häufer ein, andere bleiden 
im Freien. Baker behauptet von benen in den Ländern um 
die Rilquellen, daß fie ihre Gebäude aus Erde aufführen, bie 
fie verichlingen and welche im Magen mit einem klebrigen Stoff 
vermifcht wird, Der als Gement wirkt, jo daß die Gebände feit 
und waflerdicht werben. 1. c. I, 313. Im Innern befteht eine 
Iermitenftabt aus zahliofen Zellen für die Eier und Larven 
und aus Hunderten von Gängen und Gallerien mit brüden- 
artigen Verbindungen. Die wüthenditen Feinde der Termiten 
iind die Ameifen, welche ihre Kolonieen in geordneten, oft zahl⸗ 
Iojen Schaaren angreifen und Larven und Eier rauben. Mit 
dem der Ameijen verglichen ift ber Termitenhanshalt roh und 
einförmig und an Intelligenz ftehen ben erfteren die Termiten 
ungemein rad). 
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Bei den Käfern, der zahlreichiten Ordnung der Inſekten 
und der wegen der Diannigfaltigfeit und Schönheit ihrer Arten, 
jo wie deren leichter Eonfervation am meiften gefammelten, find 
befondere Inftinkte und Kunfttriebe außer den früher erwähnten, 
3. B. dem Xodtftellen, Herabfallen, jelten. Ein jchwacher An- 
fang zu gefelligem Leben zeigt fich bei den fogenannten Todten⸗ 
gräbern, welche gemeinjchaftlich ein todtes Thier, z. B. eine 
Maus, Kröte, Maulwurf begraben, um ihre Eier darein zu 
legen; ala einſt ein Beobachter eine Maus an einen Faden 
gebunden und Diefen an ein in die Erde geftedtes Stäbchen 
befeftigt hatte, fo daß fie troß der Bemühungen der Käfer nicht 
unter die Erde kam, entdedten Diefe nach einiger Zeit die Ur⸗ 
jache und begannen nun dag Stäbchen zu unterwühlen, bis es 
ftürzte, worauf fie ihren Zwed erreichten. Zu einem im Garten 
auf dem Rüden liegenden Mailäfer kam ein Goldlauffäfer, um 
ihn aufzufrelfen, konnte ihn aber nicht zwingen, lief darauf in 
das nächſte Bosquet und kam mit einem Kameraden zurüd, wo 
dann beide den Maikäfer überwältigten und nad) ihrem Schlupf- 
winkel fchleppten. Der Roßkäfer ſtellt fich tobt, um den Krähen 
zu entgehen. Wenn das Weibchen des gemeinen Roßkäfers Eier 
legt, hält es das Männchen Hilfreich zwiſchen feinen Beinen 
und bringt mittelft der Vorderbeine die Eier in die Miftkugel}). 
Manche Miftkäfer, 3. B. Sisyphus, Ateuchus, helfen einander, 
wenn die Meiftpille, welche der eine für feine Eier gemacht und 
an einen beſtimmten Ort vollen will, zu jchwer für ihn ill. 
Der Heilige Käfer der Aegypter (Scarabaeus sacer Lin., Ateu- 
chus Aegyptiorum Latr.) wurde verehrt, weil man das Wälzen 
feiner die Eier einfchließenden Miftkugeln für Symbol der Welt: 
bewegung nahm; der Käfer der ſich fogar aus der feſtgeſchloſſenen 
Hand Hervordrängen farm, erichten auch ala Bild der Stärke, 
weßhalb ihn die Soldaten ald Amulet um den Hals trugen. 
Später machte man ſolche Käfer aus gebrannter Erde und bohrte 
ein Loch für eine Halsjchnur durch, die römischen Großen 
trugen ſolche „Scarabäen‘ als Siegelringe, man mumifirte 
diefe Käfer auch und bewahrte fie in befonderen Gefäßen auf. 


P Macguartl.c. ©. 189. 








Käfer. 299 


Fällt von den wie kleine Aepfel großen Miftkugeln, die der 
heilige Käfer rollt, eine in eine Grube, fo kommen andere zu 
Hilfe, ſtreiten fi) dann aber öfters um den Beſitz. 

Sehr mannigfach find bei den Käfern die Fühler gebildet, 
und ziemlich anders werden die Senjationen fein, welche 3. 2. 
die weithin taftenden Bockkäfer durch ihre langen Fühler erhalten, 
oder die Lamellicornien durch ihre kurzen durchblätterten. Beim 
Hirſchſchröter Liegt nad) Landois das Hörorgan in der End- 
lamelle der Fühler, wo oben und unten ein punktförmiges 
Grübchen mit Hörhaaren fichtbar ift, die Ganglienzellen endigen 
in Stäbchen. Beim Erwachen der Käfer und anderer Inſekten 
aus dem Winterfchlaf, in welchem fie faſt ganz gefühllos find, 
bewegen fich zuerit die Fühler, als die empfindlichiten Organe. 
Selbit von Eis durchdrungene, feſt gefrorene Käfer leben lang⸗ 
\am erwärmt, wieder auf. Es halten aber nur gewiſſe Familien 
Binterjchlaf, von Melolonthiden, dem Hirſchſchröter, Leptura, 
Neloe, Cantharis, Buprestis, Pyrochroa und vielen andern 
findet man nie überwinternde Exemplare. Sehr groß ift bie 
Lebenszähigkeit mancher Käfer; Kirby und Spence fahen, daß 
ein in Weingeift gelegener, dann an die Nadel gefpießter, aber 
wieder aus dem Scheintode erwachender Raubläfer ein in feine 
Nähe gelommenes Inſekt padte und fraß. 

Die Larve von Clythra quadripunctata fertigt aus ihren Ex⸗ 
crementen ein Futteral zur Ueberwinterung und VBerpuppung und 
befeftigt es Durch einiges Fäden an Weiden. Die Bodkäfer, Ceram- 
bycina, eine friedliche nur von, Pflanzenftoffen lebende Familie 
zeichnet ſich Durch ihre langen, nach allen Seiten beweglichen, bei 
gewifien tropischen Sippen mit Federbüſchen 2c. geichmückten Fühler, 
die elegante Körperform, die Schönen Farben und Zeichnungen aus, 
die größeren 3. fliegen meift in der Dämmerung und Nacht, 
Leptura, Clytus, Necydalis find hingegen am Iebhafteiten im 
Sonuenjchein. Manche verjtärken die durch Reibung erzeugten 
Töne, wenn fie gereizt werden. Die Larven mancher B. brauchen 
mehrere Jahre bis zur Verwandlung, wie ich ſelbſt von Callidium 
bajulus beobachtet habe, Clytus arcuatus und detritus jah ich 
im Juli an aufgellaftertem Hol; in Wäldern munter herum 
laufen, auch die Männchen mit einander kämpfen. Gewille 
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Lamien (Oncideres) jehneiben dicke Zweige ab, indem fie fie mit 
den Oberlieſern faſſen umd fich dann im Fluge un Die Zweige 
drehen. Die Corambyx aller Länder zeichnen ich durch Moſchus⸗, 
Honig= oder Nojengerud) aus, wie bei C. moschatus längft be- 
fannt, bei ©. ambrosiacus Stev. ebenfall® durch ben Namen an- 
gebeutet wird, und auch von den brafilifchen CO. vittatus, 
sericeus eto. belannt iſt. Es gibt in diefer Familie fehr große 
Käfer, Prionus Hayesii Hope ans Weftafrifa ift 42/, Boll, 
die Fühler find über 7 Zoll lang. Die Borkenkäfer erzeugen 
betanntlich im Holz der Bäume durch ihr Freſſen verfchieden 
geftaltete, zum Theil für die einzelnen Arten charakteriftiiche 
Figuren. Ratzeburg die Waldverdesber und ihre Feinde, 6. Aufl. 
Berlin 1869 ©. 319 f. Hierbei: „Eine genügende Erklärung im 
verichiedenen Bau der Inſekten findet fich nicht, denn oft führen 
frappant ähnliche Arten, 3. B. bei Borkenkäfern, namentlich Hyle- 
. sinus piniperda und minor und Gallwespen fehr verichiedene 
Arbeiten ans und wieder haben zwei ganz verjchiedene Arten: 
Hylesinus fraxini unb Bostrichus curvidens ganz ähnlichen 
Fraß, noch dazu in ganz andern Hölzern“. Berjchiedene 
Arten von Anobium bringen durch Klopfen wit dem Kopfe auf 
Holz die bekannten, dem Biden einer Tajchenuhr ähnlichen Töne 
hervor und die „Todtemuhe“ wird jchon ven Swammerdam 
erwähnt, welcher „diefen Scarabaeum von der Neinften Gattung‘ 
Sonicephalus nennt. Die den Trogofiten nahe verwandte 
Gymnocheiles squamosa Gray ift fur; und breit wie ein Der: 
meſtes und weiß beichuppt auf dunklem Grunde wie manche 
Dermeites. Gleich Acanthocinus und verwandten Sippen ſuchen 
auch die Anthribinen durch graue, braune, ſchwärzliche, ſcheckig 
angeordnete Farben ben Baumrinben ähnlich zu werben und Die 
Männchen erhalten lange fadenförmige Fühler wie Cerambyeinen. 

Da bemerfenswerthe Kunftleiftungen in der Ordnumg ber 
Käfer jonft fehlen, ift es deſto merfwürdiger, daß ſolche in ber 
Familie der Rüſſelkäfer beobachtet werden, welche man als 
eine der niebrigft organifirten Käferfamilien anzujehen pflegt. 
Debeyt) fagt, der Trichterwidier, Rhynchites betulae, be- 

7) Beiträge zur Lebens- und Entwidelungsgefdhichte der Nüfieltäfer an? 
der Zunft der Witelabiven. Bonn 1846. M. 4 Tafeln. 
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fibe unter den Käfern den vollenbetiten Inſtinkt und jet webit 
auberen Attelabiden neben, wo wicht über die Honigbiene und 
die Amerjen zu ftellen. Apoderus ooryli und Attelabas our- 
calionoides wideln aus den Blättern, auf denen fie leben (nament- 
ih der Haſelſtande) büchſenförmige Gehäuſe fiir die darein ge- 
iegten Eier. Rhynchites betuleti and populi ftechen bie jungen 
Birken- und Bappeltriebe an und vollen aus den Blättern Ber 
verwellenden Sprofie zapfenförmige Behälter, in Senen fie ihre 
Eier verſorgen. R. conicus, pauxillus, cupreus und nanus 
bohren junge Baumtriebe an und legen ihre Eier in deren 
Marl. R. Bacchus, laetus, auratus ftedgen Früdjte an. R, 
betulae widelt aus eigentgümlich eingeſchnittenen Blättern ver- 
ſchiedener Pflanzen, namentlich der Birkenarten Betula alba 
und pubescens fegel=- oder trichterfürmige Gehänje für jeine 
Eier und Larven. Der Mathematiker Heis hat den ſehr merk⸗ 
würdigen mathematischen Theil von Debey’3 Abhandlung über 
R. betulae bearbeitet und hierbei Die Anwendbarkeit der Theorie 
der Eoplvenden-Evoluten auf die beiden S⸗Schnitte, fo wie 
der Geſetze Für die koniſch⸗abwickelbaren Flächen auf den Me⸗ 
chanismus der Wicklung nachgewielen. Manchmal wählt ber 
Käfer zu breite, zu fchmale, unregelmäßig gebildete oder unge- 
fügige Blätter, aber er befikt Mittel, den begangenen Fehler 
unſchädlich zu machen, wofür eine Reihe intereffanter Bildungen 
ſolcher Hülſen angeführt wird. Bei allen genannten Attelabiden 
haben nur Die Weibchen dieſe finnreiche Induſtrie. Bei Cama- 
rotus Germar find die Flügeldeden feitwärts außerordentlich 
erweitert, die Vorderhüften frei, die Vorderſchenkel ſehr Did, 
innen etwas hohlkehlig und gezähnelt und bie Schienen können 
fh anf fie zurüdichlagen, offenbar um Gegenftände bamit 
feſtznhalten. 

Bei den Cantharidinen, wozu Die ſogen. ſpaniſche 
Fliege, Cantharis vesicatoria gehört, ein Käfer, ber mand)- 
mal mehrere Jahre in einer Gegend nicht, dann auf einmal 
wieder hänfig gefunden wird, findet eine fehr complicirte Ver⸗ 
wandlung ftatt. Die Weibchen der Ripiphoren legen ihre Eier 
außerhalb der Wespennefter, ihre mit Hafticheiben am den Fuͤßen 
und dem SHinterleibe verjehenen, denen der Meloen ähnlichen 
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Larven friechen dann in das Neſt, bohren fich in die Wespen- 
larven ein und faugen diefe vollftändig aus; ihre 12—14 Zage 
währende Dtetamorphoje gleicht jehr jener der Cantharidinen. 
Die große Familie der Blätterhörner, Lamellicornien kann man 
in drei Gruppen jcheiden, deren erfte folcde Käfer begreift, 
die wie der Maikäfer Wurzeln, Blätter, Knospen freien, bie 
zweite Diejenigen, welche im Mulm der abiterbenden Bäume 
leben, wie die fogen. Dymaftiden, 3. B. der Nashornkäfer, 
Herkules, die dritte, welche Mift wie der Roßkäfer, heilige Käfer, 
Mondkäfer, oder abgejtorbene Thierjtoffe verzehren. Unter den 
Dynaftiden finden fich die größten und maffivften Käfer, die 
Männchen mit Hörnern auf Kopf und Vorderbruft, gewöhnlich) 
anfehnlich größer als die Weibchen. Die Fühler und Mund- 
theile diejer mächtigen Käfer find nur Hein. Nach Schreiber 
ſchwärmen bei Görz die Männchen von Anthipna abdominalıs 
Fab., in ſonnenhellen Vormittagsftunden, die Weibchen fteden 
in jeichten Erdlöchern vergraben und werden zur Begattung von 
den Männchen ausgegraben. Bolbocerus mobilicornis gräbt 
fih nad) Rouget den Zag über in die Erde ein und kommt 
erit Abends hervor. Sykes bejchrieb die Sitten des oftind. 
Copris Midas in Transact. of the Entom. Soc. I. 130. Die 
Verwandlung gejchieht in ganz fugelförmigen Hüllen von Thon, 
2° im Durchmefler, Eleinen Kanonenkugeln ähnlich; der Puppen⸗ 
zuſtand dauert in diefen harten Thonkugeln über 2 Jahre und 
der Käfer hat ein paar Tage nöthig, fie zu durchbrechen und 
frei zu werden. Dieje Thonkugeln, welche die Larven zu ihrer 
Verwandlung fertigen, finden ſich in einiger Tiefe unter der 
Erde, jind ganz glatt, ohne Nabel, Warzen, Oeffnungen, fo daß 
es kaum begreiflich ift, wie die Larven fie zu fertigen und ſich 
darein einzufchließen vermögen. Copris Aesculapius Oliv. 
macht nad Weſtermann keine Pillen für die Brut, fondern 
jchleppt den trodenen Kuhmiſt an den Haaren feiner langen 
Hinterbeine, welche leßteren er gegen den Bauch drüdt, mittelft 
ber vier vorderen in ein Loch, das er für die Brut in den 
Sand gegraben und veritopft den Eingang mit Sand. Lethrus 
cephalotes lebt in der Zatarei, Ungarn, Oeſterreich zc. paar⸗ 
weije in Erdlöchern, in welche er fich beim geringften Geräuſch 
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zurüdzieht, fneipt Die Rebenſproſſen ab und trägt fie rückwärts 
laufend in feine Löcher, geht auch jonft bei jeder Begegnung 
ridwärts. Die Männchen kämpfen um die Weibchen, vielleicht 
ach um die Wohnungen, inden fie aneinander ftoßen, auf 
Leben und Tod. 

Die Stutzkäfer, Billenktäfer, Dermeftinen ftellen 
fih bei Gefahr todt und ziehen Kopf und Beine ein. Wenn 
der brafilifche Käfer Trypanaeus Löcher in Holz bohrt, fo fteckt 
der ſpitze Kopf nach Bates im Holze feit, während der walzige 
Körper fich ſchnell im Kreife dreht, fo daß Heine Ströme von 
Sägemehl aus den Löchern hervorkommen. Das Käferchen 
Antherophagus klammert fid) in Blüthen an Hummeln an und 
läpt fich in ihre Nefter tragen, wo es feine Eier legt. Die 
ausfriechenden Larven jcheinen aber nur von Abfällen dajelbft 
zu leben. Reit man die in den Käufern lebende Larve von 
Anthrenus Verbaseci, jo richtet fie ihre 6 Büſchel langen Haare 
am Hintertheil, die jonft auf dem Hüden liegen, auf und breitet 
fie zu einem hübfchen Fächer aus. Diefe Haare find zugleich 
iehr wunderfam gebildet, aus Heinen Kegeln zufammengefeßt, in 
eine fpite Keule geendigt und ein jchönes Object für dag Mikro⸗ 
op. Die Hydrophilen, Wafjertäfer, holen nah) Carus 
durch ihre blätterigen Fühler die Luft in das Waſſer herab, 
um die vor den ZTracheenöffnungen ſchwimmende Luftblaje zu 
erneuern. Das Weibchen von Hydrophilus piceus fpinnt unter 
den Waflerpflanzen einen ſchwimmenden Cocon für die Eier, 
der die Fäden bildende Stoff kommt aus vier Röhren am Hinter- 
leide hervor. Jemand befaß ein Männchen und ein Weibchen 
des großen ſchwarzen Waſſerkäfers, Hydrophilus piceus, die er 
jo zahm machte, daß fie auf ein gewilles Zeichen an bie Ober- 
Häche des Aquariums kamen, was das einzige mir befannte 
Beiipiel der Zähmung eines Käfers wäre, wenn man nicht unjern 
Hirihichröter, eine Bierde der europäischen Käfer- Sauna nod) 
anführen will, der im volllommenen Zuftande Baumjaft leckt 
md den man mit Zuckerwaſſer firren kann. Die auf Holz 
figenden Prachtkäfer fliegen eiligft davon oder laſſen fich ins 
Gras herunter fallen, wenn man Geräusch macht oder Schatten 
auf fie wirft. Indianer Südamerikas reihen die Flügeldecken 
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von Euchroma gigantea auf Fäden und tragen fie als Hals- 
ſchmuck. Ber Cebrio kämpfen die viel zahlreicheren Männchen 
um die in die Erde vergrabenen Weibchen, von denen nar bie 
Hinterleibipige, vielmehr die Legeröhre worvagt, fo daß Die 
Paarung ftattfindet, ohne daß die Geichlechter fich jehen. 

Leucht ende Inſekten finden ſich wohl nur in der Ordmung 
der Käfer, da die früher behauptete Lichtentwicklung des ameri- 
Saniichen Zaternenträgers, einer Cicade, problematiſch üt*), und 
zwar bei den Lampyriden und Clateriden. Die von Schneden 
ſich nährenden Larven der Johanneswürmchen (die Käfer 
leben von Pflanzen) befigen nach Rennie zwei aus dem Hinter⸗ 
theil bervartvetende, concentriiche, retraktile Borftenkreife zum 
Reinigen ihres vom Schneckenſchleim beſchmutzten Körpers. 
(Bergl. euch Annal. d. sc. nat. VII. 353.) Die leuchtenden 
Schnellkäfer, Pyrophorus Weſtindiens fchilberte Schon vor mehr 
al? 300 Jahren Gonzalez de Oviedo ſehr lebendig; nad 
Bromwne follen alle innern Theile leuchten, man jehe aber das 
Licht nur an den zwei burchicheinenden gelben Hödern ber 
Borderbruft. Rah Müller (Reifen in Mexiko I. 206) werben 
die „Cucujos“, Pyrophorus clarus von den Damen den Indianern 
abgekanft um als nächtlicher Kopfpub zu dienen, wozu fie in 
Heine Sädchen von Tüll geſteckt als Rojette am Kleid befeftigt 
werden oder vorn mit einer Nadel durchitochen zum Zuſammen⸗ 
halten der Mantille auf dem Kopf dienen. Die Käfer in Kleine 
Drahtkäfige eingeſchloſſen werden mit Zuckerrohr gefüttert und 
2 mal täglich gebadet, die Indianer fangen fie mittelſt einer 
an einem Stock befeftigten und umgeſchwungenen Kohle nad) 
welcher fie fliegen. Es lenchten beide Geichlechter, das Spektrum 
des Lichtes, bei dem man leſen kann, zeigt nad) Paſte ur feine 

*) Der Leuchtftoff der Leuchtinfelten ift nah Matteucct durdaus 
nicht Phosphor, wie man ehevem glaubte, fondern eine eigenthümliche Sub- 
ftanz, and Koblenftoff, Waſſerſtoff, Sanerftoff' und Stidfteff beſtehend. 
Bei den Leudht-Schnell-Käfern, Pyrophorus, des wärmeren Amerila’s find 
e8 Theile des Fettkörpers, welche das Licht ansftrablen. Mad Quatre- 
fage8 Hängt das Licht der Leuchtinfelten ſtets von einer durch die Thiere 
fecernirten Tangfam verbrennenden Subftanz ab; bei der ehemals zu den 
Duallen gerechneten Noctiluca, welche am bäufigfien das Meeresleuchten be- 
wirkt, gebt bingegen das Licht von keiner Selretion aus. 
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Fraunhofer ſchen Linien. Das Licht der Leuchtkäfer dient nicht, 
wie Kirby und Spence meinten, zur Abſchreckung der Feinde, jon- 
dern zum Auffinden der Geſchlechter. Die Larven dr Shwimm- . 
täfer freſſen jich untereinander auf, die der großen Arten 
werden, wo fie häufig find, der Fiſchbrut jehr gefährlich. Dieje 
Käfer nehmen einen Luftvorrath unter den hermetiich ſchließen⸗ 
den Flügeldecken unter das Waller, der Drehläfer, Gyrinus, 
eine einer Perle gleichende Luftblafe am Hintertheile; feine Larve 
gleicht einer Stolopender und verpuppt fi) außer dem Waffer 
in einem Cocon. Nicht nur Aöpus fulvescens (ein Heiner Harpa- 
lide) jondern auch Bledius tricornis, dann die britichen Po- 
gonus: Burrellii Haw., chalceus Marsh., aeruginosus Steph, 
bringen einen großen Theil ihres Lebens an den Küften unter 
dem Seewafler zu. An ihren Körperhaaren adhäriren nämlich Luft⸗ 
hüllen, die fie von Zeit zu Zeit erneuern. Wenn ein Bombarbdier- 
fäfer, der gemeinfte ift wohl B. crepitans, von einem großen 
Sauffäüfer, einem Carabus oder Calosoma verfolgt wird und 
nicht mehr entfliehen kann, jo legt er fich nieder und läßt auf 
den zufchnappenden Verfolger einen blanen Dunft mit Geräufch 
erplodiren, wohl 20mal nacheinander, wodurch es ihm mand)- 
mal gelingt, daß der Verfolger von ihm abläßt. Ein todter, 
in Beingeift gelegener B. exrplodirte noch, als ich ihn an Die 
Radel ſteckte und dabei etwas drüdte. Der ganz blinde Lauf- 
täfer Anophthalmus bewegt ſich im Dunkeln jehr jchnell; aud) 
Anillus iſt augenlos. Die Larven von Zabrus gibbus fommen 
Abends und Nachts aus der Erde hervor, um die Wurzeln, 
Setreibeftengel und Sprößlinge anzufrefien; die Käfer Klettern 
an den Halmen hinauf und freffen die Körner in den Aehren 
aus, eine jonderbare Anomalie, da ſonſt die Sarabicinen fletich- 
freifenb find. Broscus cephalotes lebt in eigenen Crblöchern 
wie die Feldgrylle. Die wunderjamen Mormolyce in Java und 
ihre Larven leben in Pilzen, indem fie wahrfcheinlich nur Meinere 
Infekten bezwingen können. Die volltommenjten aller Raubfäfer 
ind die ſchönen, geſchmückten, jchnelllaufenden und fliegenden 
Sicindelinen, die unermüdlich der Infektenjagb obliegen und 
deren Larven tiefe Löcher in den Sand graben, an deren Eingang 
jie auf Raub lauernd liegen. Oxycheila in Brafilien, die aus— 
Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 20 
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nahmsweiſe nicht fliegt, erzeugt ein Geräuſch durch Reiben der 
Hinterſchenkel an den Flügeldecken. 

Die Hautflügler ſind Inſekten mit vier hautigen durch⸗ 
ſichtigen Flügeln, vollkommener Verwandlung und beißenden 
Mundtheilen, ſo jedoch, daß Unterkiefer und Unterlippe, welche 
oft ſehr verlängert ſind, zum Lecken von Säften, namentlich 
Blüthen- und Fruchtſäften, gebraucht werden können. Ihr 
Kopf hat freie Bewegung, ihre Augen und Nebenaugen ſind 
meiſt wohl entwickelt. (Nah Schönfeld, Bienenzeitung 1865, 
S. 88, fliegt eine Biene im Zimmer, deren Nebaugen man mit 
Lad überzogen hat, fogleich gegen das Fenſter, überzieht man 
aber die Ocellen, fo fliegt fie gegen die Dede, ſtößt aber über- 
al an. Er fchließt daraus, daß die Biene nur mit den einfachen 
Augen in die Ferne jehe, mit den zufammengejeßten in der 
Dämmerung und innerhalb des Stodes.) Ihr Hinterleib hängt 
meist mitteljt eines dünnen Stieles, der durch die eriten jehr 
dünnen Ringe gebildet wird, mit der Bruft zufammen (Wespen- 
taille), ihre Luftröhrenftämme zeigen blafige Erweiterungen, um 
dem Athmungsbedürfniß bei dem oft jehr anhaltenden und rajchen 
Fluge zu genügen. Die Larven leben entweder in anderen 
Inſekten, in welche die Mütter ihre Eier gelegt haben, fo bei 
den Schlupfwespen und Chalcidiern, welche hierdurch zahlreiche 
Kerfe vertilgen, oder in Gallen und Auswüchſen der Pflanzen, 
wie die Gallwespen (aljo ala thierifche oder vegetabilische Para⸗ 
ſiten), oder fie werden von ber Mutter vor ihrem Tode mit 
Nahrungsftoffen verjorgt, die zur Erreichung des Puppenzuftandes 
binreichen, wie bei den Sandiwespen oder Sphegiden, den Grab- 
wespen, einfam lebenden Bienen’ 2c., oder endlich werden fie bei 
den ftaatenbildenden Hymenopteren von älteren weiblichen Indi- 
viduen gefüttert und aufgezogen. Unter den Bienenartigen und 
den Grabwespen gibt es einzelne Gattungen, welche, da ihnen 
Organe zum Sammeln von Nahrungzftoffen fehlen, ihre Eier 
gleich dem Kukuk in die mit folchen gefüllten Zellen fammelnder 
Gattungen legen, wojelbjt die Larven der erjteren ſich auf Koften 
der berechtigten Larven der anderen entwideln. — Hautflügler 
jcheinen wahrhaft zu Schlafen; man hat Schmuck⸗ oder Wander: 
bienen (Nomada) gefnnden, welche in Blätter oder Stengel 
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verbiffen, unberweglich an denfelben hingen, bei Berührung aber, 
wie erwachend, davon flogen; andere kleine Upiarien Liegen 
ſchlafend in Blumenkronen. 

Bei den Käfern tritt ein gewiſſer Anklang an die Säuge⸗ 
thiere ein, die Zamellicornien Tann man in etwas den Did- 
häutern und Wiederfäuern vergleichen, die Curculioniden den 
Edentaten zc., während die Hautflügler durch Sorgfalt für die 
Jungen, ihr vieles Fliegen, eher den Vögeln ähneln. Gie 
find ausgezeichnet durch die Eleganz ihrer Formen, ihre Energie 
und nimmer vaftende Thätigkeit, ihre merkwürdigen Gejellichaften 
und Kunfttriebe, deren Renntni durch den erjtaunlichen Fleiß 
und Scharffinn der Beobachter, welche ſich zum Theil gläferner 
Käften bedienten, wenigſtens von einem Theile diefer merf- 
würdigiten aller Inſekten gewonnen worden iſt. Die menigiten 
Hymenopteren beläftigen den Menſchen, wie Die “Dipteren, 
Hemipteren, Arachniden es thun, — aber vielen iſt ein Stachel 
zur Bertheidigung gegeben, der mit Giftdrüfen in Verbindung 
fteht, während andere nur eine Legeröhre oder .eine Art Säge 
befigen, mit der fie Löcher in Pflanzentheile jchneiden, um ihre 
Gier darein zu legen. Nach Laboubene ift der Stachel. der 
Sphegiden glatt, um zurüdziehbar zu fein, weil er zur Ver- 
wundung der zur Nahrung der Larven beitimmten Thiere. dient, 
nicht gezähnt wie bei der Biene, wo er nur eine in der Noth 
gebrauchte Vertheidigungswaffe ift, welche die Biene nach dem 
Stich gewöhnlich in der Wunde laſſen muß und darüber zu 
Grunde geht. Manche Hymenopteren ftechen ungemein jchmerz- 
baft*). Neben den wimderbariten Inſtinkten und Kunjttrieben 
jteht in Diefer Ordnung auch der Verſtand auf der höchſten Stufe. 
Die Bienen kennen den PBienenvater und unterjcheiden fremde 





— — ——— — — 


*) Auf Java gibt es mehrere Arten großer Wespen oder Horniſſen, 
deren fürchterlihen Stih auch Junghuhn erfuhr, 1. c. II, 472. Brehm 
III, 152) erwähnt eine „Bolpmwespe” (ih glaube aber, es iſt eher. ai 
Chlorion oder andere Sphegide ald cine Goldwespe, nämlich Chrysis), 
welches „prachtvolfe und intelligente Thier zu einer wahren Plage für den 
Reifenden wird. Eine Art von ihnen kommt Häufig in die Wohnungen, 
nie gleicht einem leuchtenden Smaragd an Farbe und emem Teufel an 
Bosartigkeit, denn fie fticht jehr empfindlich”. 

2u * 
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Bienen. Dujardin jtellte einſt eine Taſſe mit Zucker weit 
entfernt von einem Bienenſtand in eine Mauernifche, die von 
einer Biene entdedt wurde. Sie prägte die Lokalität ſich durch 
Umberfliegen um den Rand der Nifche und Anftoßen mit dem 
Kopfe genau ein, flog dann fort und fehrte bald mit einer 
Anzahl Gefährtinnen zurüd, welche fich des Zuders bemäch⸗ 
tigten. Halliday erzählt, daß eine Heubiene, die neben einem 
gewöhnlich verjchloffenen Fenſterladen ihr Neſt Hatte, als fie 
bemerkte, daß dieſer, wenn geöffnet, das Flugloch verbedte, 
einen Thonflumpen über leßterem anbrachte, welcher den Laden 
von der Wand abhielt. — Es ijt befannt, daß die Hautflügler 
am meisten zur Befruchtung der Pflanzen beitragen, obwohl jie 
wie die Infelten überhaupt hiezu nicht in dem außerordentliden 
Grade nöthig find, wie man früher glaubte. Angelodt werden 
fie durch den Geruch des Blumennektars und der ätheriſchen 
Oele. Hummeln und Bienen beißen längere Blumenröhren am 
Grunde auf, weil ihr Rüſſel zu kurz wäre, um zu den Nektarien 
zu gelangen. 

Nur bei den Termiten und bei den Hautflüglern kommt es 
zu Thierftaaten, die in beiden Fällen wejentlid auf 
dem weiblichen Geſchlechte beruhen; von fruchtbaren 
Weibchen nimmt das Dafein der Kolonieen feinen Urjprung, ſie er- 
icheinen ala der Schwerpunkt und belebende Mittelpunkt derjelben; 
Weibchen mit unentwidelten Gefchlechtsorganen find es, welde 
die Städte bauen, Nahrung herbeifchaffen, die Jugend erziehen, 
die Wanderungen, Kriege, Raubzüge anftellen, während das 
männliche Gejchlecht mehr nur ein zum Zweck der Fortpflan⸗ 
zung geduldetes, jchnell vorübergehendes Dafein hat. In be 
jonderen Fällen fünnen bei den Bienen, Hummeln, Wespen 
und Ameijen Larven, aus denen ſonſt unfruchtbare Weibchen 
hervorgegangen wären, durch feinere und reichlichere Nahrung 
zur Entwidelung einer geringen Anzahl von Eiern in ihren 
Ovarien potenzirt werden, ohne daß Begattung nöthig wäre, 
aus welchen Eiern aber nur Männchen fommen. Damit fruchtbare 
weibliche Nachkommen entjtehen, ift eine Befruchtung durch das 
männliche Sperma nothwendig, welche nur bei den fruchtbaren 
Weibchen möglich ift, welche unbefruchtet auch nur männliche 
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Eier legen können. Der Ameijenftaat untericheidet ſich von 
dem der Bienen durch das Auftreten zahlreicher Weibchen. 

Die Staaten der Bienen und Ameilen find dauernd, bie 
der Hummeln und Wespen find einjährig. Die Anhänger 
Darwin’s fuchen den complicirten Haushalt der Bienen- und 
Ameiſenſtaaten dadurch zu erflären, daß fie eine allmälige 
Ausbildung derſelben annehmen, indem nad) und nad) beftimmte 
Gewohnheiten und Sitten entitanden jeien, welche jich vererbten 
und ftationär wurden. Anfänglich) hätte jedes befruchtete 
Vienen⸗- und Ameifenweibchen jeinen Staat gegründet, wie es 
noch jet regelmäßig die Weibchen der Wespen und ausnahms⸗ 
weile der Ameilen thun. Aus der Familie jeien diefe Staaten 
wriprünglich hervorgegangen. — Weil die Staaten der Termiten, 
Bienen und Ameifen durch Kolonieen fich vervielfältigen, jo jind 
alle unter fich verbunden, woraus ſich erklärt, daß Gewohnheiten, 
Sitten, 3. B. Raubluft, Abneigung gegen beitimmte Perſonen 
und Dinge beim Muttervolke ſich auch in den Kolonieen wieder- 
finden, die aus ihm hervorgegangen find. Die meilten Haut- 
flügler, Hymenopteren, dieſes Heer der Tleinen Geflügelten, 
immer &ejchäftigen, Sammelnden, Bauenden, Liebenden, Tödten- 
den find voll Fleiß, Ernſt und Ordnungsliebe, im Gegenjaß zu 
den beichränften und Teichtjinnigen Zweiflüglern und Schneetter- 
fingen, 

Die trägen Blattwespen bohren mit einem ſägeartigen 
Inſtrument am Hinterleibe Blätter und weiche Stengel an, um 
ihre Eier darein zu legen, und ihre Larven gleichen ſehr den 
Schmetterlingsraupen. Lewis beobachtete zu Hobarttown in 
Tasmanien Die merhwürdige Sorge, welche die Blattwespe Perga 
Lewisii für ihre Jungen bat, deren Auskommen aus den 
Eiern fie erlebt. Dieje werden auf eine Art Gummibaun, 
Eucalyptus gelegt und zwar in das Meſenchym der Blätter, 
ans welchen fich die Larven durch runde Löcher herausbohren. 
Das mütterliche Infekt fitt dann mit ausgebreiteten Füßen über 
der Brut auf dem Blatte und ſchützt fie vor Der Sonne und 
Angreifern, ohne ihnen jedoch weder beim Ausichlüpfen nod) 
bei der Ernährung Vorſchub zu leiften. Larven, die zufällig ihrer 
Mutter beraubt werben, ftehen ftill in ihrer Entwidlung, ihrer 
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Nahrung fcheinen die Larven bei Nacht nachzugehen. Beim 
bevorftehenden Hautwechjel thun fie fi) in eine ovale Maſſe 
zujammen, die Fleineren und ſchwächern in der Mitte. Die 
Verwandlung in die Nymphe und das Imago wurde von Lewis 
nicht beobachtet, eben jo nicht die Männchen. Nur fehr wenige 
von den nicht Gefellichaften bildenden Inſekten erleben das 
Auskommen der Brut, fo der Ohrwurm, vielleicht auch Acantho- 
soma grisea nad) Kirby. Die Larven der brafiliichen Blatt- 
wespe Dieloceras bilden nad) Curtis einen gemeinichaftlichen 
etwa 30 Zellen enthaltenden Cocon. 

Durch den Stich und dag hiemit ergofjene, erftaunlich wenige 
Gift der Gallwespen werden doc die Säfte der Pflanzen 
franfhaft verändert (etwa wie die Thierfäfte in den Oeſtrus⸗ 
beulen) und es werden krankhafte Gebilde erzeugt, in denen ihre 
Larven leben. Die fogen. Inquilinen Hartig's find eine 
fleine Gruppe der Gallwespen, die nicht in felbiterzeugten, fon- 
dern von den echten Gallwespen erzeugten Gallen, von diejen 
und den Larven der Erzeuger leben, wie Aylax Brandtii Hart. 
der in ben Gallen von Cynips rosae L. und Aylax rhoeadis 
Klug, der in den geichwollenen Fruchtlapjeln des Feldmohns, 
dann A. Sabaudi Hart., welcher in den Gallen de? Hieracium 
sabaudum jchmarogt. Eines der allerkleinften Inſekten ift 
Förſter's zu den PBteromalinen gehörender Gonatocerus minimus, 
nur */, Linie lang. Die Schlupfwespen, Ichneumoniden, 
Taujende von Arten der verjchiedeniten Größe zählend, legen 
ihre Eier in Inſekten und deren Larven, auch in Spinnen, jehr 
fleine jelbft nur in Eier derjelben und beugen fo ihrer zu großen 
Vermehrung vor. Die Legeröhren mancher, 3. B. unferer Pimpla 
und der nordamerilfan. Rhyssa atrata find ungeheuer lang und 
jie gebrauchen fie zugleich al3 Sonden, um tief und verborgen 
lebende Larven zu entdeden. Die Larven von Pezomachus, 
fleiner den Ameiſen ähnlicher Ichneumoniden jchmarogen wieder 
in anderen Schmarogern, 3. B. Microgaster, Cryptus. Die 
vorzüglich die Raupen des Weißdornfalters bewohnenden Larven 
von Uryptus glomeratus verwandeln fich nicht. in der Raupe, 
ſondern kriechen aus und machen ein gemeinjchaftliches gelbes 
Geſpinnſt an Pflanzen, Wänden, Zäunen, in welchem die Ber 
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wandlung gefchieht. Die Goldwespen vibriren gleich den 
Schlupfwespen und anderen PBarafiten unaufhörlih mit ihren 
Fühlern, können zum Theil fich einrollen, können mit ihrer 
Legeröhre zwar ftechen, aber dieje ſteht mit feiner Giftblaſe in 
Berbindung. Sie legen die Eier in die Neiter anderer Haut- 
flügler, namentlich der Wespen und Die Larven von Chrysis 
verzehren die Wespenlarven, oft aber auch nur Das für Diefe 
beftimmte Futter; Parnopes carnea fchmarogt bei Bembex 
rostrata. Es gibt eine Menge Hautflügler, welche bei andern 
ſchmarotzen. 

Zur Vertilgung anderer Inſekten find auch die jogen. Grab⸗ 
wespen beitinumnt, eine große Reihe ſchön gebildeter Hautflügler 
voll Energie und Thätigkeit, deren Weibchen ihre Brutzellen 
meift in der Erde anlegen und den Larven entweder wie Bembex 
täglich Inſekten ꝛc. zu frifcher Nahrung bringen, welche fie durch 
einen Stich getödtet haben, oder ein für allemal eine big zur 
Berpuppung der Larven hinreichende Menge von folchen Heinen 
Thieren beilegen, die durch Stiche nur gelähmt und bewußtlos 
gemacht werden, ohne zu fterben und fo von der Brut bei 
lebendigem Leibe verzehrt werden. Bembex rostrata macht 
Löcher in die Erde für ihre Brut und bringt zu jedem Ei 
10—12 Fliegen, Cerceris vespoides paralyfirt den Rüfjelläfer 
Cleonus ophthalmicus, C. bupresticida verſchiedene Prachtfäfer, 
oft ſchwerer als fie felbft. Cerceris arenaria bringt Rüffelfäfer 
in ihre Brutzellen, an welchem öfters auch eine Fliege der Sippe 
Tachina kömmt und blißjchnell ein Ei am die Schultern des 
Rüſſelkäfers legt, während die Cerceris diejen in ihre Höhle zieht. 
Die Larve der Tachina bohrt fich dann in den Rüſſelkäfer ein, 
verzehrt ihn und raubt fo der Larve der Cerceris den Lebens- 
unterhalt. Auf dieſe Weife rächen fich manche Zweiflügler für 
die durch andere Hautflügler, 3. B. die Schlupfwespen an ihnen 
verübten Unbilden. Die Gejchichte der Inſekten ift rei) an Fällen 
vielfachfter Verkettung der Interefjen. — Trypoxylon benußt oft die 
Bohrlöcher anderer Inſekten für feine Brut, die Mutillen leben 
als ſchmarotzende Larven in Hummelneftern. Die weibliche Sand- 
wespe ſcharrt ein Loch in die Erde, bringt eine Durch einen 
Stid) gelähmte Spinne oder Raupe darein, legt ein Ei auf die- 
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jelbe, bedeckt dann das Loch mit Erde oder Splittern, um ander- 
wärts das Gleiche zu thun. Die ausfriechende Sandiwegpen- 
larve verzehrt die Spinne oder Raupe und jpinnt fich dann 
aus dem von der Beute. getvonnenen Spinnftoff eine Puppen- 
hülle. Ein Pelopoeus auf St. Domingo macht aus Erde 
ſonderbar gedrehte Brutzellen in einer oder zwei Neihen, was 
etwa wie eine Panpfeife ausfieht, eine prächtig blau und grün 
glänzende Sandiwespe (Chlorion?) auf Mauritius füttert ihre 
Brut mit den großen Küchenfchaben, mit denen fie ewigen Krieg 
führt. Die Bienenwespe, Philanthus apivorus greift die Bienen 
auf den Blumen raſch an, durchbohrt fie mit dem Stachel und 
verproviantirt mit denfelben ihr Neft, etwa 12 Bienen für jede 
Zarve, fie zwijchen den Beinen im Fluge berbeitragend. Ph. 
ornatus ift nad) Latreille der gefährlichite Feind der Fleinen 
Ballenbiene, Halictus bicinctus, zwijchen deren Brutlöchern er 
die jeinen gräbt und feine Jungen mit den Ballenbienen nährt; 
troß aller Hinderniffe, die man ihm macht, jelbjt nach abge- 
ichlagenem Kopf fucht er in feine Bruthöhle zu kommen, jo 
mächtig und allbeherrichend ift der Trieb, für Fortpflanzung 
der Art zu jorgen. Pompilus natalensis fommt jehr gerne in 
die Häufer und füttert feine Sungen mit Spinnen. Einft kam 
eine große Spinne eiligen Laufe in das Haug und verftedte 
jich Hinter einem Kiftchen und bald darauf erichien der Pompilus, 
vor dem fie fliehend ſich vom Dache herabgelaffen, juchte wie 
ein Spürhund nad) der Spinne, die nun wieder der Thüre zu 
lief, aber fogleich eingeholt war, und nun begann ein gremlicher 
Kampf, der mit der Niederlage der Spinne endigte. Der Bom- 
pilus umtreifte fie triumphirend mit lautem Gejumme und 
ichleppte jte endlich zur Thüre hinaus, um fie zu vergraben. 
Ganz bejonders zutraulich gegen den Menjchen verhält fich die 
Agenia domestica, die manchmal läftig wird, indem fie jid 
auf die Hand, das Geſicht u. ſ. w. ſetzt und nie an das Stechen 
denkt, jo mordluftig fie auch gegen ihre Beute fein mag. 
Unter den Vesparien gibt es einzeln lebende und Geſell⸗ 
ichaften bildende, zu eriteren gehört die Maurerwespe, Eu- 
menes muraria, weldje in Lehmwände 2—4 Zoll tiefe Köder 
macht und an jedes berjelben aus den herausgenommenen Lehm: 


= 
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jtüdıhen außen noch eine 2 Zoll lange Röhre anſetzt, um das 
in das Loch zu legende Ci und die für die Larven beitimmten 
Raupen gegen Schlupfwespen ıc. zu ſichern. Dann legt fie 
auf den Grund des Loches ein Ei, bringt eine Schichte Räup- 
hen darüber, verftopft das Loch und bricht dann die äußere 
Röhre ab. Das Junge, verläßt jein Buppengeipinnft erit im . 
nächſten Frühling. Nach Gueinzins in Port Natal ſcheint 
Synagris (Vespa) calida Fabr. die Nähe der menschlichen 
Wohnungen zu lieben, baut ihre Nefter in Ballen und Thür⸗ 
pfoſten, läßt jich beobachten, berühren, anhauchen. Ein Indi- 
viduum Hatte mit den Kiefern eine Raupe aus einer Blüthe 
bervorgezogen, brachte ihr mehrere Stiche bei und juchte fie dann 
über die Blätter nach ihrem Nefte zu jchleppen. Da hiebei Die 
Raupe mit ihren Füßen öfters hängen blieb, jo warf das Huge 
Ihier fie auf den Rüden und konnte fie nun leicht fortichaffen. 

Die Wespen find ein wildes, Tedes, räuberiſches und jtreit- 
bares Geſchlecht. Ihre Zellen machen fie nicht aus Wachs, 
jondern aus Pflanzenſtoffen mit chitinhaltigem Speichel verklebt, 
manchmal auch aus Erde oder Mift, fie find elaftifch, von fehr 
verihiedener Form wie das ganze Neft, die Mündungen nad) 
unten gefehrt, die Waben von einer gemeinjchaftlichen Hülle mit 
Flugloch verſchloſſen. Weit künftlicher als die europäiſchen find 
die Nefter mancher amerifaniichen Wespen, z. B. der V. char- 
taria oder nidulans, das aus grünlich weißer Bappe verfertigt 
an Baumziweigen aufgehängt ift, unten ein Zoch zum Aus⸗ und 
Eingang Hat und im Innern eine Heinere oder größere Anzahl 
Waben mit jechsjeitigen nach unten geöffneten Zellen enthält; ein 
Loch in der Mitte jeder Wabe geftattet, von einer in die andere 
zu fommen. Die meiſten Wespennejter beitehen aus Pflanzen- 
ftoffen verjchiedeniter Art, Polybia cayennensis baut jedoch 
aus Lehm. Es gibt ganz flache Neiter auf Rinden, an Geſtalt 
und Farbe dieſen ähnlich (Mimicry!), jo von Polybia pediculata; 
Chartergus frontalis macht fein Net auf einem Blatte. Ueber 
die vielgeftaltigen Wespennefter |. De Saussure Monographie 
de Guepes sociales, Par. 1853 und Möbius Abh. d. naturw. 
Vereins zu Hamburg, 3 Bd. 1856. Das Neft der gemeinen 
Wespe, Vespa vulgaris befindet ſich unter der Erde, Hat 
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8—12 Zoll im Durchmeifer, ift aus papierartigem Stoff gemadt, 
von einer dicken Hülle mit 2 Ein- und Ausgangslöchern umgeben 
und enthält etwa ein Dubend nicht ſenkrechter wie bei den Bienen, 
jondern wagerechter, durch Säulen geftübter Waben. Die Zellen 
enthalten feinen Horig, jondern nur die Brut, je eine eine Larve; 
zwilchen Hülle und Wabenwänden bleiben große Oeffnungen, 
um aus einer Wabe in die anderen zu kommen. Der Bauftoff 
wird gewonnen, indem die Wespen mit ihren Oberkiefern die 
verwitterten Faſern an Bretterwänden abraten, te mit ihrem 
Speichel zu einer Pille formen und nad) Haufe tragen, das 
Bauen gefhieht von oben herunter und die Waben nehmen an 
Größe gegen die Mitte zu, nad) oben und unten ab. Bei ben 
Wespen verrichten auch die Männchen mancherlei Arbeiten im 
Stode und werden nicht jo graufam behandelt wie bei den 
Bienen. Mit dem Anfang des Herbftes Hört alle Sorge für 
die Brut auf, Arbeiterinnen und Männchen reißen Die Larven 
aus den Zellen und werfen fie aus dem Neft wie im Gefühl 
des eigenen Unterganges, denn fie fammeln ja keine Vorräthe 
und erliegen dem Froſt bis auf wenige befruchtete Weibchen, 
die im nächiten Frühling neue Kolomieen gründen; wie mand 
mal fand ich jolche Weibchen der Wespen und Hornifjen im 

Winterfchlaf unter Moos! Die Wezpen find nicht beftiummt, 
permanente Kolonieen zu bilden, denn fie freflen im Herbite aud) 
Honig oder Zuder nicht mehr, die man ihnen gibt, fondern find 
angewiejen auf Früchte, Fleiſch, Iebende Inſekten, wie fie ber 
Sommer |pendet. Ueber die räuberiichen Sitten von Vespa 
vulgaris berichtet Newport in Transact. of the Entom. Soc. 
I. 228. Sie ſtürzen ſich auf Schmetterlinge (namentlich bie 
weißen Pieris rapae, napi ete.) und auf Bweiflügler, die auf 
Difteln und andern Blumen fiten, Falken gleich, beißen ihnen 
Kopf, Beine und Flügel ab, rollen und mißhandeln den ent: 
gliederten Rumpf zwiichen ihren Beinen, bis er fein Lebens⸗ 
zeichen mehr gibt und fliegen dann ihrem Nefte zu. 

Bei den Horniſſen foll bis gegen den September außer 
den Arbeitern nur die überwinterte Stammmutter in der Kolonie 
fein, die andern Weibchen und die Männchen erjt gegen ben 
October ericheinen, um bald wieder nebft den noch vorhandenen 
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Larven, die herauögeriffen werden, big auf einige befruchtete 
und überwinternde Weibchen zu Grunde zu gehen. Pfarrer 
Müller jah in einem Bienenkorbe ein Horniffenneft entftehen, 
dad er längere Zeit beobachtete; die jonft grimmigen Thiere 
wurden jo fanft, daß er den Korb von jeinem Plate nehmen, 
aufdeden und ihre Wirthichaft auch Andern zeigen durfte. Bei 
der jogen. franzöfiichen Wespe, Polistes gallica, die aber 
auch in Deutichland und der Schweiz gemein ift, ſah v. Sie- 
bold einmal zwei überwinterte Weibchen gemeinichaftlih an 
einem Neſte bauen, was jehr jelten vorkommt. S. Hat diefe 
Wespe, welche zu den parthenogenetifchen Inſekten gehört, fehr 
genau umterfucht und kommt mit Recht zu dem Schluß, daß 
gar manche ihrer Handlungen nicht auf bloßem Inftinkt, fondern 
auf bewußter Ueberlegung beruhen. (PBarthenogen. d. Arthro- 
poden, Leipz. 1871, namentlih S. 25—26, 28—29, 44, 47, 
81—82.) So bei der Bertheidigung des Neftes gegen Ameifen, 
die Durch einen Sprung mit den Kiefern erfaßt und möglichft 
weit vom Neſte fortgejchleudert werben, oder gegen fremde Wespen 
ihrer eigenen Art, die Die Larven rauben, um ihre Brut damit 
zu füttern, wobei fie oft genöthigt find, die Hülfe von Arbei- 
terimmen ihres Neftes durch; Summen und Anſtoßen herbeizurufen. 
Die Fremde wird als folche erkannt durch lebhaftes Betaften 
mit den Mundtheilen Kopf an Kopf. Findet doch öfters Be⸗ 
raubung ftatt durch Eindringlinge verfchiedener Art, jo übt dieſe 
eine demoralifirende Wirkung und die Poliſteswespe beginnt 
dann wohl, mit einem Theil ihrer eigenen Larven den andern 
zu füttern, ftatt auf Raupen auszufliegen. Selbit die Männchen 
dieſer Wespe wußten der nachjtellenden Hand des Forjchers oft 
geſchikt auszuweichen. — In Brafilien geht der Wespenhaus- 
halt ununterbrochen fort, in den fältern Ländern fterben fie 
alljährlich aus und nur die befruchteten Weibchen überleben den 
Winter. Furchtbar fchmerzhaft, Ohnmacht erregend tft der Stich) 
einer Art von Belonogaster in Port Natal, welche auch gerne 
ihre Nefter in den Häufern macht. Die jungen Wespen dieſer 
Art werden von der Stammmutter auf das zärtlichite liebkoſt, 
bon Staub gereinigt u. |. w. (Taſchenberg in Ztſchr. f. d. 
geſammt. Naturw. Bd. V, Berlin 1872.) 
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Die bienenartigen Hautflügler haben in der großen 
Mehrzahl eigens gebildete Hinterjchienen zum Sammeln von 
Blumenfjtaub, fehlen ihnen folche, jo jchmarogen fie bei den 
bejjer ausgerüfteten, wie z. B. die Apathus Newmann, welche 
jpäter Lepelletier Psithyrus nannte, bei den Hummeln, denen 
fie täufchend gleichen. Es gibt unter den Bienenartigen ferner 
einfamlebende und Stantenbildeude. Zu erfteren gehören die 
Maurerbiene, große Holzbiene u. a., zu letzteren die Hummeln, 
die Honigbiene. Die Maurerbiene, Megachilemuraria, macht 
ihr Neſt an der Südfeite der Mauern, e8 ähnelt einem an bie 
Wand geipritten Kothkleks und enthält mehrere Brutzellen. 
Das Material bejteht aus grobem Sand, welchen die weibliche 
M. mit ihrem Speichel verklebt, jo daß er zu fteinhartem Mörtel 
wird und muß oft mehrere Hundert Schritte weit im Fluge 
herbei getragen werden. Harte Arbeit ijt nöthig, um das Reit 
mit 3—8 Bellen in einigen Tagen zu vollenden, zu den Eiern 
Blumenftaub und etwas Honig zu bringen und dann das Ganze, 
jedoch nicht luftdicht zu verfchließen. Oft macht eine Andere 
der Eigenthümerin das angefangene Neſt ftreitig und es gibt 
dann harte Kämpfe. Die jungen Maurerbienen, die Männchen 
zuerit, freffen fich durch die harte Hülle mit den Kiefern durd, 
diejelbe wahrjcheinlich mit Speichel erweichend. Fängt man nad) 
Duhamel eine M. und trägt fie in ein weit ewsferntes Zimmer, 
jo findet fie doch immer den Rüdweg zu ihrem Nefte, hält man 
fie nebſt diefem unter einer Glagglode mit Erde und Honig 
gefangen, jo frißt fie nicht und arbeitet nicht, ſondern ftirbt. 
Anthophora centuncularis hat jeit 2 Jahrhunderten Bewun⸗ 
derung durch die Geſchicklichkeit erregt, mit welcher fie ihre 
Brutnefter in der Erde oder in hohlen Zweigen verfertigt. 
Diefe Nefter beitehen aus einer Rolle ineinander gefteckter Tüten, 
jede für eine Larve beftimmt uud werden aus runden oder ovalen 
Blattftüden der Ulme, Roßkaſtanie, am häufigften des Rofen- 
ftrauches jo genau gejchnitten und aneinander gepaßt, wie mit 
Zirkel und Winkelmaaß. Man fieht oft in den Gärten Rofen- 
blätter mit von ihr ausgeichnittenen Stellen. Nah Schent 
fliegen von der großen Holzbiene, Xylocopa violacea, im 
eriten Frühling überwinterte Weibchen, vom Juli bis in den 
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Herbft junge Thiere beiberlei Geſchlechts, beſonders an Schmetter- 
iingsblüthen, wie ich auch feit vielen Jahren unter meinen Fen⸗ 
itern in Bern beobachte, an welchen Tecoma chinensis und Gly- 
cine sinensis gepflanzt find. Schenk fing manchmal Männchen 
mit angeflebtem Blüthenftaub an der platten und glatten Innen⸗ 
jeite der Hinterfchentel und Hüften; bei der Aushöhlung ber 
Brutzellen in Ballen und Stämmen fcheinen fie nicht zu helfen. 
Die Kolonieen der Hummeln Löfen ſich im Herbite auf, nur 
die befruchteten Weibchen überleben den Winter und gründen 
neue Kolonien. Im höchiten Norden arbeiten Die Hummeln auch 
in den hellen Sommernächten. 


Bei den bienenartigen Infetten kommen Honigbehälter und 
Orutzellen von einfacher, roher bis zu jehr volllommener Bildung 
vor, die vollkommenſte bei der Honigbiene. An fie grenzt zu— 
nähft wohl Melipona; ihre Brutzellen find cylindrifch, Die 
größern Honigzellen ebenfo in der Anlage; letztere find unregel- 
mäßig zujammengereiht und grenzen an den ſupponirten Schnitt- 
Nlächen ihrer Kreife mit flachen einfachen Wänden aneinander, 
— eine Borftufe der Gonjtruftion der Honigzellen bei den 
Bimen. Die Meliponen in Amerika find ‚Stachellog und 
laſſen fich nicht demeitiziren, jo daß man fie in den Wäldern 
ausbeuten muß. 3 giebt viele Arten, aber ihre Bauwerke 
tommen nicht denen der europäiichen Biene glei); M. scutellaris 
in Brafilien ftellt an ihrem Bau eine Wache auf, welche die 
Eingehenden unterſucht. 
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beiteht aus einem befruchteten herrjchenden Weibchen, der ſoge⸗ 
nannten Königin, aus einer großen Anzahl Männchen (Droh- 
nen, mehrere Hundert bis wohl zwei Zaufend, was von ber 
Zahl der verfertigten Drohnenzellen abhängt, die bald größer, 
bald Heiner ift) und aus den Gefchlechtslofen oder Arbeitsbienen, 
die in einem ſtark bevölferten Stode auf dreißig bis vierzig 
Tauſend fich belaufen fünnen. Die Königin ift etwas größer 
als die Arbeiterinnen, ihr Hinterleib länger, jie lebt nach Des- 
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borough) drei bis vier Jahre, und kann über eine Million 
Eier legen, die Arbeiterinnen leben zwei bis acht Donate und 
eben fo lange die Drohnen, wenn jie nicht früher getödtet wer: 
den. Im Hochfommer, wo die Arbeiterinnen am meiften ange- 
jtrengt find, jollen jie am fürzeften leben. Es gibt unter ihnen 
zwei Kaften, deren eine größere nach reichlichem Honiggenuß 
Wachs macht, das aus ihrem Unterleibe als Flüſſigkeit hervor: 
quillt und dann eritarrt, worauf fie e8 abfragen umd zu ben 
Waben verbauen, und die andere Heinere Kitt, Blumenftaub, 
Blumenjaft ſammelt und denſelben in ihrem Honigmagen in 
Honig verwandelt, mit dem fie bie Zellen füllen und die Brut 
füttern. Die Wachsbienen formen nur die Grumbftüde der 
Tafeln, die Klöge, die Werkbienen bauen die Zellen, halten 
Wacht ꝛc. Beim Sammeln des Wachjes und Honigs werden 
fie durch ihren wunderbaren Inſtinkt geleitet und finden, wenn 
fie fich) auch ftundenweit vom Stode entfernt haben, fat unmer 
wieder den Weg nad) demjelben, was nicht aus ihrem jo kurzen 
Geſicht erflärt werden fanntf). Die zarten, ſechseckigen Zellen 
wände find nur Yo Zoll did, die Platten an der Grund- 
pyramide Y/soo 3. Die Hedige Form der Zellen entjteht nic 
durch mechanischen Drud, wie Manche irrig glauben; jchon in 
der eriten Anlage, wo keinerlei Drud vorhanden iſt, geben die 
Bienen den Zellen diefe Form. Im Winter, auch im Herbite, 
hat man ſchon manchmal zwei Königinnen in einem Gtode 
beobachtet; die ſehr herabgeftimmte Neizbarfeit der Bienen mag 
dann diefe Ausnahme geftatten, während in der Regel die alte 
Königin die jungen zu tödten fucht, wenn erjtere nicht zuvor 
mit einem “Theile des Volkes ausfchwärmt, um neue Kolonien 
zu gründen. Die Bienen erftarren im Winter nie ganz, wie 








7) Transactions of the entomol. Society 1853, TI, 145. 

tr) In Neuholland fängt öfters ein Honigfucher eine Biene und flebt 
an fie eine Flaumfeder, die ihren Ylug verlangfamt, jo daß der Mann ibr 
leicht folgen und zu ihrem Nefte gelangen kann. (Bembex ciliata und 
Monedula signata, die ihre Brutlöcher am Amazonenftrom in den Sand 
a auch andere Inſekten ſah Bates, bevor fie wegflogen, um Proviant 
für die Brut zu holen, die Brutlöcher einigemal umkreiſen, wie er meint 
um die Lokalität zum Wiederfinden ſich genau eitzuprägen.) 
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es Fliegen und Wespen thun; fie nehmen auch von Zeit zu 
Zeit etwas Nahrung. Tritt ftrenge Kälte ein, jo jchlagen fie 
mit den Flügeln, um Rejpiration, Wärme und Rahrungsbe- 
dürfniß zu erhöhen, wodurch ein Braufen entiteht, was man 
einige Schritte weit hört. Sie entfernen die verdorbene Luft 
aus dem Stode durch fortgejehtes Fächeln mit den Flügeln, 
am Flugloch ftellen jie Thorwachen aus, welche auf alle Ein- 
gehenden achten, über Unbefugte herfallen, unter Umftänden auch 
Rothfignale geben. Freudig begrüßen fie den Frühling beim 
eriten Ausfliegen durch kreifendes Umberichwärmen und mun- 
tere® Summen. Gegen Ende des Sommers, bei ungünjtiger 
Bitterung auch ſchon viel früher, wo keine junge Königin mehr 
zu befruchten iſt, werden die unnüb gewordenen, des Stachels 
entbehrenden wehrlofen Drohnen aus dem Stode geftoßen und 
tterben bald durch Stiche oder Hunger, jo daß den Winter 
hindurch die Kolonie bloß aus der befruchteten Königin und 
ven Arbeiterinnen beiteht. Die eritere legt dann im Frühling 
zuerft Eier in die Zellen, welche für Arbeiterinnen beitimmt 
iind, jpäter in die Drohmenzellen, welche beide in jenkrechten 
zweizeiligen Waben jtehen; mit Beginn des Sommers machen 
die Arbeiterinnen am Rande der Waben größere tonnenfürmige 
Zellen, in welche die Königin die Eier legt, aus welchem be- 
fruchtimgsfähige Weibchen hervorgehen können, deren Larven 
dam mit feinerer und reichlicher Nahrung aufgefüttert werden. 
Sobald die erite der jungen Königinnen aus der Nymphenhülle 
als vollkommenes Inſekt auszujchlüpfen bereit tft, gibt fie einen 
eigenthümlichen Ton von ſich, worauf die alte mit einem Theile 
des Volkes, dem Vorſchwarm, den Stod verläßt, um eine 
andere Wohnftätte zu fuchen, die man ihr in einem frifchen 
Korbe darbietet. Die junge Königin verläßt, ebenfalld, jedoch) 
nur von den Drohnen begleitet, den Stod zu ihrem Hochzeits⸗ 
flug und paart fich hoch in der Luft mit einer einzigen Drohne, 
worauf fie in den Stod zurüdtehrt, als Herricherin angejehen 
wird und Eier zu legen beginnt. Eriftirt in einer der Weiſel⸗ 
zellen noch eine junge Königin, fo verläßt auch dieje mit einem 
Theile der Arbeiterinnen den Mutterſtaat, um anderwärts einen 
neuen zu gründen, was das eigentliche Schwärmen iſt. 
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Es fteht nah Daierzon in der Willfür der Königin, 
befruchtete oder unbefruchtete Eier zu legen. Sie hat nämlid 
in einem eigenen Behälter, wie er den Infektenweibchen allge- 
mein zukommt (receptaculum seminis), bei der Paarung den 
befruchtenden Stoff in fich aufgenommen, und derſelbe behält 
während ihrem ganzen Leben feine beftuchtende Eigenjchaft bei. 
Legt jie Eier in königliche Zellen oder in Zellen für Arbeiterinnen, 
jo läßt fie aus jenem Behälter einige Spermatogoiden an das Ci 
gelangen, was beim Legen von Drohneneiern nicht der Fall üt, 
welche daher auch von unbefruchteten Königinnen und in be 
fonderen Fällen jelbft von eigens dazu erzogenen Arbeiterinnen 
gelegt werden können. Lebtere können jedoch nicht Königinnen 
eier legen, weil hiezu Befruchtung nöthig ift und ihnen die 
Paarungsorgane fehlen. Aubert und Wimmer haben ge 
zeigt }),. Daß bereits Ariftoteles bei den Bienen eine Erzeugung 
ohne Begattung oder Befruchtung, d. h. eine Barthenoge- 
neſis angenommen hat, obwohl er fie nicht beweiſen konnte*). 

Eine Königin braucht nur 16 Tage zu ihrer Ausbildung, 
vom Legen des Eies angerechnet, eine Arbeiterin 20, ein 
Drohne 24. Die junge noch in der Hülle begriffene Mutter- 
biene gibt mittelft der Stimmapparate an den Luftlöchern ab: 
gebrochene Töne von fich, die man Quaden nennt; vernimmt 
fie feine Antwort und erhält dadurd) die Gewißheit, daß nod) 
feine andere junge Königin frei geworben, fo beißt fie ein 
Loch in ihre Zelle und kommt vafch hervor. Vernimmt fie mın 
das Quacken anderer junger Königinnen, jo läßt fie Zöne er: 


+) Ju v. Siebold’s Zeitfchr. für wiſſenſch. Zoologie IX, 507 fi. 


*) Ein Bienenftod zu Conſtanz bringt jährlich Hunderte von Zmwit- 
tern bewor, fogen. Stacheldrohnen, in melden die Charaktere ber 
Drohnen und Arbeiterinnen verſchmolzen find; die Eierſtöcke find micht wei- 
ter entwidelt als bei letzteren. Diefe Zwitter werden raſch zum Stode 
binausgeftoßen und fterben in der Nähe des Flugloches ab, ohne je zum 
Eierlegen zu fommen. v. Siebold erflärt die Entftehfung dieſer Zwitter 
duch ungenigende Einwirkung der Spermatozoiden auf das Ei, das um- 
befruchtet Männchen geben würde, bei einer hinreichenden Anzahl vou 
Spermatozoiden aber in ein weiblidhes Ei umgewandelt wird. Verbandl. 
d. ſchweiz. naturf. Gefellfch. 1568, S. 68. 
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fimgen, die heller und jchärfer lauten und die man Zuten 
nennt. Auf das bleiben die jüngeren ftill in ihrer Zelle, weil 
fie TZödtung fürchten müßten, wenn fie fich hervorwagten, machen 
aber ein feines Löchelchen in die Zellmand und fteden ihren 
Rüſſel dur, wo fie dann von den Arbeiterinnen gefüttert 
werden. Die alte Königin wird indeß von der Angit vor 
den Prätendentinnen raftlos umher getrieben, geht von einer 
Königözelle zur andern und tödtet die Nymphen darin, was 
die Arbeiterinnen geichehen laſſen, wenn kein Trieb zum Schwär- 
men da iſt, im Gegenfall fie von den Königszellen wegdrängen, 
jedenfalls ihr beim Tödten der Nymphen oder anderer König- 
innen nicht beiftehen. Dann rennt fie angſtvoll durch alle 
Räume des Stodes und ihre Unruhe pflanzt ſich auf einen Theil 
des Bolfes fort, mit dem fie auswandert und eine neue Kolonie 
gründet, was fich auch bei den jungen Königinnen wiederholt, big 
die legte unbeftrittene Gebieterin bleibt. Werden zwei junge K. 
gleichzeitig frei, fo kommt es, was jedoch nicht oft der Tall iſt, 
zum Kampfe zwifchen ihnen, der mit dem Tode der einen oder 
beider endigt. In ganz feltenen Fällen, namentlich im Herbſt 
und Winter findet man aber 2 Königinnen in einem Stode, wahr- 
\heinlich, indem die Siegerin die befiegte, unſchädlich gemachte, 
aber nicht getödtete duldet. Sind nur noch 2 junge Königinnen 
übrig, die miteinander in Kampf gerathen, fo fcheinen fie zu 
willen, daß feine weiteren mehr vorhanden find, und brechen 
den Kampf ab, wenn ihre Stellung fo ift, daß beide die Tödtung 
riskiren müfjen, beginnen ihn aber alſobald wieder und jede 
gebraucht nur dann ihren Stachel zur Tödtung, wenn fie 
die Sicherheit hat, nicht zugleich von der anderen getroffen zu 
werden. Dringt etwa ein fremde Königin in einen Stod, jo 
wird fie von den Arbeiterinnen in einen Knäuel eingefchloffen 
und muß eritiden oder verhungern. Unbrauchbare verfrüppelte 
Königinmen und Wrbeiterinnen werden hinausgeſtoßen, wo jie 
eritarren oder verhungern. 

Die Bienen haben einen fehr feinen Geruch für Honig und 
Blumenduft, die fie aus großer Ferne wittern, hören auch gut, 
obwohl Die Organe hiefür noch nicht gefunden find, und nehmen 
daher die verjchiedenen Töne leicht wahr, Die ſie zur Verſtän⸗ 


Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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digung hHervorbringen. Es kommt ihnen ein ſchwacher Grad 
von Verſtand und Gedächtniß zu, jo daß fie ſich noch ein paar 
Monate an einen früheren Stand erinnern können. Im Drängen 
und Treiben der engen Gallen der Bienenftabt herrſcht überall 
die größte Ordnung und Verträglichkeit. Weber die langen Ge- 
hänge der ruhenden, welche die Abſonderung des Wachjes und 
Bereitung des Futterbreies für Die Larven abwarten, laufen die 
ichwerbeladen Heimfehrenden wie über Leitern weg, zu den Ma— 
gazinen, wo fie ihre Ladungen niederlegen, andere bauen Zellen 
oder füttern die Brut, verfitten Riten, beflern Beichädigungen 
aus; jede Werkbiene verjteht alle diefe Arbeiten inſtinktmäßig 
ſogleich. Zur Härteften Arbeit, dem Ausfliegen und Sammeln 
muß aber eine Biene 2—3 Wochen alt fein und reibt ihre 
Kräfte während der jtärkiten Aerntezeit binnen 3— 4 Wochen 
auf. Bei günftiger Witterung ift der Sammeltrieb der Bienen 
auperordentlich; in einem großen Stod werden manchmal wäh: 
rend eines einzigen warmen Tages 10 Pfd. Honig, aljo 76800 
Gran eingetragen; der Honigmagen einer Biene faßt nur 1 Gran; 
daher an folcden Tagen ein wogendes Gedräng. In 8— 14 
guten Trachttagen jammeln fie je viel, daß fie den ganzen 
Winter ausreichen. Der Honig ift nah Planta nicht bloß 
eingedicdter Zuderjaft mit einigen Aromen, jondern enthält aud) 
eine Art Eiweißlörper und Nahrungsſtoff. Honig und Wade 
find Produkte des Bienenorganismus, letzteres, welches durd) 
die Arbeitsbienen ihren Genoſſen von den Bauchichienen abge: 
zogen und mittelit ihres wie Mörtel wirkenden Speichels zu 
den Waben verarbeitet wird, enthält deshalb auch Stiditoff. 
Im. veränderlichen Sommer 1873 wurden in manchen Orten 
Deutichlande, wo die Bienen nicht genug Nahrung jammeln 
fonnten, viele zu Naubbienen, welche über die Stöde anderer 
Bienenjtände herfielen, um ihren Honig zu jtehlen, wobei & 
viele Tauſende von Todten abſetzte. Die italienifche Biene 
trägt ungleich reichlicher (mehr als das Doppelte) Nectar und 
Vollen ein, erzeugt alſo auch mehr Honig und Wachs ala die 
deutjche, von welcher fie vielleicht doch nur ein Varietät ift. 
Der Bienenſtich macht dag menfchliche Geficht durch feltiame 
Anſchwellungen und Verzerrungen oft zu einer wahren Garri- 
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fatur, die ftatt Mitgefühl eher die Lachluſt wedt. Am beiten 
ſcheint noch nach Entfernung des Stacheld fofortiges Waſchen 
mit Salmiakgeiſt zu wirken. Aeltere, oft gejtochene Bienen- 
zühter belommen feine Geſchwulſt mehr, fondern empfinden 
mr em paar Mimiten lang Schmerz, was an die Schlangen- 
zanberer und Giftmänner in Südafrika erinnert, die auch nicht 
mehr von den Biſſen der Giftichlangen, Scorpionen und Spinnen 
Schaden nehmen, weil fie, um fich zu ihrem Beruf geſchickt zu 
machen, abfichtlich oft von folchen Zhieren fich beißen liegen. Ende 
Mai 1872 ftürzten fich einige Schwärme Bienen in Schleswig- 
Holftein auf drei vor dem Pfluge befindliche Pferde und mar- 
terten fie jämmerlich zu Tode. Ein viertes Pferd, eine Stute, 
lief in einen Wafjergraben und rettete fich damit. 


Man kennt noch verfchiedene andere Bienenarten: die cuba- 
niche Biene, die Apis Amalthea deren dunfelrothen Honig Die 
Indianer zu einem beliebten Getränk benuben, die A. indica 
in Bengalen und PBondichery, A. dorsola und socialis von den 
mdiichen Inſeln. Es ift zweifelhaft, ob die Honigbiene ur- 
ſprünglich Alien oder Europa angehört; durch die Europäer 
über die verjchiedenften Länder der Erde verbreitet, hat fie fich 
überall Leicht akklimatiſirt, verbaftardirt fich gerne mit der italie- 
niſchen Biene und ſchwärmt in der heißen Zone fajt das ganze 
Jahr. Ob die Israeliten wirklich ſchon Bienenzucht betrieben, 
it zweifelhaft; Stanaan war reich an wilden Bienen. Bei ben 


Öriechen ſcheint diejelbe ſchon vor Hefiods Zeit beftanden zu haben, 


in Italien gab es Landgüter, wo man faft nur Bienenzucht trieb. 
Die Germanen hielten Bienen ſchon vor der chriftl. Aera, zwar 
nicht in Holz- oder Strohförben, aber in ausgehöhlten Bäumen 
und es famen aus Germanien ungewöhnlich lange und breite 
Honigjcheiben nah Rom; Meth, der aus Honig bereitet wird, 
wer ja ein Lieblingstranf der Germanen, die fogar eine gewiffe 
Verehrung für die Bienen hatten. Die chriftliche Kirche brachte 
wegen des Wachſes, das fie zum Gultus bedurfte, die Bienen⸗ 
zuht in Europa und Amerika zum Aufſchwung. Bei der Ver- 
jammlung der bernifchen Bienenwirthe 1871 wurde ausdrücklich 
hervor gehoben, „daß die Bienenzucht die Volfesveredlung für- 
21 * 
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dere, daB die Wunder der Bienenkolonie täglich Anlaß zum 
Denken über die göttlichen Geſetze geben‘ *). 


Die Ameifen 


gehören zu den ftacheltragenden Hautflüglerm, obſchon der Stachel 
bei vielen Arten rudimentär bleibt; manchmal find nicht nur 
feine einfachen Augen da, ſondern e3 fehlen auch die zuſammen⸗ 
geſetzten**). Die Fühler find gefniet, jehr reizbar und beweglid), 
nur das erite Glied enthält nach Forel quergeitreifte Weustel- 
fajern, durch den ganzen Fühler geht ein ſtarker Nervenitamm 
und im Endglied findet fich eine mächtige Anhäufung von Nerven: 
mafje. Das Gehirn iſt bei den Ameiſen noch mehr als bei den 
Bienen entwidelt, die Hemilphären des obern Schlundganglions, 
namentlich die gejtielten Körper Dujardin’s, die bei den gejelligen 
Hautflüglern überhaupt jo bedeutend find, jehr groß, am aus 
gebildetiten bei den Geichlechtslojen von Formica rufa. Tas 
Hirn der Ameifen, verhältnigmäßig fait das größte in der Klaſſe 
der Inſekten, ift doch nur jo groß als ein winziges Sandkörn⸗ 
chen und doch welche wunderbaren Berrichtungen führen dieſe 
fleinen Thiere aus! Am Hinterleibe bilden der erjte oder Die 
beiden eriten jehr verjchmälerten Ringe Knötchen oder Schuppen. 
Sie nähren ſich von pflanzlichen und thieriichen Stoffen und 


*) „Obgleich der Menſch die Bienen feit ımdenklicher Zeit in feine Näbe 
gezogen, jo hat doch die Zucht auf ihre Lebensweiſe leinerlei Einfluß geübt. 
Im wilden, wie im fogen. gezähmten Zuftande, bei der Barten-, Wald- und 
Wanderbienenzucht blieben fie ftet3 ihren urſprünglichen Sitten und Gebräuchen 
unabänderlich treu, wichen von der durch den Inſtinkt ihnen vorgezeichneten 
Bahn um feine Line ab. Zu Hausthieren haben fie fi) bis auf dem heutigen 
Tag nicht beranziehen laſſen. Dennoch beugen fie fih der Herrſchaft des 
Menſchen und werden ihm dienftbar ; fie befreunden ſich durch Gewöhnung 
jo weit mit ihm, daß fie fih bei milder Behandlung fernen Yaunen unter 
werfen und die gewaltiamften Eingriffe in ihr Eigenthum und die Ordnung 
ihres Staatslebens gefallen laſſen, ohne dabei jedoch einen Unterſchied zwiſchen 
ihregn Pfleger und einem Fremden zu machen, wie Manche wohl irrthämlid 
behauptet Haben. Kleine, die Biene und ihre Zucht, 2. Aufl. Nürnberg 
1864, ©. 65. Ein gediegenes Bud.) 

**) Die Gefchlechtslofen von Myrmica haben keine Augen, Männchen und 
Weibchen Hingegen wohl entwidelte einfache und zuſammengeſetzte. Außer 
Myrmica typhlops gibt es in Vrafilien noch mehrere ganz blinde Arten. 
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gehen befonders zuderhaltigen Subftanzen begierig nach, weßhalb 
fie auch den von den Blattläufen und Gallinfetten abgefonderten 
Honigfaft lecken und fie zu weiterer Abfonderung anregen. 
Dann erhalten fie Honigfaft von ſüßen Früchten und von In- 
- jeften, welche fie ausjaugen; fie fünnen ihn lange bei fich be- 
halten und theilen ihn bei der Rückkunft den zu Haufe geblie- 
benen und den Larven mit, indem fie ihnen Tropfen aus ihrem 
Munde anbieten. In Brafilien vertreten die Stelle der Blatt- 
läufe die Larven und Nymphen gewiller Cicadellen, namentlich 
bon Cercopis und Membracis, welche ſaugend an den Pflanzen 
ftengeln fiben und von Zeit zu Zeit aus ihrem SHintertheile 
einen Tropfen ſüßen Saftes von fich geben, der von der Ameije 
Formica (Dolichodeirus) attelaboides und zwar nur von dieſer 
begierig geledt wird, welche eben jo wie unſere Ameifen Die 
Blattläufe,, jo die Licadellen Liebfoft und fie jogar beim Haut- 
wechſel unterftügt. Als in den Gärten von Rio Janeiro Blatt- 
läufe, die früher dort fehlten, eingeführt wurden, erlannten Die 
Ameiſen daſelbſt bald ihre nübliche Eigenfchaft. Die Ameijen 
Ihleppen auch Knochen oder Kleine Thiere nach Haufe und nagen 
lie raf) ab; die ganz blinde Myrmica typhlops Lund's in 
Sũdamerika jchleppt Allen in ihre Kolonien, jede eine, die 
Affel klammert ſich Bauch an Bauch an die Ameiſe; Dies ge- 
ſchieht ohne Zweifel zu einem ökonomischen Zweck. Die Ameisen 
trinfen gerne Wafjer, der jaure Geruch, den fie verbreiten, kommt 
bon der Ameifenfäure, welche fie in die mit ihrem Stachel ge- 
machten Wunden ergießen, die Itachellojen aus Afterdrüſen aus- 
ſpritzen. Die hohe Temperatur im Innern des Ameijenhaufeng 
rührt nach Robert nicht vom Bufammenleben der Ameifen, 
iondern von der Zerfeßung der zufammengehäuften Pflanzen- 
und Thierjtoffe her, denn in der verlaflenen Stadt iſt die Wärme 
eben jo groß als in der bewohnten, jo daß die Ameifen nad) 
Erihfons Ausdruck ſich Lohbetten bereiten und den Aufent⸗ 
halt anderer Inſekten begünftigen, welche die Lohmaſſe verzehrend, 
deren Zerſetzung und hiedurch Wärmeentwidelung befördern. 
Es erinnert dieſes an die tumuli der Megapodiden, von welchen 
Vögeln ich fpäter berichten werde.) Fr. Smith gibt an, Die 
in den Ameifenneftern lebenden Aleochariden und anderen Käfer 
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jeien von den Ameijen aufgelejen und eingetragen worden und 
würden, wenn fie entfliehen wollten, immer wieder zurüdgebradit. 
Erſt bei —2° R. fallen unjere Ameijen in Erjtarrung. 

Die meiſten Arten leben gejellig und bilden Xhieritaaten, 
welche aus dreierlei Individuen beftehen: geflügelten Weibchen 
und Männchen und ungeflügelten Geſchlechtsloſen, welche ver 
kümmerte Weibchen find, denen allein die ganze Sorge für des 
Gemeinweſen obliegt und von welchen fehr oft, namentlich bei 
den tropifchen Arten, zwei Kaften: zahlreiche kleinköpfige und 
viel weniger großköpfige, leßtere Soldaten genannt, vorlommen. 
Die Soldaten beauffichtigen den Marſch, laſſen die Todten und 
Berwundeten fortichaffen, ftellen Wachen aus, vertheidigen, greifen 
an, zerfchroten etwa Gegenftände, tragen aber‘ nie Zaften, wie 
die Arbeiter thun, in die Zunge der Ameijenbären beißen ſich 
immer nur die Soldaten em. Sind feine Soldaten da, wie 
bei den meiften unjerer Arten, jo übernehmen die kleinköpfigen 
Geſchlechtsloſen deren Funktionen und vertheidigen ſich durd) 
Beißen, Stechen und Ausiprigen von Ameijenfäure. — Einige 
wenige Arten bilden feine Gejellichaften, jondern leben als Gäſte 
in den Kolonieen anderer. Die Ameijenftäbte werden in oder 
auf der Erde, auf Binfenbüfcheln, in angegriffenen morſchen 
Bäumen, von tropifchen Arten auch in den Aſtwinkeln ber 
Bäume angelegt und enthalten mehr oder minder zahlreiche Ab- 
theilungen, allerieen, Duerftraßen und Stockwerke. Die in 
die Erde gebauten tropifcher Arten find 30, 50 bis 100 Fuß 
im Durchmefjer groß und enthalten Hunderttaujende von Indi- 
viduen, die unferen meſſen höchftens einige Fuß und ihre Be⸗ 
völferung ift weniger zahlreich; es gibt auch ganz Fleine Gefell- 
ſchaften. Nah Förſter, der 69 europäiſche Ameiſenarten 
aufzählt, wovon ſich 49 in Deutſchland finden, folgt jede Art 
bei Gründung ihrer Kolmieen gewiffen Regeln, von denen fie 
jelten oder nie abweicht, und jelbft im Material herrſcht Be 
jtändigkeit und Beſchränkung. Won der ganzen Erde find gegen 
1000 Arten befannt. 

Unfere Ameifenftädte enthalten im Frühling nur überwintert 
Geſchlechtsloſe, dann Eier und Larven, welche von einem frucht⸗ 
baren Weibchen ftammen, das im vorigen Sommer gelebt hat. 
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Die Larven werden zu Nymphen (fogen. Ameifeneiern) und aus 
diejen gehen im Laufe des Sommers außer Geichlechtälofen frucht- 
bare geflügelte Weibchen und Männchen hervor. Diefe ſchwärmen 
bei ung im Juli bis September und zwar meilt gegen Abend 
oder in der Racht aus, thun ſich in der Luft manchmal in un- 
geheurer Zahl zufammen, Säulen bildend, die öfters jchon für 
Rauchfäulen eines fernen Brandes gehalten wurden, und voll- 
ziehen in der Luft die Paarung, nach welcher fie zur Erde 
mederfommen und die Flügel abwerfen. Die viel zahlreicheren 
Männchen jterben bald, ob begattet oder nicht, denn fie willen 
weder Nahrung noch Heimath zu finden, und die Geſchlechts⸗ 
loſen befümmern fich nicht um fie. Did meilten Männchen 
und befruchteten Weibchen werben den Vögeln zur Beute, aber 
von letzteren retten die Geſchlechtsloſen mandje zu Stamm- 
müttern der künftigen Generation. Sie bringen fie in die 
unterste Etage, an den ficherften Platz, leden fie am ganzen 
Leibe und nähren fie mit Honigfaft, den fie ihnen aus dem 
Munde darbieten. Die Eier, welche die Weibchen legen, werben 
in eigene Gemächer gebracht und dort bejorgt, eben ſo die aus⸗ 
onmenden Larven, welche genährt, geledt, zärtlich wie Widel- 
finder gepflegt, gewaſchen und beim Hautwechſel unterjtüßt 
werden. Die Nymphen werden wieder in eigne Gemächer und 
von Zeit zu Zeit an die trodene warme Luft geichafft. Manch⸗ 
mal gründet, behaupten anche, ein Ameijenweibchen ohne Hilfe 
von Geſchlechtsloſen allein eime Kolonie. Kaum find die Indi- 
vibnen irgend einer andern Thierart hilfreicher gegen einander 
als die Ameifen, Verwundete werden jtet3 in die Wohnungen 
getragen. Die Gejchlechtsiojen halten ihre Städte rein, ziehen 
die Jungen auf, verforgen die Kolonie mit Nahrung, machen 
Kriegagefangene. Der Genfer Huber, dem die Geſchichte der 
Ameisen fo viele Aufflärungen verdankt, behauptet, daß Be⸗ 
wolmer derjelben Stadt nach viermonatlicher Trennung mittelit 
Fühlerbewegung ſich erkannten und zufammen gingen und Forel 
ſtimmt bei, aber nach längerer Trennung fchlagen fie ſich. Ameiſen 
derjelben Art, aber von einer andern Stadt, werden gewöhnlich 
zurüdgeitoßen. Wenn Formica herculeana ein anderes Indi- 
viduum von einer Gefahr benachrichtigen will, jo jchlägt fie mit 
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dem Kopfe gegen deſſen Bruftfchild. Ste willen auch fi mit- 
zutheilen, ob irgendwo ein Vorrath von Nahrung, Zucker u. |. w. 
entdedt worden it, wo dann bald zur Fortichaffung zahlreiche 
Gefährten fich einfinden. Manche Ameijen werden jelbit dem 
Menſchen gefährlich; ein Odontomachus in Paraguay verurjadt 
oft große Angit, und Delacour berichtet von einer kleinen, 
gelbrothen amerikanischen Art, die durch heftigen Biß Entzün- 
dung erregt, Kinder angreift, junge Hühner häufig tödtet. Im 
Jahre 1834 zehrten Waldameijen in Mexiko einen jungen Mam 
vollftändig auf, der unter einem Baume ruhen wollte, und Tela- 
coux jelbjt wurde bei Tupan furchtbar von ihnen angefallen 
und wäre den Schurzen erlegen, hätten ihn nicht zwei Jagd⸗ 
gefährten gerettet. Eine Miftreß Lewis-Hutton in Sidney 
berichtet eine abenteuerliche Gefchichte. An einem ſehr heißen 
Tage hatten ſich an einem ihrer Kinder etwa 20 Ameiſen feit- 
gebilfen, welche man todt drückte. Um dieje hatten ſich bald 
zahlreiche andere Ameijen verfammelt, darauf vier Deputirte 
nach ihrer Kolonie geſchickt, welche nach einigen Minuten mit 
einem ganzen Zuge der Ihrigen zurückehrten, die langjam zu 
Zweien nach der Todtenftätte marfchirten. Jede Todte jei 
hierauf in ein beionderes Grab beerdigt worden, und einige, bie 
ſich der Arbeit entziehen wollten, feien von den anderen getübtet 
und in eine gemeinfchaftliche Grube verſcharrt worden. Tie 
bejagte Meiftreß will diefen Vorgang öfter in gleicher Weiſe be 
obachtet haben. Gerjtäder, welcher dies mittheilt F), jpottet 
hierüber mit den Worten: „Um die Myſtifikation vollftändig 
zu machen, fehlt nur nod), daß eine der Ameifen eine Grabrede 
gehalten hätte‘. Es kann jedoch immerhin an der Sache etwas 
fein; behauptet doch auch Dupont, die Ameifen hätten Gemeinde: 
begräbniffe in einiger Entfernung von ihren Wohnungen, in 
welche die Todten getragen würden. 

Peter Huber (der Sohn) beobachtete zuerjt bei Polyergus 
rufescens die Sitte, Sklaven zu machen, und zwar bei 
Formica fusca und rufibarbis, ohne deren Hilfe ſich ihre Art 


+) Bericht über d. wiſſenſch. Leiftungen in der Entomologie währen? 
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nicht erhalten könnte, indem die fruchtbaren Männchen und 
Weibchen nicht? arbeiten und auch die Geſchlechtsloſen nur zum 
Sflavenraub taugen, wo fie jehr muthig aber unfähig find, 
Wohnungen zu machen oder Junge aufzuziehen. Muß bie 
Kolonie verlafjen und anderwärts wieder errichtet werden, }o 
enticheiden die Sklaven darüber und fchleppen ihre Herren fort, 
fie mit den Kiefern padend. Dieſe wiſſen nicht einmal, aud) 
mit Nahrung verjehen, fich zu füttern und jterben vor Hunger, 
— etwa wie es manchen vornehmen Herren und Damen gehen 
würde, wenn fie auf ihren eigenen Füßen ftehen müßten. Auch 
Formica sanguinea macht Sklaven von denjelben Arten, aber 
hier wird die Brut der Herren von diefen und den Sklaven 
gemeinschaftlich bejorgt, und die Herren fchleppen Bauftoffe und 
Nahrung herbei, während die Sflaven in England meift bloß 
häusliche Dienfte verrichten, in der Schweiz Hingegen nach Huber 
auch ausgehen, hauptſächlich um Blattläufe zu juchen. Während 
bei Umzügen des Polyergus rufescens die Herren von ben 
Sklaven getragen werden, tragen bei Denen von Formica sangui- 
nea die Herren die Sklaven forgfältig zwifchen den Kiefern. 
Die Formica sanguinea raubt auch manchmal bei der F. flava 
Sklaven. Bei diefen Raubzügen, wo fi) die Angegriffenen 
tapfer zur Wehr feben, gibt es auf beiden Seiten viele Todte 
und Berftümmelte, und es werden nie ausgebildete Individuen 
tortgejchleppt, Tondern nur Larven, Puppen und Eier, manchmal 
die Blattläuſe, welche die Angegriffenen als Melkkühe in ihrer 
Stadt Halten. Auch in Amerika kommt dieſes Phänomen vor, 
welches ich Helotigmug nenne; Die Myrmica erythrothorax 
Lund's Liefert die Sklaven für deſſen M. paleata; die erftere 
bat für den Hausbau und die Lebensmittel zu jorgen, die Indi⸗ 
viduen der zweiten Art find Krieger. Ancylognathus lugubris 
von Latreille macht auch Sklavenjagden; bei ſolchen marjchiren 
alle Ameifenarten immer in gejchloffenen Colonnen. — Nach 
Audubon werden von Ameifen in den Wäldern Brafilieng 
auch gewiſſe Blattivanzen als Sklaven gebraucht. Wenn jene 
Ameifen Blätter, die fie von den Bäumen beißen, nach Haufe 
bringen wollen, fo gefchieht diefes durch eine Colonne folcher 
Banzen, die paarweife, zu beiden Seiten von begleitenden Ameifen 
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in Ordnung gehalten, einherziehen; jede Wanze wird mit einem 
Blatt beladen. Durch Biſſe zwingen fie die Ausfchreitenden in 
die Reihe zurüd, die Zögernden zur Eile. Nach geleiftetem 
Dienfte werden die Blattwanzen in der Kolonie eingefperrt und 
färglich genährt. 

In den meisten Tropenländern find die Ameifen nach Arten 
und Individuen unermeßlich zahlreich, fo nah Zundr) auch un 
Südamerifa; man findet fie überall, jelbft in den Städten. 
Manche Hochebenen von Minas Geraes, Bahia und Pernam- 
buco find ganz entrecoupirt von ihren hohen Hügeln. Biele 
Bögelarten, die Ameifenbären und manche Gürtelthiere leben 
hauptjächlich vor ihnen, die in Siüdamerifa die Stelle der 
fleifchfreflenden Käfer, namentlich der Carabicinen und Necro- 
phagen vertreten, welche dort nur ſchwach repräſentirt find. 
Ungemein häufig find fie nah Azara auch in Paraguay, und 
einer ihrer Staaten faßt wohl hundertmal mehr Individuen als 
in Europa. Stodes traf in Nordweft-Aujtralien ungeheure 
Ameifenhaufen von pyramidaler Seftalt, big 13 Fuß hoch, unten 
7 Zuß breit und fo feit, daß ein Mann fi) auf die Spike 
jtellen konnte, ohne daß fie einbracden. So wie in Indien, 
nach der trodenen Zeit, im Juni die erſten Negen fallen, mit 
der Hiße ſich die Näffe verbindet, erjcheinen unermeßlick 
Schwärme geflügelter Ameijen und Termiten und Vögel ver- 
Ichiedener Gefchlechter zu ihrer Verfolgung. In Zeit von wenigen 
Stunden iſt der Boden mit ihren Flügeln und Leichen oft weit: 
hin bebedit und ihr kurzes Leben ift zu Ende, mit Ausnahme 
weniger Weibchen, die zur Fortpflanzung gerettet werden. 

ı Wenn ein Pla einer Kolonie nicht mehr gefällt, ſucht fie 
einen anderen. Die Wahl geht von wenigen aus, welche bie 
anderen zur Nachfolge beftimmen oder fie in den Kiefern an 
den neuen Ort tragen, nad) vorausgegangener freundichaftlicher 
sühlerberührung. Bei manchen Arten jcheinen fich Die Bewohner 
zahlreicher Städte von derjelben Art zu großen Heerzügen aus 
Millionen von Individuen zu vereinigen, namentlich im heißen 
Amerika, und zwar aus Nahrungsmangel im dortigen Winter, 
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wo es wenig Injelten gibt. Dabei marfchiren fie Tag und 
Racht fort, treiben oft mitten in der Nacht die Menfchen aus 
ihren Hütten und Dörfern, zerftören alle Mäuſe, Schlangen, 
Spinnen, Kalkerlaken in denfelben, nehmen alle Inſekten mit fich 
und werden ihrerfeit3 von Schaaren von Vögeln, Arten von Den- 
drocolaptes, Tanagra, Drymophila verfolgt. In Brafilien, wo 
man die Zermiten, dort Cupim genannt, ungemein fürchtet, 
it man manchmal froh, wenn die Ameiſenheere eindringen. 
Die afritanifchen Treiberameiſen (wahrſcheinlich mehrere Arten 
der Sippe Ponera) unternehmen namentlich gegen die Termiten⸗ 
ftanten große Verheerungszüge. Savage meldet von einer 
(ehr Heinen) Ameiſe im tropijchen Afrika, welche große Flächen 
m ungeheuren Schwärmen überzieht, alle thieriichen, Lebenden 
ſowohl als todten Körper anfällt, und ſchnell alle Heineren Thiere 
einer Wohnung vertilg. Anomma arcens nennt Weftwood 
die Jagdameiſe Weſtafrika's. Ihr Staat foll aus Kriegern, 
Arbeitern und Weibchen beftehen, welche alle ungeflügelt, nur 
duch die Größe (1°/,— 5) von einander verjchieden und 
\änmtlich blind find. Beim Ueberjchreiten von Bächen bilden 
die größten ich aneinander klammernden Individuen Brüden für 
die anderen; in der Regenzeit ballen fie fich in Kugeln, Weib⸗ 
ben, Eier und Larven in der Mitte, und laſſen fi vom 
Strome ans Ufer treiben. Ihr Leben ift fehr zähe, Die Freß⸗ 
wertzeuge des abgejchnittenen Kopfes bewegen ſich 24 Stunden, 
und fie können lange hungern. Dieje Ameije tödtet große Thiere, 
wobei fie immer zuerft auf die Augen geht, und fällt jelbit 
Riefenfchlangen an; wenn fie Nachts in die Hänfer dringt, müffen 
die Leute fchleunigft flüchten. 

Die Ameifen mit zweilnotigem Bruftitiel und unbededten 
‚sühlern find im heißen Amerika unendlich zahlreicher als alle 
übrigen. Sie allein bewirken die auffallenden Erjcheinungen, 
fie allein wandern und machen Raubzüge, fcheinen ſämmtlich 
Heiichfreffend zu fein und rühren weder Pflanzenftoffe noch 
Buder an. Nur bei ihnen finden fich Geſchlechtsloſe mit großen 
Köpfen. Alle diefe Arten, deren Typus Atta cephalotes iſt, 
s erichneiden Blätter und brauchen diefe zum Bau ihrer Städte; 
die von Atta cephalotes ijt unterirdiſch und hat oben drei big 
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vier Pforten, jede von einem ſchwachen Erdiwall umgeben. Die 
befruchteten Weibchen diefer Art röftet man in Zuder und ge 
vießt fie ala Confekt. In Heinem Maßſtabe kommen aud in 
Europa ſolche Wanderungen vor, 1834 brachen Myriaden ſehr 
fleiner Ameijen in die Häufer von Brighton und einiger Duar- 
tiere von London ein, deren höchſt unbequeme Gegenwart die 
Finwohner zur temporären Berlaffung ihrer Wohnungen zwang. 
. Neuere Toricher, wie Nylander, Förfter, Yorelf) 
haben die älteren Beobachtungen, namentlich jene von Huber 
betätigt und fie mit weiteren vermehrt. Bei ung liefern Blatt⸗ 
läuſe und Gallinfetten den Ameiſen das Hauptquantum ihrer 
Nahrung, doch haben nicht alle Arten Blattläufe. Außerdem 
leben zahlreiche andere Inſekten, „Myrmecophilen“ in ihren 
Kolonien. Wintervorräthe ſammeln die meilten Arten nidt, 
da fie in Erjtarrung fallen, doch follen dieſes Aphaenogaster 
struotor und barbara thun, nämlich Körner, deren durch Gäh—⸗ 
rung aus dem Stärkmehl entwidelter Zuder ihnen zur Nahrung 
dient. In den Neftern der F. rufa fcheint fich während 
des Winterjchlafes eine Schwache Wärme zu entwideln. Manche 
Arten arbeiten aud) in warmen Sommernächten, namentlich bei 
Mondichein; für die Arbeiten im Innern des Neftes, welche im 
Dunkeln gefchehen, ift Tag und Nacht gleichgültig. Sie ftreifen 
nach Vorräthen oft weit herum, es zeigte jich, daß Ameiſen, 
die jehr zahlreich in ein Haus in der Kramgaſſe in Bern kamen, 
ihre Kolonie auf der Plattform, ein paar hundert Schritte ent- 
fernt hatten. Als ich noch in der Herrngaſſe gegen das Land 
wohnte und in der oberiten Stage eine Cineraria maritima 
hatte, die jehr viel Gummiharz abfonderte, kamen Ameiſen aus 
den 80-90 Fuß tief unten liegenden Gärten in folcher Menge 
zu dieſem Stod, daß ich ihn zuleht entfernen mußte. Die 
Fenſter der zoologischen Sammlung im Univerfitätögebäude, 
einem alten ehemaligen Kloſter ſchließen fchlecht; eines Tages 
ſah ich einen Haufen Sand und Erde auf dem Sims und 
Ameifen dabei. Sie hatten Körnchen für Körnchen aus dem 
anftoßenden Garten, wo fie durch Umgraben und Begießen fehr 
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geitört wurden, durch die Spalten hereingeichleppt, und juchten 
mın bier eine Wohnftätte zu gründen. 

Jede Art folgt bei Gründung ihrer Kolonien gewifjen Regeln 
und weicht von Diefen jelten oder nie ab; felbit im Material 
berricht eine gewiſſe Beitändigfeit und Beſchränkung. Diefelbe 
Geſellſchaft kann mehrere Nefter haben, die durch Kommende und 
Gehende mit einander verbunden find. Die Gefchlechtslofen will 
Forel durch geichlechtliche Zuchtwahl entftehen laſſen; Anfangs 
beftanden die Gejellichaften mır aus Männchen und Weibchen 
und unter leßteren waren einige mehr zur Arbeit als zur Fort- 
pflanzung tauglich und folche Kolonien waren im Vortheil gegen 
andere, da ihre Eriftenz auf der Arbeit beruht. Können aus 
emem embryonalen Hermaphroditenzuftand Männchen und Weib- 
den entitehen, jo auch noch eine dritte Form, wenn dieſe nüß- 
lid war. %. meint, die ſogen. Gefchlechtälofen brauchten gar 
nicht verfümmerte Weibchen zu fein, die ftärfere Entwidelung des 
Hirns bei ihnen könne primär fein, das Schwinden der Eierftöde 
jeundär. Durch folche embryonale Differenzirung beim weiblichen 
Keim erkläre fich auch das Vorkommen von Soldaten neben den 
Arbeitern bei Colobopsis und Pheidole. Bwifchen Weibchen, 
Arbeitern und Soldaten findet man alle möglichen Zwifchen- 
itufen, e3 gibt wenig Arten, wo nicht manche Geſchlechtsloſe 
viel größere Köpfe haben al die andern; manchmal ift das Weib⸗ 
hen jo verfchieden von den Geſchlechtsloſen, daß es einer andern 
Sippe anzugehören ſcheint. Auch in Bezug auf das Sklavenhal⸗ 
ten gibt es verſchiedene Stufen, die einen haben keine Sklaven, die 
andern manchmal, Polyergus rufescens, der gar nicht arbeitet, 
immer. Anergates atratulus, der parafitifch lebt, und wo bie 
Arbeiter ganz verſchwunden find, ift gleichjam ein Rüdfall in 
das urfprüngliche Verhältniß, wo nur Männchen und Weibchen 
vorhanden waren. 

Während die Geſchlechtsloſen ſich nach dem Verlaſſen der 
Puppenhülle der Arbeit hingeben, laſſen ſich Männchen und 
Weibchen von ihnen ernähren, tragen, führen. Die Männchen 
wiſſen ſich nicht zu vertheidigen, können vielleicht nicht einmal 
»Freund und Feind unterſcheiden, kennen ſich in der Kolonie 
nicht aus, während die Weibchen ſich gut zurechtfinden, manch⸗ 
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mal auch den Gefchlechtzlojen bei der Arbeit helfen, jelbit Muth 
zeigen, doch erreicht ihr Verftand den der Geſchlechtsloſen nicht. 
Dieje bemächtigen fich nach der Befruchtung der Weibchen, renken 
ihnen die Flügel aus und bringen fie zur Eierlege in das Neil. 
Huber glaubte, ein befruchtetes Weibchen könne allein eine 
Kolonie gründen, Ebrard und Forel halten dieſes nicht für 
möglih. Der Anfang der unzähligen Kolonieen, die faft ſämmt⸗ 
lich in Feindichaft mit einander leben, ift noch dunkel, ihre 
Dauer verfchieden. 

Borherrichende Charakterzüge der A. find Zorn, Neizbarteit, 
Hingebung für das Ganze, Haß alles Fremden, Thätigkeit, 
Ausdauer, Lederhaftigfeit. Je zorniger die Arten, deſto muthiger 
find fie auch, feige Arten, wie 3. 8. Myrmecina Latreillei find 
auch nicht zornig. Die Entmuthigung dauert in der Regel nicht 
länger als ihre Urſache; wahre Verzweiflung beobachtet man 
öfter® bei Formica rufibarbis, wenn ihr F. sanguinea oder 
Polyergus rufescens die Buppen rauben. Die Intelligenz üt 
am größten bei den Gefchlechtälofen, am Heinften bei den Männ- 
hen. Sie ijt ferner gering bei Ponera, am größten bei der 
Sippe Formica, namentlich F. rufa und beſonders sanguinea. 
Ich Hopfte einmal.bei Bern eine Haſelnußhecke, auf welcher zahl- 
reiche Individuen der F. rufa beichäftigt waren, mit dem Schirm 
ab und als ich aus diefem die gefallenen Inſekten auslas, erhob 
fi) ein bejonderes anjehnliches Individuum diefer Art, das 
durch fein ganzes Benehmen bewies, daß es in mir ben 
Störer erfannte, drohend mit halb aufgerichtetem Leib und 
bi mich in den Singer. F. sanguinea macht ſich Sflaven von 
einer Menge anderer Arten, den Angriff auf Diejelben je 
nach deren Befchaffenheit mit erftaunlicher Taktik combinirend, 
ihre Wohnftätten tet? den Umftänden anpafjend. Die Ameijen 
übertreffen die Bienen weit an Intelligenz, machen zwar feine 
jo künſtlichen Wohnungen, entwideln aber bei Aufziehung der 
Brut wunderbare Sorgfalt. Ihr Verftand erreicht zwar nicht 
den der verftändigeren Säugethiere und Vögel, aber fie über 
treffen Dieje und überhaupt alle Thiere an forialem Inftintt, 
woduch ſich 3. B. beim Marſch einer Angriffskolonne durch 
Zusammenwirken vieler Individuen ein umfaljenderer Verſtand 





Die Ameifen. 335 


entwidelt, al er dem einzelnen zukommt. Der Socialismus ift 
bei ihnen volle Wahrheit geworden, ohne Häuptlinge opfern fie 
gern ihr Leben für dag Ganze, Die Arbeit ift ihren angenehm, 
jelbit den Sklaven bei Polyergus: rufescens und Formica san- 
guinea, Die ja leicht entfliehen könnten. Die Amazonenitaaten Bes 
ftehen aus zwei Kategorien von Individuen: Vertheidigern 
und Blünderern, dann Arbeitern. Wie fi) die Angehörigen 
einer Kolonie unter einander von denen einer andern derjelben 
Art unterjcheiden, iſt unbegreiflich, weil es abjolut unmöglich 
it, daß alle Geichlechtslofen einer zahlreichen Kolonie einander 
tennen. Darwin (Bariabilität x. Il, 333) brachte mehrmal 
Individuen der F. rufa von einer wohl Zehntaufend zählenden 
Kolonie zu andern und fie wurden augenblidlic, ala Fremdlinge 
erkannt umd getödtet. Einige that er in eine Flaſche mit Asa 
foetida. und nach 24 Stunden brachte er fie zu ihrer Kolonie 
mrüd. Anfangs drohten ihnen die Genofjen, fie wurden aber 
bald erfannt und nicht beläftigt. Sie können ji). daher nicht Durch 
den Geruch, ſondern müſſen ſich durch einen andern Sinn oder 
durch Seiten erkennen. Nach Huber fpielen die A. bei fchönem 
Better auf ihren Wohnungen manchmal haufenweiſe miteinander, 
ringen, liebkoſen jich mit den Fühlern. Bei einer gewillen 
stranfheit, die wohl auf Störung der Gehirnfunktion beruht, 
laufen fie nicht mehr gerade aus, jondern in einem zollgroßen 
Kreife, wohl 1000mal in einer Stunde herum, Tag und Nacht 
fort, eine ganze Woche lang, nehmen manchmal ein wenig Honig, 
den man ihnen anbietet, jeben aber gleich wieder ihren Lauf fort. 
Des Hinterleibes beraubte Ameijen können noch freien, laufen, 
impfen, erkennen ihre Gefährten, beiorgen die Larven, leben 
aber nur noch 1—2 Tage und fterben öfters unter Convulſionen. 
Das Leben einer Geſchlechtsloſen erreicht fanum ein Jahr. Die 
Leute, welche die Ameifenpuppen ſammeln, fprechen von einem 
Borgefühl ber Witterung bei den Ameisen, doch find die Er- 
fahrungen zu wenig zahlreich, um ein gültiges Urtheil zu fällen, 
Einigemal traf es 1842 zu, wenn ein folder Mann auf bie 
nächſten Tage aus dem Benehmen der A. Regen verkündete und 
1849 trat der Winter früh ein, nachdem man mir im Oktober 
geſagt Hatte, daß die A. fich früh und tief eingegraben hätten. 
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Gegen die Wechſel der Witterung treffen dieſe Thierchen manch⸗ 
mal bejondere Vorkehren; ein englifcher Beobachter jah, daß 
Ameifen ein dünnes Stüdchen Schiefer jedesmal, wenn Regen 
drohte, über den Haupteingang ihres Neftes legten; etwa ihrer 
50 waren immer mit dem VBor- und Zurückſchieben deſſelben 
beichäftigt T). 

Die Ameifen derfelben Art aber verſchiedener Städte be- 
kämpfen fich meiftens, doch nicht immer, fondern jchließen 
manchmal Freundfchaft miteinander, namentlich wenn man fie 
in ungünftige Umſtände bringt oder in jeder der beiden Partheien 
ſich nur wenig Gefchlechtslofe befinden — während fie fich aufs 
äußerte jchlagen, wenn fie von einander getrennt und in günstigen 
Umftänden fich befinden. Ameiſen verjchiedener Arten befriegen 
fih in der Regel, einzelne weichen ſich aus. Ameiſen berjelben 
Art oder Rafje beginnen den Kampf durch Tirailleurd mit einem 
gewiſſen Zaudern oft ohne Anwendung des Giftes oder doc 
erft im vollen Kampf; bei Ameifen verjchiedener Art oder Raſſe 
beginnt jogleich energiicher Kampf, um den Gegner in kürzeſter 
Zeit zu vernichten. Und doch find Diefe Kämpfe weniger 
mörderifch, alö bei gleicher Rafje, weil Die Gegner ihre beider: 
jeitige Taktik nicht Tennen, überhaupt um jo weniger mörderiſch, 
je verjchiedener die Gegner find. Ungemein mannigfach, merf- 
würdig und voll Anomalien find die Kriegszüge von Polyergus 
rufescens, der feinen Stachel hat, wie man irrig annahm, jon- 
dern mit jeinen Mandibeln das Hirn der Feinde durchbohrt, 
namentlich das der von ihm jo häufig befriegten Formica ruli- 
barbis. Wird auch F. sanguinea manchmal durch F. rufa 
pratensis gejchlagen, wenn Diefe viel ‘zahlreicher ift, fo flieht fie 
in guter Ordnung mit ihren Puppen, wahrhafte Nieberlagen 
erleidet fie nur durch Polyergus rufescens. F. rufa ermangelt 
beim Kampf der individuellen Initiative, handelt immer in 
Gemeinfchaft mit den Genoffen, ganz im Gegenjaß zur F. fusca. 
Die in den Kämpfen verjchiedener Arten erbeuteten Puppen 
werden oft aufgezehrt, manchmal aber erhalten und dann gibt 
e3 gemijchte Kolonieen. Forel brachte Säde gefüllt mit F. pra- 
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tensis nebjt ihren Puppen zu Kolonien von F. sanguinea, 
welche beiden fich jo oft grimmig befämpfen und war erftaunt 
im nädjiten Jahr gemiſchte Kolonieen von ihnen zu finden, in 
welchen fich auch noch die gewöhnlichen Sklaven der sanguinea, 
entweder F. rufibarbis oder F. fusca befanden. Er bradıte 
dann zu Jolchen gemifchten Kolonieen wieder Maſſen von F. 
pratensis und num entjpann fich ein wüthender Kampf zwifchen 
diejen, der F. sanguinea und der mit ihr verbundenen pratensis, 
der mit dem Siege der externen pratensis endigte, worauf die 
sanguinea und die interne pratensis entflohen und lebtere auch 
bei der Fortſchleppung der Puppen und Larven halfen. — 
Uebrigens ſcheint e3, daß bei der Bildung einer gemifchten Kolonie 
nur die Buppen der Geichlechtslojen aufgezogen, die männlichen 
und weiblichen aber verzehrt werden. Wenn gemiſchte Kolonieen 
von Polyergus rufescens und F. sanguinea entitehen jollen, 
müffen die Individuen der einen Art im Buppenzuftand 
oder doch ganz frifch ausgeichloffen geraubt und im Heimweſen 
der Räuber aufgezogen werden, ſonſt bleibt das Verhältniß 
feindlich. Eine Allianz zwiſchen Ameijen verfchiedener Arten 
im entwidelten Buftand ift nur unter den unnatürlichiten 
Umftänden möglich; Forel konnte Teine folche zwifchen Myrmi⸗ 
ciden und Formiciden, nicht einmal zwiichen Camponotus und 
Formica oder zwijchen Formica und Lasius zu Stande bringen. 

Hanhart (in Bajel) jah eines Tages Heerhaufen der bräun- 
lich ſchwarzen und der viel Hleineren, aber zahlreichern fchwarzen 
Ameifen in unglaublicher Wuth miteinander Tämpfen, wobei 
zulegt die ſchwarzen enticheidend fiegten, die bräunlichichwarzen 
tödteten oder in die “Flucht fchlugen und ihre Städte beſetzten. 
Beide Arten verhielten ſich ganz gleichgiltig gegen eine Kolonie 
tother A. in ihrer Nähe. Bon den wiüthenden Schlachten der 
Ameiſen auf Martinique Spricht Barboteau. — Bei den Kämpfen 
gerathen manche Individuen in eine fich ſtets fteigernde Wuth, 
jo daß fie fich manchmal unnützerweiſe tödten laſſen, den Weg 
nicht mehr finden, felbft in Holz beißen, auf ihre eigenen Ge- 
noffen oder Sklaven ftürzen; leßtere halten die Wüthenden dann 
bei den Füßen feſt und betaften fie mit den Fühlern, bis fie 
tuhiger werden. Polyergus rufescens ift manchmal wie ver- 
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rüdt vor Wuth; nur bei der ganz feigen Myrmecina fommt 
jolches nicht vor. 

Das Fleine Tapinoma erraticum ift ungemein lebendig und 
bewegt fortwährend feine Fühler, findet fich bei den Kämpfen 
der großen Arten ein und fchleppt todte oder ſchwer verwundete 
in jein Neit. Sie hat die Gewohnheit, jehr oft ihre Wohnung 
zu ändern. F. brachte eine Maſſe des eben fo Kleinen mit 
Stachel verjehenen Tetramorium caespitum in eine Kolonie 
von Tapinoma und ſah dieſe letzteren Gift aus ihrem Hinterleib 
auf die angreifenden Tetramorium ergießen, was viele tödtete 
oder ohnmächtig machte. Bei dem unter Steinen am Heinen 
Saleve lebenden Bothryomyrmex meridionalis, welcher ungemein 
langjam läuft, find die Fühler in fortwährend ſchwingender wie 
es jcheint unwillfürlicher Bewegung. Diefe Art und Myrmecins 
Latreillei find die friedlichiten aller Ameijen. 

Camponotus ligniperda legt feine Kolonieen in Weißtannen⸗ 
ftämmen an, in denen er concentrifche, durch 2—4 Linien weite 
Löcher verbundene Gänge nagt. Die bedeutenditen Bauten bei 
ung macht Formica rufa, welche Die Säure auß dem Hinter: 
theil 2 Fuß Hoch ſpritzen kann. Sie verrammelt die Eingänge 
in ihre Wohnungen Nachts mit Holzfplittern und Blättern, 
hinter welchen 2—3 als Wache bleiben, und am Morgen werden 
die Eingänge wieder geöffnet, bei drohenden Regen nur ber 
eine oder andere. Die Wohnungen aus QTannennadeln, Holz 
ſplittern, Blättern, über einer Höhle in der Erde aufgeführt, 
nur unordentlihe Haufen, halten doch Regen und Somne ab. 
Sie enthalten im Innern weite Räume für eine große Zahl, 
wohin zu gewiffen Tageszeiten auch Eier und Puppen gebracht 
werden, vergrößern jich mit der Zunahme des Volles und er- 
halten mehr Stodwerfe. In der Revue d. deux mondes, 
Fevr. 1870 p. 682 liest man, daß Ameifen ſogar Tunnels 
unter Flüſſen aushöhlen jollen. Prof. Leudart jun. befchmierte 
den Stamm eines Strauches ringförmig mit Tabaktjauche, um 
die Ameijen von den Blattläufen abzuhalten. Die welche ober 
halb waren und zurüdfehren wollten, kehrten um, als fie das 
Hinderniß trafen, liefen auf die Blätter und ließen fich da zur 
Erde fallen; die unterhalb befindlichen, fehrten beim Iauchering 
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auch um, holten Erdfrumen, womit fie eine Brüde darüber bauten, 
über welche fie dann auf- und abwärts paffirten. Es iſt nicht 
bemerkt, ob fich diefes auf F. rufa oder eine andere Art bezieht. 
Formica fuliginosa arbeitet im Holz der Eichen- oder Weiden- 
ftämme und ihre Wohnungen beftehen aus zahlreichen ziemlich 
horizontalen Stodwerten mit Böden und Bühnen dünn wie 
Kartenblätter von zahlreichen jenfrechten Scheidewänden oder 
viel Heineren Säulen geſtützt, dag Ganze, eine unglaubliche 
Arbeit ift durch den zerjebten Baumjaft wie von Rauch ge- 
ſchwärzt. Mit der Vermehrung des Volkes werden die durch 
Löcher verbundenen Sääle immer weiter und größer, die Wände 
zulegt papierdünn. Ich kenne einen Tall, wo dieſe Art in 
Ermangelung von Holz, in einem Bienenkaſten einen Haufen 
Blätter der Roßkaſtanie zu einer holzähnlichen Conſtruktion mit 
Stodwerten, Kammern und Verbindungsgängen verarbeitetet). 

Formica flava macht nad) einer ältern Angabe in wurm- 
ftihigen Bäumen aus dem Mehl Wände wie von Bappenpedel, 
F. capsincola Schilling in Schlefien Hebt ihre Eier zerſtreut 
an Baumftämme, namentlich Eichen; die ausgelommenen Larven 
werden von den Arbeitern mit einem zarten wolligen Rebe 
umgeben. Zuletzt gleicht das Neft jeder Larve einer runden 
Hülfe oder Kapfel und wird beim Uebergang in den Puppen- 
itand von den Arbeitern mit fchleimiger Subſtanz verfchloffen, 
die fie von fich geben und die zu einem Häutchen verhärtet. 
Bei der Reife öffnen die Arbeiter die Kapfel mit dem Gebiß 
und ziehen die jungen Ameifen heraus. Bei Pheidole pallidula 
und Colobopsis truncata kommen neben den Arbeitern Soldaten 
vor, beide haben einen jedoch fehr ſchwachen Stachel. Soleno- 
psis fiedelt fich oft ganz nahe, ja felbit mitten in den Neſtern 
anderer Arten, 3. B. von Pheidole pallidula an und da zu 
ihrem Raum fo enge Gänge führen, daß nur ein einziges Indi- 
viduum paffiren kann, fo find fie in Mitte ihrer Wirthe ficher, 
deren eingefleifchte Feinde fie find. Ungemein fampfluftig ift 
Crematogaster scutellaris. Anergates atratulus hat feine 
Seichlechtälofen, Männchen und Weibchen leben zujammen mit 
den Arbeitern von Tetramorium caespitum, die jene pflegen, 
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ohne daß man weiß, wie dieſe Gejellichaft entiteht. Eben jo 
bei Strongylognathus testaceus, deſſen Arbeiter viel zu ſchwach 
find, um die Kolonieen von Tetramorium caespitum zu plün- 
dern und doc) werden fie von deren Arbeitern bedient. In ſehr 
feltenen Sällen leben aus unbekannten Gründen zwei verjchiedene 
Ameijenarten zufammen: Formica truncicola und fusca, dam 
Tapinoma erraticum und Bothriomyrmex meridionalis. Ein- 
mal fand F. auch F. sanguinea ohne Sklaven. Es gibt Fülle, 
wo eine Eleinere Ameifenart ihre Wohnung in den Zwiſchen⸗ 
räumen der Wohnung einer größern ihr feindlichen Art auf 
ichlägt; jo lebt Solenopsis fugax in Neftern anderer Arten. 
Die Heine in Nordeuropa nicht jeltene Deyrmicide Stenamma 
Westwoodü kommt immer nur in den Kolonien der Formica 
rufa und pratensis vor, wahrjcheinlich dort nur geduldet; St. 
fugax hingegen ift den genannten Arten feindlich. 

Ueber die Ameijen der warnen Länder haben Lund, Bates, 
Sykes u. A. neuere Nachrichten gegeben. Syfes’ F. indefesss ift 
eine große jchwarze A. Oſtindiens, ein Theil der Geſchlechtsloſen 
hat einen gewaltigen Kopf. Sie machen ihre Wohnungen unter 
den Fundamenten der Häufer und unter Baumwurzeln und 
werben durch ihre Gefräßigfeit und ihr Geſchick zuderige Sub- 
ftanzen aufzufinden äußerft läftig, „ihr Inſtinkt grenzt an menid- 
lichen Verſtand“. In S’s. Haufe ftellte man das Defiert auf 
einen Tiſch in der verichlojfenen Verandah mit einem Tuch 
bededt und die Füße des Tiſches in waflergefüllte Gefäße. 
Aber die Ameifen wateten durch oder wenn das Waffer zu tief 
war, Hammerten fie ſich mit ihren jtarfen Beinen aneinander 
und gelangten jo zu den Füßen des Tifches und zu den chinefi- 
ſchen Süßigfeiten und obwohl täglich) Hunderte getödtet wurden, 
waren den nächften Tag wieder neue Schaaren da. ©. umgab 
nun Die Füße des Tiſches mit einem Gürtel von Terpentin aber 
nach einigen Tagen gelangten jie doch zu den füßen ‘Früchten. 
Die Kante des Tiſches ftand etwa einen Zoll von der Wand ab, 
die größten A. klammerten ſich mit dem Hinterbeinen an bie 
Wand und ftredten Die vorderen gegen die Kante und gar 
manchen gelang es, hinüber zu kommen. ©. rüdte den Tiſch 
weiter von der Wand, aber fie Hletterten nun an diejer empor, 
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etwa einen Fuß über den Früchten, gaben ſich einen Schwung 
und fielen jo auf die Früchte. — Atta providens in Oftindien 
ſammelt die Samen einer Art von Panicum in ihre unterirdifchen 
Wohnungen und bringt fie bisweilen am die Oberfläche in fauft- 
großen oder größeren Haufen, um fie zu trodnen. Jede Ameife 
nimmt ein Körnchen und läßt nicht nach, bis fie e8 auf den 
Hafen gebracht hat, a perseverance affording a useful lesson 
to humanity, fagt Syfes. (Transact. of the Entomol. Soc. 
1. 104.) Die Ameiſen find in Hinterindien (nah Bajtian 
Reife II, 294) höchſt zahlreih. Eine große rothe, auf Bäumen 
[ebende Art fticht ungemein empfindlid. In Siam ſah Baftian 
faft jeden Morgen einen langen Zug fchwarzer Ameiſen über 
die Bank jenes Fenster marjchiren nach der andern Seite der 
Salowfien, rafch und rührig. Un den Seiten des Zuges gingen 
einzelne viel größere Individuen, mit dDidem Kopf und heller 
Farbe; manchmal kam eine Ameife aus dem marjchirenden Zug 
heraus, ſprang auf den Rüden einer jolchen größeren und jagte 
mit ihr den Zug auf und nieder, wie ein Officier. Dann jtieg 
fie ab und kehrte wieder in den Zug zurüd, während die größere 
wieder „in unbeſtimmtem Suchen umher fchlenderte”. 3. möchte 
dieje großen Individuen als „gezähmte Hausthiere“ anfehen, 
aber man Tann die Sache aud) anders deuten. — Wie in 
Amerika genießt man die Körper der begatteten Weibchen, nach- 
dem fie ihre Flügel verloren haben. 

Lund's Sippe Crematogaster baut ihre Wohnungen auf 
Bäumen aus 3—4 großen Blättern, die durch Spinngewebe 
miammengehalten werden. Die Cryptocerus-Nrten in Brafilien 
legen nad) Smith ihre Kolonieen in todten Zweigen an; fie 
beitehen aus einem einzelnen Weibchen und zwei jehr verfchieden 
gebildeten Formen von Arbeitern. Es find träge Thiere, die 
Ionernd auf Blättern fiten und dorthin kommende Inſekten 
paden, bei Gefahr ſeitwärts laufen wie die Krabbenfpinnen und 
fich auf der Unterfeite des Blattes verbergen; es find die Spinnen 
unter den Ameifen. Nur die Arbeiter der einen Kafte haben 
einen großen Schild von unbelannter Beitimmung auf dem 
Kopfe. Die ebenfalls brafiliichen Pseudomyrma mit ihren un- 
gemein großen Augen, bilden keine Gejellichaft und laufen wie 
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Ichneumonen mit ftet3 zitternden Fühlern an den Stänmen her⸗ 
um. Die Bauten der Myrmica Texana find nad) Budley bis 
100 Fuß lang, ihre einzelnen Kammern 1/;—3 Fuß und zum 
Theil 12—18 Fuß unter der Oberfläche; der aus dem Innern 
hervorgeſchaffte Auswurf gleicht einem Krater. Zu einer folchen 
Kolonie führen mehrere unterirdifhe Gänge, die erit einige 
hundert Fuß von derielben ausmünden und durch welche die 
Ameifen große Maffen von Körnern, Blättern und Früchten 
nad) der Stadt bringen. Die Arbeiter bilden zwei Klaſſen, 
did- und dünnköpfige; eritere jcheinen Die zweiten zur Arbeit 
anzubalten, ohne ſelbſt daran Antheil zu nehmen; fie führen 
die Arbeiterjchaaren vorzüglich bei’ Naht aus. Leichardt's 
Trichterameife in Neuholland gräbt für ihre Wohnungen in bie 
Erde ein jenkrechtes Loch und umgibt dieſes mit einem erhöhten, 
trichterförmigen Rande. Bei der amerikanischen Sippe Eeiton 
trifft man Arbeiter und Soldaten mit ungemein verjchiedenen 
Kiefern und Inftinkten; bei Myrmecosystus mexicanus findet 
fich eine Kaſte von Gefchlechtslofen mit jehr großem, kuglig auf- 
getriebenem Hinterleibe, in zellenartigen Aushöhlungen ftedend, 
nie die Kolonie verlaffend, von den normal gebildeten Arbeitern 
gefüttert. Sie find gleichſam in Honigflafchen verwandelt, es 
fehlt ihnen der Kaumagen und fie fcheinen von den andern an⸗ 
gebiffen zu werden. M. wurde 1832 von Paulo de Llawe 
al® Formica melligera, 1838 von Wesmael unter dem 
gegenwärtigen Namen befannt gemacht und bilbet wegen des 
Honigreichen Hinterleibes einen Marktartifel; man fennt auch die 
Geſchlechtsloſen ohne Honig, Männchen und Weibchen aber nid. 
Pagenſtecher fand 1861, daß bei all diefen Honigameilen 
der Nahrungsſchlauch zwiſchen Speiferöhre und Chylusmagen 
durchgeriſſen ift, fo daß der untere Theil defjelben nur am 
After befeftigt frei in der ganz mit Honig gefüllten Bauchhöhle 
flottirt. Dieſe dicken Honigameiſen fiten nad) Normann in ber 
Ziefe der Stöde in Bellen und werden von andern gefüttert. 
BP. meint, fie ftellten das Schlachtvieh der übrigen Arbeiter 
dar, er fand an vielen Bißnarben. — Bei Anomma arcens 
find ſehr verjchiedene Kaften von Geſchlechtsloſen da, die einen 
dreimal länger als die anderen; zugleich haben dieje größeren 
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viermal jo große Köpfe als die Kleinen und fait fünfmal jo 
große Kiefer, die wieder in Syorm, Größe und Zahl der Zähne 
individuell jehr abweichen. Aber diefe Kaſten find durch bie 
verichiedenften Zwiſchenſtufen verbunden. — Odontomachus 
haematodes Fabr. fpringt mit den langen Obertiefern, und 
nah Bernstein gibt es in Gadok auf Java eine neue Sippe: 
Pedetes macrorhynchus, mit einem eigenthiimlichen Schnell: 
apparat an der Wurzel der geraden jchnabelähnlichen Unter: 
fiefer, womit jie jich, Diefe unter Geräufch zufammenfschlagend, 
einige Zoll weit rüdwärts jchleudern, much aus einem jeichten 
Gefäß herausipringen können f). 

Die Nefter einer Ameifenart in Baraguay werden nach 
Rengger von den fteigenden Gewäſſern überfluthet, und die 
Bewohner in Klumpen weggeführt, wo dann viele Arbeiterinnen 
noch Larven oder Nymphen zwilchen ihren Stiefern mit fich 
tragen. Können fie an einem Nadjen landen, jo hat man von 
ihren Biffen viel auszuftehen. Der Ifau in Paraguay, wahr: 
icheinlich eine Atta, ‚baut Formicarien von 20 Fuß Durchmeiler 
und 31/, Höhe aus Thon, die tief in die Erde reichen mit oft 
50 Thoren und eben jo viel von diefen ausgehenden, ſauber 
gehaltenen oft Bierteljtunden langen Wegen, auf welchen ihre 
Schaaren mit Blattſtückchen marfchiren. Sie zeritören oft in 
einer Nacht eine Bflanzung. R. glaubt, fie brauchten die Blätter 
zur Ernährung von Blattläujen in ihren Kolonieen. Von einer 
Art mit ſehr fcharfer ftinfender Säure fagt er, fie fümpfe oft 
mit einer großen rothen ‚Art. Ein Odontomachus macht jeine 
Reiter unter den Häufern und bricht oft unvermuthet aus einem 
Loch in der Wand oder zwilchen den Ziegeln des Bodens in 
ungeheuren Schaaren hervor, ‚alle Heinen Thiere in den Zimmern 
auffreffend. Mehrere Arten Paraguays verbreiten zerdrüdt einen 
Geſtank. Spruce behauptet von den Wanderameiien, Caza- 
dores, in Beru, fie ſchienen ein reines Wandervolk ohne feite 
Wohnſitze zu fein, bleiben jedoch an Orten, wo fie Nahrung 
finden, einige Tage. Die Indianerinmen vertreiben fie aus 
ihren Hütten, nachdem fie die Läftigen Spinnen, Natten, 
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Schlangen vertilgt Haben, durch Befprengen mit Waffer; jo wie 
diejes geichieht, jammeln fie fi) in Kolonnen und ziehen raſch 
ab. Zulius Fröbel jah in Mexiko einen Ameijenftaat feine 
Wohnftätte verändern, nämlich) in Dichtgedrängtem Zuge über 
die Veranda aus einem Mauerloche in ein anderes ziehen. Im 
Zuge marſchirten einige Kleine Käfer, unferer Coccinella septem- 
punctata ähnlich; wollte einer von Diejen etiwa aus der Straße 
weichen, jo wurde er von den ihm zur Seite gehenden Ameifen 
ichnell zurechtgewiejen. F. konnte nicht ahnen, ob dieje Käfer 
von den Ameiſen als Sklaven oder als Schladhtvieh gehalten 
wurden. „Aus Amerika‘, Leipz. 1857, I, 275. — Atta male- 
ficiens, Darwin’3 Aderbautreibende Ameife in Texas, groß, 
braun, gräbt nad Zinfecom (Transact. of the Linn. Soc.) 
Löcher in die Erde und umgibt fie in trodenem Boden mit einem 
Wall von 3 bis 6, auf der Ueberſchwemmung ausgeſetztem von 
15 big über 20 Zoll Höhe. In Iehterem Fall ift der Eingang 
nahe am Gipfel, wenn auch der Boden zur Zeit des Baues 
noch ganz troden if. Ringsum auf 3—E ‚Fuß glättet fie den 
Boden, läßt fein Unfraut auffommen und bepflanzt ihn, heißt 
e3, mit einem weißen, Meine, fiefelharte Samen tragendem Gras, 
die bei ber Reife die Arbeiter in eine Kornkammer tragen, bie 
Spreu davon fondern und über den cultivirten Raum hinaus⸗ 
werfen. Wird der Vorrath bei anhältendem Regen naß, fo 
trodnen fie ihn wieder an der Sonne. Eine Art auf Martini- 
que, von der Barboteau fpricht, heißt dort die tolle, weil fie 
bald vor-, bald rüdwärts, recht, links Läuft, ftillfteht, umlehrt, 
unterjucht, erſchrickt, als wenn fie nicht wüßte, was thun. 
Eine große ſchwarze Art dajelbit, die ſehr jchmerzhaft fticht, 
Ichlägt ihre Kiefer Happernd zujammen und macht weite und 
hohe Sprünge. Greulich find die Verheerungen, welche auf 
Martinique die Zuckerameiſe, F. saccharivora anrichtet. 
Formica merdicola Lund in Brafilien baut ihr Neſt an 
Schilfbüſcheln, manchmal auch zwifchen die Stacheln gewiller 
Palmenftämme und zwar aus trodenen Ercrementen von Pferden 
und Maufthieren. Dinoponera grandis in Bara ift eine Riejen- 
ameife, bis 11/,“ lang; fie wandern eine Hinter der andern in 
fangen Reihen durch das Dickicht; die unter Baumwurzeln an- 
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gelegten Kolonieen find nicht fehr zahlreih. Sie fticht, doch 
nicht jo fchmerzhaft, wie manche Kleinere Art. 

Die zweilnotigen Ameisen mit unbededten Fühlern Brafilieng 
bilden äußerſt zahlreiche Geſellſchaften; nur fie find eg, welche 
in großen gejchloffenen Kolonnen wandern. Hieher die Sauba, 
Atta (Oecodoma) cephalotes, eine jchredliche Plage, weil fie 
die werthoolliten Bäume, namentlich Kaffee» und Drangen- 
bäume entblättert und durch ihre ungeheure Zahl den Landbau 
in manchen Gegenden fajt unmöglich macht. Ihre 2 Fuß hohen 
Erdhaufen meſſen big 40 Schritte im Umfang, ihre Geſchlechts⸗ 
ofen find von dreierlei Art: Heine, die eigentlichen Arbeiter 
und zwei größere mit gewaltigen Köpfen, bei den einen glatt 
und glänzend, bei den andern matt und behaart. Mit den ab- 
gebifjenen Blättern bedeckt fie gegen den Regen die Eingänge 
zu den unterirdifchen Wohnungen und ift bejonders bei Nacht 
thätig, wo fie auch die Vorräthe von Mandioccamehl in den 
Häufern plündert. Die glattköpfigen fcheinen nicht? zu thun, 
die mit behaarten Köpfen bleiben nad) Bates immer in den 
unterirdiichen Gängen und haben auf der Stirne zwei Dcellen. 
Dos Schwärmen gejchieht im Januar und Februar und ohne 
Zweifel begatten fich dabei Individuen verichiedener Kolonieen. 

Die fleifchfreffenden A. Amazoniens, welche überall Schreden 
verbreiten und in den Häujern alles Lebende zeritören, gehören 
nad) Bates der Sippe Eciton an, von den Indianern Tauöca 
genannt, B. fand 10 Arten. Ihre Lebensweiſe gleicht jener der 
indeß zu einer ganz, andern Gruppe gehörenden Wanderameiſen 
des tropifchen Afrika... Außer Männchen und Weibchen findet 
man groß- und kleinköpfige Arbeiter, Die jedoch Uebergänge 
darbieten ; die großföpfigen haben längere Kiefer, bei E. hama- 
tus jo lang, daß fie nicht arbeiten fünnen, bei E. arator und 
vastator find Die großföpfigen Kämpfer, Die kleinköpfigen Ar- 
beiter. Alle BE. ziehen in großen Heeren auf Raub aus, wobei 
wieder verjchiedene Arten zu marfchiren beobachtet werden. Der 
größte ift E. rapax, deſſen große Arbeiter */, Zoll lang find. 
Manche überfallen die Nefter gewifier Formiken, zerreißen fie 
und tragen die Stüde fort. Bei den gewöhnlichiten zwei Arten, 
E. hamatus und drepanophorus weichen die Arbeiter mit allen 
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möglichen Uebergängen von !/, bis zu 1/, Zoll ab. "Die 
Schaaren diefer beiden Arten ziehen auf den Waldpfaden und 
im Dicdigt am Amazonenftrom überall in langen umd Dichten 
Colonnen von vielen Taufenden herum, detachiren auch Seiten- 
colonnen und nöthigen oft Menichen durch Biß und Stich zur 
ichleunigjten Flucht. Diefe wüthenden Thiere reißen Alles in 
seen, auch Vogel- und Wespenmefter, um fich der Brut zu 
bemächtigen; B. konnte nie einen Bau finden, er fah fie immer 
auf dem Marche. Oft gehen einzelne an den Seiten der Eolon- 
nen, bald vor⸗ bald rückwärts, vorbeidefilirende mit den Fühlern 
berührend, es ſchien, als wollten fie den Marſch beauffichtigen. 
Störte B. die Colonne oder hob er eine Ameije auf, jo wurde 
die Störung jchnell bis auf einige Schritte den übrigen fund 
und bis zu diefem Punkt begann die ganze Colonne fich rüd- 
wärt3 zu bewegen. Auf etwa ein Dutzend kleinköpfiger Indi- 
viduen dieſer beiden Arten fam ein großföpfiges; legtere trugen 
nie etwas, fondern liefen leer und außer der Colonne, jchienen 
von den Heinföpfigen feine Notiz zu nehmen, waren aud) nicht 
jo kampfbegierig. Schaaren von Ameijendroffeln folgen als 
furchtbare Feinde den Heeren der E Manchmal find lebtere 
unbejchäftigt und dem Vergnügen hingegeben, was immer an 
fonnigen Stellen des Waldes geichieht. Dabei behalten die 
Eolonnen im Ganzen ihre Stellung, aber die einzelnen ftanden 
ruhig oder gingen langſam herum oder pußten fich gegenjeitig 
Fühler und Beine, ließen die Glieder ber andern zwiſchen Kiefern 
und Zunge durchgehen, wiſchten und ſtießen ſich mit den Fühlern. 
— Der Heine E. praedator zieht nicht in Colonnen, jondern 
in Dichten aus Myriaden beitehenden Haufen auf Raub aus, 
man glaubt über den Boden eine dunfelrothe Fluth ftrömen zu 
ſehen. Alle erwähnten Arten ıhaben nur einfache Augen, die 
bei dem lichticheuen E. crassicornis in tiefen Höhlen liegen. 
Dieſe Art beivegt fich immer unter Blättern und abgefallenen 
Zweigen und wenn fie über einen freien Pla muß, überwölbt 
fie den Weg mit Kleinen Erdkügelchen und marfchirt im Tunnel 
fort. E. vastator Hat auch Augenhöhlen, aber feine Augen, 
bei E. erraticus fehlt beides. Die Heere dieſer zwei Arten 
bewegen fich immer auf überdedten Wegen, fie bauen im Bor- 
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rüden das Gewölbe mit reißender Schnelligkeit und machen Halt 
bei einem verwitterten Baumſtamm oder fonftigen, Ausbeute an 
Infeften und Larven veriprechenden . Stellen. Die Gewölbe 
werden ohne Kitt aus Erdtheilchen gemacht und Halten bloß 
mehanifch zujammen. Bei diefen blinden E. find Die 
Großköpfe wie bei den Termiten wirkliche Kämpfer, die bei 
Beſchädigung der Gallerien wüthend herbeiftürzen und zu beißen 
verfuchen, während die Heinköpfigen die Breſche ausbeſſern. 
Eine Heine Fliege von der Sippe Stylogaster, Famil. Cono- 
pidae, ſchwebt immer über den E. und legt mit ihrer langen 
Legeröhre ihre Eier wahrfcheinlich in die weichen Beuteftüde, 
weldhe die E. mit fich fchleppen. (Die Labidus find vielleicht 
Männchen von Eciton.) 

Die Gefellichaften der Hausameife von Madeira Oeco- 
phthora pusilla Heert), die auch in Sevilla vorfünmt, be⸗ 
ftehen aus ben Arbeitern, 1'/, Linie lang, den großköpfigen 
Soldaten von 2 Linien Länge, den glänzend braumen Weibchen, 
3'/, Linie lang, und den viel Heineren kohlſchwarzen Männ- 
hen, welche 2 Linien mefjen. Arbeiter und Soldaten haben 
am Ende der Vorderfchienen einen fammförmigen Hafen. Sie 
leben im Freien und fait in jedem Haufe in unermeßlicher 
Zahl, freffen Thier- und BPflanzenftoffe, paden auch Fliegen, 
auf welche fie fagenartig |pringen, greifen Termiten und Gryllen 
(Gryllus capensis) wiüthend an. Individuen verſchiedener 
Kolonieen fallen fich ebenfall® an. Doch leben in ihren Neftern 
Juli, eine Schildlaus, und das Käferchen Cossyphodes Wol- 
lastonii Westw. Arbeiter tragen die Subftanzen fort, Sol- 
daten zerfchneiden nur. Diefe Ameifen können fich Mitthei- 
[ungen machen, Nachrichten geben, haben auch Gedächtniß und 
Spürfinn. Größere Laften werden durd) mehrere fortgejchleppt; 
die einen ziehen, die anderen ſchieben nach, immer ruckweiſe, 
und ziehende und ftoßende wirfen im gleichen Moment zuſam— 
men, wobei das Mittel der Verftändigung nicht zu entdeden 
war, eben fo wenn alle losließen, daß doch eine hielt und nie 
eine Fliege zu Boden fiel. Eine folche Ameife, an einen Faden 


— — — 


7) Heer, über d. Hausameiſe Madeira's, Zürich 1852. 
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geflammert‘, Hielt vier Tyliegen, das 376 fache ihres eigenen Ge⸗ 
wichts. Sie fcheinen nicht viel über 1 Zoll weit zu jehen. 
Die Arbeit geht Tag und Nacht fort, Winterjchlaf findet nicht 
ftatt, auch nicht bei unferer gleichfallg auf Madeira vorkommen⸗ 
den Formica fusca. 

Ich habe die Ameiſen etwas eingehender gefchildert, weil fie 
unter allen Wirbellojen pſychiſch am höchſten ftehen und bei 
ihnen Verhältniffe vorfommen, die ihres Gleichen nicht mehr im 
Thierreiche, fondern nur im SMeenfchengejchlecht haben; ihre 
jocialen Inftinkte, Bündniffe, Kriege, Raubzüge mit dem Helo- 
tismus im Gefolge fünnen nur mit analogen Erjcheimungen 
beim Menſchen verglichen werben. Wenn gewiſſe Species ent- 
weder unbeachtet oder geduldet, manchmal auch feindlich gefinnt 
in den Städten anderer leben, jo erinnert diefes an das Wohnen 
jüdifcher Kolonieen unter Heiden oder Chriften, chriftlicher unter 
Heiden und Moslims, wo ſolche Ingquilinen geduldet, oft aud 
gebraucht und bedrüdt wurden, wie das namentlich in den 
großen Handels- und Seeftädten alter und neuer Zeit vorlam. — 
Lange vor dem Auftreten des Menfchen auf der Erde haben 
Die unermeßlich zahlreichen Völker diefer Heinen Gefchöpfe ihre 
Staaten gehabt, ihre Städte gebaut, ihre Kriege und Wande- 
rungen ausgeführt, die freilich keine Gejchichte beſchreibt. 

Bei den 

Wirbelthieren 

find Kopf, Rumpf und Glieder harmoniſch entwidelt, es ift ein 
inneres Sfelet und mit Ausnahme des Fiſchchens Amphioxus 
und ein paar anderer rothes Blut da*). Die Ausbildung des 
Kopfes und der Sinnesorgane hängt mit der ungemeinen Ent 
widelung des Gehirns zufammen. Die Thiere dieſes Kreiſes 
find in der Hauptfache nach) demjelben Typus wie der Menſch 
gebaut. Die unterfte Klaffe, 


*, Brof. Semper hat jüngft die Wirbelthiernatur von A. zweifelhaft 
gemadt und feine nähern Beziehungen zu den Ascibien betont, weshalb er, 
fi ftügend auf das Borhandenfein drüfiger Segmentalorgane bei Ningel- 
wiürmern und Haien die Wirbelthiere nicht von den Ascidien, fondern den 
Würmern herleiten will. Arbeiten im zoolog. zootom. Inftit. zu Würzburg. 
1874. I, 
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zeigen unter allen Wirbelthieren den geringiten Grad von Ver- 
ftand, ihre Sinne haben nur wenig Schärfe, das Gehör ift 
ſchwach, dag Auge nicht zum Sehen in größerer Entfernung 
eingerichtet, indem die Kryitalllinje fait Tugelförmig ift, wozu 
20h die geringe Durchlichtigleit des Waſſers kömmt. Die 
meilten Fiſche find ungemein gefräßig, ſchon in einem Jahre 
entwidelt, wachfen aber ihr ganzes Leben lang und ungemein 
raſch; zwei Bitteraale, 1842 nach London gelommen, wenig 
ihwerer ala ein Pfund, wogen 1848 der eine 40, der andere 
50 Pfund. Sie find enger mit der Natur, ihren Perioden 
und Beränberungen verbunden, als manche andere Thiere, und 
befiken in einem unter der Haut über den ganzen Körper ver- 
breiteten und fich durch die Poren der Seitenlinie öffnenden 
Röhrenſyſtem wahrjcheinlich ein Sinnes- und Witterungsorgan, 
deſſen Bejchaffenheit uns verborgen it. Obſchon fie unter den 
Virbelthieren die Waflerthiere zur’ 2Eoynv find, jo vermögen 
doch manche eine kürzere oder längere Beit an die Luft zu 
kommen, namentlich gewiſſe indilche und chinefifche Fiſche, deren 
vielzellige Schlundfnochen dag zum Athmen dienende Waſſer 
lange zurüdhalten und es nur tropfenweiſe auf die Kiemen ab- 
fließen Laffen, die dadırd) fortwährend befeuchtet werden. Ver- 
möge dieſer Einrichtung können dieſe jonderbaren Fiſche Tage 
long auf dem Lande leben und jogar mittelft ihrer Floſſen auf 
Bäume klettern. (Anabas, Ophicephalus u. andere.) Die 
Floſſen der Fiſche find zwar wejentlic) zur Bewegung im 
Waſſer Heitimmt, werden aber doc, ausnahmsweiſe bei einigen 
ald Kletter- und Greiforgane gebraudt. Bon Müllert) be- 
hauptet, daß der von ihm im merifanifchen Meere entdeckte 
Chironectes Sonntagii auf den händeartigen Bruftfloffen um- 
berlaufe, mit denjelben kleine Steinchen umfehre oder fich feit- 
halte, auch die Nahrung ergreife und zum Maule bringe. — 
Doras costatus (Siluroidei) von Hancod befchrieben, von 
den ſüdamerik. Indianern Plattlopf, Hafjar genannt, macht jich, 


T) Reifen in Mexilo I, 182. 


350 Pſychologiſcher Charakter der Typen und Klaſſen. 


wenn feine Teiche vertrocdhnet find, in großer Gejellichaft auf 
den Weg, um andere zu fuchen, und bewegt ſich mittelft des 
eriten Strahles der Bruftfloffen wie mittelft zweier Füße fort, 
hiebei von dem elaftiichen Schwanzẽ unterftügt, faſt jo ſchnell, 
ala ein bequem gehender Menſch. Loricaria cathaphracta m 
Brafilien geht nach Platzmann, wenn ein Fluß ausgetrodnet 
ift, Schaarenweife durch den Wald, um einen andern aufzufucen. 
Läßt man fie im Garn auf dem Lande liegen und fieht nicht 
bald nach ihnen, jo ſind fie abmaridirt. Ein in den Süß 
wäljern Carolina's von Bose beobachteter Fiſch, der Seomepines 
der Indianer (Hydrargyra), der feinen Mund durch eine Haut 
verichließen kann, vermag fi) aus dem Waſſer zu erheben und 
Iprungweife nach anderem zu bewegen, wobei er immer die 
gerade Richtung gegen das nächſte Gewäſſer nimmt, objchon er 
es nicht jehen kann. 

Bon einem jeltiamen Fleinen „Schleimfifch“ (Blennius?) an 
der ſüdoſtafrikaniſchen Küſte berichtet Yivingftone Er lebe 
eben jo viel außer dem Waſſer als in demfelben; beunruhigt 
eilt er in großen Sprüngen über den Waflerfpiegel. Er erhebt 
fih wie jtehend auf feinen Bruftfloffen und beobachtet mit den 
großen Augen fcharf eine hellfarbige Fliege, die ihm zur Nah: 
rung dient und auf die er wie eine Kate fpringt. Mit feine 
Gleichen kämpft er oft wüthend zu Wäffer und zu Lande II, 
33. Auf Lucon erfcheinen in den überfchwemmten Neisfeldern 
Maſſen von Fiſchen, die verjchwinden, wenn die Felder wieder 
troden find, um bei der nächften Unterwafjerfegung eben jo 
jchnell wieder zu ericheinen. Man glaubt, daß fie ſich im den 
Schlammboden zurüdziehen. Platzmann (Aus der Bai von 
Paranagus Leipz. 1872) bringt über brafilifche Fiſche einige auf- 
fallende Nachrichten, ohne fie ſämmtlich verbürgen zu wollen. 
Die großköpfigen Welje tragen ihre Hungerigen Sungen jorgjam 
lange im Manle mit herum, die ihnen dann manchmal dad 
eigene Fleiſch an den Kiefern big auf die Knochen abfrefien. 
Die jchlammfreffende Tainha, Mugil liza Cuv. welche nebſt den 
Paralis, Mugil brasiliensis Spix als gemeinfter und beiter 
Seefiſch gilt, ftellt ji rüdwärts in die Strömung und bietet 
ihrer Nachkommenſchaft unter den aufgeiträubten Schuppen An- 


Die Hilde 5 851 


haltspunkte; bei manchen Fiſchzügen treffe man die Tainhamütter 
alle mit ihren fchon ziemlich großen Jungen behangen. Andere 
Fiſche führen ihre Kinder unter den Bruft: und Bauchfloſſen 
mit ſich, wieder andere treten ihre Brut an Meerquallen 
wie an Erzieherinnen ab, in deren Gefellichaft fie bis zu einem 
gewiſſen Grad der Selbitändigkeit bleiben. Endlich führen einige 
igre Brut in gejchloffene Lachen oder Pfüben, welche nur Die 
höchfte Fluth felten erreicht, um die dann Herangewachfenen in 
die Wafjerwelt Hinauszuführen. „Wem wäre es gegeben, Die 
ewigen Gelege zu ergründen, welche die dem Lichte nicht ganz 
verichlofiene Meeresbläue durchweben und durchitrömen? Wer 
ipürt der Liebe nach, welche rüftige Nachlommenjchaft in 
gligernden Schuppenpanzern immer wieder der gefährlichen Woge 
übergibt? Wer fchildert die Kriege, welche da unten in glanz- 
voller Rüftung mit blinkenden Waffen geführt werden?“ 

Wie vielen anderen Waflerthieren, jo fcheint auch den Fiſchen 
eigentlicher Schlaf zu fehlen; einige, wie der Schleih, Wal, 
Meeral, das Seepferdchen, follen Winterjchlaf halten und in 
Erftarrung verfallent). Andere ftellen jährliche Wanderungen 
an, indem fie aus dem tieferen Meere an die Küften kommen, 
um ihren Laich abzufegen, oder Die Flüſſe zu gleichem Zweck 
binaufiteigen, wie diejes von den Häringen, dem Kabljau, Thun- 
nich, dem Lachs und anderen Salmenarten, den Stören befannt 
it. Bei ihren Wanderungen hin und her kommt den Fiſchen 
ihre oft erftaunlich fchnelle Bewegung gut zu ftatten, Haififche, 
namentlic) der Menſchenfreſſer halten oft während langen Reifen 
z. B. von Europa bis Weltindien gleichen Schritt mit Schiffen 
und ftreichen wie Hunde noch bejtändig um Schiffe her, welche 
mehrere Meilen in der Stunde zurüdlegen. Der Thunfiich 
fliegt wie ein Pfeil dahin, der Lachs macht 7—8 Stunden in 
einer, der Häring Durcheilt in einer Stunde 16 engl. Meilen. 
Man weiß duch Mitchel, dab der Hering nicht aus dem 
Eiämeer zu uns kommt wie man früher glaubte, fondern nicht 
zu weit von den Küften lebt, an die er zu laichen fommt. Die 
Jiche, deren ganzer Bau für die Bewegung im Waffer ein- 


1) Burdach, Phyſiologie III, 529. 
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gerichtet it und deren Leib von Diefem getragen wird, können 
ihre ganze Muskelkraft für die Fortbewegung verwenden. Bei 
den Wanderungen beobachten fie manchmal eine beftimmte Ord- 
nung und bisweilen ſchwimmen die beiden Gefchlechter in ver- 
ichiedenen Wafferichichten. 

Das Gehirn der Fiſche ift fehr Klein, Geficht und Gehör 
noch ziemlich gut, Schmed= und Riechjinn ſehr ſchwach. Er- 
ftaunlich verſchieden ift Die Körperform, oft wundervoll elegant, 
dann wieder höchſt abentheuerlich und grotest, manchmal wi 
bei Pelor filamentosus, beim Meerteufel und feinen Verwandten 
abjchredend häßlich. Unbejchreiblich ift die Farbenpracht mit 
Gold- und Silderglanz mancher Lippfiiche, Klippfiiche, Cory 
phänen; wie von Gold und Edeliteinen jtrahlt Labrus Pavo 
und die blühenden Farben des Meerjunfers, L. Julis gehen 
regenbogenartig ineinander über. Sehr viele F. erhalten während 
der Fortpflanzungszeit ein ſchmuckvolles Kleid, der Lachs wird 
goldglänzend und befommt auf den Wangen Orangeftreifen, das 
Männchen von Gasterosteus leiurus leuchtet wie von innerem 
Feuer durchglüht und feine Herrlich grünen Augen haben nad) 
Warington Metallglanz wie Golibrifedern. Manche Fiſche 
ändern nad) den Umſtänden ihre Farben. Mit Mullus Surmu- 
letus trieben die Römer ungeheueren Lurus und Tießen dieſen 
töftlichen Fiſch, nachdem er bei den Gaftmahlen einige Zeit in 
Glasgefäßen auf der Tafel geitanden, in den Händen der Weiber 
langjam jterben, um ſich an feinem Farbenſpiel zu ergößen. 
Der 12 Fuß lange Süßwaflerfchöff Pirarucu (Arapeima gigas 
Mull.) in britiſch Gujana zeigt beim Sterben einen prächtigen 
Tarbenwechfel, indem die großen dunfelgrauen Schuppen zuerit 
glänzend rojenroth, dann fenrig carminroth, grünfpanfarbig, 
azurblau, endlich tief ultramarinblau werden, wie Appun be 
jchreibt. (Ausland 1870, p. 56.) Bei den Schollen tritt der 
Farbenwechſel je nach der Waflertiefe oft überrafchend fchnell 
ein. Die Stichlinge ändern nach den Erlebniffen und immern 
Bewegungen auffallend ihre Farben, die lebhaft bei Zorn, Sieg, 
Freude, matt und bleich bei Niederlagen und Angft find. Tie 
Dorade ändert faum aus dem Meere aufs Verdeck gebracht, alto- 
bald ihre prachtvolle Purpur- und Goldfarbe in glänzende 
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Silberfarbe, — Alles durch Farbſtoffzellen, die fi) unter dem 
Einfluß der Hautnerven zufammenziehen. 

Die meiften Fiſche leben von thierifcher Nahrung. Belannt 
ind die Gefräßigkeit und Raubgier 3. B. der Haien, es gibt 
auch kleinere Fischarten, welche ſelbſt dem Menſchen gefährlich 
werden, namentlich in Amerika, große Hechte greifen manchmal 
badende Menſchen an und verlegen fie mit ihrem fcharfen Gebiß. 
Die giftigen Eigenfchaften mancher F., 3. B. auf den Sechellen 
md Bahamainjeln will man von dem Genuß vieler mit Nefjel- 
organen verjehenen Madreporenpolgpen ableiten. In dieſer 
Thierklaffe ift faft immer das Männchen Heiner als das Weib- 
den und wird manchmal von lebterem aufgefrellen und es ift 
bedenklich für die Lehre von der gefchlechtlichen Zuchtwahl, daß 
die Männchen, obfchon fie allgemein um die Weibchen kämpfen, 
nicht größer und ftärker als diefe geworden find. — Bei manchen 
Seebarjchen herricht Hermaphroditismug, beim gemeinen Karpfen 
bleiben manche Individuen ihr ganzes Leben lang unfruchtbar. 
Bei den meisten Fiſchen findet bekanntlich feine innere Paarung, 
jondern nur äußerliche Befruchtung der Eier Statt; deßhalb 
tolgen die brünftigen Männchen ftet3 den eierlegenden Weibchen 
ihrer Art, um deren Laich zu befruchten, wodurch Baftard- 
Kugungen vorgebeugt wird. Um die ausgelrochene Nachkommen⸗ 
ſchaft bekümmern fich in der Negel die Eltern nicht, Doch haben 
einige Fische den Trieb und die Gejchiclichkeit, Nefter für den 
ih aus Sand, Schlamm ꝛc. zu bauen oder e3 wird irgend 
eine Brutpflege ausgeübt. Die Stichlinge, obwohl jo Hein, find 
mithig, räuberifch, gewandt, das Hochzeitfleid der Männchen 
iſt ſehr ſchön, ein Männchen macht ein Neft für die Eier aus 
Stüdchen von Wurzeln und Stengeln, verflebt fie mit jenem 
Körperichleim und lodt dann mehrere Weibchen nach) einander 
in das Neft, um ihre Eier abzujehen, die wie die Jungen 
das Männchen fortwährend bewacht und vertheidigt, biz fie ſich 
allein ernähren können, während die Weibchen ſich entfernen, 
Und zwar thun dieſes Arten des Süßwaſſers und des Meeres. 
Auch bei den Meergrundeln machen die Männchen Nefter und 
die Sachen verlaufen wie bei den Stichlingen, Crenilabrus 
massa und melops bauen Nefter aus Meerpflanzen und Muſcheln 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 23 
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für ihre Eier und Jungen, an welchen beide Gejchlechter arbeiten, 
bei den Meergrundeln und Stichlingen bauen nur die Männ- 
chen die Neiter. Einige Fiſche Amazoniens und Ceylons brüten 
merhwürdigerweije Die von Den Weibchen gelegten Eier im Munde 
oder in der Kiemenhöhle aus. Auch einige Ehromiden bauen 
Neſter und fiten auf den Eiern. Bei den meilten Bülchel- 
fiemern (Seepferdchen, Seenadel zc.) haben die Männchen ver- 
tiefte Stellen und förmliche Tafchen am Unterleibe, in welchen 
die Eier angellebt werden und fich entwideln; die Männchen 
haben große Sorgfalt für die Jungen; bei Syngnathus acus 
fommt nad) Editröm auf 10 Weibchen faum 1 Männchen. Das 
Männchen unjeres Kaulfopfes nimmt um die Laichzeit ein Loch 
zwifchen Steinen in Befib und vertheidigt dieſes gegen andere 
- Männchen aufs äußerſte. Dann kommt ein Weibchen und jeht 
feinen Rogen ab, der befruchtet wird, worauf es fich wieber 
entfernt, während das Männchen die Eier 5—6 Wochen beichütt. 
Der Haflar in Guyana, Callichthys und zwar hier dag Weib- 
Ken baut na Shomburgf für feine Brut ein jehr künftliches, 
dem der Eliter ähnliches Neit und gehört zu den Fiſchen, welche 
bei Bertrodinung ihres Gewäſſers über Land nach andern ziehen. 
Die fchwarze Meergrundel, Gobius niger, ſehr häufig z. 2. 
in den Lagımen von Venedig, macht am Rande der Lagunen⸗ 
canäle Löcher, deren Dede die rauhen Wurzeln von Zostera 
bilden, an welche die Weibchen und zwar mehrere ihre Eier 
abjeßen, die dag Männchen unter Abmagerung und Entkräftung 
bis zum Ausjchlüpfen der Brut bewacht. Auch der lan Gu- 
rami, Osphronemus olfax, ein ungemein jchmadhafter Fiſch 
Java's, auf Isle de France in Teichen gehalten, ſoll Reiter 
bauen. Chironectus pictus im atlantiſchen Ocean verbindet 
nah Agaſſiz durch Fäden abgeriffene Tangftüdchen zu Klumpen 
und legt in Diele, durch die ganze Maſſe der Klumpen zeritreut 
jeine Eier. In dieſes Neſt ift die Brut eingebettet und daſſelbe 
wird beftändig auf dem weiten Dcean umbergetrieben und ge- 
währt der Brut Schuß und da das Sargaffum fortiebt, fpäter 
auch Nahrung Vom Aal hat v. Siebold erwieſen, daß er 
Geſchlechtswerkzeuge Hat, die aber nicht zur Reife kommen, jo 
lange er im Süßwaſſer lebt; er wandert deßhalb in die Ser, 
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wenn er bereits amjehnlich groß ift, und zwar im Juli bis 
September. Aus dem Meere Tehren die geichlechtsreifen Yale 
nie wieder zum Süßwafjer zurüd, wohl aber zieht ihre 2—4 Zoll 
longe Brut in diefes, und zwar im Frühling, in Milliarden. 
Der Aal findet fi) in allen Meeren und Flüſſen Europa's, 
da3 ſchwarze und die in es mündenden Ströme ausgenommen, 
die am Cap, in Neuholland, Neufeeland gefundenen find wahr- 
icheinlich von unjerem Yale verjchtedene Arten. 

Manche Fifche erzeugen Töne, fei es durch Reibung harter 
Theile aneinander oder durch Ausprefien der Gaſe in der 
Schwimmblafe durch den aus ihr in den Schlund führenden 
Gang, wie 3. B. Trigla Lyra beim Ergreifen einen pfeifenden 
Ton von fich gibt, der fliegende Seehahn ein lautes Knarren 
bervorbringt, indem er die Gelenfflächen der Kiemendedel über- 
einander verjchiebt. Außerdem hört man aber aus der Wafjertiefe 
on manchen Küften Laute von großer Verfchiedenheit und Stärke 
erichallen, deren Erzeuger und Mechanismus noch jehr wenig 
befannt find. An der Oftküfte von Amerika vernimmt man 
manchmal unter dem Schiff ein anhaltendes Trommeln, vielleicht 
von Heerden der Pogonias-Fiiche, manchmal Baßtöne einer 
Orgel und folche einer Riejenharfe, gemijcht mit Glodentönen 
und denen der Brüllfröfche. (Bei Pogonias hat die Schwimm- 
blaſe keinen Ausgang.) Präger hörte 1860 an der Weſtküſte 
Borneo’3 zur Fluthzeit Muſik im Waffer, bald näher, bald 
ferner, bald höher, bald tiefer, wie Sirenengefang, dann wieder 
laute Orgeltöne oder leife einer Aeolsharfe, manchmal mehrere 
zulammenflingende Stimmen, White hörte folche Töne in 
außerordentlicher Stärke an der Mündung des Cambodja. Auch 
die Sippe Umbrina bewirkt folches Trommeln und die Filcher 
von la Rochelle behaupten, man könne fie fangen, wenn man 
das Trommeln nahahme. Wahrjcheinlich find es nur die männ- 
lihen Tstiche, welche während der Baarungszeit folche Zaute als 
Locklaute hervorbringen. Viele andere Angaben findet man 
noch bei Landois, Thierftimmen, S. 157 ff., welcher überhaupt 
bei den Fischen Geräuſche unterfcheidet, durch Reibung von 
Körpertheilen hervorgebracht, Töne durch die Luft erzeugt und 
Musfeltöne, die Durch Schwingungen der ſtark gefpannten 
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Muskelfajern entitehen, manchmal durch bejondere Refonanz- 
vorrichtungen verjtärkt. 

ALS eine ganz einzige Erjcheinung im Thierreiche find die 
elektriſchen Apparate anzuführen, welche einige Raubfilche 
befiten, die etwa nach dem Princip der Voltaifchen Säulen, 
aber aus Hunderttaufenden von Elementen conjtruirt, Contakt⸗ 
eleftricität erzeugen, welche der Fiſch willfürlich auf ihn be 
rührende oder mit ihm in leitender Verbindung ſtehende Thiere 
und Menfchen entladen und dieſe dadurch lähmen und tödten 
fann, jo daß fie ihm zur Beute werden. Elektriſche Rochen 
gab es auch jchon in früheren Erdperioden. Diele jeit Jahr: 
taujenden bekannte Kraft der Zitterfiiche wurde ſchon von 
Griechen und Römern und wird nad) Thompſon aud von 
den Negern der Weſtküſte Afrifas als Heilmittel angewandt. 
Mit Beitimmtheit kennt man als elektrifche F. nur den Zitter- 
rohen, Zitterwels und Zitteraal, den gewaltigiten von allen, 
. deflen Schläge ſelbſt Pferde tödten; bei einigen anderen hat man 
zwar ähnliche Organe aber ohne eleftriiche Wirkung beobachtet. 
Der eleftriiche Strom der 3. lenkt den Multiplifator ab, gibt 
Funken, magnetifirt einen Stahlitab in einer Spirale von Kupfer- 
draht, zerſetzt Waller und jalpeterjaures Silber, entwidelt 
Wärme, ganz wie der Strom einer Voltaiſchen Säule Beim 
Bitterrochen geht im Wugenblid des Schlage® der Strom vom 
Nüden zum Bauch, beim Zitteraal vom Kopf zum Schwanz, 
beim Zitterwels vom Schwanz zum Kopf. Die eleftriichen 7. 
find organifirt wie die andern F., nur haben fie noch bie 
eleftriichen Organe, die zu Diefen führenden eigenthümlichen 
Nerven und bejondere Gentrgltheile im Hirn oder Rückenmark, 
aus welchen dieje entipringen.. Die eleftriichen Organe beftehen 
aus vielen Tauſenden übereinander gejchichteter Platten, welche 
fih unter dem Mikroskop ganz eigenthümlich punktirt zeigen 
und in denen bie eleftrifchen Nerven endigen, mit Blutgefäßen 
und Bindegewebe. Beim Zitterrochen find die Sentralorgane 
die jogen. eleftriichen Lappen, ganz aus Ganglienzellen beitehend, 
aus deren jeder eine Faſer der elektriichen Nerven entjpringt, 
beim Zitterwels ift das Sentralorgan eine einzige Tolofjale Zelle 
am obern Ende des Rückenmarks, aus der eine ungemein dide 
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Rervenfajer kommt, die fich im elektrifchen Organ veräjtelt, beim 
Zitteraal entipringen die eleftrifchen Nerven aus großen Zellen 
längs des ganzen Rückenmarkes, wie man vermuthet. Die 
eleftriichen Organe entwideln nun unter dem Einfluß der Nerven 
eleftriiche Ströme von erftaunficher Intenfität, wie die Leucht- 
organe Licht, die Muskeln Kraft; Duboig-Reymond fieht 
jene Platten als eleftromotorifche Einheiten an, deren eine Fläche 
im Moment des Schlages pofitiv, die andere negativ werde, 
indem im ihrer Subftanz zmweipolige eleftromotorifche. Molekule 
vorhanden find, die in der Ruhe ihre Pole nach allen möglichen 
oder zu zweien nach entgegengejehten Richtungen Tehren, jo daß 
ihre elektriſche Wirkung fich aufhebt, beim Schlag aber ſämmt⸗ 
ih ihre pofitiven Pole augenbliclich jener Fläche des Organs 
zuwenden, von der der pofitive Strom ausgeht. Die Zitterfiiche 
jelbit werden weder durch die Schläge ihrer Genofjen noch durch 
jene unjerer Eleftrifirapparate berührt. 

In piychifcher Rückſicht ftehen die typiſchen Fiſche, die 
jogenannten Gräthenfiiche, zu welchen unfere Hechte, Salmen, 
Karpfen, Aale gehören, vielleicht doch höher als die Knorpel- 
fiſche, wenigſtens find nur von erfteren Beifpiele einer ſchwachen 
Zähmung bekannt, objchon fie ſchwerlich den Pfleger unterſchei⸗ 
den. Fiſche diefer AMbtheilung können durch das Läuten einer 
Glocke herbeigelodt werden; Capitän Hannay ſah in Indien, 
wenn Reis aus dem Boote ins Wafler geworfen wurde, fogleich 
die guru oder cüta genannten Fiſche an die Oberfläche fommen; 
fie fragen den Reis, ließen fich auf die Köpfe Hopfen, auch 
durch die Stimme herbeirufen. Oberft Mac Dowal zu Logan 
hatte an der Küfte von Arbwell bei Bortersjod einen in den 
Fels gehauenen Fifchteich und hielt einen Mann, der die Fiſche 
regelmäßig fütterte, unter anderen einen Kabljau, der fo ver- 
traut wurde, daß er ſich vom Wärter den Kopf ftreicheln lieh. 
Das geringfte Geräufch verfcheuchte ihn jedoch fogleiht). Die 
Geſchichte von Dr. Warwicks dankbarem Hechte ift befannt; 
derſelbe hatte fi) an einem jpiten Eiſenhaken grauſam verleßt 
und bewies feinem Wohlthäter, der ihn heilte, ſtets Die größte 
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Anbänglichkeit}). Der gemeine Karpfen kann gewöhnt werden, 
auf einen Pfiff oder den Ton einer Glode zur Fütterung herbei- 
zulommen und der im 17. Sahrh. nach Europa gefommene 
Goldfiſch, King-Jo, C. auratus nimmt fogar das Futter aus 
der Hand. Lang in Kleineren Zeichen gehaltene ‘Forellen wur⸗ 
den ungemein zahm. Seebarben in den Fifchteichen der Römer 
ſchwammen wie Cicero berichtet, nach der Hand ihrer Herren 
und der Römer Caſſius foll eine Muräne gehabt haben, ihm 
jo anhänglih, daß fie feine Stimme erkannte und Futter aus 
jeiner Hand nahm, die er mit Goldſchmuck verzierte und nad) 
ihrem Tode betrauerte. Der geringe Verſtand der F. befähigt 
fie doch noch zum Auffuchen der Futterplätze, zum Fang der Beute, 
zur Erkenntniß und manchmal auch Vermeidung der Gefahren. 

Es mögen fi Hier noch eine Anzahl Bemerkungen über 
einzelne Gattungen diejer Thierklaſſe anfchließen, von welcher 
etwa 10000 Iebende und 2000 ausgeſtorbene Species befannt 
find. Das fogen. Lanzettfiichhen, Amphioxus, deſſen 
Stellung bei den Wirbelthieren neulich in Zweifel gezogen wurde, 
lebt in beträchtlichen Tiefen, fchwimmt lebhaft und Hat Die 
Eigenheit, daß ſich immer mehrere in halber Leibeslänge mit 
der Breitjeite aneinander legen und jo die Kette fich jchlängelnd, 
aalartig fortbewegt. Die Rund mäuler find niedrig organifirte 
Fiſche, welche fich nach Art gewiſſer Würmer an andere Fiiche 
anfaugen und fih in fie Hineinfreflen. Die Meerlamprete, 
welche fich noch ziemlich raſch, namentlich) durch Schlängeln des 
Leibes, oft auch ſprungweiſe bewegt, läßt fich oft durch Meer: 
filche, an denen fie ſich angeſaugt hat, die Ströme herauffchleppen. 
Mehr noch als die übrigen Rundmäuler, nähert ſich den 
Würmern der ſogen. Schleimaal, Inger, Myxine glutinosa, Der 
fih, da er blind ift, mit feinen Lippenfäden taftend, in andere 
Fiſche namentlich in Neben gefangene einbohrt, mit jeinem ganzen 
Leib in fie eindringt und fie ausfrißt. Er durchbohrt fie meilt 
an den Kiemenbogen und tödtet fie dadurch ſchnell. Steenjtrup 
fand nie Hleinere Individuen als 9 Boll, die Eier haben eine 
Hornhülle mit Dedel und Fortſätze zum Anhaften. Die Se- 


+) Froriep's Notizen, April 1849, Nr. 187. 
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lahier — Haien und Rochen nebſt ihren Verwandten, waren 
in früheren Exdaltern viel zahlreicher und in vielen jehr großen 
Arten vorhanden. Ihr Stelet ijt zwar mangelhaft ausgebildet, 
aber in der innern Organifation, auch des Gehirns ftehen fie 
über allen andern Filchen. Nur bei ihnen, welche meift lebende 
Junge gebären, kommt eine eigentliche Begattung vor; Die 
größeren, manchmal riefigen Arten werden öfters auch dem 
Menichen gefährlich und entwideln ungeheure Kraft, Schtellig- 
feit und Freßgier. Bon den Haien, die man mit den Nochen 
als Quermäuler zufammenfaßt, ift am furchtbariten der Menichen- 
frefier, Carcharias verus, der über 20 Fuß lang, umd 
50 Sentner ſchwer wird, im Mittelmeer und atlantifchen Ocean, 
meift in der Nähe der Küften lebt, aber auch die Schiffe durch 
das weite Meer begleitet und manchmal Matroſen, die von den 
Raen ins Waſſer ftürzen, aufichnappt. Er verfolgt die Beute 
auf? raſcheſte, ift mit gutem Geficht und Witterungsvermögen 
begabt, bekundet Erinnerung durch fein oftes Wiedererjcheinen 
an beftimmten Plätzen, ijt wenn nicht von maßlojer Raubluft 
überwältigt bis auf einen gewiſſen Grad Hug. Sein furchtbares 
Gebiß verurjacht die jchwerften Verlegungen, wenn nicht ſo— 
fortigen Tod; badende Menſchen hat er jchon manchmal bis an 
dad Land verfolgt. Zur gleichen Sippe gehört der Fleinere 
Blauhai. Auch der abentheuerlich gejtaltete Hammerhai ſoll 
dem Menfchen gefährlich werden, der größte Hai, Selache 
maxima der bochnordiichen Meere, welcher manchmal an die 
europäischen Küften kömmt, bis 36 Fuß lang ift hingegen träg 
und dumm. Der Fuchshai, Alopecias vulpes foll andere Fiſche 
durch Schläge des gewaltigen oberen Lappens jeiner Schwanz- 
Hoffe erlegen, der big 18 Fuß lange Eishai, Scymnus Lae- 
margus, ein Hauptverfolger der Walfiſche, reißt dieſen oft große 
Stüde Fleiſch aus dem Leibe, fürchtet aber den Cachalot un 
gemein und hat nach der Behauptung der Grönländer ein feines 
Gehör, jo wie ein ungemein zähes Leben, wie denn der Rachen 
jelbft am abgehauenen Kopf noch kurze Zeit zum Beißen bereit 
ft. Der fogen. DMeerengel, welcher durch feine großen Bruft- 
Hofien fich den Rochen nähert, ein jehr räuberifcher Fiſch, zieht 
oft in Heinen Trupps umber. 
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Der Sägefiſch gehört bereit den Rochen an, obſchon 
er noch die Haifiſchform Hat, unmwahrjcheinlich ift es nach feinem 
ganzen Bau, daß er Die Wale angreife und mit ihnen heftige 
Kämpfe beitehe. Der Bau der Rochen und die Stellung ihres 
Maules geitattet ihnen nicht, größere Fiſche anzugreifen, wes- 
halb fie fich von Hleineren und Eruftaceen nähren, und fidh faſt 
immer am Grunde aufhalten. Die Stachelrochen und Adler⸗ 
rochen fünnen mit dem Stachel an ihrem Schwanze gefährliche 
Wunden fchlagen, der eleftriichen R. wurde früher gedacht, un- 
geheuer groß wird der Ylügelrochen, Cephaloptera, von welchem 
ein bei Newyork gefangenes Eremplar etwa 100 Gentner wog. 

Die Sanviden oder Schmelzichupper, in früheren 
Erdperioden jo zahlreich, find jebt auf wenige Sippen veduzirt; 
der gefräßige Kaimanfiſch oder Sinochenhecht, Lepidosteus osseus 
iſt ein Ueberbleibjel diejer Ordnung. Der Bichir, Polypterus 
Bichir, ein dem weißen Nil angehöriger in Aegypten feltener 
Fiſch, Toll fich wie manche andere des aequatorialen Afrikas in 
der trodenen Zeit bi8 zum Eintritt der Regen in den Schlamm 
vergraben und in Schlaf fallen. Die Störe, befanntlich meift 
große Raubfiſche mit Inorpeligem Stelet, die nördliche gemäßigte 
Bone bewohnend, welche aus dem Meere zum lange dauernden 
Laichgeſchäft in die Ströme aufiteigen, vielleicht auch auf deren 
Grunde Winterquartier nehmen, werden wegen des jchmadhaften 
Fleiſches, des Caviars, der Hauſenblaſe jo hart verfolgt, daß ihre 
Menge zujehends geringer wird. — Die die Zähne vertretende 
elfenbeinartige Subftanz des Kieferüberzuges der zu den Haft- 
fiemern gehörenden heftig beißenden Gymnodonten erſetzt ſich 
fortwährend im Verhältniß der Abnügung, fie können fich kugel- 
förmig aufblafen, indem fie ihren ungeheuren, die Leibeshöhle 
faft ausfüllenden Kropf mit verichludter Luft anfüllen, wobei 
jie auf dem Rüden fchwimmen und dem Angreifer von allen 
Seiten ihre Stacheln zufehren. An der Angel gefangen, treiben 
die Diodon Die Luft aus, machen fich jchwerer und Heiner um 
unter zu ſinken und wehren ſich and Land gezogen bis auf den 
Tod. Die ägyptifchen Buben blajen mandjmal den Fahak, 
Tetrodon Physa nach dem Tode auf und brauchen ihn ala 
Spielball. Vom Leuchten des ſchwimmenden Kopfes oder 
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Mühlſteinfiſches wollen neuere nicht? willen; Die Lebensweiſe der 
jonderbaren Horn» und Kofferfiſche it unbekannt und 
letztere jollen giftig wirten, wenn fie viele Madreporenpolypen 
mit ihren Neffelorganen verzehrt haben. 

Bon unjerem Aal behauptet man zwar, er gehe im feuchten 
Sommernächten auf das Land, aber man hat noch nie Yale 
auf dem Lande gefunden, objchon er wie die Schmerle Luft 
athmen, Daher einige Zeit außer dem Wafler leben fan. Wenn 
Sormorane ihn verjchluden, jo geht er oft lebendig Durch den 
Darm Hindurch, um zum zweiten- und drittenmal verjchludt zu 
werden, bis er endlich todt ift. Sein Leben iſt jo zäh, daß er 
fh noch lange nach eingefchnittenem Halje und abgezogener 
Haut bewegt. Der äußerft gefräßige und räuberijche Meer- 
aal lebt in Höhlen und Riten felfiger Ufer und gräbt fich in 
den Sand. Gefangene Muränen beißen wüthend um ich, 
der Römer Vidius Pollio foll feine Muränen mit dem Fleiſche 
mißbeliebiger Sklaven gemäftet haben. 

Der Bitteraal tödtet durch feine Schläge aus der Tiefe 
viel mehr Fiſche als er verzehrt, kann zwar in einem geringen 
Grad gezähmt werben, richtet aber wenn er hungrig ift, aud) 
auf den Fütterer feine Schläge. Bates fand den Z. in Ober- 
Amazonien in runden Löchern mit fchlammigem Wafjer von 
2—8 Fuß Durchmefler und bis 8 Fuß tief und behauptet, die 
eleftriichen Aale machten dieſe Löcher, in welche fie fich während 
der trodenen Jahreszeit zurüdziehen, indem fie jich im feuchten 
Schlammboden immer im Kreiſe herumbewegen. In Diejen 
Löchern ſammelt ſich zugleich auch in großer Menge eine Kleine 
Art Loricaria. Der bei Newyork vorlommende fogen. Geißel- 
aal, Saccopharynx flagellum hat einen 5 Fuß langen peitichen- 
fürmigen Schwanz und kann feinen Schlund wie einen Hut 
aufblafen. — Der Häring, ein lebhafter, immer beweglicher 
Fiſch, in ökonomiſcher Beziehung der wichtigfte von allen, kommt 
und zwar auch die jüugere noch nicht fortpflanzungsfähige 
Generation aus den Meerestiefen an die Küften, zur Laichperiode 
ſowohl, die übrigens nicht jo regelmäßig ift, als auch zu anderen 
Zeiten. Seine Maſſen find oft mehrere Meilen lang und breit 
und die Fiſche ſchwimmen ganz dicht neben- und in vielen 
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Schichten übereinander. Clupea Finta foll die Thrissa der 
Alten fein, welche nach ihnen die Mufif liebe und mit 
Scellen und Klappern gefangen werde und Rondelet will ge: 
jehen haben, daß fie in der Auvergne Nachts auf den Ton der 
Cither herbeigeſchwommen fein. Der gefräßige pfeilichnell 
Ihwimmende Hecht, welcher über hundert Jahre alt werden 
fann ergreift im Nu die Beute, kämpft ſelbſt mit großen, in das 
Waller kommenden Thieren. hat ſchon Schwäne am Hals ge- 
padt, unter das Waller gezogen und getödtet und verjchont nicht 
einmal Die eigene Art. Die fliegenden Hedte, Exo- 
coetus gehören meist den tropiichen Meeren an und find um 
den unaufhörlich nach ihnen fpringenden Raubfiichen zu entgehen, 
oft aber auch nur zum Spiel in fortwährender doch nur einige 
Fuße betragender Erhebung aus dem Waſſer und wieder Zurüd- 
fallen in daffelbe begriffen. 

Der Wandertrieb, der viele Fiſche zur Fortpflanzungszeit 
aus dem Meere in die Flüſſe und Hier immer aufwärts, bem 
fühleren Waffer entgegentreibt, ift namentlich bei den zu den 
Salmen gehörenden Lachjen ungemein ftark, fie juchen alle 
Hinderniffe mit größter Lebensgefahr zu überwinden und fehren 
immer in das Flußgebiet zurüd, in welchem fie zur Welt ge- 
kommen find. Der Lachs geht aus der Nordſee in ber Elbe 
bis Böhmen, im Rhein bis Schaffhaufen, fchnellt ſich über 
mehrere Fuß hohe Felſen weg und wird durch ſtarke Schüffe, 
Bretterfloffe, Sägmühlen, roth angejtrichene Häufer verjcheudtt. 
Salmenarten, welche in Seen leben, gehen in der Laichzeit die 
Flüße hinauf, welche in die betreffenden Seen fallen, und nur 
einige Arten, welche in deren tiefften Gründen fich aufhalten, 
wie der Blaufelchen und die Bodenrenke, bleiben daſelbſt und 
gehen nie in die Flüſſe. Die größeren Salmenarten, wenigitens 
im jpätern Leben, find Raubfifche, wohl am meiften die Lachs⸗ 
forelle. Die künftliche Fischzucht bezieht fi) namentlich auf 
diefe mit Eöftlichen Fleifch begabten raſch ſchwimmenden Fiſche, 
namentlicd) die in ber Färbung nad) dem Vorkommen jehr 
wechjelnde Bachforelle. Dieſelbe ift ein lebhafter, dabei vor: 
fichtiger und ſcheuer, gefräßiger Fiſch, der fich felbft über be⸗ 
deutende Waſſerfälle emporfchnellen kann und vorzüglich Nacht? 
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feiner Nahrung nachgeht. Beim Laichen, was aud) bei Nacht, 
namentlich bei Mondſchein geſchieht, freſſen oft die Milchner 
einen Theil des Rogens auf. Verwandt find ihr die Seeforelle 
und die Lachs- oder Meerforelle, welche den Spätjommer im 
Meere zubringt und verwandt dieſen beiden großen Arten ift 
wieder der Lachs, der eben fo gut ſchwimmt aber noch befier 
Ipringt ala fie und weniger gefräßig iſt; alte Männchen erhalten 
ein prachtoolles Hochzeitskleid. Das Weibchen legt feine Eier 
in Gruben, die es mit dem Schwanze wyhlt, ein Männchen 
wacht dabei und treibt oft unter heftigen Kämpfen Nebenbuhler 
ab. Die Karpfen find meiſt eine träge, wenig bewegliche 
Sippe, eine der Iebendigften und jpielluftigiten Arten iſt noch 
die Barbe, die an befonders ihr zufagenden Plätzen fi) manch- 
mal haufenweiſe übereinander lagert; Schleihen graben fich 
öfter auch in der ſchönen Jahreszeit und bei Tage wie Ichlafend 
in den Schlamm ein. Ungemein zierlih und geichmüdt 
it das Männchen des kleinen Bitterlings im Hochzeitzfleide, 
das Weibchen bleibt ungejchmüdt, erhält aber in der Laidhzeit 
eine mehrere Linien lange L2egeröhre. Das Leichen des Bleies 
und mancher andern gejchieht Lärmend, indem fie lebhaft ſchmatzen, 
ameinanderjtoßen und mit den Schwänzen das Waller fchlagen. 
Wenn die Weißfiſche, Uckeley's, deren filberglänzende Schuppen⸗ 
jubftanz zur Verfertigung der fünftlichen Perlen dient, von 
Barſchen verfolgt werden, fo fchnellen fie jich manchmal über 
dem Waller eine Ztrede weit fort. Einer der niedlichiten 
unſerer Fische iſt die flüchtige und furchtſame Pfrille oder Elritze, 
ſcheu und vorfichtig find auch das Rothauge und die oft damit 
verwechjelte Plöße, während der Rapfen ausnahmsweije in der 
Gruppe der Karpfen ein Raubfiſch ift. — Der Goldfiſch, 
Cyprinus auratus, in China und Japan, kam in der erften 
Hälfte des 18. Jahrh. nad) England und Holland, kriecht 
\hwarz aus dem Ei, wurde in China ſchon im 10. Jahrh. 
unſerer Zeitrechnung gezüchtet und manche wollen die jchöne 
Soldfarbe für ein Produkt der Züchtung halten. Die Arten 
der Schmerlfippe können durch ihren Darm wie durch eine 
Zunge atmofphäriiche Luft atmen, vorzüglich wie es fcheint 
dann, werm fie Waflermangel haben; der Schlammbeißer, 
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Cobitis fossilis, Wetterfifch, und auch der Schmerl C. Barbatula 
find fehr empfindlich für die Elektrizität und ſchwimmen oft 
ſchon 24 Stunden vor dem Gewitter ängftlih umher und 
Ichnappen dabei fortwährend Luft. Bei dem den Schmerlen 
ähnlichen Anableps tetrophthalmus, einem Süßwafferfiich Süb- 
amerifag werden Hornhaut und Iris jeden Auges durch eine 
Leite der Bindehaut in zwei Hälften gejchieden, jo daß er 
Icheinbar vier Augen Hat, während in jedem ber beiden doch 
nur eine Kryftalllinfe und ein Glaskörper vorhanden ift. In 
der Südamerifa und Afien angehörenden Familie der Chara- 
cinen, wo die Schwimmblaſe durch eine Reihe Keiner Knochen 
mit dem Hörorgan verbunden ift, kommen einige für die Dortigen 
Völker ökonomisch wichtige, aber zugleich gefährliche Arten vor. 
Sp der räuberifche Patha tn Gujana mit zwei ungeheuren 
Borderzähnen, die unglaublich gefräßigen, wilden und billigen 
Piraia und Huma, zur Sippe Pygocentrus gehörend. Die 
Schwärme der zwar nur 12—20 Zoll langen, aber mit fürdhter- 
lichem Gebiß bewaffneten Piraia fallen nicht nur Schildkröten, 
Kaimans, Waſſervögel, jondern felbft Tapire, Rinder, Pferde, 
Hunde, Menfchen an, zerfleifchen fie gräßlich und tödten fie häufig. 

Den großköpfigen Welfen, argen Räubern, dienen die 
‚langen Bartfäden am Maule, Hleinere Fiſche, die etwa nad) 
Iegteren fie für Würmchen baltend, ſchnappen, zu erbeuten. 
Der gemeine Wels, in Europa weit verbreitet, mit dem Haufen 
der größte Süßwaſſerfiſch Europas, ſchnappt auch nach warm- 
blütigen Thieren, die dem Waſſer nahe kommen. Die Gefräßig- 
feit des zu den Schellfiichen gehörenden Kabeljaus läßt ihn 
an jeden Köder, ſelbſt an künstliche Fiſche und rothe Lappen 
anbeißen und unſere Trüfche, Lota vulgaris ift einer der ärgften 
Raubfiſche, der feine eigenen ungen nicht verichont. Die 
Scollen Liegen die meiste Zeit auf dem fandigen Boden des 
Meeres, nicht weit von den Küften, die dunkle Seite mit den 
Augen nach oben gekehrt und fchwimmen nur bei Nahrung?- 
mangel oder Verfolgung, übrigens wandern fie im Sand ein- 
gegraben Hin und her, fo daß nur die Liftigen, lebhaft gefärbten 
Augen fichtbar find. Es find arge Raubfiiche, die ihre Farbe 
ſehr rafch nach der des Grundes ändern. — Wundervoll gefärbt 
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find die Bapageififche, namentlich Scarus cretensis, während 
der Hornhecht durch ein grasgrünes Skelet auögezeichnet ift; 
er Ipringt jehr oft ganz fenkrecht aus dem Waller und Soll 
manchmal längere Zeit mit einem fchwimmenden Reis oder 
Strohhalm fpielen. Der gemeine Barjch verftedt fih in 
Schlupfwinteln und überfällt plöglich vorüberſchwimmende “Fische, 
der Seebarſch macht unglaubliche Anstrengungen zum Freiwerden, 
wenn er ſich an der Angel gefangen hat. Das Betermännchen 
gräbt fich bis an die Augen in den Sand, ſchießt aber auf eine 
Beute ſchnell hervor. Einige indifche Fiſche, wie Toxotes, 
innen aus ihrem röhrenfürmig verlängerten Maule Waſſer⸗ 
ftrahlen auf die Inſekten der Uferpflanzen jchießen, Die getroffen 
herabftürzen und ihnen zur Beute werden. Chelmon im indi- 
ſchen und großen Ocean kann feine Schnauße zum Inſektenfang 
verlängern, Epibulus insidiator lauert zwifchen Algen ver- 
borgen und padt herankommende Kleine Fiſche plöglich mit. feinem 
fih verlängernden Maul. 

Die Seehähne, Trigla ſoll bei Nacht phosphorciren, viel- 
leicht durch anhängende Leuchtthierchen. Manchmal fieht man 
in den heißen Meeren fliegende Schwärme des Seehahns 
Dactylopterus volitans von vielen 100 Stüden, fie fliegen 
nicht hoch und etwa nur einen Büchſenſchuß weit, oft aus Luft, 
oft fliehend. Den fliegenden Fiſchen aus den Familien der 
Häringe, Hechte, Seehähne ftellen befonders die Dorade, Bonite 
und der Thunnfiich nach, Die Dorade mit ungeheuer weiten und 
hoben Sprüngen. Die Schiffghalter, Echeneis heften fich 
an Schiffe und Haififche feit am und wandern mit diefen durch 
die Meere, dabei Alles Begegnende aufichnappend. Sie find 
ſehr mäßig groß und haben auf dem Kopf eine Scheibe, die wie 
ein Striegel ausfieht, aus jenkrechten beweglichen Duerblättern be- 
tteht mit einem Längsblatt in der Mitte, die Anheftung erfolgt 
vermuthlich durch Undrüden der Scheibe und dann Entfernung 
der zufammengelegten Blätter voneinander, wodurch ein Luftleerer 
Raum entiteht. Man behauptet, daß der gemeine Schiffshalter, 
E. remora ſorglos vor dem Rachen des Meenichenfreflerhaies 
umber jchwimme ohne von dieſem weggejchnappt zu werben. 
Der Schwertfifch und verwandte Histiophorus durchbohren 
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mit dem jchwertförmig verlängerten Oberkiefer andere Fiſche und 
eriterer ſtößt denjelben wohl auch in Schiffewände, wo er 
abbricht. 

Bom Lootſenfiſch, Naucrates ductor jchwimmen mehrere 
Individuen regelmäßig vor jedem einzelnen Hai, der Alles, nur 
fie nicht verjchlingt und follen, wenn etwas Eßbares aus einem 
Schiffe in die See geworfen wird, zum Hai zurüdidnoimuen, 
der ſchnell herankommt. Sind mehrere Haien beifanmen, jo 
werden fie nicht von Lootſenfiſchen begleitet, vielleicht weil deren 
Leben dann zu fehr gefährdet wäre. Haben fie ihren Hai 
verloren, fo folgen fie wohl auch dem Schiffe, bis fie einen an- 
dern gefunden haben. Der zu den Meergrundeln gehörende 
Periophthalmus Schlosseri in Oftindien Hettert und läuft mit 
jeinen fußähnlichen Bruftfloffen jehr geichidt, jagt reißend fchnell 
auf dem Uferfchlamm nach Eruftaceen zc. und bohrt ſich bei 
Gefahr in den Schlamm ein; er kann fein Kiemenloch ganz 
verichließen. 

Der Seeh afe, Cyclopterus Lumpus kann fich mittelit 
feiner zu einer Scheibe verwachjenen Bruftfloffen wie mit einem 
Schröpftopf an Felſen und Steine befeftigen, wo er Tage und 
Wochen lang verbleibt. Der grimmige, ſich mit feinem gewal- 
tigen Gebiß bi8 auf den Tod vertheidigende Seewolf kann 
lange außer dem Waffer aushalten, noch viel länger aber die 
iogen. Zabyyrinthfifche, deren vielfach gewundene Schlund- 
fnochen dag Waffer nur tropfenweije auf die Kiemen abfliepen 
laſſen und dieſe demnad) lange feucht erhalten; Anabastestudineus 
in Oftindien Flettert mittelft der Kiemendedelftacheln, dann jener 
der Schwanz⸗ und Afterfloffe ſelbſt auf Bäume, am Ufer läuft 
er in trodenem Sande tagelang umber, Osphromenus joll aus 
China nad) Java und weiter verpflanzt worden fein. 

Die Stellung der ſogen Doppelathmer, Dipnoi, welde 
‚neben Kiemen auch Zungen haben, daher in der Luft und im 
Waller leben können, ſchwankte einige Zeit zwifchen Fiſchen und 
Amphibien. Es find afrikaniſche und amerikanische. Fiſche, die 
nur in wenigen Formen eriftiren und erſt in neuerer Zeit ent- 
deckt wurden, Protopterus annectens ift im Niger und defien 
Zuflüffen häufig. Dieſe trodnen im Sommer -theilweife aus, 
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wo dam die Thiere 4—7 Monate lang im feitgerwordenen 
Schlamme vergraben liegen und von den Eingeborenen häufig 
ausgegraben und als Lederbifjen verzehrt werden. Im Schlanme 
fand Mac Donnel diefen Fiſch nicht von einer Blätterhülle, 
wie Beters angibt, fondern von einer Art Schleimhbülle um- 
geben. Sebt man ihn in Waller, jo kommt er, um Luft zu 
holen, alle 4—5 Minuten an die Oberfläche; er fra bei Mac 
Donnel Brod und Leine Filche. Diejeg wunderbare Gefchöpf 
wird bis 3 Fuß lang, kann laute kreifchende Töne bervorbringen 
und verbirgt fich in den Neisfeldern Senegambiens bei Eintritt 
der trodenen Jahreszeit, wo der Boden bis zur _Steinhärte 
austrodnet, um darin bis zur Negenzeit zu leben; man hat 
ſolche Erdſchollen mit den Filchen darin nach Europa gebracht 
und leßtere durch Erweichen daraus befreit; die Fiſche waren 
1, bis !/, Meter lang. Sie verfertigen fich für die Zeit des 
Aufenthaltes in der Erde Cocons, aus einer fchleimigen Ab⸗ 
jonderung ihres Körpers. 

Protopterus aethiopicus, der Kandok der Kiffchneger, lebt 
nd Heuglin am weißen Nil in Löchern der Tümpel und 
Sümpfe, die er nur Nachts verläßt. Er macht fich in der 
Regenzeit Wege im Schlamme, zifcht angegriffen wie eine 
Schlange, wehrt fi) mit Beißen gegen Menfchen und Thiere, 
und joll auch mit Seinesgleichen kämpfen. Diefes amphibifche 
Geichöpf, welches Mollusfen, Kleine Amphibien, Fifche und 
Säugethiere verzehrt, hat ein wohlfchmedendes Fleiſch und 
Hautichleimdrüfen, welche allen Reptilien fehlen. Im Waffer 
bewegen ſich Protopterus und die brafiliichen Lepidosiren wie 
andere Fiſche. 


Die Amphibien, 


welche man in neuerer Zeit wegen der abweichenden Entwide- 
lung von den Reptilien trennt, bilden mit diefen und ben 
Fiſchen die niedrigere Abtheilung der Wirbelthiere, jene mit 
taltem Blute, im Gegenfa zu den warmblütigen Vögeln und 
Säugethieren. Die Thiere diefer Klaffe, welche die Fiſchmolche, 
eigentlichen Molche, Kröten und Fröſche enthält, wagen fic) 
bereitö aus dem Waſſer hervor, in welchem doch alle ihre erite 
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Entwidelung durchmachen müſſen, lieben aber auch in ihrem 
reifen Leben dag Feuchte, Dunkle, Schattige, und fliehen die 
trodene, ſomige Luft, welche ſich mit der feuchten Schleimhaut 
ihres Leibes nicht verträgt. Ihr Lebensgang ift, mit dem der 
oberiten Klaſſen verglichen, ein träger, Die Blutbewegung lang: 
fam, dag Athemholen längere Zeit entbehrbar, viele bringen die 
rauhe Jahreszeit jchlafend und erjtarrt zu. Die meiften find 
nächtliche Thiere, welche wenigftens im entwidelten Yuftande 
von thierifcher Nahrung leben und mehr bei Nacht ihren Ge⸗ 
ichäften nachgehen. Es fommt zwar bei ihnen zur Paarung 
aber die Befruchtung erfolgt nur äußerlich, die Wiedererzeugungs- 
fraft ganzer verlorener Glieder ift nicht das unwichtigſte Merk⸗ 
mal ihres tiefen Standpunktes. Mit der falten Natur, dem 
ſchwachen Stoffwechſel, dem langen Winterjchlafe diefer Thiere 
ſtände e8 nicht fo jehr im Widerſpruche, wenn fie, ftatt einen 
Winter zu jchlafen, gänzlich abgejchloffen von Wärme, Luft und 
Licht, viele Hunderte, Taufende von Wintern Tchlafen würden. 
Bon Zeit zu Zeit wird berichtet, daß in Sanditein-, Quarz⸗ 
und Marmorblöden eingeſchloſſene Kröten, jelten Fröſche oder 
Eidechfen, bei deren Sprengung entdedt wurden, jo noch 1862 
in den Kohlenwerken von Newport in England 300 Yards 
unter der Erde in einem Steinfohlenblod eingejchloffen ein 
lebender Froich *). 

Wehrlos wie fie find, arbeiten fie, Damit auch dem Schwachen 
die Waffe nicht fehle, Gift aus, wie es ihrer Falten, fcheuen 
und düfteren Natur angemefjen ift. Nachdem man früher an 
das Gift der Kröten und Molche allgemein geglaubt, fpäter es 
durchaus geläugnet, fcheinen neueite Erfahrungen die Meinung 
der Vorfahren entichieden zu bejtätigen. Nach den Verſuchen 
von Gratiolet und Elo&z}) tödtet der Milchjaft der Haut- 


*) Nach dem „Zoologist“‘ 1850 p. 2789 wurden abfichtlich eingemanerte 
Kröten nad) 16 Jahren noch lebend gefunden. Vergl. audy Jahrgang 1849 
p. 2458, 1651 p. 3266. Nah Monin fand man eine lebende Kröte in einem 
Kieſelblock eingefchloffen. Compt. rend. XXXIII 1851, p. 61. Seguin 
umgoß Kröten mit Gyps und fand einige nach 5—6 Jahren lebend und 
wohl erhalten. Compt. rend. XXXIIT, 1851, p. 300. 

}) Comptes rendus 1851, XXXIII, p. 592. 
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papillen des gefleckten Erdmolches kleinere Vögel unter Con- 
vulfionen, die auch bei Säugethieren eintraten, doch nicht tödtlich 
wurden; der Milchjaft von Rana bufo tödtet ohne Convulfionen. 
Beide Abjonderungen reagiren jaur. Nah Gemminger 
wurde ein Sperberweibchen darch eine Kröte vergiftet}). Ober⸗ 
amtsarzt Finckh in Urach berichtet 1862 FF), daß ein Pinfcher- 
hund, der einen Erdialamander gebiffen und ihn wiederholt im 
Maule gehabt, wobei der Molch ganz weiß von ausgeſchwitztem 
Schaum wurde, wenige Deinuten darauf zu taumeln begann, 
dann erbrach und unter clonischen Krämpfen binnen einer halben 
Stunde jtarb. Bei der Sektion zeigte fich die Schleimhaut des 
Mauls, der Zunge und Nafe, des Magens und Darms nirgends 
entzündet. Der Berichterftatter zweifelt nicht, daß der Hund 
durch den Schaum des Salamanders getödtet worden, ber ein 
wahres Gift jei, Das, wie Cyanverbindungen und Strychnin, 
vorzugsweiſe auf die vorderen Bündel des Rückenmarkes lähmend 
wirfe. Die Erdſalamander können ihren äbenden Drüfenfaft 
zur Bertheidigung willkürlich ausjpriken und derjelbe wirkt nach 
Albini's Verſuchen ſowohl im Blut als im Magen giftig, 
ſo daß Vögel, Denen man davon eingab, oft ſchon nach 1 Minute 
ftarben. Oken kannte eine Familie, die heftige Darmentzündung 
befam, nachdem fie aus einem Brunnentrog getrunfen hatte, 
in dem Erdmolche waren und ein Kind ftarb daran. Die Ab- 
jonderung der Kröten foll dag Maul eines Hundes ſchäumen 
machen, ald wenn er die Wuth hätte. 

Das geiftige Leben der A., die ebenfalls meift Waflerthiere 
iind, ift wenig veicher als das der Filche, Doch haben die aus- 
gebildeten U. eine wahre Stimme vor den Fiſchen voraus. 
Sefiht und Gehör find noch ziemlich entwidelt und fie ver- 
mögen fich noch einigermaßen nach den Umftänden zu richten, 
eigentlich zähmbar nur fo weit, daß es den Pfleger von anderen 
Menſchen unterjchiede, ift wohl fein Amphibium. Der eßbare 
Froſch merkt es bald, wenn man ihm mit Neben nachftellt und 
verbirgt fi. Bei den Amphibien ift jchon einiges Gedächtniß 

+) Illuſtr. medizin. Zeitung 1852, I, 355. 

N Württemb. naturwiſſenſch. Jahreshefte, 18. Jahrg. S. 132. 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 24 
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vorhanden, und namentlich find von Kröten, welche jehr alt 
werben fünnen, einige Fälle anfangender Zähmung vorgelonmen. 
Nach Arscott berichtet Smellier) über eine wenigftens 
36 Jahr alte, große, jehr zahme Kröte, welche immer erwartete, 
daß man fie auf den Tisch ſetzte und mit Inſekten fütterte, und 
Scheitlintf) jagt, die gewöhnliche Kellerkröte laſſe fich völlig 
zähmen, jo daß fie auf den Ruf aus dem Winkel hervorhüpft, 
liegen aus der Hand holt und angeblich ihren Wohlthäter kennt. 
Man kann fie fogar gewöhnen, zu einer bejtimmten Stunde 
hervorzufonmen, jo daß fie die Zeit unterjcheidet. Won den 
Fröſchen heißt e8: „Sie haben ſchöne, lebhafte Augen und ein fröb- 
liches Herz.“ Sie haben ferner ein Sprachorgan, doch mur die 
Männchen. „Zaufende vergnügen ſich mit einander und alle 
Teiche werden lebendige Chöre. Wan unterjcheidet deutlich 
vier Stimmen und wieder, daß ein jeder feine eigene Stimme, 
fein eigenes Sprachorgan hat. Ihre Concertſtimme ift aber 
eine andere als die, mit welcher fie ihre Weibchen loden; Diele 
können mit einer andern Stimme erwiedern.“ 

Nur die Batradhier und hier hauptſächlich wieder die Dlänn- 
chen haben eine deutliche Stimme nnd ihr lautes Duaden im 
Chor mit bervortretenden Schallblajen ift Unterhaltung für fie; 
um die Weibchen zu loden murkſen fie nur und dieſe grunzen 
dazwijchen und blähen Hiebei den Hals auf. Die Stimme von 
Acris Gryllus in Nordamerika lautet wie Heufchredengejchwirr, 
die von Hyla palmata in Guyana und Brafilien tönt im Chor, 
ala wenn eine Menge Arbeiter auf Blech hämmerten, der Regen⸗ 
frojch, Hyla venulosa, brült immer nur, wenn es am nächften 
Tage regnet, wie man jagt. Der gewaltige amerit. Ochſenfroſch, 
R. mugiens brüllt zu Hunderten oft ganze Nächte, fo daß ihn die 
Anwohner verwünjchen und die Stimme des brafil. Cystignatbus 
ocellatus ift ein gedehnter Pfiff, um die Paarungszeit jedoch 
ein kurzer hoher Laut. Krächzend und eintönig ift die Stimme 
des Hornfroſches, Ceratophrys dorsata, fchwermüthig und 
monoton die der furchtjamen Unke oder Feuerkröte, manchmal 


) L. c. U. 282. 
tm). c. I, 473. 
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auch wie trauriges fernes Glodengeläute. Die furinam. Hyla 
micans läßt nad) Solander ein lautes ſchmetterndes Geflapper 
ertönen, und ihr aufgeblajener Kehljad ſoll leuchten, wahrjchein- 
{ih durch Neflerion von auffallendem Licht, wie dag tapetum 
der Katze und anderer Säugethiere; Boje jpricht übrigens auch 
von phosphoreszirenden Kröten am Cap. Gewiſſe kleine Laub- 
fröfche Brafiliens bringen Liebliche zirpende Töne hervor. Das 
Geſchrei der braſil. Hyla crepitans lingt, als wenn man ftarfe 
Hölzer zerbreche und ertönt zugleich aus vielen Kehlen, die ge- 
waltige Kröte Bufo Aqua in Gentral- und Südamerika, 8 Zoll 
lang, Hat eine fchnarrende bellende Stimme und die Buckelkröte 
Systoma oder Breviceps gibbosus in Guinea foll melodiſch 
fingen. 

Die Molche find fo lebenszäh, daß fie manchmal eindorren 
oder einfrieren können, ohne zu fterben. Es findet bei ihnen 
äuperliche Befruchtung ohne Paarung Statt wie bei den Filchen 
und es iſt möglich), daß manchmal der gefledte Salanıander 
fih parthenogenetifch fortpflanzt, da Lange einfam lebende Weib- 
hen fruchtbare Eier legten, jogar zweimal, wenn man nicht 
annehmen will, das von früher her noch aus dem Waffer von 
ihnen aufgenonmnene® Sperma jeine Wirkung übte. Die S. 
talpoidea in Amerika gräbt mit großer Schnelligfeit Gänge in 
die Erde, in denen fie lebt. Die Tritonen find eigentliche 
Bafterthiere, bewegen ſich im Waſſer raſch, auf dem Lande 
ungeſchickt, überwintern in Erdlöchern, unter Steinen und 
Burzeln. Erber hat einen Wafjermolch jo weit gezähmt, daß 
er ihm Futter aus der Hand nahm. Der japanijche Riefen- 
jalamander, Cryptobranchus japonicus, verwandt dem 
Andrias Scheuchzeri, deſſen Stelet der alte Scheuchzer ala dag 
eines in der Sintfluth untergegangenen Knaben bejchrieben hat, 
iſt ein plaumpes, träges, ftumpfes Thier, was immer die dunkelſten 
Stellen auffucht und etwa alle 10 Minuten die Najenlöcher 
aus dem Waller ftredt um Luft zu jchöpfen, den Wärter nicht 
wnterfcheibet, dabei bilfig it, wie denn von einem Paar das 
Männchen das Weibchen auffraß. Der Olm, Hypochthon 
(Proteus) anguinus ift in der Gefangenjchaft jehr träge, hat 
ganz Meine Augen und fucht immer das Dunkel. Das Gefühl 

24 * 
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icheint ſehr fein zu fein, denn er merkt jogleich, wenn man etwas 
in fein Beden wirft und fchwimmt gerade darauf los. Er iſt 
wahrjcheinlich wie die verwandten amerifan. Sippen Siren und 
Necturus nur eine LZarve; denn man fand von ihm zwar 
bi8 12 Zoll lange Exemplare, doch noch nie ein befruchtetes 
Weibchen und die ausgebildeten Thiere leben vielleicht in den 
unzugänglichen tieferen Höhlen Krains und Dalmatiens. Die 
von Figinger angenommenen jechd Arten find wohl nur Locale 
Abänderungen. Mein Iugendfreund und Zuhörer Michahelles 
hatte längere Zeit 30 Exemplare, deren meifte nach einem Jahre 
blauſchwarz wurden und die er während zweier Jahre nie freſſen 
ſah, obwohl er ihnen aus ihren heimatlichen Höhlen die Heinen 
Schneden nach Nürnberg kommen ließ, Nachts wurden dieſe 
Olme lebendig und fpielten mit einander. — Der bekannte 
merifanifche Axolotl, ein ſehr dummes Thier, wird auf dem 
Lande zu Amblyftoma, pflanzt ſich aber ala Larve fort, die 
im Waſſer lebt und Kiemen hat; etwas ganz Wehnliches Hat 
Filippi nad) Dumeril beim Alpenmolch beobachtet. 

Die eriten Frühlingsregen erweden die im Schlamm der 


Gewäſſer überwinternden Fröſche aus ihrer Lethargie und 


bald beginnt das Quacken, welches nach eingebrochener Dämme- 
rung big tief in die Nacht währt. Troß ihres Talten Blutes 
find die Fröſche ungemein verliebter Natur. Sie jehen und 
hören ziemlich gut, find lebensluſtige, poffirliche Thiere, die 
nod einige Erfahrungen machen können und beim Fang der 
feinen Waſſerthiere einige Liſt entiwideln; verhältnigmäßig am 
intelligenteften fcheint der Laubfroſch zu fein, wie auch feine leb⸗ 
haft blinfenden Augen zeigen, und der feine grag= oder blaugrüne 
Farbe zur Verbergung unter dem Laube wohl zu verwerthen 
weiß. Einer, den Glaſer (Frankf. Zool. Cart. VI, 113) 
allerdings ſchon 3 Jahre in Gefangenjchaft gehalten, iſt jo 
zutrauli, daß er Fliegen aus der Hand nimmt, und deutlich 
die Abficht erkennt, wenn man ihm ein Infekt bringen will, jo 
daß er fi dann in Bofitur fett und mit funfelnden Augen 
allen Bewegungen folgt. Er läßt ſich im Glaſe willig in die 
Hand nehmen und verläßt diejes oft, um an andern Stellen 
de3 Zimmers zu verweilen, immer wieder in fein Glas zurüd- 
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fehrend. Die Srötenfröfche, Pelobates find Nachtthiere, welche 
fih bei Tage an einer Stelle, wo fie die Tageshelle über- 
tafcht, unter die Erde wühlen, die über ihnen zufammen 
Ihlägt, und erft am Abend wieder ſich emporwühlen; bie 
träge Rnoblauchfröte, Pelobates fuscus hat ihren Namen von 
dem abfcheulichen Knoblauchgernch. Tritt man der Feuer— 
fröte, wenn fie nad) der Laichzeit auf dem Lande herum- 
hüpft in den Weg und berührt fie, fo verändert fie fcheinbar 
ihre ganze Farbe, indem fie den Kopf und die 4 Beine über 
den muldenförmig ausgehöhlten Rüden fchlägt, jo daß man 
ftatt der olivenfarbigen Oberfeite mehr von der feuerrothen 
Unterfeite fieht und bleibt wohl 10 Minuten unbeweglich, bis 
fie wieder ficher zu fein glaubt. Die widerlichiten Lurche find 
jedenfalls die eigentlichen Kröten; die gemeine K. ift ungeſchickt 
und wie fchlaftrunfen, nur beim Inſektenfang, wo ihre Augen 
funteln, etwas beweglicher und einigermaßen zähmbar, die 
Männchen heulen um die Baarungszeit abſcheulich. Unausfteh- 
li riecht der Drüfenfaft der lebhaften B. variabilis oder 
viridis, welche gewöhnlich in Maner- und Felshöhlen lebt und 
vieleicht eine Abänderung der Kreuzkröte, B. Calamita ift. 
Man hat beobachtet, daß Kröten Goldfiſche in einem Teiche durch 
Erftidung tödteten, indem fie fie mit den Borderbeinen unter 
den Kiemen fange umfaßt hielten. Bei der Bipa oder juri- 
namtfchen Kröte ftreicht das Männchen dem Weibchen die Eier 
auf den Rücken und brüdt fie in die Haut ein, wofelbft fie 
ihre Entwidlung bis zum Auskriechen der Embryonen erfahren, 
welche darın die Mutter im nächften Waſſer ablagert, und ber 
weibliche Taſchenfroſch, Gastrotheca marsupiata bat feinen 
Namen von der Tafche auf feinem Rüden, in welche wahrjchein- 
lich das Männdjen die befruchteten Eier für die erſte Ent- 
widlung bringt. 


Die Reptilien 


weichen von den Amphibien darin ab, daß ihre Embryonen wie 
jene der Vögel und Säugethiere von einer eigenen Hülle, dem 
Ammion, umgeben find, welche den Amphibien und Fiſchen 
fehlt, und daß fich bei ihmen, wie bei ben beiden oberiten 
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Klaſſen, eine Allantois bildet. Sie haben bereits, wie Vögel 
und Säugethiere, zwei Herzlammern, welche aber noch unvoll- 
fommen getrennt find, jo daß noch theilweife Vermiſchung des 
arteriellen und venöfen Blutes ftattfindet. Gehirn und Sinne- 
organe find efiwag befjer entwidelt, al® bei den Amphibien, die 
geistige Regſaukeit ift bedeutender, die meilten Arten leben am 
Lichte und find oft jehr behend und rajch in ihren Bewegungen. 
Das Gehirn ift wenig, dag Rückenmark vorwiegend ausgebildet, 
unter den Sinnegorganen noch am meilten das Auge, dann das 
Ohr. Die Seelenfähigkeiten find gering, Gedächtniß und Unter- 
ſcheidungsvermögen Schwach, daher kaum Zähmung möglich, jelbit 
Liſt kommt nicht allen zu. Von zärtlicher gegenjeitiger An- 
hänglichkeit der Gejchlechter, von Liebe zu den Jungen wie bei 
vielen Säugethieren und Vögeln finden ſich kaum Spuren und 
leben ſie auch font in größerer Zahl zufammen, jo befümmern 
fie jih nicht um einander. Viele verhalten ſich apathiſch, 
träumerifch, bei andern wechfelt träge Ruhe mit heftiger, doc) 
nicht anhaltender Bewegung, Neizbarkeit und Zorn find nicht 
jelten, im Ganzen werben jie faſt nur durch dag Nahrungs- 
und Geſchlechtsbedürfniß beftimmt. in ftreng periodifcher 
Wechiel zwiichen Schlaf und Wachen fcheint auch bei den R. 
nicht zu beftehen, von der äußeren Temperatur find fte bei ihrer 
ſchwachen Eigenwärme ungemein abhängig. PViele wachjen ihr 
ganzes, zum Theil viele Jahre währendes Leben hindurch. Bon 
KRunfttrieben ift bei ihnen faſt nichts zu bemerken, die Mehrzahl 
it ganz ftumm, die Schildfröten fauchen oder pfeifen, die 
Schlangen und manche Echjen ziichen, die Gekonen bringen 
Hangvolle Töne hervor, die Krofodile brüllen. 

Der Haß vieler Menjchen gegen die Reptilien, die auch ihre 
Rolle im Naturorganismus angewieſen haben und von denen 
manche indirekt auch dem Menjchen nüßen, ift ungerecht. Ich 
wenigſtens kann nicht, wie Brehm es recht finden, daß ber, 
welchen eine Natter erjchredt, ihr den Kopf zertritt, „weil der 
Menjch mehr gilt, als diefes hHarmlofe, aber doch unbedeutende 
Geſchöpf“. Brehm, der bejondere Vorliebe für Vögel und 
Süäugethiere hat, findet es „entichieden fchriftgemäß, den uns 
läftig werdenden Kriechthieren den Kopf zu zertreten,‘“ obwohl 
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er jonft für Die „Schrift‘‘ und Alles, was damit zufammenhängt, 
nur Verachtung hat. 

Bon den drei Ordnungen: Schildfröten, Schlangen 
und Sauriern, zeigt die erite noch am meiften jenen apathifchen 
Charakter und jene Zählebigkeit, welche den Amphibien zufom- 
men; nur einige Öattungen, die Raubthiere Diefer meiſt von 
Pflanzenſtoffen lebenden Ordnung, welche Fiſche und Waſſer⸗ 
vögel verzehren, find behender und vermögen mit ihren fchnei- 
denden Hornkiefern gefährlich zu beißen, wie 3. B. die nord» 
‚ amerilanifche Chelydra serpentina.. Heller berichtet von 
einer Cinyxis in Yucatan, daß fie, von einem Alligator ver- 
ſchluckt, ſich in ihre Schale zurückziehe und dann ſich mit ihren 
iharfen Kiefern durch den Bauch des Alligatord freſſe und ihn 
tödtet). Die Sch. ftehen unter den Reptilien pſychiſch am 
tiefften FF), find ftumpffinnig, träg, unterfcheiden auch jung ge- 
fangen faum den Pfleger von anderen Perfonen, doch fehlen 
Gedächtniß und Ortsjinn nicht ganz, wie man denn nach 
Tennent bei Hambangtotte auf Ceylon 1826 eine Carette mit 
einem Ring in einer ihrer Floſſen fing, den ihr 1796 ein bol- 
ländifcher Offizier beim Eierlegen an derfelben Stelle angeheftet 
hatte. Sie können athmen und Nahrung nehmen lange ausſetzen 
und leben noch längere Zeit aud) nad) Verletzung, ſelbſt Ent- 
fernung der wichtigiten Organe. Etwas lebhafter find fie um 
die Baarungszeit, wo Kämpfe der Männchen um die Weibchen 
itattfinden, nad) der Stunden und Tage dauernden Paarung 
find fich die Gejchlechter wieder ganz fremd und die Sorge für 
die Nachkommenſchaft geht nicht weiter, als daß die Weibchen 
Gruben für die Eier ſcharren und diefe mit Sand bebeden. 
Manche halten Winterfchlaf und graben fich tief in Die Erde. 
Bon zwei Schildfröten, die ich Hatte, griff bei hinreichendem 
Futter die größere auf die dümmſte Weile die Fleinere an und 
+) Reifen in Merito, ©. 313. Leipzig 1853. 

tr) Weinland bemerkt, daß alle feelifh niedrig ftehenden Thiere die 
Gegenwart eines Menfchen oder andern lebenden Weſens nur an befien Be- 
wegung erkennen; eine Schildkröte z. B. würde, wenn man fi nur ganz 
ruhig verhält, eben fo leicht aus dem Waffer auf die dargebotene Hand 
Reigen, als auf einen Stein oder die Erbe. 
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fraß fie halb auf. Auch in diefer Ordnung find wieder von 
animalischer Nahrung lebende Arten rühriger umd fchlauer. 
Die gemeine Sumpfichildfröte wird doch in der Gefangenichaft 
jo zahm, daß fie dem Auf folgt und das Futter ans der Hand 
nimmt und auch eine Salzjumpf-Scd., Olemmys terrapin 
Schoepf. wurde nad) Joh. v. Filcher fo zahm, daß fie dem 
vorgehaltenen Finger durch mehrere Stuben nachkroch. 

Die Seejchildfrdten ſtehen pſychiſch am tiefiten. Die 
bis 10 Sentner jchwere Suppenjchildfröte, Chelonia Mydas lebt 
meift an den Küften, doch aud) auf dem hohen Meere, jchläft 
an der Oberfläche des Waſſers, ſchwimmt fehr gejchidt und zwar 
in verjchtedener Tiefe und weidet auf dem Grunde oft heerden- 
weije die Zange ab, Ch. Mydas kann pfeifende Laute ausftoßen, 
auch blajen wie eine Ganz und verjchwindet augenblidlich in 
der Tiefe, wenn fie zum Eierlegen ans Land fteigend ein Geräuſch 
hört, läßt fich aber, einmal im Legen begriffen, nicht mehr ftören. 
Sie kehrt wie andere Seefchildfröten zum Eierlegen an den glei- 
chen Ort zurüd und wird vielleicht unter allen am graufamiten 
verfolgt, überall vom Menſchen, auf Java von den wilden Hun- 
den und felbjt vom Tiger. Auf den Märkten von Ceylon hängt 
man nach Tennent die Suppenfchildfröte lebend auf, trennt den 
Bruftpanzer los und fchneidet den Käufern Das gewünſchte 
Fleifchitüd aus dem lebenden Thiere und die Carette, welde 
das Schildpatt Liefert, hängt man über ‘euer, bis fich daſſelbe 
von den Knochen abgelöft hat und läßt fie dann wieder in dad 
Meer laufen, weil nach der herrichenden Meinung das Schild- 
patt fich wieder erzeugen fol! Die Lederſchildkröte, Sphargis 
coriacea, welche jehr groß wird, fol vorzüglich thierifche 
Nahrung genießen und harpımirt oder gefangen unter brüllendem 
Geſchrei fich heftig wehren. 

Manche Flußſchildkröten find arge Räuber, welde 
jelbft Waſſervögel paden und verzehren, jo namentlich Chelydra 
serpentina, die ftundenlang unter dem Waffer bleiben kann und 
die verwandte Ch. Temminckii mit ihren langen Schlangen: 
hälfen; erjtere beſonders ift äußerſt biffig und grimmig, babe 
ichlau, verfolgt im Waſſer jehr fchnell ſchwimmend ihre Beute, 
ſchnappt Fifche weg, zieht Hühner und Enten hinunter, geht 
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auf dem Lande ziemlich gut, ihr Blick iſt boshaft und tückiſch. 
Trionyx ferox ebenfall® in Nordamerila frißt außer Filchen 
auch Waffervögel und wird den jungen Enten und Gänſen ſehr 
gefährlich, blitzſchnell jchnellt der auf einem langen Hals ftehende 
Kopf auf die Beute. Sie foll graufam gegen die jungen Alli- 
gatoren wüthen und ihrerjeits dafür von den Alten gefrefien 
werden. In Seylon hält man eine Flußſchildkröte im Haufe, 
weil fie Daffelbe von Ungeziefer reinigt, unjere Emys europaea 
frigt neben Pflanzen und Heineren Thieren auch Fiſche und ift 
vorzüglich bei Nacht thätig. Scheu und furchtſam, feinhörend 
it die Süßmwaflerichildfröte des Orinofo, hart vorfolgt von 
den Indianern und auch vom Jaguar. Die Indianer juchen die 
Eier auf-und füllen den Dotter in Krüge, dejlen Del zur Speije 
und zum Brennen gebraucht auch ein Handelsartifel ift. 

Die auf den ſchwarzen rauhen Lavafeldern der Gallopagos 
lebende Landſchildkröte, wahrſcheinlich Testudo indica, 
lebt von den Cactus, welche dort wachſen, höher oben von 
Baumblättern, der Beere Guayavita und einer Flechte; Darwin 
begegnete zwei fehr großen Thieren diefer Urt, jedes wenigſtens 
200 Bund fchwer; eine fraß ein Stüd Eactus, fah ihn an 
und ging dann ruhig weiter; die andere ziichte tief und zog den 
Kopf ein. Sie müfjen aus den wafferlofen Gegenden, um zu 
trinfen, von Beit zu Zeit hinauf in die Berge zu den Quellen 
gehen, welche die Spanier auffanden, indem jie den breiten, 
wohl ausgetretenen Schildfrötenpfaden folgten. Nachdem fie 
5—4 Zage bei den Quellen verweilt haben, ſtrotzt Blaſe und 
Herzbentel längere Zeit von Wafler, welches die Einwohner 
trinten, indem fie bei beftigem Durſt eine ſolche Schildkröte 
tödten. Zur Baarungszeit blöft oder brüllt dag Männchen, 
weiches wie bei allen Sch. allein eine Stimme hat, und zwar 
nur in dieſer Beit, die Eier werden im Oftober gelegt. Ihr 
Gehör ift ſehr ſchwach, das Fleiſch wird vielfach gebraucht, 
das Fett gibt Schönes helles Del. Darwin glaubt, diefe Schild- 
fröte jei von den Gallopagos aus durch die Bulanier in bie 
anderen Erdgegenden gebracht worden, wo jie jich jebt findet. — 
Die Seefchildfröten Haben Hingegen ein feineres Gehör; fie 
tauchen augenblidlich unter, wenn man fich ihnen, Die auf dem 
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Meeresipiegel ſchwimmend fchlafen, im Boote nähert, um fie zu 
barpuniren, und hiebei nur etwas Geräufch macht; fie weiben 
auf dem Grunde des leere das Seegras ab, wie Kühe eine 
Wieſe. 

Bei den Schlangen überwiegt mehr als bei allen übrigen 
Thieren die Wirbel- und Rippenbildung, wodurch ſie andere 
Thiere zu umſchlingen und zu erdrücken, auch Bäume zu er⸗— 
klettern befähigt werden, indem die Hunderte von Rippen unter 
der Haut eben ſo viele Anhaltspunkte gewähren. Die oft ſo 
raſchen Bewegungen der Schlangen, das Züngeln mit der 
ſcheinbar doppelten, weil bis zur Wurzel geſpaltenen Zunge, 
der Blick der Augen, das ſchnell tödtende Gift vieler und der 
ekelhafte Geruch ihres Athems ließen die Schlangen von jeher 
als unheimliche Thiere erſcheinen, wozu ſich noch die Vorſtellung 
von ihrer Liſt geſellte, ſo daß ſie wohl auch als Träger beſon⸗ 
derer Weisheit und Kenntniß verborgener Dinge, als Beſitzer 
geheimnißvoller Kräfte gefürchtet und von Völkern alter und 
neuer Zeit, die eine gewiſſe Culturſtufe nicht überſchritten 
haben, verehrt und angebetet wurden; in der altindiſchen 
Mythologie und Literatur kommt die Schlange häufig vor. 
Die größte Zahl, unter ihnen viele giftige des Landes und 
Meeres, gehört den wärmeren Ländern an, in Deutſchland leben 
nur vier Arten: die giftige Otter, Vipera Berus, und drei un⸗ 
ſchädliche Nattern, nämlich die Öfterreichifche, die gemeine Ringel: 
natter und die im Alterthum verehrte Aesculaps⸗Natter, Coluber 
flavescens oder Aesculapii. — Das Gehirn der Schlangen 
iſt jehr Hein, ihr Auge faft unbeweglich, minder volltommen 
als bei den Echſen, unangenehm durch feine Starrheit und fein 
gläfernes Anſehen. Das Gehör ift ſchwach, noch ſchwächer find 
Geruch und Geſchmack. Charakteriftiih ift für fie Die fpike, 
zum Taften ungemein bewegliche Zunge, mit der fte jortwährend 
zum Erkunden der Umgebung züngeln, der Verſtand iſt ſchwach, 
doch entwideln fie beim Verfolgen der Beute noch einige Lift. 
Mittelft der Wirbelfäule und der fie bewegenden Muskeln üben 
jte vielfache Bewegungen aus, Klettern auch mit Hülfe der Rippen 
auf den Bäumen, ihre Schnelligkeit ift übrigens nur mäßig: 
mandje, wie die Riefenfchlangen und meiften Giftichlangen find 
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Nachtthiere. Bei einer Anzahl tropiſcher Gattungen iſt eine 
mbeſchreibliche Farbenpracht entwickelt, bisweilen mit dem Glanz 
der Edelfteine verbunden. In der. Gefangenjchaft legen wenigſtens 
manche ihre Scheu fo weit ab, daß fie Nahrung aus ber Hand 
nehmen, Gemüthsbemegungen geben ſich bei den Schlangen 
duch Züngeln und ziichendes Ausftoßen von Luft auß ben 
Lungen fund. In manchen orientalifchen Ländern brauchen die 
Damen die Schlangen zur Abkühlung, fteden fie in den Buſen 
und ſpielen mit ihnen, wie mit Schoßhündchen. 

Die Menſchen fchreden, namentlich wenn fie von Noth ge- 
drängt oder von den Leidenichaften der Ruhm- und Gewinn- 
jucht geftachelt werden, vor Nichts zurüd und fpielen auch mit 
Gefahr und Schreden. Seit den älteften Zeiten hat man 
Giftſchlangen zu Künften abgerichtet, in Indien die Brillen- 
Ihlange, in Aegypten den Aspis, Nejcher, der auch zu Hin- 
rihtungen und Selbjtmord diente. (Cleopatra.) Wenn ber 
Schlangenbeichwörer eine Brillenichlange abrichten will, reizt 
er fie mit einem Stode; bis fie ſich emporrichtet und beißen 
will, wo er ihr dann einen Napf vorhält, an den fie fich ſtößt, 
worauf er mit dem Stode ihren Kopf ummendet und fie wieder 
reizt. Indem fie fortwährend durch den Napf getäufcht wird, 
tucht fie nicht mehr zu beißen, ſondern folgt ber Bewegung 
der Hand, welche man ihr vorhält. Den Aapis verjebten bie 
Gaukler ſchon zu Pharao's Zeit, wie noch jet, durch Drüden 
hinter dem Kopfe in Starrframpf, jo daß die Schlange fteif 
wie ein Stod wird, und rollen hierauf, wenn fie fie aus der 
Katalepfie erwecken wollen, den Schwanz zwifchen den Händen. 
Auch Iehren fie diefelbe und die Brillenjchlange allerhand Be- 
wegungen; lebtere hat ja hievon den Namen: die tanzende, 
Naja tripudians. Manche brechen ihnen vor dem Abrichten 
die Giftzähne aus oder lafien fie bis zur Erichöpfung in Lappen 
beißen; Andere haben auch dieſes nicht nothwendig, weil fie 
beiondere Künfte befiben, die Schlangen anzuloden und willen- 
[98 zu machen. Kregfchmart), nachdem er von ber un—⸗ 
glaublichen Menge giftiger Thiere: Spinnen, Skorpionen, 


— 








) Shdafrifanifche Skizzen, S. 171—188, Leipzig 1853. 
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Schlangen der Kapkolonie geſprochen, wobei er einen Zuſammen⸗ 
bang bier wie anderwärts zwiſchen der Verderblichkeit bes 
Klima’3 und den Giftthieren gefunden, welche das Blut der 
Berwundeten noch fchneller zerſetzen als die klimatiſchen Krank⸗ 
heiten, erzählt von einem Griqua, einem Schlangenzauberer, 
der an jehr verſchiedenen Orten die Schlangen durch Pfei- 
fen aus ihren Löchern lockte, fo daß fie immer näher kamen 
und endlich an ihm hinaufkrochen. Lie man Hühner von 
ſolchen Schlangen beißen, fo ftarben fie; die Giftzähne waren 
aljo nicht ausgebrochen; K. findet es unwahrfcheinlich, daß 
etwa die Schlangen vorher drefjirt worden wären. Er meint, 
der Körper der „Giftdoctoren und Schlangenzauberer“ am Kap 
fei von einem Gegengift durchdrungen, welches nicht mur das 
Gift jener Giftthiere in einem anderen Organismus neutrali- 


firen Tann, jondern jogar die Giftthiere ſelbſt zu tödten vermag. 


Spinnen, in jeder Hütte ſonſt jo häufig, kommen nicht in die 
der Giftdoctoren. Kretzſchmar jah oft, daß ein Lappen von der 
Kleidung eines folcden Deenfchen, auf eine große Spinme oder 
Giftjchlange gelegt, fie Lähmte und bald tödtete. Diefe Men- 
fchen müſſen eine eigene Schule durchmachen, fich oft von gif 
tigen Thieren ftechen und beißen laſſen, wobei eine Stufenfolge 
beobachtet wird. Die Aiſſawas oder Schlargengaufler in 
Marocco werden nah Richardſon oft von den Giftichlangen 
gebiffen, aber jelten dadurch getödtet. Sie erhigen fich bei ihren 
Experimenten dur) fortwährende heftige Bewegung bei Mafıl 
und behaupten durch ihre Abkunft gegen das Schlangengift ge 
ihüßt zu fein, was, da Vererbung nicht unmöglich ift, theil- 
weile richtig jein Tann. 

Bon der fogenannten Zauberkraft der Schlangen ſpricht 
bereit3 Pantoppidan, der freilich manchmal im Charalter 
jeiner Zeit neben Wohlbegründetem auch nur Eingebildetes und 
Bollgmeinungen wiedergibt. Auch in Norwegen fei der Glaube 
verbreitet, daß Schlangen Vögel bezaubern könnten, was er 
zwar nicht felbft gejehen, aber von Solchen gehört, in deren 
Ausſage er fein Mißtrauen ſetze. Zur Beitätigung führt er 
noch Aelian II, 21 und das Hamburgifche Mag. IV. 85 an, 
woſelbſt €. 3. Sprengel's Erfahrung mitgetheilt ift, der 
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eine Mans gegen eine Natter losließ, „welche einige Wendungen 
um diefe machte, ein wenig quiefte und darauf gerade in den 
offenen Mund der ſtill Tiegenden Natter Hineinlief“. Prinz 
Marimilian v. Neuwied erflärt zwar die angebliche Bezaube- 
rung durch Klapperjchlangen für eine Fabel; in den zoologiſchen 
Gärten tanzen Heine Säugethiere und Vögel ungenirt auf ihnen 
berum, er habe felbjt Kleine Thiere in Amerika mit ihnen zu- 
\ammengebracht, aber nie Bezauberung bemerkt. Hiegegen ift 
einzuwenden, daß man in folchen Fällen von gefangenen Tieren, 
welche fich in abnormen Umständen befinden und gefüttert wer- 
den, nicht anf Das Verhalten im wilden Zuſtande fchließen darf. 
Eigentliche Bezauberung (die beim Menjchen durch den magiſch 
ertegten Willen geichieht) braucht man übrigens hier nicht an- 
zunehmen: der Anblid des furchtbaren Feindes, feine funkelnden 
Augen, fein fcheußlicher Geruch können durch Schreden lähmen 
und die Befinnung rauben. — Lind meint übrigens doch auch, 
unfere Ringelnatter, wie wahrjcheinlich andere Schlangen, übe 
in jeltenen Fällen eine Zauberkraft auf die yröfche aus. In 
eigenthümlicher Stellung und mit bejonderg wehllagendem Rufe, 
unfähig zu fliehen, ſitzen fie bisweilen um eine Ningelnatter 
berum und laſſen fich einer nad) dem andern verichlingen. 
Smith behauptet neuerdings wieder von der „Baumſchlange“ 
der Rapfolonijten die Zauberkraft. Sobald die Vögel ihre An- 
weienheit bemerfen, verkünden fie es durch Tautes Gefchrei, 
worauf dann von allen Seiten andere herbeilommen und die 
Schlange umſchwärmen, die mit hoch erhobenem Kopfe lauert, 
bis ihr ein Vogel zum Opfer fällt. 

Die Rieſenſchlangen find halbe Nachtthiere und manche 
zugleich wirkliche Wafferthiere, die im Wafler jagen, einige 
gebären lebende Junge. Die Abgottsſchlange, Boa con- 
strietor wird dem Menſchen nicht gefährlich, eher die noch 
größere, über 30 Fuß lange Anaconda, Eunectes murinus, 
die lange in der Wajflertiefe verweilen kann, von Fiſchen, aber 
auch von den Enten und Schweinen der Koloniften lebt. 
Während der Verdauung joll fie einen Beftgeftant verbreiten, 
die Trägheit der Rieſenſchlangen während dieſes Aktes ift aber 
nicht fo groß, wie fie gejchildert wurde. Auch ihre Lebeng- 
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zähigkeit ift keineswegs bedeutend und es tödtet fie fchon ein 
heftiger Schlag auf den Kopf, ein Schrot- oder Boftenichuß, 
ja jelbjt der Pfeil des Indianers. Die Niefenichlangen der alten 
Welt gehören zum Theil zur Sippe Python und eine ber be 
kannteſten ift die indifche P. tigris, welche ſich wie man in 
London und Paris beobachtet bat, über ihren Eiern zufammen- 
rollt und eine Brutwärme von 10—12 Grad erzeugt. Um die 
ausgefrochenen Jungen befümmern fich die Schlangen überhaupt 
nicht. — Eine der größten afrikaniſchen iſt Python Sebae mit 
ihrer Varietät hieroglyphicus, die in manchen Gegenden Gui⸗ 
neas in Tempeln verehrt wird, während andere Neger fie tödten, 
die Ular-Sawa auf Java ſoll träg fein. Unfere Ringel- 
natter geht jehr gerne in das Waller, ſchwimmt auch gut, 
jelbjt in großen Seen, ja im Meere, mehrere Stunden von der 
Küfte, frißt vorzüglich Fröſche, Molche, Fiſche, Eidechien, aber 
nicht Mäufe und kommt feinesweges wie behauptet wurde, in 
die Ställe, um den Kühen die Milch auszujaugen. Sie kann 
wie überhaupt die Schlangen Monate lang hungern und it in 
der Gefangenjchaft ein anmuthiges, zahmes Thier. Die glatte 
Natter, Coronella austriaca wird von Manchen für jäb- 
zornig, boshaft und biffig ausgegeben, alle Exemplare, die id 
um München und Bern gejammelt habe, waren aber ganz janft. 
Die Aesculapsichlange, Coluber Aesculapii fcheint durch 
die Römer an mehrere Orte in Oeſterreich und Deutſchland, 
3. B. Schlangenbad gelommen zu fein, ift viel größer als 
die Ningelnatter, anziehend in Form und Bewegung und lebt 
vorzüglich von Mäufen. Sie arbeitet fich leiht an Baum- 
ftämmen empor und dann im Gezweig von einem Baum zum 
andern. In der Gefangenschaft anfangs wild und bifjig ge- 
wöhnt jie fich in einigen Wochen ganz an den Menſchen und 
wird jehr zahm, ſucht aber doch oft ihre freiheit wieder zu 
gewinnen. Dieje ift Die Schlange von Epidaurus, welche die 
Bildhauer um den Stab des Aesculap gewidelt daritellten und 
die Aegypter als Symbol einer wohlthätigen Gottheit anjehen. 
Kalm berichtet von ‚der großen Black-Snack, jchwarzen Sch. 
in Nordamerika, daß fie um die Banrungszeit aus dem Gebüſch 
wie ein Pfeil auf die Menjchen zufchieße, ihnen auch jehr nach⸗ 
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folge, ihre Füße umwidle, fie umfallen mache und beiße, was 
aber nicht gefährlich jei. Die jech® Fuß lange Schlange Leo- 
natus maculatus auf Cuba foll, wenn fie nicht fliehen Tann, 
den Angreifer umminden und ihn tüchtig mit dem Schwanze 
fuchteln F). Die Baumfchlangen der warmen Länder bewegen 
fi} über die Zweige und Blätter der Bäume unglaublich 
liht und ſchnell. Sehr biffig ſoll die indiſche Dryophis 
nasatus fein, ungemein dünn und fchlank find die Beitichen- 
nattern, Dipsas. 

Unter den 600 befannten Schlangen find etwa 150 giftige 
Arten, und entweder mit Hohlzähnen oder mit Furchenzähnen 
im Oberfiefer bewaffnet. Lebensgefährlich wirft dag Gift nur 
im Blute, doch ſoll es, wenn auch jehr mit Wafler verdünnt 
und verſchluckt, jchmerzen und die Gehirnfunktion ftören. Die 
Siftichlangen der gleichen Art (wenn die Größe nicht verſchieden 
it) und wirbellofe Thiere follen nicht von Schlangengift leiden, 
jelbft wenn e3 in ihr Blut gelangt, ob auch Igel und Iltis 
nicht, iſt zweifelhaft. Seht hält man für das vorzüglichite 
Gegenmittel reichlichen Genuß altoholiicher Getränfe und in 
Oberbayern Hat man ſchon lange und meift mit gutem Erfolg 
gegen den Biß der Kreuzotter Branntwein zc. gebraucht. Die 
jüdamerit. Indianer wenden zum Theil die Guacopflanze an, 
die Hindu legen auf die von der Cobra gebiſſene Stelle die 
Burzeln von Aristolochia indica oder den Schlangenftein, ein 
poröſes Präparat aus gebrannten Knochen, Kalt und Harz, welches 
auf die Wunde gedrückt, das Gift kräftig auffaugt. Viele In- 
dianer Tegen auf die Wunde des von einer Klapperſchlange 
Sehiffenen wiederholt feuchtes Schießpulver, jet läßt man aud) 
dort Branntwein trinken, etwa noch mit ſpaniſchen Pfeffer ver- 
jest. Im Buenos Ayres iſt der Glaube allgemein, daß nie 
ein Menſch von Giftichlangen gebiffen wurde, der Knoblauch 
ganz oder zerjchnitten bei fich führte, Schlangen, die auf einen 
Schläfer zufcochen, feien jogar bei der Empfindung des Knob⸗ 
lauchgeruches ſchleunigſt geflohen. Aehnliche Wirkung foll das 
einen abjcheulichen Geruch verbreitende Fell des venado, Bod 


1) Siver3, Kuba, die Perle der Antillen. Leipzig 1861, &. 233. 
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einer Pampahirſchart Haben aber zugleich die unangenehme Eigen⸗ 
Schaft, daß der faft unzerſtörbare Geruch ſich auch Dem Körper 
des daraufliegenden mittheilt. Gleiche Kraft fchreiht man aud) 
der Exkretion des sorino, Stinkthieres zu, die wahrfcheinlich mit 
dem Harn vermifcht mit außerordentlicher Präciſion jelbft mehrere 
Klafter weit gejprigt wird und Den Getroffenen vor Schlangen: 
biß ſchützt. Hunde vom sorino getroffen gerathen völlig in 
Verzweiflung, bier hilft nur die Zeit. Taiber in d. La Plata 
Monatzichrift 1874 S. 120. — Fayrer Prof. der Medizin in 
Salcutta Hat ein Wert über die Giftichlangen Indiens ge: 
jchrieben, über welches Dumas berichtet Hat: Compt. rend. 
1873, 24. Febr. Die Zahl der duch fie umgekommenen 
Menjchen iſt außerordentlich groß und beläuft fich für ganz 
Hinduftan jährlich” auf mindeſtens 20,000. Die gefährlicjite 
iit die Cobra; dann folgen der Stnait, Bungarus coeruleus, 
Hamadryas, die Daboia, Echidna elegans, Bungarus fasciatus, 
Hydrophis, Echis carinata, Trimeresurus. Wenn das Gift 
eingeimpft ift, kommt der Gebiſſene falt nie mit dem Leben 
‚ Davon, die Aufjaugung geſchieht ungemein jchnell und das ver- 
giftete Blut wirkt jehr rajch auf die Nervencentren, töbtet mand)- 
mal fast augenblidlid. Die Zuſammenſetzung diefer Gifte aus 
Kohlenstoff, Stickſtoff, Wafjerftoff, Schwefel, gleicht faft ganz 
den Albuminjubitanzen oder wenn man will, Die giftige Flüßig⸗ 
feit enthält albumindjfe Produkte. Das Gift der Brillen 
jchlange widerjteht der Zerſetzung. Dumas ift gemeigt, die 
Schlangengifte den Gährungzitoffen anzureihen, wie das Blattern- 
gift „und glaubt, daß erjtere direft auf dag Blut, erft in zweiter 
Zinte auf das Nervenſyſtem wirken. (Auch durch Skorpionen: 
jtiche fonımen in Indien fortwährend Menſchen um.) Der Biß 
. einer Giftichlange auf den Nicobaren erregt nad) Hänjel bie 
Empfindung, als wenn man der Länge nad) geipalten würde. 
Dap die Giftichlangen ein Bewußtjein von der tödtlichen 
Wirkung ihres Giftes haben und ruhig deſſen Wirkung abwarten, 
ift mir nicht wahrjcheinlich, fie werden eben warten, biz die Be- 
wegung und Wideritandsfähigfeit des gebiffenen Thieres aufhört 
und dann herbeifommen und es verfchlingen, was von der Kreuz⸗ 
otter ausdrüdlich behauptet wird. Manche wie eben die Kreuz⸗ 
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otter und Klapperſchlange verjchlingen fich während der Bagrung 
in einen Knänel und zwar mit dem verbundenen Paare noch 
andere Individuen und verharten jo mehrere Stunden und 
ſelbſt Tage. 

Zu den Furchenzähnern gehört die prächtige Korallen- 
otter, Elaps corallinus aus Brafilien, deren Schädlichkeit der 
Prinz v. Neuwied läugnete; dam bie jehr giftigen Arten ber 
indifchen Sippe Bungarus, die Schwarzotter, Trimeresurus 
porphyreus in dem an Giftichlangen jo reichen Neuholland. 
Ferner Die Arten von Naja, welche durch Ausbreitung der 8 
oberften Rippenpaare den Hals zu einer Scheibe erweitern 
finmen, was fie mit aufgerichtetem Oberleib im Zorn und beim 
Angriff tun; Hieher gehört N. tripudians, die Brillenfchlange, 
Cobra de Capello, die wüthende N. ophiophaga, vorzüglich 
von Schlangen und Eidechien lebend, ebenfalls indiſch, dann 
die Aspisſchlange, N. Haje in Afrika. Die Brillenjchlange 
jo genannt von eimer brillenförmigen dunfleren Zeichnung auf 
der helleren Grundfarbe des Nadens, in Südafien in vielerlei 
Bar. verbreitet, 4—6 Fuß lang, früher göttlich verehrt, jebt 
noch von den Hindus mit großem Reſpekt angefehen, wird von 
ben Brahminen und indiichen Gauflern zum Tanzen und aller- 
hand Kunſtſtücken abgerichtet und zwar ohne ihr zuvor bie 
Siftzähne auszubrechen, fondern fie beherrichen fie mit ber 
Stimme, dem Blick, der Handberwegung, leichten Schlägen mit 
der Hand, werben aber doch manchmal das Opfer. Aus ihren 
Schlupfwinkeln jollen fie die Schlange durch Blafen auf einem 
Heinen Inſtrument hervorloden. Sie wird nah Günther 
durch einen Herpestes und den Pfauhahn getöbtet, fo lang fie 
noch jung ift auch durch das Tſchunglehuhn. Layard jah 
eine Brillenichlange ihren Kopf durch eine jchmale -Deffnung 
ſtecken und eine Kröte verichlingen, die fie aber wieder auszubrechen 
genöthigt war, weil fie nun ben Kopf nicht mehr zurüdhringen 
fonnte. Die Kröte wollte ſich davon machen, die Schlange ver- 
Ihlang fie zum 2. Mal, aber mußte fie wieder von fich geben, 
ergriff fie aber nun an den Beinen und zog fie durch Die 
Oeffnung an fi. Die Aspis der Griechen, Ara der Alt- 
Ägypter, Haje der jetigen, die Schlange, mit der 19 Kleopatra 
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vergiftete, wird von den ägyptiſchen Schlangenzauberern, Haus, 
ebenfalls drejfirt, ihr aber in der Regel die Giftzähne ausge 
brochen. Die furchtbarite Giftichlange Coſta Rica's, von den 
Eingeborenen Calebra del sangue, Blutſchlange, genannt, wegen 
ihres rothen Bauches, wahrjcheinlich ein Elaps lebt in den 
feuchten Niederungen der Cacao-Plantagen ; die Taboba, worunter 
mehrere Spezies verwechjelt werden, findet fich am Aguacate, 
auch kommt im Lande Crotalus horridus vor. Die Wajjer- 
Schlangen, Hydrinen leben gejellig, oft in großen Schaaren 
beiſammen im indiſchen und ftillen Ocean, nie weit von den 
Küften, gehen nicht auf das Land und nur jelten in Die Strom- 
mündungen, jchwimmen ſehr jchnell, tauchen in große Tiefen 
und find grimmige und bilfige Thiere. 

Zu den hohlzähnigen Giftichlangen gehört unjere Kreuz: 
otter, Kupferjchlange, die bejonders Nachts jehr regjam jein 
joll, ein wüthendes, zornmiüthiges, dabei Dummes Thier, welches 
im Zorn ſich aufbläst, ziſcht und faucht, nicht auf die Beute 
oder den Angreifer jpringt, jondern beim Beißen nur den 
zufammengezogenen Hals und Kopf vorjchnellt, dann ſogleich 
wieder zurüdzieht und gefellig den Winterichlaf hält. Man 
fann die Kreuzotter nie zähmen, ihr wie auch der Redi'ſchen 
Viper nie das Beißen nad) dem Pfleger abgewühnen, fie nehmen 
auch nur jelten Nahrung, und freien beide hauptſächlich Mäuſe 
und Maulwürfe Es erliegen ihr noch alljährlich Holz und 
Beeren ıc. jammelnde Menjchen, auch Pferde und Kühe; nad 
Wolley kriechen die Jungen in den Magen ihrer Mutter als 
Zufluchtsitätte. Sie iſt jo unzähmbar, weil ihr wie Lind in 
j. Schlangen Deutſchlands Stuttgart 1855 jagt, die Fähigkeit 
zu begreifen abgeht, daß fie nichts zu fürchten hat. Die Redi⸗ 
ſche Viper, deren Gift Redi und Fontana unterfucht haben, 
ift träg und furchtiam, fucht zu entfliehen. Die Sanbotter, V. 
Ammodytes, ebenfalls ein jehr träges Thier verzehrt auch Vögel 
und wird einigermaßen zahm. Gefürchtete Giftichlangen find 
auch die Echidna, am meisten die heftig zifchende Puffotter, E. 
arietans in der Capfolonie. UCerastes aegyptiacus, die Horn- 
jchlange der nordoftafritanischen Wüſten und Arabien vermag 
Sahre lang zu Hungern, was ihr in der Wüſte wohl zu ftatten 
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fommt, Die Efa, Echis carinata, welche in Aegypten oft die 
Häufer befucht, wird ebenfalls von den Schlangenzauberern zu 
ihrer Gaukelei benutzt. Die nordamerifanische Klapperjchlange, 
Crotalus Durissus iſt ziemlich rafch in ihrer Bewegung, nament- 
lich beim Stürzen auf den Raub, jagt Fröſche, Vögel, Mäuſe, 
nah Audubon auch Eichhörner, denen fie auf Die Bäume 
nachklettert, ſchwimmt auch leicht, indem ſie ſich aufbläst, über 
Flüſſe; oft findet man K. in großer Zahl beiſammen. Ihren 
abſcheulichen Geſtank, etwa wie von Bilſenkraut oder Stechapfel, 
den Manche, auch) Brehm läugnen, Habe ich bei zwei, die wir 
in Bern längere Beit lebend Hatten, felbit wahrgenommen. 
Nach Geyer tödten die Sius, Dacotahs oder Nadoweſſier Die 
K. nicht, jondern achten fie wegen ihrer Lift, und halten ihre 
Begegnung für günitig, welcher Meinung andere Stämme, auch ' 
die Schlangenindianer nicht find. Das Geräufch der Klapper- 
Ihlangen wird durch die mittelft Muskelkraft in tetanifche Er- 
ſtarrung verjeßte Schwanzſpitze hervorgebracht und beiteht aus 
vielen einzelnen, in den kleinſten Intervallen auf einander folgen- 
den Stößen. Man hat es mit dem Kabenjchnurren, dem Ge- 
räufch des Scheerenfchleifend oder eines Starten Notations- 
apparates verglichen. Es jcheint ein Zeichen des Zornes oder 
doch der Erregung zu fein, fie raſſeln wenn namentlich viele 
beiſammen find, oft fortwährend, auch auf der Flucht, nicht 
immer beim Angriff. Dan hat ſchon K. gezähmt, fo daß fie 
das anfängliche unfinnige Beißen aufgaben, untereinander ver- 
tragen fie fich ganz gut. Ganz ähnliche Sitten hat die ſüd⸗ 
amerilanifche R., die Cascavella, C. horridus, deren Biß 
auch, wie jener der norbamerifanifchen Art durch die ſtärkſten 
Stiefel dringt. Die Neger follen diefe Art ohne Ausbrechung 
der Giftzähne fo abzurichten willen, daß fie mit ihr ohne Gefahr 
manipuliven können. Die größte und gefährlichite Giftjchlange 
Brafilieng nächſt der Klapperfchlange ift die Jararaca, Lachesis 
rhombeata Pr. Neuwied, ſchwarz mit gelben Beichnungen, der 
Schwanz in einem ſpitzen Hornftachel endigend, Kopf 3mal breiter 
ala der Hals, jehr häßlich mit Kleinen Augen, eingedrüdter 
Stim und 2 fait zolllangen Giftzähnen. Gemein ift dort aud) 
die Labaria, Bothrops atrox, in den Weftindifchen Zuder- 
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pflanzungen wird die Lanzenſchlange, B. lanceolatus zur 
fürchterfichen Plage, gegen die man vergeblich ben Schlangengeier, 
den Königsfiſcher und einen Herpeftes eingeführt Hat und neuer- 
lich Verjuche mit dem Schweine machen will, das durch feine 
Fettfchicht vor dem Gift gefichert ift und die Vertilgung der 
Klapperichlangen, die es eifrig auffucht und frißt, fehr fürbert. 

Die Saurier find durch mancherlei Uebergangsformen mit 
den Schlangen verbunden und erreichen in ben Krokodilen ihee 
höchſte Ausbildung. Phyſiſch und pſychiſch ftehen unter den 
Reptilien die Saurier am höchſten, von welchen namentlich im 
der Trias- und Juraperiode zahlreiche jehr große Sippen je- 
wohl des Landes ala des Waſſers eriftirten. Man bezeichnet 
die Krofodile, aus welchen man füglich aud) eine eigene Ordnung 
machen Tann, als die Panzerechſen, bie übrigen ©. als die 
Schuppenechſen und lettere leben in den warnen Ländern 
in einer fehr großen Arten- und Individuenzahl, ſcheuen dort 
ben Menichen nicht, halten fich fogar in feinen Wohnungen 
auf, werden in der Gefangenschaft zahm und vertraulich. Biele 
{eben gejellig, manche frejien allerdings Tleinere Arten, wohl 
auch die eigenen Jungen auf. Gewiſſe Arten wählen, nicht vom 
Berftand fondern vom Gefühl geleitet, Stellen zu ihrem Aufent- 
halte, deren Farben mit den ihrigen übereinftimmen, ihnen 
ſympathiſch find. Sie laufen und Flettern z. Th. auch un- 
gemein gewandt, nähren fich fait fämmtlich von lebenden Thieren 
und die Fleineren Arten find in der Gefangenſchaft angenehm 
und follen fogar den Pfleger unterjcheiden. 

Manche Gegenden wimmeln von eidecjfenartigen Thieren; 
am Meeresitrande und den Flußufern der tiefen Gegenden von 
Eofta Rica fommen nah M. Wagner gewaltige Saurier in 
furchtbarer Zahl vor. So Alligator lucius und eine andere 
Art mit ganzen Schwimmbäuten an den Füßen, dem A. rhom- 
bicus verwandt, und große, graue Leguane. Im den früheren 
Cröperioden gab es jedoch eine Menge Eidechjen, welche von 
allen jeßt lebenden mehr oder minder abweichen, zum Theil von 
Pflanzen lebten und ungeheuer groß waren und in jenen fernen 
Zeiten, wo die Säugthiere fehlten, ftatt diefer Die Wälder durch⸗ 
zogen, wie Mosasaurus, Thecodon, Dinosaurus oder mit ganz 
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eigenthümlichen Flugapparat ausgeftattet, aus dem Meere ihre 
Nahrung fchöpften wie Pterodactylus, — Unter den jebigen 
Schuppenechſen gibt e8 eine Menge niedlicher, zierlicher, ſchön 
gefärbter, raſch beweglicher Thiere; das oft Fuge Auge läßt 
Ion auf ein gewedteres Seelenleben jchließen, und ihre Formen 
find fo mannigfaltig wie ihre Sitten. 

Bu den Echien mit verfümmerten oder feinen Füßen, welche 
den Uebergang zu den Schlangen machen, gehört unjere Blind- 
Ihleiche, die aber jehr gut fieht, ein harm⸗ und wehrlojes 
nügliches Thierchen, welches befonders Nachts dem Inſeltenfang 
obliegt, lebende Junge gebärt, äußerft zerbrechlich ift und vom Un- 
veritand als giftig gehalten jchändlich verfolgt wird. Etwas 
mehr Verſtand bat der viel größere Steltopufif in Rußland, 
Oſteuropa, Afrita, Pseudopus Pallasii, der Infekten, Schneden, 
Mäufe, Giftichlangen vertilgt, welche letzteren er ganz furchtlos 
angreift und oft mitten durchbeißt, während er in der Gefangen- 
haft den Menſchen nie zu beißen jucht und nur dadurch un⸗ 
. angenehm wird, daß wenn man ihn angreift, er jeinen abicheulich 
riechenden Unrath ausfprigt. Hat er ein Feines Thier mit den 
Kiefern gepadt, fo dreht er ſich erſtaunlich fchnell um fich ſelbſt, 
ſo daß jenes ganz betäubt wird und nun getübtet werden Tann. 
Er ſoll nach Erber 40-60 Jahre alt werden. Dem Scint, 
einer Eidechſe Aegyptens jchreiben die Orientalen wohl mit 
Unrecht reizende Kräfte zu. Die Warans find ziemlich 
täuberische Thiere, laufen jehr Schnell, Schwimmen und tauchen 
auch gut, Polydaedalus niloticus Wagl. der Warran el Bahr 
der Araber, wird über 6 Fuß lang, verbirgt fich beim Erſcheinen 
eines Menſchen fogleich im Waller, ſchwimmt und taucht gut, 
ohwohl er feine Schwimmhäute befigt und hat ein jehr zähes 
Leben. Die Unterkieferäfte, nur durch Bänder verbunden, er- 
lauben ihm, gleich den Schlangen, ziemlich große Thiere zu 
verihlingen. Psammosaurus griseus Fitz., der Erdwarran, 
Barran el Ardt, höchſt muthig, bösartig, ſpringt Menjchen und 
Thieren nach dem Geficht oder beißt fich in die Beine ein, wird 
fait 6 Fuß lang und lebt an wüften Orten Aegyptens und 
Nubiens. Eine lächerliche Furcht vor der Kabaragoya, Hydro- 
saurus bivittatus haben die Singalefen, gebrauchen aber nad) 
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Tennant das Thier unter abjcheulichen Martern zur Bereitung 
ihres ftärkften Giftes, obwohl e8 dazu nichts beiträgt, da 
faum eine Eidechje giftig it. Der Erdwarran, P. griseus 
wird auch von den ägyptiichen Schlangenbeichwörern herum⸗ 
geführt. Die Tejuechle, Podinema Teguixin ift ſcheu, ftart 
und Schnell, beißt jehr jcharf, treibt aud) die Hunde, mit denen 
fie ihres wohlichmedenden Fleiſches wegen gejagt wird, öfters 
mit Schwanzichlägen ab. 

Unfere Eidechfen find Harmlofe, furchtiame, flüchtige 
Thierchen mit lebhaften Augen, am wohlſten und munterjten 
im heißen Sonnenfchein, den Raub mit einem Sprung ergreifend, 
in Winterfchlaf fallend. Ein Männchen paart fich mit mehreren 
Weibchen und dieſe paaren fich mit mehreren Männchen, welde 
heftig mit einander Tämpfen. Die Eidechjen haben Höhlen zu 
ihren Schlupfwinteln, fürchten die Schlangen ungemein und 
werden jehr zahm. Die größte Art, Laoerta ocellata und 
viridis wehrt fich felbft gegen Hunde; untereinander find die 
E. neidiſch und biſſig. An einem fonnigen Septembertag, wo 
Bienen und Eristalis tenax auf blühenden Aſterſtauden 
ihwärmten, jah ich eine Mauereibechje zwiichen den Zweigen 
verſteckt, nur Kopf und Vorderfüße ruhten auf einem Blüthen- 
töpfchen, die Augen fpähten lebhaft umher. Plötzlich fuhr fie 
auf eine auf einer tiefern Blüthe ſitzende Eriftalis blitzſchnell 
herab, padte fie mit der Schnauze und verjchwand mit ihr 
zwilchen dem Gezweig der Aiterftaude. Brucht) theilt eine 
Beobachtung über zu Haufe gehaltene, ſehr zahm gewordene 
Eidechfen unjerer gemeinen Art Lacerta agilis mit. Cr brachte 
zu ihnen, die mit Regenwürmern gefüttert worden waren, eine 
ganz junge Ringelnatter; fie fuhren auf fie zu und wollten fie 
paden; da die Natter aber tüchtig um fich biß, flohen fie voll 
Schreden. Als ihnen Bruch wieder Regenwürmer brachte, be 
trachteten fie fie zwar lüftern, flohen aber bei jeder Bewegung 
der Würmer, und erft am andern Tage wagte e3 eine beſonders 
fühne und hungrige, wieder einen Wurm zu nehmen. Sie 
gewöhnten fich an die Natter, dieſe entwifchte, wurde fterbend 
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wieder gefangen und in den Käfig gefeßt, wo bie Eidechſen fie 
mm furchtlos am Schwanze zu paden wagten. Bruch jagt: 
„Das Gedächtniß dauerte bier nicht lange, aber Uebereilung, 
Erfahrung, Ueberlegung, Gewöhnung, Bergefjen und neuer Irr⸗ 
thum find unverkennbar“. Auf einem Felſen bei Capri kommt 
eine Bar. der jo veränderlichen Mauereidechſe vor, welche 
Eimer L. muralis coerulea nennt und die auf Capri felbft 
fehlt. Sie ift, weil der Fels fait nie von Menſchen befucht 
wird, ganz furchtlos, läßt fich ergreifen, fißt ruhig auf der 
Hand, nimmt auch jogleich das Futter aus derfelben und jucht 
wicht zu entrinnen, doch find die Weibchen jcheuer ala Die Männ⸗ 
den. Huf Capri Hingegen find die Mauereidechien ungemein 
ſcheu und vorfichtig, fliehen den Menſchen ſchon von weiten, 
unterliegen aber auch bier der menjchlichen Lift und werden von 
den Knaben in Schlingen gefangen. Sie verlieren ihre Scheu 
auch in der Gefangenichaft nicht und Haben die Schnelligkeit, 
welche fie vor der trägen coerulea auszeichnet, wahrjcheinlich 
durch) das zur Gewohnheit gewordene Fliehen erlangt. Bon 
coerulea hörte E. öfter einen leifen piependen Laut, wie von 
einem jungen Vogel, einmal auch von der grünen muralis der 
Inſel. Die blaue Bar. Hat fich gebildet, als jener Fels durch 
die Meeresiwogen ganz von der Inſel getrennt worden warf). 


Die Chamäleone können lange bungern und bleiben 
manchmal unbeweglich den ganzen Tag auf der gleichen Stelle, 
fie werden etwas zahm, doch find fie reizbar und leicht übel- 
launig. Das gemeine Chamäleon hält man in Südſpanien in 
den Häufern, um liegen zu fangen, was es mit feiner langen 
Zunge fehr geſchickt vollbringt, dabei die Augen, deren jedes 
vom anderen unabhängig jich bewegt, nach verjchiedenen Rich- 
tungen wendend; will es von einer bedeutenden Höhe herab- 
Ipringen, jo bläst es nach Belzone den ganzen Körper auf. 
Bon einem „Chamaeleo pumilus“ erzählt Barrow, daß es alle- 
mal die Farbe des Körper? annehme, auf dem es zufälliger- 
weile liegt. Zuvor macht e3 einen langen Athemzug und fein 
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Körper ſchwillt 2mal jo hoch, ala er gewöhnlich ift, an, wenn 
die Aufblähung nachläßt, tritt allmälig Veränderung ber Farbe 
ein. Buchholgtr) beobachtete 4 Arten von Ch. im Bameron- 
gebiete in Weftafrifa und Fernando Bo: Ch. superciliaris Kuh], 
eristatus Stutchb., Oweni Gray, montium nova spec. Er 
ſah die meiften nicht im Freien, fondern in Gefangenschaft. 
Auf ebenen Flächen gehen fie ziemlich unbeholfen, überaus ge 
wandt aber auf Zweigen, find reizbar, unverträglich, werben in 
die Hand genommen wiüthend, wechjeln dann energiich die Farbe 
und verfuchen zu beißen. Nur Ch. supereiliaris ift träg, janft, 
kann die Kehle nicht aufblafen. Fliegen und andere weichleibige 
Inſekten find ihre Nahrung. Am Farbenwechſel nehmen einige 
Körperftellen, fo die Kehlfurche und manche am Kopf fait 
feinen Antheil, die dunkelſte Färbung zeigen fie bei Unruhe und 
Zorn, die hellſte beim Erfchlaffen und Nahen des Todes. 
Das merifanifche Ch. (Corytophanes chamaeleopsis Dum.) 
wird durch das Licht in feinen Farben modifizirt. Sumi:- 
chraſt Hatte eines, bei dem die Kehle am Tage weiß war, des 
Nachts aber, wie alle hellen Stellen des Körpers, dunkle Farbe 
annahm. Obgleich das Thierchen von lebhaften Naturell war, 
fonnte er e3 doch in die Hand nehmen und Lieblofen. Streichelte 
er e3 auf ber Seite, fo fchien e& durch die Berührung wie 
magnetifirt, ftreichelte er es am Bauche, jo kreuzte es Die Vorder⸗ 
beine und wurbe ganz unbeweglih. Es war fo zahm, daß 
es Infekten aus der Hand nahm. Zool. Gart. VI, 237. Die 
Indianer fchreiben ihn Zauberkräfte zu. Istiurus amboinensis, 
eine Baumechfe, ftürzt fich erfchredt in das Waſſer, ſchwimmt 
geſchickt, iſt gutartig und ziemlich) einfältig. Die neuholländiſche 
Kraufenechie, Chlamydosaurus Kingii fpannt im Schreden und 
Zorn die merkwürdige, durch Knorpel geftügte Krauje an ihrem 
Kopfe aus, um fich zu ſchützen und den Feind zu fchreden. 
Ein furchtſames harmlofes Thier ift der fliegende Drache, Draoo 
volans auf Java. Die wegen ihres feinen Fleiſches äußerſt 
verfolgten, immer feltener werdenden Leguane ftürzen fi 
verwundet in das Waffer und verbergen fich in ihm, fie 
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frefien nicht blos Pflanzen, fondern auch Inſekten und Kleine 
Wirbelthiere und zeigen wenig Verſtand. Angegriffen blajen 
fie fich auf, entfalten den Halskamm, fauchen und |pringen auf 
den Gegner und beißen fi an ihm ein. Die in Fallen und 
Schlingen gefangenen knebelt man graufam, um fie auf den 
Markt zu bringen, im Käfig gehaltene find anfangs jehr wild 
und biffig, ſpäter werden fie noch ziemlich zahm. Wenn man . 
fich ihnen pfeifend nähert, follen fie allmälig herbeifommen und 
fi die Schlinge über den Kopf werfen laſſen. Auch die Leguane 
wechjeln ihre Farben. Einer, welchen Bates am Tocantins 
fing, benahm fich fehr ungejchict, fiel von einem Baume gerade 
auf feinen Kopf herab, ftarrte ihn dann blödfinnig an und lief 
davon, blieb dann als Bates ihm nacheilte ftehen und ließ fich 
greifen. Weil die 2. in Mexico (Iguana rhinolopha und 
tubereulata) lange faften künmen, ohne an Gewicht merklich 
abzunehmen, fo üben die Indianer, welche fie gerne ſpeiſen, die 
grauſame Sitte, fie feit mit ihren eigenen aufgejchnittenen Sehnen 
zu feſſeln, jo daß fie fich zu bewegen nicht vermögen und heben 
fie dann fo lebend für die Faſtenzeit mehrere Wochen lang auf. 
Der Bafilist (Basiliscus vittatus Wiegw.) in Merico, ein 
reizendes Thier mit Durchdringendem Auge und goldgelber Iris 
ſtürzt fich bei Gefahr blitfchnell ing Waſſer und ſchwimmt jehr 
gut. Er erhebt bei jedem Geräufch den Kopf, bläst die Kehle 
anf und bewegt den Hautlamm Tebhaft (Sumichraft). Oreoce- 
phalus (Amblyrhynchus) cristatus, eine Cidechje aus ber 
Familie der Leguane, abichredend häßlich, bis 20 Pfund fchwer, 
findet fich auf den Schwarzen Lavaflippen der Gallopagos und 
holt, was bei den Sauriern ganz einzig ift, ihre Nahrung aus 
den Meere, indem fie Seetang frißt — geht aber, wenn ge⸗ 
\ättigt, aus Furcht vor den Haifiichen immer wieder an das 
Land. A. suberistatus lebt höchſt zahlreich in Höhlen auf der 
mittleren Inſel von den faftigen Cactus, nidt mit dem Kopfe 
fortwährend, wenn man ihn anblidt und gibt fich ein böſes 
Anfehen. 

Auch Calotes ophiomachus in Oftindien ändert die Farben, 
ebenfo Trapelus aegyptius in ausgezeichneter Weile und bie 
prächtigen zierlichen Anolis im wärmeren Amerila noch viel 
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auffallender als die Chamäleone. Es find raſche heftige Thier- 
chen, die auf den Bäumen mit größter Sicherheit Hettern und 
Ipringend die Inſekten ergreifen, im Zorn ihren Kehlkopf auf- 
blafen, das Maul öffnen, auf den Feind fpringen und zu beißen 
juchen. Dabei find fie zutraulich und fommen oft in die Häufer. 
Die Männchen liegen in ſtetem Kampf mit einander und andere, 
vielleicht die Weibchen machen die Zufchauer, der ſchwächere 
wird oft getödtet oder flieht mit Verluft des Schwanzes, der 
nicht wieder nachwächſt. Manche Arten find von wunderbarer 
Farbenpracht mit Gold- und Silberglanz. — Xiphosurus velifer 
auf St. Domingo ift mit feinen Genofien wohl der Weibchen 
wegen auch in ewigem Streit, wobei öfter® der ſchwächere 
Gegner verftümmelt, ſelbſt aufgefreflen wird. Der Harbei, Uro- 
mastyx spinipes in Nordoftafrifa fcheint allein von Pflanzen: 
jtoffen zu leben, Stellio eyanogaster in Nubien und Arabien 
wechjelt feine Farben in wenigen Minuten ganz auffallend. 
Die häßliche Krötenechſe, Phrynosoma orbiculare, ift eben jo 
träge als gutmüthig, das merifanifche Heloderma horridum 
wird wegen feiner Furchenzähne wahrjcheinlich mit Unrecht für 
giftig gehalten und fcheint (nach Sumichraft, Zool. Gart. VL, 
196) Sommerfchlaf zu Halten. Dieje Echfe ift ein nächtliches 
Thier, verbreitet ſtarken edelhaften Geruch, wird faſt 5 Fuß 
lang, verſchmäht jelbit faulende thierifche Stoffe zur Nahrung 
nicht, die fonft in Heinen lebenden Thieren befteht, die Mustel- 
reizbarkeit dauert noch 48 Stunden nach der Köpfung fort. 
Gereizt, gibt fie weißlichen Geifer aus dem Munde von id 
und hat. Manches mit den Kröten gemein. Die jehr unjchönen 
abentheuerlich geftalteten Haftzeher, Gekonen, werden in ber 
Dft- und Wefthalbfugel allgemein, vielleicht doch mit Unrecht 
für giftig gehalten und zwar foll die aus ihren breiten Zehen 
ausfidernde Flüſſigkeit dag Gift fein; fie vermögen mittelft der- 
felben an der Dede und fenkrechten glatten Flächen zu laufen 
und leben theil® auf Bäumen, mehr noch an Felſen, Mauern 
und in den Häufern. Ihre großen gewölbten Augen befähigen 
fie, bei Nacht die Anfelten zu ihrer Nahrung zu fangen. Der 
niebliche Hemidactylus frenatus Boie riecht Abends an allen 
Wänden der javanifchen Dorfhänfer umher und fängt mit be 
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wundernswürdiger Schnelligkeit Mücken; der große, wibderliche, 
gelbe, braungefledte Platydactylus guttatus Cuv. lebt befonders 
unter den Dachiparren und beläftigt Nachts Durch fein immer- 
währendes Gejchrei: Gek — ooh. Der fiamel. Geko guttatus 
ipricht deutlich 6—12 mal nacheinander die Sylben Tok — kai 
aus. In Hinderindien duldet man Gelonen häufig in Zimmern, 
weil fte das Ungeziefer vertilgen. - Die Eingeborenen amüſiren 
fih (nad) Baftian) zuweilen, ihnen eine Schlinge vorzuhalten 
und es iſt dann poffirlich zu jehen, wie die Erdechje alle mög- 
lichen Bewegungen mit ihrem Kopfe macht, bis fie endlich den- 
jelben in die Schlinge ftedit und gefangen ift. (Die Eidechie 
wird durch die Schlinge gleichjam fascinirt, wie das Huhn 
durch den Kreidenftrich.) 

Unfere Krofodile find nur ein ſchwacher Reft einer großen 
Reihe mächtiger Thiere, welche von der Trias bis in die Kreide- 
zeit lebten, von deren Ericheinung und Sitten wir nur wenige 
und mangelhafte Borftellungen haben, und welche die Beherricher 
des Meeres und der Ströme in jenen längſt vergangenen Zeiten 
waren, ohne Ausnahme gewaltige Räuber. Bei den einen, 
3. 8. Nothosaurus, dem Plesiosaurus mit langem Schlangen- 
hals, dem gefräßigen Ichthyosaurus war die Haut lederig und 
man hat diefe Gruppe Enaliosaurii, Meerdrachen genannt, die 
andern, wie Teleosaurus, Steneosaurus hatten eine gepanzerte 
Haut und zu diefer Abtheilung gehören nun auch die Krofodile 
des jebigen Erdalters, Wafferfaurier mit knöchernen Hautfchildern 
und eingeleilten Zähnen, mit Krallen an den Zehen und gefieltem 
Anderfchwanz. Sie find ein brutales Gefchlecht, leben zwar 
gejellig, aber von gegenfeitiger Anhänglichkeit oder Fröhlichkeit 
ift bei ihnen nichts zu bemerfen. Das Nilfrofodil*), der 
Leviathan des Buches Hiob, in Wegypten faft ausgerottet, 
it noch häufig im Sudan und von den dortigen Eingeborenen 
verwinicht. Es ſchwimmt und läuft auf dem Lande ungemein 
ſchnell, kann fich auch leicht wenden, fieht namentlich im Waffer 


*, Geoffroy St. Hilaire macht wohl mit Unrecht aus ihm drei 
Arten: C. vulgaris Cuv., marginatus Geoffr., Suchus Geofir., und nad) 
den Mumien noch eine vierte verſchwundene Art: C. lacunosus Geoffr. 


396 Pſychologiſcher Eharakter der Tupen und Klaſſen. 


jehr gut, hört ſcharf, wird durch Erfahrung fcheu und vorfichtig, 
unterjcheidet jedoch gefährliche Menſchen nicht von ungefährlichen. 
Seine Lift ift nach Einigen nur gering und anf dem Lande ift 
es ſehr feig, mit gleich großen lebt eg in Frieden, frißt aber 
bei Hunger die Heinen der eigenen Art. Die K. können im 
Zorn und Schred Inurren und brüllen, thun diefes aber mır 
jelten, fie tönnen auch blajen und fchnauben. Sie fchlafen und 
jonnen ſich auf Sandbänfen, jagen und wandern in andere 
Gewäſſer meijt bei Nacht, ergreifen bligfchnell und plötzlich aud) 
große Thiere, die zum Trinken an den Strom kommen, jo wie 
waſſerſchöpfende Menjchen und haben fchon manche aus Booten 
geriffen. Sie vericharren ihre Eier im Sande und verwiſchen die 
Stelle bis zur Unkenntlichkeit; ungewiß ift, ob das Weibchen 
die Eier auch betwache und den Jungen beim Auskriechen helfe. 
Sie werden mit Qanzen und dem Feuergewehr erlegt. Die alten 
Aegypter um den Mörisfee und in Theben hielten die K. Heilig, 
fütterten und ſchmückten fie und balfamirten fie ein, die um 
Elephantine tüdteten und verzehrten fie. Das N. wirb wahr: 
jcheinlich über Hundert Jahre alt, jebt fieht man nur jelten 
noch ſolche von 20 Fuß Länge Auf dem Lande flieht es ben 
Menſchen, entfernt fich manchmal meilenweit vom Strom, eilt 
aber verfolgt diefem pfeilichnell in geradeſter Richtung au; 
eines konnte mit den fchnelliten Reitkameelen nicht eingeholt 
werden, und brüllte dabei laut. Manche verbergen ſich im 
Schlamme vertrodneter Tümpel und Flüſſe. Viele Menfchen 
und Thiere gehen alljährlich durch Die Krofodile zu Grunde, 
welche durch ihre Schnelligkeit jogar Vögel erjagen können. 
Der Ausdrud: Krokodilthränen fommt von dem Glauben, dap 
KR. vergieße beim Anblik eines Menſchen Thränen und freile 
ihn dann auf, vergleichbar einem Menſchen, der Trauer für 
einen andern heuchelt, deſſen Schaden ihn erfreut. Baker (die 
Nilzuflüſſe in Abyſſinien I, 220) fagt, daß wenige Geſchöpfe jo 
ſchlau und liftig wie dag K. fejen. Es kommt unter dem Wafler 
an die Büſche des Ufers und verſchluckt plöglich eine Anzahl 
der Heinen Vögel, welche fich in Menge dajelbft verfammeln. 
Füllt eine Frau ihren Waflerfchlauch, oder trinkt ein Thier 
aus dem Strom, und wird von einem K. bemerkt, jo ſchwimmt 
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& unter dem Waſſer heran, etwa ein oder 2mal den Kopf er- 
hebend, um fich mit verftohlenem Blid von der Stellung der 
Beute zu Aberzeugen, die es dann plöglich von unten her mit 
den Kiefern padt oder mit dem Schwanze ind Waſſer fchlägt. 
Die Südafrifaner fangen die K. in Schlingfallen und finden 
ihr Fleiſch und ihre Eier ſehr ſchmackhaft; letztere gleichen nach 
Livingftone im Geſchmack Hühnereiern. Das K. jcharrt mit 
den Füßen ein Loch, bebedt die darein gelegten Eier und ver- 
fäht fie, bis etwa 3 Monate fpäter der Strom fteigt, worauf 
& zurückkehrt und den Jungen beifteht; 2. ſah Junge in Gefell- 
khaft eines alten fchwimmen. Alle Jahre kommen im Zambeft 
und Schire viele Dienfchen durch die K. um, bejonders Frauen, 
die am Fluß zu thun haben oder trinken. Die Krofodile find 
furchtbar ſtark und ſchnell, Haben fie Fiſche genug, fo greifen 
fe doch nicht leicht Meenfchen an. — Dem Senegal eigen tft 
C. biscutatus. Die arge Duälerei eines jungen in Chartum 

gelauften 8. hat Brehm Illuſtr. Thierleben V, ©. 69, nicht 
bloß zugelafien, jondern ſich ſelbſt daran betheiligt, was nicht 
zu billigen ift. 

Das indiſche K., C. biporcatus hat feinen Namen von 
zwei Knochenleiſten auf der Schnaute und tödtet in Indien und 
keiner Infelwelt vielleicht jo viele Menſchen als der Tiger. So 
nel find feine Anfälle auf die Beute, die es fogleich unter 
das Waller zieht, dab man jelten nur einen Schrei hört. In 
manchen Gegenden Indiens hält man dieſe Art für ein heiliges 
Thier und Anderjon jah in einem Fluße Sumatras eines, wel- 
ches täglich mit Fiſchköpfen gefüttert wurde und fich von feinem 
Verehrer berühren ließ. Nach Mohnike haben die jüngern 
Eremplare eine deutliche blöfende Stimme, die älteren find 
völlig ſtimmlos, daſſelbe findet auch bei den Alligatoren des 
tropifchen Amerika ftatt. Bei den auswachjenden Er. erfahren 
nämlich Zunge, Kehlkopf und Stimmbänder eine eigenthümliche . 
Beränderung, die Länge ihres Kopfes verhält ſich zur Breite 
wie 14/, zu 1, bei den jungen Ex. wie 2 zu 1; wie der Kopf 
an Breite zunimmt, wird der von der breiten angewachjenen 
Zunge gebildete Boden der Mundhöhle ftarrer und unbeweglicher. 
Auf Ceylon graben fie fich in der heißen Jahreszeit in ven 
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Schlamm. In der Kolonie Queensland oder Moretonbai an 
der Nordoſtküſte Neuhollands gibt es in den Flüſſen viele C. 
biporcatus, die man nicht mit Blei- jondern nur mit Kugeln 
aus Schmiedeijen ins Gehirn tödten kann. Man ſpricht von 
Er. bis 19 Länge, in ihrem Magen finden fi) Känguruhs, 
große Eidechjen, Schildkröten ꝛc. nebit vielen Steinen. 1873 
las man in Öffentlichen Blättern, daß die holländische Regierung 
auf Java in die Feſtungsgräben der Staatsgefängnifje Krokodile 
jegen ließ, um Entweichungen zu verhindern und daß jeitdem 
feine einzige vorgelommen ſei! Die Inder halten auch das 
Gangesfrofodil, Rhamphostoma gangeticum für ein dem 
Wiſchnu geweihtes Thier und es wird im Srofodilteich bei ber 
Wallfahrtsſtadt Kurafchi in großer Zahl lebend gehalten; jie 
fommen auf den Ruf des Priefters herbei, legen fich mit auf 
gejperrtem Rachen zur Fütterung vor ihn Hin und laſſen fid 
mit einem Stabe leiten. 

Der Alligator Nordamerikas, A. Lucius ift auf dem 
Zande fehr langfam, bläst fi) auf und faucht, wenn man fi 
ihm nähert, ift aber auch im Waffer, wo er fchneller ift, dem 
Menjchen wenig gefährlich und läßt fich durch Prügel verjagen, 
nur in der Paarungszeit, wo die Männchen aufs heftigfte mit 
einander kämpfen, droht er auch dem Menfchen Verderben. 
Früher waren fie im jüdlichen Nordamerika zu Hunderten und 
Zaufenden da und ftießen oft furchtbares Gebrüll aus. Ganz 
junge werden fo zahm, daß fie das Sutter aus der Hand 
nehmen. Die männlichen A. verbreiten zur Paarungszeit ſehr 
jtarten Moſchusgeruch aus ihren Unterkieferdrüfen, die Eier von 
der Form und Größe der Gänſeeier werden zu Hundert bi 
zweihundert in Gruben im Sande gelegt. Nah Squier (in 
j. Buche üb. Nicaragua) hahen die Alligatoren bisweilen furdt- 
bare Kämpfe unter einander, worin viele getüdtet werden; die 
Männchen zerjtören alle Eier und frefien alle Jungen ihrer 
eigenen Art, deren fie habhaft werden können. Von C. acutus 
in Weftindien und Südamerika jah Bonpland eines von 22 Fuß 
Zänge, auch diefer Art werden viele Menfchen, namentlich 
wafjerfchöpfende Frauen zum Opfer. Ein Eleiner fchneeweißer 
Reiher läuft auf ihm herum, um die anhängenden Kerbthiere 
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abzufjuchen. Das Weibchen Hilft zwar den ausfriechenden Jungen, 
deren viele der Bater und die Rabengeier freien, aus dem 
Sande, verzehrt aber auch nad) Ulloa die berunterfallenden 
oder die, welche nicht jofort jchwimmen fünnen. Neger und 
Mulntten bezwingen diefe K., indem fie ihnen ein dickes Stück 
Leder oder Holz in den Rachen ftoßen, den fie deßhalb nicht 
ſchließen können, unterfinten und erjtiden. Die K. des weit- 
lihen Amerikas follen, wenn fie nicht genug Fiſche Haben, 
manchmal ans Zand gehen, um Kälber und ‘Fohlen zu vauben, 
man erlegt fie gewöhnlich mit der Caſoneta, einem an beiden 
Enden zugejpisten Holz, das in einen Köder gejtedt wird und 
dem darnach jchnappenden K. beide Kiefer durchiticht. 

Wild und bilfig find die Jungen des Jacare, Champsa 
scerops in Südamerika, der wie der Alligator einen höchſt 
unangenehmen Moſchusgeruch Hat; die Gewäller um den Ama- 
zonenftrom wimmeln von Ch. nigra. Dieje Art geht Nachts 
auf das Land, dringt jogar in die Hütten ein, fchnappt Hunde 
vom Lagerfeuer weg, jchleudert im Waſſer die Beute mit dem 
Schwanze dem Rachen zu. Die Weibchen bewachen noch eine 
zeitlang ihre Jungen jorgfältig und vertheidigen fie wiüthend 
mit furchtbarem Gebrüll. Der 3. oder Caiman fommt big 320 
ſ. Br. vor, joll nach Prinz von Neuwied nicht über 10 Fuß 
lang werden was unrichtig ijt und legt, wie Martiug berichtet, 
jeine Eier an die Ueberſchwemmungsgrenze, jo daß die aufge- 
ihichteten jtetz von einem Weibchen bewachten Pyramiden der⸗ 
jelben den Maßſtab für die Ausdehnung des Hochwafjers geben. 
Rach Bates ©. 335 ff. find die Kaimans, dieſe häßlichen Un- 
geheuer in den Gewäſſern des oberen Amazonenjtromes zu 
Myriaden, vorhanden. Er jah 3 Arten, die größte, das 
Jacare-uassü wird 18—20° lang umd ungeheuer did. Gleich 
den Schildfröten gehen die C. in der nafjen Jahreszeit in die 
Wälder und Lachen, in der trodenen wieder in die Ströme 
zurüd, in Unteramazonien vergraben fie fich in der trodenen 
Zeit manchmal in den Schlamm, am oberen Strom find fie 
dad ganze Jahr munter. Den Menjchen greift der große Kai- 
man mır an, wenn er unvorlichtig ift. Die Eier, aneinander 
geichlagen, Elingen und man joll durch diejen Klang eine Kaimans⸗ 
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mutter berbeiloden können, da fie fich nicht weit von den Ciern 
entfernt. B. erzählt ein Beiſpiel, wie ein Water feinen Sohn, 
den ein 8. am Schenkel gepadt hatte, dadurch befreite, daß er ſich 
in's Waſſer ftürzte und dem Thiere den Daumen in das Auge 
drückte. 


Die Vögel. 


Wenn Eleganz der Formen, Leichtigleit der Bewegungen, 
häufig auch) Anmuth im Benehmen eine Thierklaffe Tiebens- 
würdig erjcheinen lafjen Türmen, jo haben die Vögel auf diek 
Bezeichnung ein vorzugsweifes Anrecht. Es kommt hiezn and) 
noch ihre nicht fo bedeutende Größe, wodurch auch die ſcharf be- 
waffneten unter ihnen nur jelten dem Menſchen gefährlich wer- 
den fünnen, und die Begabung mit Geſang, womit fie des 
meifte zur Belebung der Natur beitragen. Iſt die Organijation 
freilich überall der Ausdrud des inmern Weſens, fo gilt dieſes 
von den Vögeln in beſonders augenfälliger Weije, wo Biyde 
und äußere Ericheinung fich gleichſam volllommen deden. Um 
die Vogelſeele und ihr Leben und Zreiben zu begreifen, may 
es nüblich fein, einen Blick auf die Organifationsverhältuifk 
diefer Klafje zu werfen. 

Ihr auffallenditer Charakter ift ohne Zweifel, daß die Bor- 
derglieder, welche beim Menschen und den Affen als Arme, 
bei den übrigen Säugethieren meist als Beine, jelten al 
Floſſen fich darftellen, zu Flügeln umgewandelt find, Organen, 
wejentlich dazu beftimmt, den Vogel in die Luft zu erheben 
und in ihr zu bewegen, nur felten zur Unterftütung beim 
Laufe dienend, wie bei den Straußenartigen, oder des Schwin- 
mens im Wafler und Fortrutſchens auf dem Lande, wie bei 
den Pinguin, oder zur Vertheidigung, wie z. B. bei Schwänen, 
welche mit Flügelichlägen Raten und Marder von ihrer Brut 
abhalten. Die nacten vorftehenden Kiefer des Vogels bilden 
feinen Schnabel, der Eleine Kopf Steht auf einem langen Halle, 
denn der Schnabel, da die Vorderglieder nicht zum Erfaſſen 
von Gegenjtänden dienen, ift das vorzüglichite Organ dafür, 
und der Kopf muß daher in einem gewifjen Umkreiſe freie Ber 
weglichkeit haben. Dann fallen die meift feberlojen beichuppten 
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Füße auf, und wenn man das Stelet betrachtet, das gewaltig 
große Bruftbein, an welches fich die mächtigen Muskelmaſſen 
anfegen, welche die Flügel bewegen. Die Beftederung, fo 
harakteriftiich für den Vogel, nimmt an verjchiedenen Stellen 
iehr abweichende Beichaffenheit an, dient am größten Theil der 
Oberfläche zur Bededung und zum Schuß, entfaltet fih am 
Schwanze zu Steuerfedern, an den Flügeln zu Schwungfedern, 
die bei den höchſten und beiten Fliegern lang und zahlreich 
md, und bildet manchmal am Kopfe zierliche Federbüſche oder 
Hauben. Die Lungen des Vogels find in eine durchbrochene 
Haut gehüllt, um die warme verdünnte Luft durch ein Syſtem 
von Canälen in die verfchiedeniten Körpertheile gelangen zu 
ioffen, unter die Haut, in die (mit Ausnahme der ftraußartigen 
Bögel und des Kiwi⸗Kiwi, wo auch die Lungenhaut nicht durch⸗ 
brochen iſt) hohlen marklofen Knochen, jelbit in die Federn. 
Dadurch wird der Vogel, wie unter den Gliederthieren das 
Infekt, zu einem wahren Quftthiere, und gejchickt, nicht nur die 
Zemperaturänderungen, ſondern gar Manches, was fonft noch 
in der Atmoſphäre gefchieht oder fich in ihr vorbereitet, oder 
wozu fie durch Meer und Erdfefte und kosmiſche Einflüffe an- 
geregt wird, mit großer Feinheit und Sicherheit ſelbſt ſchon 
im Boraus zu empfinden, und fein Benehmen, namentlich auch 
die Wanderungen nach diefen Gefühlen einzurichten. Aus die- 
ſem eben jo innigen als energifchen Verkehren mit der Luft 
eflärt ji) auch die Hohe Blutwärme des Vogels und Die 
Snergie feiner Muskelfafer, welche jehr groß jein muß, um 
ihn in ein Medium erheben zu können, welches mehrere hundert⸗ 
mal leichter als fein eigener Körper ift. Durch die Leichtigkeit 
ihrer Bewegung, welche ihnen geftattet, die höchſten Gebirge 
und felbft breite Dceane zu überfliegen, und ihre Wanderungen 
weiter auszudehnen ala alle anderen Thiere, erhalten die Vögel 
to zu fagen einen kosmopolitifchen Charakter. Sie tragen aud) 
nicht wenig zur Verbreitung der Pflanzen bei und Samenförner, 
die duch ihren Magen und Darm gegangen find, feimen im 
Allgemeinen viel Leichter. Viele Inſektenfreſſer, ſelbſt die Nach⸗ 
tigall, verzehren im Herbfte Beeren, während fie bei ihrer Rüd- 
kehr im nächſten Frühling eifrigft Inſekten jagen. Der Eichel- 
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heher ſoll nach der Anmahme der Forſtleute Eicheln aus ſeinem 
Kropfe eigentlich pflanzen, nämlich mit dem Schnabel in die 
Erde ſtecken. 

Das Stimmorgan des Vogels befindet ſich nicht, wie beim 
Menſchen und den Säugethieren, am Anfange der Luftröhre 
ſondern unten an ihrer Gabelung, und eine ganze große Ab⸗ 
theilung der Vogelklaſſe hat in diefem unteren Kehlkopfe fünf feine 
. Mustelpaare, den fogenannten Singmustelapparat. Sunde⸗ 
valflt) Hat nachgewiejen, wie die Befiederung bes Flügels 
mit dem Singmusfelapparat zufammenbhängt und wie defien 
Vorhandenjein oder Fehlen ohne Ausnahme durch zwei ver- 
fchiedene Bildungen des Flügels angekündigt wird. Die Sing- 
vögel bilden eine eigene, jehr homogene Gruppe; die Sing 
musfeln müſſen aber als der Ausdruck einer Eigenthümlichkeit 
in der Organifation, nicht als ein Singapparat angejehen wer: 
den, denn fie find auch bei nicht eigentlich fingenden Vögeln: 
Raben, Hehern, vielen exotiſchen Sippen und ben Weibchen 
vorhanden und fehlen Hingegen bei den Meerenten, einigen 
Raubvögeln, dem Haushahn, der Wachtel, welchen doch wirk 
licher Geſang zukömmt. Das Spielen der Tetraonen, ba 
Lärmen des Puters, die eigenen Laute während der Fortpflan⸗ 
zungszeit beim Rephuhn, den Schnepfen, mehreren XTringa- 
arten find ihrem Weſen nach dafjelbe, was der Belang iſt. — 
- Das entwideltjte Sinnorgan bei den Vögeln ift das Auge, 
welches bei manchen eine unglaubliche Schärfe erreicht, jo daß 
Falten aus hoher Luft herab eine Maus auf dem Felde Iaufen 
und Geier aus großen Fernen eine XThierleiche auf der Erde 
Liegen fehen. Es gibt, wie in der Klafje der Säugethiere feine 
einzige eierlegende, jo in jener der Vögel feine einzige Lebendig 
gebärende Art, während man bei Reptilien, Amphibien, Fiſchen 
beide Fortpflanzungsarten findet. Die Eier der Vögel zeichnen 
ih vor allen anderen Thiereiern durch ungemeine Größe und 
durch jehr bedeutenden Kalkgehalt der Schale aus. Es waren 
ſchon längſt die unteren Klajjen der Wirbelthiere und jelbft die 
Säugethiere durch einige Arten vertreten, ehe im Entwidelung?- 
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proceß der thieriichen Schöpfung die eriten wahren Vögel er- 
ichienen, von welchen über 8000 jebt lebende Arten bekannt find. 
Zur reizenden Ericheinung dieſer Thiere trägt das Ge— 
fieder mit jenen Yarbenglanze ganz wejentlich bei und fteht 
zugleich in inniger- Verbindung mit dem Geſchlecht und Alter, 
ſo daß Männchen, Weibchen und Junge oft verfchieden gefärbt 
find, und mit dem Lebensgange des Bogeld. Es läßt fich ſchon 
von vornherein denken, daß dünne ausgebreitete Organe, welche 
fortwährend der Luft ausgeſetzt find, mur eine gewifle Beit 
Hindurch funktionieren können, dann dur Austrodnung und 
Abreibung ihre Geichmeidigkeit und Klajticttät verlieren und 
durch neue erſetzt werden müſſen, — ein Berjüngungsproceß, 
den man Maufer nennt und der für den Vogel viel mehr 
angreifend ift, feine Stimmung und Lebenskraft viel mehr alte- 
rirt, als die Härung für die Säugethiere, weßhalb die Vögel 
um die Zeit der Maufer ftill und trübfinnig werden und zar- 
tere Judividuen bei ungünftigen Witterungd- und Nahrungs- 
verhältuiffen oder in der Gefangenichaft Leicht unterliegen. 
‚früher nahm man an, daß die Farben der Wogelfedern immer 
durch PBigmentlörnchen entitehen, welche fich in den Seberzellen 
ablagern, aber die phufifaliiche Forſchung Hat erwielen, daß 
velbft ſehr intenfive Farbſtoffe, z. B. Sarmin und Zinnober, 
an ſich farblos find und nur durch ihr beftimmtes Verhältniß 
zum Licht gefärbt erjcheinen, was nun auch für die Federn 
gilt. So fieht man die bekaunten glänzenden Halsfederchen 
des rubinkehligen Colibri's nur in reflektirtem Lichte purpurn 
und goldglänzend, in durchfallendem gelbbraun und matt. Aber 
obſchon die Farben nicht in früherem Sinne als fertige, durch 
beſtimmte Körnchen dargeſtellte in den Federn ſind, ſo werden 
ſie doch bedingt durch die chemische und phyſikaliſche Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Moleküle und deren mechaniſche Anordnung in Ver⸗ 
bindung mit ihrer Stellung zum Lichte, weßhalb fie bei einer 
Veränderung der letzteren, Wechfel der Beleuchtung ıc. als 
andere fich daritellen. Die Oberfläche der Federn ift nämlich 
nicht glatt, ſondern rauh, ſchuppig, gefafert, geftreift zc., jo daß 
die auffallenden Lichtftrahlen auf verjchiedene Weife zurüdge- 
worfen, gebrochen, zerlegt werden und fo prismatiiche und 
26* 
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Snterferenzphänomene entitehen, indem das weiße Licht in jene 
farbigen Strahlen zerlegt und diefe dann zurückgeworfen werben, 
Dean dente hierbei an die Farben der Seifenblajen, des von 
der Sonne beichtenenen Waſſers im Glafe, an das Iriſiren 
der Haare, der Glasjcherben, der Perlmutter, wo ja die Far- 
ben auch nicht als folche in den Körpern vorhanden find, fon- 
dern erit dur Wechjelwirkung der Subftanzen mit dem Lichte 
erzeugt werden. Im metallifch glänzenden Gefieder find jo 
wenig Kupfer, Gold, Silber x. enthalten, als in den eben jo 
ihön glänzenden Panzern vieler Käfer, den Schmetterlings- 
ſchüppchen u. f. w. Die Maler bringen den jchönften Gold- 
glanz hervor, indem fie Garmin mit Lac übermalen, ein eben- 
falls rein optifcher Effekt. Mit der Abreibung und dem 
Wachsthum muß die Oberfläche und hiemit auch die Färbung 
fih verändern, namentlich das Anſehen der jchillernden und 
metalliichen Farben. 

Jedermann weiß, daß mit den Jahreszeiten ſich das An- 
jehen des Wogelgefieder ändert. Bis in die lebten Jahre 
glaubte man, daß die Mehrzahl der Vögel jährlich zweimal 
maufere, nämlich im Frühjahre, durch welche Mauſer das fogen. 
Hochzeitöfleid erzeugt werde, und im Herbite, wo das Winter 
fleid fommt*. Da trat Schlegel in Leyden mit der Be 
hauptung auf, daß bei allen Vögeln jährlich nur eine voll 
ftändige Erneuerung des ganzen Federkleides ſtattfinde; die 
jungen Vögel maujern zum erftenmale im Herbite des Jahres, 
welches auf ihr Geburtsjahr folgt. Sonst findet die Maufer 
immer im Spätjommer ftatt und Dauert bei den meiften Vögeln 
4—6 Wochen, bei den Entenartigen viel länger. Außer der 
Maufer finde aber ein Entitehen einzelner Federn ftatt, nament- 

*, Das Schneehuhn, Tetrao lagopus, hätte nad) Hanf fogar eine drei- 
malige Diaufer und demzufolge ein verfchiedenes Sommer-, Herbſt⸗ ım 
Binterfleid. — Die weſtafrilaniſchen Vögel fheinen (nah Hartlaub) nur 
einmal zu maufern; ein befonderer Unterfchied zwifchen Jugend⸗ und Alter- 
Heid findet fi nur bei wenigen, z. B. den Nectarinien, bei melden, wie 
bei den Eolipri’3, im erften Jahre von den herrlichen Metallfarben feine 
Spur vorhanden ift. Bei vielen Vögeln diefer Erpgegend find Männden 
und Weibchen jehr verichieden gefärbt. 
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lich neuer, früher nicht dageweſener, z. B. der Federn des 
Halskragens beim Kampfhahn, Tringa pugnax, der langen 
Federn der Paradiesvögel um die Fortpflanzungszeit. In ſol⸗ 
hen Fällen wirke ein Ueberſchuß von Kraft, die Mauſer hin— 
gegen fei ein jchwächender Proch. Mit der Entwidlung 
des Geſchlechtstriebes nehmen aber auch die alten 
faft vertrodneten Federn einen nochmaligen Auf- 
ſchwung, erzeugen neue Barten und Bärtchen, verlängern 
fi manchmal, nehmen mehr Pigment auf, wodurd) das Hoch⸗ 
zeit- oder Prachtfleid diefer Zeit entiteht, welches durch die 
mannigfachſten Berfärbungen der Federn zu Stande kommt; 
weiße Federn werden braun oder ſchwarz oder umgefehrt; 
Metallfarben entitehen auf dem verfchiedenften Grunde, Roth, 
Grün, Blau bilden fich auf weißen, gelben, braunen Federn ꝛc., 
und zwar alles Dieſes in wenigen Tagen”. Man vente 
hiebei an den Staar, wenn er Ende Februar oder Anfangs 
März aus fernen Landen ermüdet von der langen Reiſe an⸗ 
kimmt, mit matten glanzlofen Gefieder, das aber jchon nad) 
wenigen Tagen in blau und grünem Stahlglanze fchimmert, 
wobei an eine totale Erneuerung der Federn in fo furzer Zeit 
nicht zu denken, jondern vielmehr anzunehmen ift, daß der mit 
der Wiedergewinnung der Heimath neu gefräftigte Lebenstrieb, 
der zur Paarung und zum Neitbau anregt, auch in die fait 
vertrodineten Federn neue Saftitröme treibt. So werden mand)- 
mal auch die Haupthaare in der Jugend bei einem plößlichen 
Aufſchwung der Lebenskraft in kürzeſter Zelt intenfiver gefärbt 
oder verlieren im Gegentheil bei manchen Menschen in Folge 
großen Schreckens oft in einem oder wenigen Tagen ihre Farbe 
und fterben ab. 

Diefe gegen die gewohnten Borftellungen fo jehr verftoßende 
Anficht Schlegel’3 erwedte Tebhaften Beifall und eben fo leb⸗ 
haften Widerſpruch. So erklärte v. Homeyer Schlegel’s 
Behauptung, „daß die jungen Wögel zum erftenmal im Herbfte 
des Jahres maufern, welches auf dasjenige folgt, in welchem 

* Altıum f. ftatt Sommer- und Winterfleid lieber Hochzeitskleid und 
neutraleg Jahreszeitkleid, indem viele Vögel ihr Kleid nicht nad Sommers, 
und Winter, fondern nad der Fortpflanzungsperiode wechjeln, 
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fie geboren worden“, für einen großen Irrthum. Bei weiten 
die meiften Vögel maufern nach ihm bereits im erjten Herbite 
ihres Lebens, namentlich alle kleineren; manche im Frühling, 
der auf ihr erſtes Lebensjahr folgt, z. B. die Edelfalfen; an- 
dere, wie die Raubfußadler, erſt im Juni oder Juli ihres 
zweiten Lebensjahres. QTauchenten find in fortwährendem Feder⸗ 
wechjel begriffen, der, im October beginnend, im April nod 
fortdauert, wo dieſe Vögel Die deutjchen Oſtſeeküſten verlafien. 
Schlegel behauptet, Ausfallen und Entitehen der Federn jei 
durch das Geſetz der bilateralen Symmetrie bedingt; Dies treffe 
zwar bei den meiften Arten zu, aber nicht bei allen; Die junge 
Eiderente maufert jtet3 an einer Seite der Bruft und bes 
Halſes früher ala an der entgegengejeßten; ähnlich viele Tauch⸗ 
enten. Wiederbelebung des Gefieders finde nicht in dem Maße 
ftatt, wie Schlegel behauptet; Treiben neuer Barten und Bärt⸗ 
chen des Gefieder? müſſe beitimmt verneint werden. Nicht 
alle Vögel tragen zur Fortpflanzungszeit ihr ſchönſtes Kleid; 
die große Mehrzahl der Vögel erlangt die durch eine neue 
Mauſer, nicht durch Verfärbung; der Fortpflanzungsproceß 
ftehe mit dem Verfärben in feiner jo innigen Beziehung. Ber 
änderungen des Gefieders gejchehen allerdings, doch gehen fie 
nicht jo weit, wie Schlegel behauptet; Weiß und Schwarz 
3. B. gehen wenigſtens bei keinem europätfchen Vogel ineinander 
über. Nah v. Homeyer gewinnen die Farben nad der 
Mauſer eine höhere Ausbildung. Jede Verfärbnng entipringt 
und verläuft gleichmäßig an dem fich benachbarten Gefieder, 
beginnt fait unmittelbar nach der vollendeten Mauſer und bildet 
einen lang dauernden Proceß. Ein Verfärben einzelner Federn, 
mitten zwijchen unverfärbten, findet nie ftatt, indem das für: 
bende Princip auf das ganze davon betroffene Gefieder gleich 
zeitig wirft. Der verftorbene Paftor Brehm, welcher gleid) 
falls gegen Schlegel fpricht, hebt beſonders hervor, daß nicht 
alle Vögel zur Paarungszeit am ſchönſten gefärbt jeten: To 
nicht die Raubvögel, Krähen- und Spechtartigen, Drofieln, 
Sänger, Scharben, Pelecane und ander. Gloger fah bie 
Berfärbung im Frühling als theilweife und nad) einer längeren 
Winterruhe erfolgende Fortſetzung und Vollendung der allge 
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meinen ober Herbitmaufer an und hielt ein Wiedererwachen ber 
Lebensthätigkeit in ganz alten Federn, ein Fortwachſen an 
den Rändern u. |. w. für unmöglid. Martin in Berlin 
hingegen ftimmt Schlegel bei, daß das Hochzeitkloid fich ohne 
Mauſer, ohne Erzeugung neuer Federn durch bloßes Verfärben 
des Winterleides in Folge der erhöhten Lebenzfunktion und 
zwar binnen wenig Zage bilde. Nach Altum maufern bie 
meisten Vögel im Herbit und erhalten jeßt ihr neues wärmeres 
Binterkleid, deſſen Contourfedern länger und breiter, auch mit 
Kanten und Vorſtößen verjehen find, welche den eben ausge⸗ 
fallenen fehlen. Jede Feder nimmt nämlich ihre beftinnnte 
Stelle ein und entjtehen zwiſchen den alten feine neuen, fondern 
die neuen immer nur an Stelle der alten. Im Frühling bei 
der Fortpflanzungszeit fallen jene Kanten-Vorſtöße, dann bie 
Wimpern mit ihren Häfchen aus und jo wird das Winters 
zum leichten Sommerkleid. Fatio*) iſt der Anficht, daß die 
ausgewachjene Feder vertrodnet, ihr fein Blut und Fett 
vom Körper mehr zulommt, und daß gegen das Frühjahr zwei 
große Veränderungen an ihr geſchehen: erſtens die äußern Theile 
jeder Feder abfallen, welche bei vielen Vögeln die Herbitfärbung 
bewirkt hatten, worauf dann das darunter verborgene Hochzeits- 
Heid hervortreten kann, zweitens aber die Federn, jelbit ganz 
weiße, oft im Frühjahr eine völlig andere Färbung als im 
Herbfte zeigen, was in einer Pigmentablagerung feinen Grund 
hat, welche das Mikroftop ſchon im Herbite im Innern ber 
Feder zeigt und die gegen den Frühling fich nach der Oberfläche 
ausbreitet. Hiezu gehören Feuchtigkeit, Licht und Wärme, von 
ſelundärem Einfluß find auch die Nahrung und der individuelle 
Geſundheitszuſtand. Dieß wird ſchon dadurch bewiejen, daß 
die Verfärbung ftet3 an den äußerften, der Luft am meiſten 
ausgeſetzten Theilen ihren Anfang nimmt. Ein ungefärbtes in 
der Feder befindliches Fett bewirkt die Auflöfung und Verbrei⸗ 
tung der Farbe, die lange vorherige zeritürende Wirkung der _ 
Feuchtigkeit bahnt ihm die Wege und die Wärme vertheilt es. 


”, D. divers. modificat. dans leg formes et la colorat. des plames, 
Gentre et Bäle 1866. . 
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Dabei findet dann noch zwifchen Scheide und Kiel eine äußere 
Tettzufuhr ftatt, die nach oben fich verbreitet und der Schnabel 
verfieht beim Putzen die Schwung - und. Steuerfebern jedesmal 
mit Fett. Die aufgenommene und wieder verdunftende Feud- 
tigkeit bereitet den chemischen Prozeß vor, durch welchen die 
Feder ihre Farbe ändert, das Fett übt feine auflöjende Wirkung, 
Licht und Wärme regen den Prozeß an und unterhalten ihn. 

Hanfjamen färbt Gimpel und einige andere Vögel jchwarz. 
Die Indianer in Amazonien füttern nah Wallace den ge 
meinen grünen Papagei Chrysotis festiva Linn. mit dem Fett 
großer welsartiger Fiſche, worauf die Vögel wundervoll mit 
rothen und gelben Federn gefledt werden. Man weiß jeit 
Azara’3 Zeit jchon, daß Indianer Brafilieng dem Psittacus 
amazonicus an beliebigen Stellen die grünen Federn augrupfen 
und die Haut mit Urucu (Bixa Orellana) einreiben, worauf 
gelbe Federn wachen, was aber den Vogel krankhaft macht. 
In Gujana ſoll das Einreiben „Tapiriren“, mit dem Blute eine? 
gelbgeftreiften Froſches, Hyla tinctoria, gejchehen, was rofen- 
farbene Federn erzeugt. - Im malayiichen Archipel verändern 
die Eingebornen von Gilolo in analoger Weile die Federn des 
Papagei® Lorius Garrulus L. und produciren damit den Lori 
rayah, Königslori. Die jüdamerifanifchen Indianer rupfen an 
ben Theilen, welche fie verändern wollen, die Federn aus und 
impfen in die friiche Wunde die milchige Hautſekretion einer 
Heinen Kröte. Dann wachfen die Federn mit brillanter gelber 
Farbe und wenn wieder ausgerupft eben fo, ohne daß neue 
Impfung nöthig wäre. Es wirken jelbft barbariiche Völker auf 
den Gang der Natur ein und verändern willkürlich ihre Ge⸗ 
bilde. — So eingreifend äußert fich der Mauferungsproceß aud) 
auf das Seelenleben, daß nach demfelben Singvögel ihren Ge⸗ 
fang wieder einüben und Edelfalfen von neuem dreifirt werden 
müſſen. 

Die Vögel find im Allgemeinen ſehr reinliche Thiere, putzen 
aber auch deßhalb ihr Gefieder, weil ihnen das Verkleben ber 
Federn unangenehme Empfindungen, Zerren der Haut ıc. ver- 
uriacht. Ziegenmelker und Reiher haben unten gefägte Krallen, 
wahrfcheinlich zur Neinigung des Gefieder und Abkämmung 
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des Ungeziefers an Stellen, die fie mit dem Schnabel nicht 
erreichen können; Ziegenmeller vielleicht auch zum Feſthalten 
glatter Käfer. Die meisten Vögel baden gerne, im Waſſer oder 
auh im Sande; Araber der Wülte reiben ebenfall® in Er- 
mangelung des Wafler® zu ben vorgejchriebenen Wafchungen 
den Körper mit Sand ab. Manche Vögel lieben es, fi) mit 
Staub zu bepudern, 3. B. der Zaunkönig. Eine Anzahl befitt 
eine jogenannte Bürzeldrüfe, deren ölige Abjonderung fie zum 
Einſalben des Gefieders verwenden, aber bei vielen, denen die 
Bürzeldrüfe fehlt, ift Doc) dag Gefieder eben jo glatt und Dicht; 
jo aud) am Kopfe der Vögel überhaupt, wohin fie beim Buben 
nicht gelangen können. 

Die Fortpflanzung der Vögel bietet eine Menge der 
interefjanteften Bhänomene dar, und vorzüglich im Neſtbau ent- 
widelt fich ein wunderfamer Kunſttrieb. Viele Vögel werden 
erft im zweiten bis fünften Jahre fortpflanzungsfähig und ent- 
jenen fich bis dahin oft weit und lange von den Stellen, wo 
fie ausgebrütet wurden, um, wenn .fie zeugungsfähig find, wies 
der dahin zurüctehren, weil ihr Inftinkt ihmen jagt, daß fie 
dafelbft reichliche Nahrung finden. Die meilten Vögel leben 
monogamisch, ein Männchen mit einem Weibchen zujammen; 
Bolygynie kommt vorzüglich bei den Hühnerartigen vor, wo 
die Männchen fi) auch durch anfehnliche Körpergröße, ſchmuck⸗ 
reicheres Gefieder und ſtärkere Stimmentwidelung auszeichnen, 
was mehr oder minder aud) in andern Ordnungen der Fall ift. 
"Die Bewerbung um die Weibchen ift fehr allgemein mit Käm- 
pfen der Männchen unter fich verbunden, ſogar die winzigen 
Kolibris kämpfen bis auf den Tod. Die Männchen des den 
Waſſerhühnern verwandten Gallicrex cristatus werden in Ben- 
galen gleich Kampfhähnen gehalten, ebenfo die Bulbuls, Pyc- 
nonotus haemorrhous. Ein von Darwin angeführter Reifender 
will einmal 150 Individuen des Leiervogel3 fürmlih in 
Schlachtordnung aufgeftellt mit unbejchreiblicher Wuth haben 
fümpfen ſehen. Nach Ienner Weir find alle männlichen 
Vögel mit reichem und jcharf charakterifirtem Gefieder zankfüch- 
tiger ala die trüb gefärbten Arten derjelben Gruppe, der Stieg- 
litz zanffüchtiger als der Hänfling, die Amjel zankjüchtiger alg 
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die Drofie. Ein Bruch der ſchon geichloflenen Ehe kann von 
Seite des Weibchens ftattfinden, wenn fich dieſes dem einge- 
brungenen fremden Sieger Hingibt, jeltener von Seite des 
Männchens, wenn dieſes mit Berlaffen der Gattin eine andere 
wählt*). 

Die Zahl der Eier wechfelt von nur einem bis zu zehn und 
mehr, ihre Farben und Zeichnungen hängen von dem zerjehten 
Blute ab, welches aus den durch den Drud auf ben unten 
heil des Eileiter3 geplabten Haargefäßen austretend ſich mit 
dem Kalt der Schale miſcht. Dft find die Eier beim ſelben 
Bogel verjchieden gefärbt; eine Fringilla cardinalis, die Sacc 
in Neuchatel befaß, Legte eines Morgens ein weißes Ei, zwei 
Zage fpäter, Mittags ein grünes, denfelben Tag Abends ein 
grünes mit dunkelbraunen Punkten. (Zoolog. Garten VII, 
440.) Andererfeit3 zeigen doch auch wieder die Eier verwandter 
Arten ähnliche Färbung. Wegnahme der Eier wirkt ftörender 
auf das Leben des Vogels, ala Wegnahme der Jungen, gegen 
die er um jo gleichgültiger ift, je älter fie find. Bei weiten 
die meiſten Vögel machen für ihre Eier ein Neft, nur wenige 
legen die Eier in Sandgruben oder, wie eine Anzahl nordifcher 
Schwimmwögel, in Vertiefungen auf Felſen, und bringen dann 
beim Brüten tahlgerupfte Stellen am Unterleibe, die jogenannten 
Brütflede, über die Eier. Bei den Odinshühnern, Phalaropus 
cinereus und platyrhynchus, ift das Weibchen größer, prüd- 


— — — 








— 


*) In der Gaſtiſtube der Brauerei zu Lomnitz m Schleſien brütete auf 
dem Zragbalten der Dede, ohne ſich ftören zu laſſen, fhon 1871 ein Baar 
von Hirundo urbica und fam 1872 wieder. Eine Tages erſchien nun 
das Männchen mit einem fremden Weibchen, was die regelmäßige Gattin 
zu hartem Kampf veranlaßte. Der Brauer Stein wollte ihm zu Hülfe 
tommen und das fremde Weibchen entfernen, ergriff aber aus Berfehen das 
andere und fette es ins Freie; e8 kehrte aber wieder zurild und behauptete 
fi im Nefte gegen die beiden andern. Dieje bauten nun ein anderes Neft 
in der Nähe des alten, welches das frühere Weibchen ſtilltrauernd bewachte. 
Andere Schwalben flogen ab und zu, als ob fie Intereſſe an der Sache 
nähmen. Nach einigen Tagen aber griffen die beiden andern das alte Weib- 
hen wieder an, richteten e3 jämmerlich zu und vertrieben es aus Zimmer 
und Neft, von diefem, indem fie ihren Nenbau aufgaben, Beſitz nehmen, 
worauf das neue Weibchen alfobald Eier in das alte Neſt legte. 
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tiger gefärbt und hat feinen Brütfleck, das Heinere, grauliche, 
unanfehnliche Männchen bat hingegen einen Brütfled. (Steen- 
ftrup.) Der Sandregenpfeifer läßt nad) Raumann feine in 
den Sand gelegten Eier meift von der Sonne ausbrüten und 
jebt fich nur bei trüber Witterung und in der Nacht darauf. 
Der Strauß läßt in den heißen Gegenden Afrika's feine in aus 
geiharrte Sandgruben gelegten Eier auch bloß durch die Sonne 
ausbrüten, in den kühleren und höheren ſetzt er fich wenigftens 
bei Nacht auf biefelben. Sonderbar genug enthalten die 
Straußeneier öfters Kleine Steine, zwei und mehr an der Zahl; 
Barrow fand in einem neun, in einem anderen zwölf Stüd, 
bohnengroß, oval, gelb, ſehr hart. Beim amerikaniſchen Strauße 
vereinigen fich nad) Darwint) mehrere Hennen, um zuerit 
einige Eier in ein Net und dann in ein anderes zu legen, 
weiche dann von den Männchen ausgebrütet werden. Die 
Biegenmelter machen kein Reit, fondern legen ihre beiden Eier 
gerade auf den Boden und bringen die Brutflede an der Bauch⸗ 
mitte und Unterbruft darüber. Bei den allermeiiten Vögeln 
befigen nur die Weibchen das Talent zum Neftbauen, und bie 
Männchen tragen blog Material zu; bei einigen wenigen mo- 
nogamiichen Bögeln bauen hingegen beide das Neft und wirken 
manchmal hiebei zufammen, fo daß 3. B. beim Pirol das eine 
den Halm an einem Ende feithält, während das anbere im 
Fluge ihn um einen Zweig widelt. Nah Audubon bauen 
diefelben Bogelarten an verjchiedenen Orten ſehr verjchiedene 
Reiter und Iegen nad den Orten mehr oder weniger Eier. ; Die 
‚ initlichften Neſter kommen bei den Sing- unb Hodvögeln vor; 
mandye haben röhrenförmige Zugänge, andere find zum Schub - 
gegen die Schlangen an die äußerften feinsten Baumäftchen auf: 
gehängt. Der Schneidervogel, Sylvia sutoria, näht fein Neft 
mittelft eines Fadens aus Blättern zufammen; jehr künſtliche 
Reiter verfertigen bie Webervögel in Dftindien und Afrika. 
Beim gemeinen Webervogel (Quelea sanguinirostris Reichenb., 
der fenerfarbige Webervogel heißt Euplectes unicolor) arbeiten 
beide Geſchlechter an ihrem durch eine Klappe verfchließbaren 


}) Entftehung der Arten x. S. 228. 
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Neſt und zwar nur mit dem Schnabel, ohne Zuhilfenahme der 
Füße. Die Nefter der Webervögel in Habeſch find ſehr Tunft- 
voll, eine Ausnahme macht jedoch der ſchwarze Weber, Textor 
alecto; er iſt, jagt Brehm, ein Fink und erimmert doch an 
die Droffel, ift ein Webervogel und baut doch ein elfterähnliches 
Neſt. — Amadina squamifrons baut nah Andersfon im 
Damaralande ihr jehr feites Neit aus einem fchönen wollähn- - 
lichen Pflanzenftoff. Wenn das Weibchen ſich entfernt, ver- 
birgt fie den Zugang vollftändig. Weber demfelben ift eine 
Heine Vertiefung, in welcher dag Männchen die Nacht über 
fit. Die Colibri’3 machen ihre Neſter aus Baumwolle, mit 
welcher jie Federn, Baumflechten, trodene, zartere Pflanzenftoffe, 
die braunen Schuppen der Farrenwedel, Wurzelfafern zc. ver: 
weben; Tr. eurynomus .webt in fein Neft die rothe, braftlijche 
Flechte Spiloma roseum ein und deren Farbftoff färbt unter 
dem Einfluß der. Brutwärme die Eier ganz gleichfürmig car- 
minroth. Die Befeitigung der Colibrinefter ift fehr verfchieben, 
die Zahl der Eier immer zwei, fie find länglich und im Ver⸗ 
hältniße zur Körpergröße ziemlich groß, fünf bis fieben Linien 
lang. Das Neft des gemeinen Ofen- oder Töpfervogels, Fur- 
narius albogularis bejteht aus verhärtetem Schlamm und hat 
die Form eines Badofens. — Die Vögel bauen Neſter vermöge 
des in fie gelegten Naturgebotes, fie müfjen bauen, ohne den 
Zwed zu Tennen und bauen nach beftimmten Normen, ohne 
dieſes jemals gelernt zu haben. Es fcheint mir ganz verfehlt 
zu fein, wern Wallace mit Ausſchluß des Inſtinktes Hiebei 
Alles auf Willkür, Verſtand und Ueberlegung zurüdführen will, 
verleitet durch die von ihm felbft gezogene Parallele zwifchen ben 
Neſtern der Bögel und den fich immer gleich bleibenden Wob- 
nungen der Naturmenschen; letztere könnten eben mit Anleitung 
und im Beſitz des nöthigen Materiales auch ganz anders bauen, 
was die Vögel nimmermehr können. Dabei ift aber doch auch 
bei diejen der Einwirkung des bewußten Lebens einiger Spiel- 
raum geftattet, jo daß nach ben Umftänden nöthige Modifika⸗ 
tionen einfachiter Art ftattfinden, vielleicht auch Kleine zeitliche 
Aenderungen. Wenigitens behauptet Pouchet, daB fih im 
Rouen die Neſtform der Hausfchiwalbe geändert habe, nament- 
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ih im neuen Theil der Stadt. früher war das Neit ein 
Rugelfegment mit Kleiner runder Oeffnung von 2—3 Lentimeter 
Durchmeſſer, jet ſei eg mehr eiförmig, flacher, geräumiger, mit 
9—10 Eentimeter langer Eingangzfpalte, aus welcher die jungen 
Schwalben die Köpfe herausfteden können. Die. Hausſchwalbe 
datte mit der Eivilifation der Menſchen Fortſchritte gemacht, 
habe ohne Zweifel früher ihr Net an Felſen oder in Klüfte 
gebaut, — als der Menſch beijere Wohnungen befam, baute fie an 
dieſe und verwendet jet auch mandje vom Menſchen herrührende 
Stoffe dazu. Hingegen zu einer gänzlichen Aenderung des 
Syitems und der Methode wie beim Menichen, kommt es bei 
den Thieren nie, weil ihre Freiheit höchſt beſchränkt ift. 

Unfer Bienenworf, Merops apiaster, macht in Gejellfchaft 
in hoben fandigen Flußuferu vier bis fünf Fuß lange Gänge 
und niftet in dieſen gejellig; auch Merops Bullockii in Norboft- 
afrita niftet an fteilen Uferwänden gejellig, Brehm fand eine 
Niſtkolonie mit mehr als 80 runden Eingängen zu den bad- 
orenförmigen Neithöhlen auf kaum 20 Quadratfuß Fläche. Bei 
der gefelligen Loxia in Südafrika vereinigen fich zahlreiche In- 
dividuen zur Verfertigimg. eines großen dichten Schirmes auf 
Bäumen, unter welchem fich die höchit zahlreichen, immer ſich 
vermiehrenden Neſter der einzelnen Pärchen befinden. Chelidon 
Ariel, die auftraliiche Droſſelſtelze baut 40— 50 Neiter dicht 
aneinander an Felſen, in hohlen Bäumen, unter den Haus- 
dächern fo, daß viele Männchen dem ein Neſt bauenden Weib- 
hen dabei Helfen, indem fie das Material herbeitragen. Die 
flaſchenförmigen Nefter werden aus Lehm gemacht und innen 
geglättet. Die weitafrifanischen Vögel ftehen im künftlichen 
Neftbau den unjerigen nicht nach, umd es kommt derſelbe wie 
bei uns vorzüglich nur den Singvögeln zu. Bloß die Nefter 
zweier großen Stelzenvögel machen eine Ausnahme; das des 
gewaltigen Balaniceps rex, aus Pflanzen und Lehm gemacht, 
hat bis 12 Fuß im Umfang, und das von Scopus Umbretta 
umfaßt ein Vorzimmer, einen Salon und dag Schlafgemad); 
im Vorzimmer hält der eine der beiden Gatten Wade. (Hart- 
laub.) Unſere Uferjchwalbe höhlt mit geichloffenem Schnabel 
im Ufer Kanäle von 2—3 Fuß Tiefe, auf deren Boden fie ihr 
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Neſt aus trodenem Gras und Kräutern madt. Der Staar, 
manche Meifen, Rothſchwänzchen, die Baumflette, der Wiede⸗ 
Hopf, die Blaurade, Holztaube brüten in Höhlen, obwohl fie 
ſelbſt feine machen können, jondern von den Spechten gemachte 
juchen müſſen. 

DIeder Leier hat wohl von den eßbaren Vogelneftern gehört, 
welche einige Arten der Salangane, Collooallia, verfertigen, 
eines Bogelgejchlechtes, das unferen Mauerſchwalben verwandt 
ift, mit denen es auch im Steletbau zunächſt übereinstimmt, 
Collocallia esculenta und nidifica finden fi) in Java, Col- 
loc. troglodytes, francica in Malacca, den Philippinen, auf 
Mauritius, Collocallia spodiopygia niftet in den unterirbifchen 
Zavahöhlen Upolu's in völliger Finſterniß; jedes Weit aus 
Moos mit klebriger Subftanz gemacht enthielt nur ein Ei oder 
Junges. In der Mundhöhle und im Schlunde der Salanganen, 
denen der Kropf fehlt, der fonft jo allgemein den Vögeln zu 
kömmt, finden fich zahlreiche Drüfen, und ber Schlund hat 
innen Längsfaltent). Die Nefter werden theils aus dem 
Schleim von Meeresmollusten, theils aus dem des Mundes 
und Schlundes der Vögel gemacht, die aber auch Inſekten 
frefien. Nach Home fondern die röhrenfürmig in die Speile 
röhre hinaufragenden Ausführungsgänge der Magendrüfen ben 
Stoff der Neiter ab, der nah Marcet zwilchen Gallerte und 
Eiweiß jteht. 

Die Salangane fol, wenn fie andere Materialien hat, dieſe 
und nicht wie an selfenküften Javas, die Abſonderung ihres 
Bormagend zum Neſtbau verwenden. Sie fommt nach Jung⸗ 
huhn auf Java jowohl an der Küfte ala auf den Bergen des 
Inmmern, nah Crawfurd über 50 engl. M. von der Külte 
vor, immer in Felshöhlen. Die Nefter werden gefammelt und 
bilden einen nicht unbedeutenden Handelsartikel, befonders nad) 
China. Sie legt viermal im Jahre Eier und macht jebesmal 
ein neues Net; Männchen und Weibchen brüten abwechfelnd. 


T) Bernftein, Beiträge z. nähern Kenntniß der Gattung Collocallia. 
Bonn 1856. (In Nov. Act. Acad. Leop. Carol. XXVI, 1.) — Rad Hänfel 
foll die Salangane zweierlei Nefter machen: das Weibchen das Cierneſt, 
das Männchen daneben ein anderes zum Ansruben. 
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Diefe Vögel fliegen pfeilichnell durch Die engiten Spalten, auch 
wenn es volllommen finfter ift, ohne anzuftoßen umd Durch Die 
Wellen der ftärkiten Brandung. Die Javaneſen ſammeln jähr- 
lich viermal die Nefter und doch vermindert fich die Zahl ber 
Schwalben nicht, ohne Zweifel, weil man doch nicht alle Nefter 
findet. Die Pflüder der Nefter, welche in manchen Gegenden 
eine eigene Kaſte bilden, rufen vor Beginn ihres oft gefährlichen 
Geſchäftes die Göttin Durga, Siwah's Gemahlin, art. 

Ih muß noch der fonderbaren Diegapodiden gedenten, 
einer Familie hühnerartiger Vögel von der Größe unjerer Fa⸗ 
janen und Perlhühner, welche Inſekten und Körner freflen, 
mit jehr Kleinem Gehirn, in Auftralien, Neuguinea, einigen 
indischen Inſeln und den Philippinen lebend und zu drei ver- 
ihiedenen Sippen: Leipoa, Talegalla und Megapodius ge- 
hörend, bie einen ganz eigenthümlichen Inſtinkt haben, indem 
fie Haufen von Pflanzen, Reifig ıc. zufammenfcharren und die 
Gier, welche fie in jelbe legen, durch Die Gährungswärme 
anzbritten laſſen, welche fich durch die Verweiung der organi- 
ſchen Stoffe entwidelt. Aus diejen natürlichen Brütöfen kom⸗ 
men dann Die Jungen ganz befiedert und fähig, ihre Nahrung 
zu juchen, hervor. Leipoa ocellata in Neuholland läuft um- 
gemein fchnell; die domfürmigen Wälle, welche Männchen und 
Weibchen aus Sand, Mufchelichalen, Erde, Pflanzentheilen zu- 
jammenfcharren und häufen, meifen 12—13 Ellen im Umkreiſe 
bei zwei bis drei Fuß Höhe, und doch werden höchſtens nur 
at, drei und einen halben Zoll lange, äußerſt zerbrechliche 
Eier in fie gelegt. Auch die ungeheuer großen, bis 60 Fuß 
im Umkreis und 15 in der Höhe haltenden Haufen von Mega- 
podius tumulus beftehen mehr aus Sand und Muscheln, als 
aus Bilanzentheilen. Bei Talegalla Lathami jcharren viele 
Männchen und Weibchen einen gemeinjchaftlichen gewaltigen 
Haufen abgejtorbener Pflanzentheile zufammen, in welchen die 
Wärme bis auf 95 Grad Fahrenheit fteigt und aus dem 
man manchmal einen ganzen Scheffel Eier herauszieht, die alle 
mit der Spitze nach unten in die Löcher gelegt werden, welche 
fie mit ihren großen Füßen in den Haufen fcharren. Mean 
hat im Negentspart in London gejehen, daß das Männchen 
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die Temperatur ſehr genau beobachtet und die Eier meilt be- 
dedt hält; nur an ganz heißen Tagen legt es fie bloß. De 
Sungen können jchon am zweiten Tage fliegen, nachdem fie - 
fih aus dem Haufen herausgearbeitet. Auf ben Nicobaren 
lebt Megapodius nicobaricus, deſſen Sandhaufen den Einge⸗ 
borenen, welche von Zeit zu Zeit die Eier wegnehmen, jehr 
angenehm find. Auf den Moluffen kommen mehrere Arten 
dieſer Vögel vor. Teysmant) fchreibt hierüber: „Eine an- 
dere Seltenheit der Moluffen iſt der Burung (Wogel) Maleo 
(Megapodius), von welchem es ebenfallg mehrere Arten gibt. 
Diefer falanartige Vogel ift Heiner als ein gemöhnliches Huhn; 
feine Eier find aber viel größer als die eines welſchen Huhns. 
Ein Art davon gräbt ihre Eier in den Sand des Strandes, 
andere machen gemeinfam zu 4—10 eine Art Reit in ben 
Wäldern, welches aus Blättern, Xeftchen und allerlei rauhen 
Stoffen zufammengefeht ift, und einen Durchmefjer von etwa 
12 Fuß, dabei aber eine Höhe von einigen Fuß hat; meiſtens 
fieht man dieſe Materialien halb verweit und in Erbe ver- 
wandelt. Hier hinein ‚nun graben dieſe Vögel mit ihren ſtarken 
Pfoten Löcher, in welche fie ihre Eier legen und das weitere 
Ausbrüten der Natur ſelbſt überlaffen‘‘*). 

Bei vielen Vögeln brüten nur die Weibchen, bei den Spech⸗ 
ten, Schneeipornern, Sängern und manchen Droffelarten, nor- 
diſchen Bachitelzen, Tauben, vielen Schwimmoögeln brüten beide 
Geſchlechter. Beim Regenpfeifer, Eudromius Morinellus, Li- 
mosa lapponica, helfen die Männchen brüten und bei den 
wachtelartigen indischen Turnix fcheinen fie das Brutgeichäft 
allein zu beforgen, während die Weibchen fich in Flügen zu 
ſammenthun, bei dem indiſchen Centrococeyx brütet, wenn aud) 
vielleicht nicht ausjchlieglich, dag Männchen. Oft erbeitert das 
Männchen das brütende Weibchen mit Gefang. In heißen &e- 
genden brüten diejelben WVögelarten weniger anhaltend als in 
falten, wo fie fortwährend auf den Eiern ſitzen. Manche Vögel 
können das Brüten ziemlich oft und lange unterbrechen, ohne 


j 9 Reife nad) den Moluffen in der „Bonplandia“, 1. Mai 1862. 
*) Unſere Ringelnatter läßt auch ihre Eier in gährenden Sägfpähnen, 
bei Miftbeeten ꝛc. ausbrüten. 
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daß dieſes das Auskommen der Brut verhindert; fo namentlich 
mehrere am Meerſtrand lebende Wadvögel, die Seemöven, 
Meerſchwalben, die Rauchichwalbe (diefe ftundenlang); Enten- 
. md Hühnerarten verlaffen hingegen die Eier nur auf möglichſt 
furze Zeit. Die Weibchen von Muscivora regia Gray, Musci- 
capa polyglotta und anderen braftliichen Vögeln jollen, wenn 
das Männchen während des Brütens getödtet wird, fich aljo- 
bald um ein anderes Männchen umſehen, mit diefem die Zucht 
fortfegen und es auf ſolche Art manchmal bis zu einem Dubend 
Männchen bringen. Gurmeiſter.) Kalm erzählt einen Fall, 
wo von einem brütenden Schwalbenpaar das Weibchen ftarb. 
Man Ichaffte e8 aus dem Nefte, worauf das Männchen ein 
paar Stunden brütete, jedoch bald fortflog und mit einem an⸗ 
deren Weibchen zurüdtehrte, welches die Jungen ausbrütete 
und auffüttertee Daß man endlih in China Enteneier, in 
Aegypten feit uralter Zeit Hühnereier in eigenen Defen künſt⸗ 
li entwidelt, ift allbefannt. Nach Blinius brütete die römifche 
Kaiſerin Livia ein Ei in ihrem Buſen aus, und Reaumur 
erzählt mehrere ſolcher Beiipiele, unter anderen das von einer 
Dame, welche vier junge Goldfinken ausbrütete. 

Eine, die ZTroupiale ausgenommen, nur bei der Familie 
der Eufulsartigen Vögel vorlommende Eigenheit it, ihre 
Eier nit jelbit auszubrüten, fondern fie von anderen 
Vögeln, in deren Weiter fie gelegt werden, ausbrüten zu laſſen. 
Bon unferem Kuluk kannte fie bereit? Ariftoteles, welcher zugleich 
behauptet, der junge Kukuk freſſe Eier und Junge feiner Pflege⸗ 
ältern, worin ihm Opel Recht gibt, was aber doch nur aus⸗ 
nahmsweiſe zu gejchehen jcheint. Die Männchen des Kuluks 
halten beftimmte Walddiſtrikte gegen jeden anderen feit, und 
Ioden in diefen die Weibchen durch ihren Ruf herbei; Die 
Weibchen wandern von Diftrift zu Diftrit, paaren ſich nad) 
einander mit verjchiedenen Männchen und legen in deren Ge- 
biet das Ei ab. ber erft wenn das Weibehen ficher ift, daß 
die Pflegeältern des Eies fich amehmen, fliegt es in das Ge⸗ 
biet eines anderen Männchens, paart fi) wieder und legt ein 
Ei und fo fort, bis Die ganze Zahl der Eier gelegt iſt. Es 
gibt nämlich nach Prevoſt fünf- bis ſechsmal mehr Männchen 
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als Weibchen, und die fucceffiven Baarungen erlauben dem 
Weibchen nicht, felbit feine Eier auszubrüten. Alte Weibchen 
find weinröthlich gefärbt; bereit? Linnd kannte die rothbraunen 
Kukuke, hielt fie aber für eine vom grauen Kukuk abweichende 
Art. Kukulsweibchen legen Eier von verfchiedener Fürbung 
und Zeichnung, jedes im Allgemeinen in Reiter folcher Vögel, 
deren Eier dem feinigen entipredden, in andere nur ausnahms⸗ 
weife, wenn e3 an entiprechenden fehlt. Und zwar gilt dies 
nicht bloß für unferen Kukuk, Cuculus canorus, fondern für 
alle Species ber eigentlichen Sippe Cuculus*), Man temt 
gegen 40 Vögelarten, in deren Reiter unfer Kuluk feine Eier legt 
(meift Sylviariae, aud) Granivorae). Nach den verichiebenen Lo⸗ 
talitäten treten vorberrichende Färbungen der Kukulseier auf. 
Daß die Eier in Neftern mit Eiern entſprechender Färbung ge 
fegt werben, jcheint darauf zu beruhen, daß die Pflegeältern 
das untergejchobene Ei dann nicht fo Leicht als folches erfennen. 
Diefelbden verfolgen und vertreiben den Kukuk, wenn er in die 
Nähe ihres Neſtes kömmt, und dieſer benüßt deren Abweſen⸗ 
beit, um jein Ei in das Neſt zu bringen. Manchmal finden 
fi zwei verjchieden gefärbte Eier im jelben Nefte, die von 
zwei verfchiedenen Weibchen herrühren, da eines in bafjelbe 
Neft nur immer ein Ei legt. Manche Kubkulsweibchen legen 
ihre Eier anf die Erde und tragen fie dann im Schnabel m 
das gewählte Neft, wenn fie durch die Anweſenheit der Befiker 
verhindert find, direkt in felbes zu Iegen**. Die Eier find 
faum größer als Die des Sperlings oder der Bachitelze, und 
in Farbe und Zeichnung mit Punkten, Strichen, Flecken ſehr 
verichieden, was man von der ungleichen Nahrung ableiten 


— 





*, Dpel gibt folgende Vögel an, in deren Nefter ımjer Kulnk feine 
Eier legt, in der Negel in jedes Neft nur eines: Sylvia hortensis, cineres, 
curruca, tithys, phoenicurus, rubecula, arundinacea, palustris, cariceti, 
locustella, trochilus, hypolais, Accentor modularis, Troglodytes valgaris, 
Saxicola rubetra, Motacilla alba, flava, Anthus campestris, pratensis, 
Alauda arvensis, Emberiza citrinella, Lanius collaris, Fringilla monti- 
fringilla, Emberiza aureola. 

*®) Der Biegenmeller Carolina's trägt feine Eier bei Gefährbung im 
Rachen fort, um fie anderwärts unterzubringen; manche Tagraubvögel tragen 
ihre Jungen fort, wenn ihnen Gefahr droht. 
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will. Es find Kunze und Baldamus, welche behaupten, 
daß fie oft den Eiern der Neftwögel gleichen, was Opel, wie 
ich glaube mit Unrecht, ganz beftreiten und die Aehnlichkeit nur 
dem Zufall und der jehr variirenden Färbung aller Eier zu- 
ſchreiben möchte. Werm die Bienenkönigin weiß, ob fie ein 
mänmnfiches, weibliches oder Arbeiterei legen wird, jo kann auch 
der Knkuk wiſſen, im welches Vogels Neft das Ei, welches er 
zu legen im Begriff iſt, am beiten paflen, aljo die Täuschung 
ber Pflegeältern möglich machen wird, und es ift Dabei ſogar 
denkbar, daß feine PBhantafie auf die Färbung des Eies ein- 
wirken fan, nachdem er zuvor dag Neft recognogcirt und die 
Gier der Pflegeältern gejehen hat. Auch Die Eier des afrika⸗ 
niichen C. (Coceytes) glandarius haben nah A. Brehm ganz 
die Fürbung der Eier der ägyptischen Nebelkrähe, Corvus cor- 
nix, in deren Reit er fie legt. Während unter Kufuf feine 
Gier in die Nefter viel kleinerer Vögel abjegt, ala er ſelbſt ift, 
findet Hier das Umgekehrte ftatt, indem jener Kukuk wiel Fleiner 
it, als die Nebelkrähe. 

Nah Manchen ift der jehr gefräßige Kukuk deshalb ge- 
zwungen, feine Eier in fremde Nefter zu legen, weil er von 
Ianghaarigen Raupen leben muß, die andere Bögel verjchmähen, 
fein biefür jehr großer Magen aber die Entwidlung der Eier 
erihwert. Altum hingegen glaubt, die Brütezeit würde gerabe 
im die Raupenzeit Mai, Juni, anfangs Juli fallen und der 
Kukuk müſſe um jeiner Beſtimmung der Haupenvertilgung ge- 
nügen zu können, vom Brütegeſchäft entbunden jein, auch 
Könnte der K. gar nicht brüten, weil er nicht vermag, Die Seiten- 
federn feines Bauches fo zu lüften, daß die Eier in unmittelbare 
Berührung mit der Haut kommen. Das Kukuksweibchen weiß 
die verſteckteften Neſter auszuſpähen und bie Kleinen Vögel 
ihreien, wenn es fein Ei, das es auf den Boden gelegt, mit 
dem Schnabel in ihr Neſt bringt und dabei immer einige ihrer 
eigenen Eier binauswirft, um Blab zu machen. Das Kukuks⸗ 
ei ift verhältnigmäßig fehr Hein und den Eiern der fremden 
Bögel ſehr ähnlich gefärbt, (im Nachtigallenneft chocolabe- 
braun, in dem bes Gartenrothichwänzchens, Stein- und Wieſen⸗ 
ſchmätzers hell- oder duntelblau, in denen von Hypolais herrlich 
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rofa ze.) wodurch dieſe getäufcht werden und den Eindringling 
mit ausbrüten. Ich glaube, Altum bat geäußert, vielleicht alle 
Eier eines jeden Kukuksweibchen feien gleich, bei dem einen ſo, 
bei den andern anders, und würden in die Reiter jtet3 der glei- 
chen Vogelart gelegt — vielleicht der, von welcher das Kufuls- 
weibchen jelbft ausgebrütet wurde. Ich weiß wohl, daß die 
namentlich von Baldamus vertretene Anficht, dab das Kutuls- 
ei die Färbung der Eier von den Heinen Vögeln habe, im deren 
Neſt es gelegt wird, Widerjpruch gefunden hat, und man be- 
hauptet, Kukukseier zu ſehr verichieden gefärbten Giern anderer 
Vögel gelegt, zeigten unter fich oft Die ganz gleiche Färbung 
und daß Jex glaubt, die Varietäten in Form, Größe und 
Färbung der 8.3 Eier beruhten im Alter des Bogeld. Das 
Kukulsweibchen bringt feine Eier unvorfichtiger weiſe manchmal 
in Nefter in Baumlöchern, wo das Junge nicht heraus kann, 
‚oder fogar in alte verlaffene Nefter und die Heinen Vögel be 
handeln das Kukuksei nicht immer freundlich, jondern werfen 
es manchmal Heraus. Ausnahmaweife wird manchmal ein 
Junges der Neftvögel mit dem K. ausgebrütet. Altum, welcher 
auch hier feine Anficht von prämeditirter Beſtimmung zur 
Geltung bringt, behauptet, die Heimen Bögel müßten dem jungen 
K. füttern, denn beide feien aufeinander angewielen und nament- 
lich Bachitelzen, die weiße und die Braunelle kämen auf ben 
Auf des jungen 8. alſobald herbei, um ihn zu füttern, jelbit 
noch unreife Bachjtelgen, bei denen von Jungenliebe feine Rede 
fein könne. Der junge 8. wirft nach Ienner, nachdem er 
faum ausgefrochen und noch blind ift, die mit ihm ausgebrüteten 
Vögelchen aus dem Nefte, indem er fich unter fie drängt, wel- 
ches Geichäft ihm durch eine Grube auf dem Rüden erleichtert 
wird, die fich zwölf Tage, nachdem er aus dem Ei geichlüpft 
ift, ausfüllt; ob dieſes Hinauswerfen unwillfürlih oder wie 
Manche wollen abfichtlich gefchehe, iſt kaum zu entjcheiden. Der 
genannte Beobachter ſah auch einmal zwei junge Kukufe im 
einem Nefte zwei Tage mit einander kämpfen, bis der ftürfere 
den jchwächeren über Bord warf. Prévoſt u. U. fanden 
manchmal todte Kukuke in Neftern in Baumlöcjern, welde 
leßteren zu eng waren, um den Vogel Heraus zu laffen. Die 
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jungen Kufufe im erften Kleide find in der Färbung ſehr ver- 
\hieden, erjt roth oder dunkelbraunroth mit tiefbraunen Schwing 
federn. Ift der Kukuk herangewachſen, fo können ihn feine 
Plegeältern, die ihm noch längere Zeit folgen und ihn durch 
fein Schreien und Flügelzittern gereizt, füttern, nicht mehr 
genügend ernähren, und er bettelt mit zirpender Stimme Nachbar- 
vögel um Nahrung an, die ihm bereitwillig gereicht wird. Die 
fleinen Bögel verſchiedener Arten der Umgegend verſammeln ſich 
bei ihn, um ihm Futter zugutvagen, und ziehen ihm auch nad), 
um ihn zu ernähren, jo lange er Diejes bedarf*). Die fo auf- 
fallende Anomalie im Leben der Kuluke hat einen erften Grund 
in der ımgleichen Zahl beider Gejchlechter, einen zweiten in der 
durch größere Zeitintervalle unterbrochenen Reife der Eier, — 
aber diefe phyfiologifchen Momente erklären nicht Allee. Am 
unbegreiflichiten ift mir ftet3 der zulegt angeführte ſympathetiſche 
Zug geblieben, welcher die Kleinen Vögel bewegt, fich um den 
jungen Kukuk zu jammeln und ihn noch. nad) dem Verlaſſen 
des Neftes zu nähren, den jungen Kukuk, der doch den linter- 
gang ihrer eigenen Brut herbeigeführt hat. Ich kann mir mur 
vorftellen, daß ſie durch eine Verirrung des Naturtrie- 
be3 in ihm gleichlam ein höheres Weſen erbliden, dem zu 
dienen und e3 zu ehren ihnen eben fo jehr geboten jcheint, 
wie etwa die alten Beruaner und Merikaner in den ankommen⸗ 
den Spaniern, die den Untergang ihrer Raſſe herbeiführten, 
Götter oder Abkömmlinge ihrer Götter zu jehen glaubten. 

In fremde Nefter legen gleich unferem Kukuk auch C. clamosus 
Lath, in Sübafrifa, Oxylophus glandarius Linn. in Südeuropa 
und Aegypten, serratus Sparm. coromandus Linn. ater Stephens 
in Afrifa, Eudynomis orientalis Linn. in Afien, Crysooocoyx 
auratus Gmel. in Südafrifa. Die amerilanifchen K. brüten 
zwar noch felbit, aber manche wie Coecoyzus americanus Gmel. 
und dominicus Linn. legen ihre Eier jchon in langen Zwilchen- 
zeiten, fo daß man tm Nefte Eier und Junge von verfchiedenem 
ter beifammen findet, und legen bisweilen ein Ei auch in ein 
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) S. Jenner in Philosoph. Transactions 1788. Prévost im 
Tlouetitut 1834, p. 418. Opel, Der Kukut, 2. Aufl. Dresden 1861. 
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fremdes Neſt. Der neuholländifche Rieſenkukuk, Scythrops 
novae Hollandiae verbindet die 8. mit den Pfefferfreſſern 
und legt aud fein Ei in fremde Reiter. Verſchieden verhalten 
fi) die den Staaren verwandten XTroupiale, Molothrus; der 
Kuhvogel in Nordamerika, M. pecoris, welcher dem weidenden 
Vieh emfig das Ungeziefer abjucht, fchließt nach Pot ter keine 
Ehen, jondern lebt in Bielmännerei und Bielweiberei und ilt 
ein Schmaroger, der feine Eier in die Nefter des Indigovogels, 
Chingolo, Kardinal, Zöpfernogels, der goldhaubigen Drofie, 
mancher Fliegenſchnäpper leg. M. badius verfertigt öfters 
jeblft ein Neft oder bemächtigt fich des Neſtes eines fremden 
Vogels und wirft deifen Eier oder Junge hinaus, M. bona- 
riensis legt feine Eier regelmäßig in frembe Reiter, zuweilen 
15—20 in dasjelbe Neit, wo natürlich die meisten zu runde 
gehen; trifft er bereits Eier im Refte, jo pidt er fie an, oder 
wirft fie hinaus; Molothrus pecoris legt wieder nur ein Ei in 
ein Neſt. M. bonariensis verjucht manchmal felbft ein Neft 
zu bauen, da3 aber faft nie zu Stande fommt. Der auſtraliſche 
blauohrige Honigeſſer, Entomyza cyanotis, der von Inſekten 
und nebenbei vom Honigjaft der Blumen fich nährt, legt feine 
Eier, die er ſelbſt brütet, in das verlaffene Neſt eines Vogels 
aus der Sippe Pomathorinus. 

Was Die Sorge für die Jungen betrifft, fo folgen bei 
der Betrachtung der Ordnungen fpezielle Angaben. So wie ber 
Vogel durch feinen Inftinkt weiß, daß und wie lange er brüten 
muß, jo kennt er auch. ohne Erfahrung die für die Jungen 
paflende Nahrung und veriteht fie zu üben; binfichtlich der 
Reihenfolge, in welcher diejes gefchieht, Hat Altuml. c. ©, 214 
eine finmreiche Erflärung gegeben, aus welcher hervorgeht, dab 
auch dieſes mechanifch und phyfiologifch bedingt ift, nicht auf 
Gedächtniß und Ueberlegung beruht. Aus dem gleichen Grunde 
geichieht die Fütterung nur eine gewifje Zeit hindurch und hat 
nad) deren Ablauf ein Ende, wenn fie auch noch fo nöthig 
wäre, hört auch dann auf, wenn etwa ber Wanderungstrieb 
ftärker als der SFütterungstrieb ift, wo dann der Vogel bie 
hülfloſen Zungen ohne weiteres im Stiche läßt. Auch Störungen 
können das Verlaſſen der Jungen herbeiführen, nimmt man 
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junge Rachtigallen auch nur Turze Zeit aus dem Nejte, jo wer- 
den fie jelten mehr von den Alten angenommen und gemährt. 
Das Brüten ift jchon wunderbar genug, aber noch wunderbarer, 
daß der Vogel, als kennte er die Federn als ſchlechte Wärme- 
leiter, dieſe von der Unterleibsſtelle, welche über die Eier zu 
fiegen kommt, zurücdjchlägt, damit feine Wärme unmittelbar auf 
diefe wirke, und daß viele Waſſervögel, bei welchen dieſes nicht 
angeht, fich die Dunen an den jogen. Brütfleden ausreißen und 
das Neſt damit füttern. 

Die Vögel verbreiten fich über die ganze Erde; 
manche Arten Haben ihre Heimat an der Schneegrenge der 
Gebirge, andere auf den Felſen der Polarzonen, und wenn an 
den Polen oder doc am Nordpol offenes Meer ilt, was übri- 
gens bezweifelt werden muß, jo würde es auch an den Polen 
niht an zahlreichen Vögeln fehlen, die fi aus dem Meere 
nähren. Manche Bögel, unter anderen gewiſſe Papageiarten, 
haben jehr Heine Verbreitungsbezirke, finden fih z. B. nur auf 
einzelnen Inſeln, andere find über ganze Continente verbreitet, 
und manche über den größten Theil der Erde. Eine Anzahl 
europäticher Schwimm- nnd Stelzenvögel brütet auch in Nord⸗ 
amerika; unſer Eichel- und Nußheher, der Eisvogel, die weiße 
Bachſtelze, die Kohlmeife finden fi auch im Himalayah, eben 
jo die große Heerichnepfe, welche auch in Neuholland und In⸗ 
dien vorkommt. Manche Stelgenvögel, welche ſich von Waſſer⸗ 
injelten nähren, welche fie überall finden, find eigentlich kosmo⸗ 
pilitiiche Vögel, jo 3. B. Triuga hypoleucus, Charadrius 
hiaticula u. a. Unſeren dreibzehigen Specht und die Elſter trifft 
man big nad) Kamtſchatka Hinein. Die Injelten- und Früchte⸗ 
frefienden Bögel, dann die Hühnerartigen, werben gegen den 
Aequator zahlreicher, die Schwimmvögel gegen die Pole. Tag⸗ 
und Nachtraubvögel, mit‘ Ausnahme der Geier, welche nur in 
warmen Ländern leben, kommen über die ganze Erde vor, Papa⸗ 
geien nur zwiſchen den Tropen und den angrenzenden Theilen 
der gemäßigten Zonen, Pinguins nur auf. der ſüdlichen Halb⸗ 
Ingel, Colibri's nur in Amerika. 

Sehr eigenthümlich ift Die Vogelwelt Auftraliens, Neuguinea's 
und der indifchen Infeln; die von Madagaskar ift ein Gemiſch 
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von afrifanischen, auftralifchen und eigenthümlichen Formen. 
Die Vögel Guinea’ und Senegambiens zeigen nad) Hartlaub 
Berwandtichaft mit den indiſchen; zugleich findet man dort etwa 
80 europäiſche Arten, worunter 34 Stelzenvögel, dann ber 
rothe Würger, die Rauchſchwalbe, die Gartengrasmücke; auf 
der Infel St. Thome findet ſich unfer Kukuk und die Mandel- 
krähe. Wehnlich wie in Amerika manche der fchönjten Colibri's 
um die böchiten Gipfel der Anden jchwärmen, gehen in Afrika 
manche Nectarinien bis 12000 Fuß hoch*). — Hollboell 
hebt die boreale Tendenz der grönländifchen Vögel hervor; 
die große Mehrzahl ftrebe beitändig nad) Norden, niſte dort 
und lafje fi) ungern durch Eis und Dunkelheit nach Süden 
drängen; wie in anderen borealen Ländern gäbe es weit mehr 
Individuen im Norden ald im Süden; in Grönland fpeciell 
Tiege die eigentliche Brütezone bedeutend nördlicher ala in an- 
deren Ländern**). Auf dem hohen Ocean fieht man nur noch 
Sturmvögel und hie und da Fregattvögel, und bei der An- 
näherung an Amerifa manchmal Tropikvögel. Im  füblichen 
Eismeer, um die Beit der längsten Tage hatte man nad) Foriter 
(Reife I, 422) die ganze Nacht viel Vögel im Fluge um dag 
Schiff, Land war weit und breit nicht da, wohl aber viele 
ſchwimmende Eisinfeln. 

Großartig geftaltet ſich das Bogelleben an den tropiichen 
Seen und Strömen, an vielen Meereskiiten, auf den Vogel⸗ 
feljen des hohen Nordens, namentlich imponiren die Schwimm⸗ 
vögel durch die Deafienhaftigkeit ihres Vorkommens und fchon 
vor langer Zeit haben Harvey u. Martin die unendliche 
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*) In Nordoſtafrika leben etwa 10 Arten von Nectarinia, welche bier 
die Colibri's vertreten. Sie faugen angeblich mit ihren Spechtzungen den 
Blumennektar, verſchmähen aber auch . Kleine. Infelten nicht. Ihr Gefieder 
glänzt wie Edelgeftein und fie find höchſt munter und intelligent. 

**) Nicht ſüdlicher ald nnter dem 75° n. Br. niftet Xema Sabini; 
nicht ſüdlicher als bis zum 70°: Linota Hornemanni, Anser bernicla, 
Lestris Buffoni, Tetrao rupestris, Tringa alpina, maritima, Sterns 
arctica, Phalaropus hyperboreus, platyrhynchus, Larus leucopteras, 
glaucus, Lestris pomarina, parasitica — In Nordamerila brüten nad) 
Rihardfon folgende Bögel bis zum 74° n. Br.: Falco islandicus, pere- 
grinus; bis zum 75°: Emberiza nivalis. 
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Menge der Baſſans⸗Gänſe auf dem Bah-Eiland in der Meer- 
enge von Forth und auf den Felſen von St. Kilda gejchildert?). 
Hollboell befchrieb die Vogelberge Grönlands mit ihrer un⸗ 
zählbaren Menge von Vögeln; einige dieſer großen Felſen Liegen 
weit Hinein in Meerbuſen, andere an der offenen See; fie find 
gegen alle möglichen Hinmelögegenden gerichtet und haben nur 
eine gemeinſame Eigenfchaft, nämlich die, den Vögeln Nahrung 
während der Brütezeit zu verichaffen. Uria Brünnichii ift der 
zahlreichfte von allen Vögeln Grönlands, der Fels Kaſſarſoak 


derjenige, wo die meiften brüten. „Diefer Fels, gewiß drei⸗ 


viertel Meilen lang und einer der höchſten in Grönland, ift 
beſetzt mit Neſtern, fo weit man fehen kann, fo daß die oberften 
Vögel wie Fliegen ausfehen, wenn fie aus- und einfliegen“. 
Hollboell meint, man könne kaum ein Bild von der Menge 
diefer Vögel geben, die ein Hauptnahrungsmittel der Grönländer 
find. — Während die Weibchen auf den Etagen der Vogelfelſen 
ganz Dicht gedrängt fiten, alle gegen das Meer gewandt, bilden 
die Männchen auf- und niederfteigende Wolfen und tauchen 
fortwährend unter, um Eruftazeen für die brütenden Weibchen 
zu fangen. Bewegung und Lärm der vielen Taufende find 
außerordentlich und verftärten fi) noch, wenn man unter fie 
\hießt, wobei jedoch die Weibchen unbeweglich auf-ihren Neftern 
bleiben. Die Arten auf einem Vogelfeljen unter 80° 24° n. 
Br. find nach den Etagen gefondert: zu unterft die Lummen, 
in der Mitte die Eisſturmvögel, 250 Meter hoch, zu oberft Die 
Silbermöven. Auf einem andern unten die weiße Möve, höher 
die dreizehige, zu oberft wieder die Silbermöve. Auf manchen 
Felſen zu unterft die Tordalten, darüber die Lummen, über 
ihnen die Larventaucher, zu oberft das Heine Taucherhuhn. 
Auf diefen Felſen find die Vögel vor ihrem gefährlichiten 
Feinde, dem biauen SFuchle gefichert. (Malmgren.) Die 
Erbeutung der Vögel von den Felſen iſt oft Tebensgefährlich. 

Die Guanoberge der Chincha⸗Inſeln entſtanden hauptjächlich 
durch die Anhäufung der Ercremente einer Art Seefchwalbe, 
außerdem niften aud) dort Pelekane, Möven und andere See- 


N Smellie, Philof. d. Naturgefchichte II, 254. 
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vögel; diefer Guano wurde fchon von den Incas gebraucht und 
geſchätzt; weniger beträchtlich find die Guano-Maffen an der 
afrilanischen Küſte. Erman wurde am kaspiſchen Deere von 
den Küftenbemohnern gejagt, daß viele aus der Ferne wie 
Kreide glänzende Felſen aus Vogelmiſt beftänden, welcher, jeit 
Jahrhunderten angehäuft, von der Sonne gebleicht worden ei. 
Die Pinguins leben in der ſüdlichen Halbkugel in Schaaren 
von dreißig bis ſechszig Taufend und mehr beiſammen. Während 
der Ueberfchwenmung de Nils jieht man oft 1000— 1200 
Pelefane zugleich, noch viel zahlreichere am Menzaleh-See, wo 
fie oft Streden von halben Meilen bededen. — Und nun an 
der Nordfee! „Es ift Fluth, Ende Auguft. Länge dem Waller 
find fie aufmarschirt in ununterbrochenem Gewimmel, jo weit 
das Wuge reicht. Dort figen Tauſende kleinerer Tringen, daneben 
große Brachvögel und allerlei Durcheinander, dann Aufternfilcher, 
ein Schwarm Enten, Wafjerläufer, die verjchiedenften Möven, 
gewaltige Vogelwolken wälzen jich auf und ab. Unter mächtigen 
Brauſen jchiebt fich eine julche, als lange Walze gegen uns an, 
nun ſchwenkt fie zur Seite, taufendfehliges Zwitſchern wird 
laut; auffteigend ballen fie fich in einen Knäuel zufannmen und 
wideln fich wieder ab, nun ziehen fie auseinander, in der Mitte 
nur noch ein dünner Faden, er reißt und beide Maſſen ſchwenken 
auseinander, es war eine Wolfe der Alpenftrandlänfer. Alle 
Manöver werden mit erjtaunlichem Geſchick und enormer 
Schnelligfeit ausgeführt. Außer jenen Wolfen find aber nod) 
zahflofe Kleine Gejellichaften und Individuen in fortwährender 
Bewegung. Möven und Seejchwalben verjchiedenfter Art, Li- 
moſen, Brachvögel, Aufternfiicher, Regenpfeifer, Steinwälger, 
Strandläufer, Enten kämpfen um Plätze und ziehen zwitichernd, 
ichädernd, flutend, pfeifend, Frächzend hin und her. Dort fteigt 
plöglich eine Mafje gleich einer Rauchſäule empor, ſchwankt hin 
und ber, von ihr eilen Flüge, Schwärme, Wolfen fort und doc 
icheint fie nicht Heiner zu werden. Wllmälig ſinkt das Ge 
fliege wieder zu Boden und der betäubende Lärm legt fi.“ 
(0. Droſte-Hülshoff, die Vogelwelt der Norbfeeinjel Bor 
fum, ©. 37, Münfter 1869.) Heuglin jpricht von „Millionen“ 
von Königsfranichen, Grus pavonina, am Tſanaſee in Abyſ⸗ 
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finin; Shaw erblidte vom Berge Barmel aus Storchzüge, 
eine halbe engliiche Meile breit und mehrere Stunden dauernd. 
Manche Büge überwintern ſchon in Südeuropa, 3. B. in Kon- 
ftantinopel, Sevilla; der Hauptſammelplatz ift aber immer die 
norbafrilanifche Küſte. Der europäiiche Flamingo kommt zwar 
nicht in jo großen Mafien vor, aber doch in Schaaren von 
mehreren hundert Individuen. 

As von den Wanderungen der Thiere überhaupt ge- 
Iprochen wurde, ward bereits Der Vögel in bevorzugter Weiſe 
gedacht, jo dag nur weniges fie fpeciell Betreffendes noc zu 
erwähnen it. — Die guten Flieger wandern bei Tage, bie 
minder guten bei Nacht. Die Zugvögel ziehen in Europa jüd- 
weitwärts, in Nordoſtamerika ſüdoſtwärts. Beim Wandern 
werden beitimmte Routen und beitimmte Stationen eingehalten ; 
eine folche Station ift 3. B. Helgoland, wojelbft man 326 Arten 
Vögel beobachtet Hat; darunter auch afrilanifche und amerika- 
nice. Diele kleinere Bögel wählen beim Wandern größere 
zu Anführern; an der Dftfee 3. B. laſſen ſich Schaaren von 
Strand-, Wafler-, Küften-, Schlammläufern x. von einem 
großen Waſſer⸗ oder Sumpfläufer anführen. Der große Gold- 
vegenpfeifer läßt fich hingegen von einem kleinen Alpenläufer, 
Pelidna alpina leiten, und gehorcht, bis er, der Goldregen- 
pfeifer, fich gepaart hat. Nach Bennant wandern bei weiten 
nicht alle Wachteln; viele ändern nur ihre Reviere und ziehen 
im Winter an die Seefüften, überhaupt iſt zwiſchen Strich⸗ 
und Zugvögeln Teine feite Grenze. — Brehm war fehr ver- 
wundert, zu unferer Winterzeit im tropijchen Afrika eine Menge 
unferee Vögel mit ‘den einheimischen zujammen zu finden. 
Südlich vom 129 |. Br. in Nubien jah er unjere Schwalben 
und anbere Zugvögel immer noch jüblich gehen; Gonzenbach 
fand, daß in Smyrna, wo doch der Winter nur eine Regenzeit 
it, da8 Wandern, Kommen und Geben der Vögel wie in un- 
jeren Gegenden geſchieht; zahlreiche Arten erfcheinen im April 
und Mai plöblih, wohnen fich ein, verichiyinden aber im 
September und Dftober wieder, wie bei uns, troß der nicht 
niederen Temperatur, jo daß weniger Elimatifche, als gajtrifche 
Einflüſſe jo außerordentliche Unruhe in die Vogelwelt zu bringen 
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jcheinen. Die Araber nennen die Schwalben „Vögel des 
Paradieſes“, weil fie, wie Brehm fchreibt, neben dem flammen⸗ 
den Schwerte des Cherub vorbeirutfchten, um dem aus Eden 
verftoßenen Menfchen zu folgen. Bom Juni bis zum Früh— 
jahr fehlen in der Krim Singvögel gänzlid; mit dem eriten 
Frühling jeben die Wandervögel von Kleinafien durch die Krim, 
wojelbit dann jeder Buſch lebt, nad) Europa über; den ganzen 
Sommer Hält fich nicht einmal ein Sperling dort auf. — 
Eine der zahlreichen Eolibri-Arten, Trochilus Colubris, war: 
dert im Sommer in den hohen Norden Amerila’s, und M. 
Wagner fand ihn an der Mündung des St. Lorenzftromes 
in den traurigen Fichtenwäldern mitten unter nordifchen Sing- 
bögeln. Die Landvögel Oceanien® haben feinen Grund zu 
wandern, da Klima und Nahrung fait immer gleich find, 
manche ftreichen etwa nach der Reife gewiller Früchte etwas 
hin und ber. Einige nordafiatiiche Stelzenvögel: Limosa uro- 
pygialis, Actitis incanus, Charadrius fulvus, pluvialis, Strep- 
silas collaris fommen hingegen alle Jahre aus ihrer weit ent- 
fernten Heimath nad) Polynefien. Strepsilas interpres, unter 
allen Vögeln der weitverbreitefte, „kennt die fünf Erdtheile, die 
Polarkreife und den Aequator.“ Faſt ebenjo kosmopolitiſch iſt 
Sterna fuliginosa; St. longipennis wandert zwifchen Sibirien 
und den Viti⸗Inſeln. 


Was die Bewegungen der Vögel betrifft, jo mögen mur 
über die am meiſten charakteriftiiche, den Flug, einige Bemer- 
fungen folgen. Alle Vögel, welche den Typus ihrer Klafie 
nur einigermaßen ohne Defler, ohne Abweichung nach anderen 
Typen hin darftellen, find flugfähig, und alle Züge ihrer Orga- 
nifation vereinigen fich, das Fliegen möglich zu machen. In 
den höheren Schichten leitet die Luft wegen ihrer geringeren 
Dichtigkeit geringeren Widerftand, weßhalb fich die Vögel, wenn 
es ihre Athmungsverhältniffe geitatten, jehr hoch, namentlid) 
bei größeren Meilen, in die Luft erheben. Die Vögel erreichen 
verfchiedene Höhen im Luftmeer, die bedeutendfte der Condor, 
bis zu 28000 Fuß fliegend gejehen, viel weiter herunter ber 
Lämmergeier, die anderen Geler; die Adler, Falken, Alpenraben, 
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Zauben, Schwalben, Reiher, Krauiche, Schwäne, Enten gehen 
etwa bis 8400— 5400 Fuß, und alle übrigen Vögel erreichen 
nur geringere Höhen, bie geringften die Bapageien und Hühner- 
vögel, während die Pinguine ganz im Niveau des Mleerezipie- 
gel3 bleiben. Dei jeder großen Muskelanftrengung wird der 
Athen angehalten, namentlich auch beim Fluge. Die Vögel 
füllen nah Treviranust) vor dem Aufſchwingen ihre Luft- 
behälter mit. Luft und zehren während des "Fluges von derjelben, 
indem die Lungen fie, wie jonft Die äußere Luft, einziehen und 
ausſtoßen. Einer der beiten, wo nicht der ‚beite Flieger, der 
männliche Fregattvogel, Tachypetes Aquila, bat einen Kehljad, 
den er beim Beginn des Fluges ftrogend mit Luft füllt und 
deffen innere Haut nad) Burton ſo gefäßreich ift, daß fie als 
eine Art Kieme funktioniren, zeitlich daher die Qungenfunttion 
unterftügen kann. Altum glaubt nicht an eine jehr wejentliche 
Erleichterung des Fluges durch die Prreumatizität der Knochen 
und Füllung der Lufträume mit warmer verdünnter Luft, ſon⸗ 
dern läßt die von Luft ftroßenden Säde, deren Oeffnung beim 
Riederichlag der Flügel geichloflen wird, fo daß die Luft nicht 
duch Zunge und Luftröhre entweichen kann, einen elaftiichen 
Gegendrud gegen den augzuführenden Schlag üben, ohne wel- 
hen der Flügel erlahmt, wie man deutlich bei einer geringen 
Verlegung, 3. B. durch ein Schrotkorn jehen könne, welche eben 
die Entweichung der Luft geftatte. Die Luftfäde unterftügen zu- 
gleich die Reipiration, was bei der Kleinheit der Zungen na- 
mentlich bei Tanghalfigen Vögeln unerläßlich ift. Eine zu be- 
deutende Körpergröße verträgt fich nicht mit dem Fluge, daher 
mangelt den größten Vögeln, den Straußen und Caſuaren, das 
Slugvermögen. Precht! hatte zwar behauptet, es wären ei- 
gentlich noch viermal größere fliegende Vögel möglich, aber nach 
Bergmann wachſen die ungünftigen Verhältniffe mit der 
Größe des Körpers ungemein. Ein Vogel, nad) allen Dimen- 
fionen doppelt größer, wird hiemit achtmal Schwerer, während 
ſeine Musfelfraft nur viermal größer ift. Wächſt nämlich die 
Körperausdehnung wie 2, 3, 4, 5, jo wächſt die Muskelkraft 


T) Erfeinungen und Geſetze des organifchen Lebens I, 251. 
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im Quadrat hievon, alſo wie 4, 9, 16, 25, das Gewicht hin⸗ 
gegen im Cubus, aljo wie 8, 27, 64, 125. 

Die beſſeren und beiten Flieger unter den Vögeln bewegen 
ſich mit einer Geſchwindigkeit, welche Die gewöhnliche der Eijen- 
bahnzüge anfehnlich übertrifft, wenn wir für letztere drei bis 
vier geographiiche Meilen in der Stunde annehmen. Schon 
die Saatkrähe legt bei einer Fluggeichwindigleit von 36 Fuß 
in der Sekunde etwa 5!/, geographiiche Meilen in der Stunde 
zurüd; eine Haustaube madjt 40 Fuß in der Sekunde; alten 
und Adler 68 bis gegen 80 Fuß. Brieftauben machen ad) 
direlten Beobachtungen, wie Fallen und Adler, bis 60 engl 
Meilen in der Stunde und halten diefe Anstrengung zehn und 
mehr Stunden ohne Raſt aus; Schwalben legen 10 geograph. 
Meilen zurück und fliegen in Drei bis fünf Tagen aus Deutid- 
land bis in das Herz Afrika's. Prechtl Hält zwar den Condor 
für den beften Flieger, für eine wahre Flugmafchine, aber der 
Fregattvogel, den man oft 100 geographiiche Meilen weit vum 
jedem Lande, von jeder Klippe, auf der er ruhen könnte, über 
dem hoben Meere findet (auf das Wafjer läßt er fich nie nieder 
und vermag von demfelben nicht aufzufliegen), und Albatros 
jcheinen den Borzug zu verdienen. — Falken, Weihen und Adler 
ſieht man manchmal mit unbewegten Flügeln wie am jelben 
Punkte der Luft jchweben, aber meist ift dies nach) Babinet 
nur fcheinbar. Wenn er auf DBerggräten in gleicher Höhe 
mit den Vögeln war, jo fah er fie vielmehr fich dann auf 
immer tieferen Stellen der gegenüber liegenden Felswände pro- 
jteiren, fie janten alſo allmälig, wa man von unten her nicht 
fo leicht wahrnehmen kann. Das Sinken geſchieht aber lang- 
jam wegen der jtarfen Reibung, welche die mit unzähligen 
Rauhigkeiten beſetzten Federn gegen die Luft üben. Wenn ein 
Vogel fich wirklich in gleicher Höhe erhält, jo geichieht es in 
Folge jehr Heiner zitternder TFlügelbeivegung, wie General Niel 
bei den Geiern Algerien? mit dem Fernrohre beobachtete. Der 
weißlöpfige Geier erhebt fich bisweilen mit laugſamen Flügel⸗ 
Schwingungen in Schnedenlinien bis zu unermeßlicher Höhe, 
wobei man oft ganze Viertelſtunden lang feinen Flügelſchlag 
bemerkt und läßt fich eben jo wieder herab. Es jcheint mit, 
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daß doch nur die Entfernung die vibrirende Ylügelbewegung 
nicht wahrnehmen laſſe. Schlotter (Ueb. d. mechan. Princip 
d. Fluges, Gera 1864, S. XIII) meint, daß die Raubvögel 
„lediglich in Folge ihrer horizontalen Bewegung und des durch 
diefe erzeugten, jedenfall® geringfügigen Luftwiderjtandes an 
ihrer auffteigenden untern Körperfläche jchweben, d. h. der Wir- 
fung der Schwere zu wibderftehen vermögen. Sie verfallen Hin- 
gegen in lebhaften Flügelſchlag, wenn fie fich ohne horizontale 
Bewegung an einen Ort in der Luft erhalten wollen.” — Was 
für Gefühle müflen in der Seele eines Vogels erwachen, der 
aus feiner Höhe einen unermeßlichen Horizont überjchaut, für 
den Gebirge und Oceane kein Hinderniß find, in der kürzeſten 
Zeit aus der kalten in die Tropenzone, von Der eißerfüllten 
Höhe der Höchften Berggipfel an dag Ufer des leeres zu ge- - 
langen! Diele Gefühle und Borftellungen würden noch viel 
mbaltsvoller und fürdernder fein, wären nicht neben dieſen aufer- 
ordentlichen Gaben auf der einen Seite, hemmende Schranken 
auf der anderen aufgerichtet *) 
Die Stimme der Vögel umfaßt zwar nur wenige Töne, 
vier, höchſtens ſechs, aber innerhalb derjelben bringen fie viel 
mehr Abjtufungen hervor, als wir mit unferen muſikaliſchen 
Inſtrumenten, fo daß doch eine große Mannigfaltigkeit des Ge- 
ſanges möglich wird. Diejer tft, wie befannt, faft mır auf die 
Oscines, Sperlingsartigen oder Hüpfoögel bejchräntt, indem Die 
anderen meist nur unmelodijche Tüne von fich geben +), doch fingt 
auch eine Falkenart, dann jehr angenehm ein Papagei, Psitta- 
cas undulatus, und der ſchwarze Schwan in Neuholland fol 
Töne wie eine Aeolsharfe von fich geben. Yifchertt) be- 
Bauptet, daß es einzelne Individuen von Vögeln gebe, die 





*, „Pour apprecier des ötres si &trangers aux conditions de notre 
vie prosaigque, il faut un moment perdre terre et se faire un sens & 
part. On entrevoit que c’est quelque chose d’inferieur et de superieur 
d’en decä et d’au dela, les limbes de la vie animale aux frontiöres de 
la vie des anges.“ . l’Oiseau, par Michelet. Par. 1856. 

FT) Athan. Kircher bat in f. Musurgia die verfchiedenen Töne der 
Hanshuhner durch Noten ausgebrüdt. 

tr) Aus d. Leben d. Vögel, Leipzig 1868. 
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jchlecht und liederlich fingen, und Durch ihr Beiſpiel auch au- 
dere dazu verleiten, wie namentlich von einer Amſel im Stutt- 
garterthal angeführt wird, die falich und fchlecht, aber unguf⸗ 
hörlich fang, und der fich bald gleich jchlecht fingende beige: 
jellten.. Er führt auch Beifpiele an, daß dieſelben Vogelarten 
in verichiedenen Gegenden verjchieden fingen. Altum bat aud 
über den Bogelgejang eigenthümliche Anfichten, nach ihm fingt 
der Bogel nur für die Yortpflanzungszeit, weiß jonft vom 
Singen nicht3, der Geſang ift ein integrirender Theil des Tyort- 
pflanzungsgejchäftes, eine vom Willen unabhängige Ratur- und 
Lebensnothiwendigteit. Durch den Geſang künden fich die männ- 
lichen Bögel, deren jeder in jener Zeit fein beſtimmtes Brut- 
revier einnimmt, einander und künden fich auch den Weibchen 
an. „Der Geſang oder Paarungsruf ift das Mittel zur noth⸗ 
wendigen Diftanzitrung der Brutreviere‘. Die Weibehen fingen 
deshalb nicht, damit die Gejchlechter ſich zuſammen finden, 
jängen auch fie, jo könnten fich wohl Männchen und Männchen, 
- Weibchen und Weibehen, aber nicht fo ficher und ſchnell Männ⸗ 
chen und Weibchen zufammen finden. (Die Weibchen des 
Gimpels machen eine Ausnahme, indem fie in der freien Natur 
wie im Käfig fingen. Hahnenfeberige Weibchen der Singvögel 
befommen auch annähernd männlichen Geſang und Habhnenfede 
rige Hennen verjuchen die Stelle des Hahnes zu übernehmen. 
Weibchen des Kanarienvogels, Rothkehlchens, der Lerche fingen 
aud) manchmal, bejonders wenn fie Witiwen find.) on un 
jeren Stubenvögeln fingen mur jene jo ununterbrochen, welche 
tjolirt gehalten, nicht zur Fortpflanzung kommen. Sobald ein 
beftändig fingender Kanarienvogel, jagt Altum, zu einem Weib- 
chen geſetzt wird, jo ift jein Geſang nach 14 Tagen verftummt, 
er fingt nur, bi das Weibchen ſich zum Brüten angefchidt hat, 
von da an für diefe Fortpflanziungsperiode nicht mehr. Weil 
aber die Kanarienvögel 4—5 mal fich fortpflanzen, jo it es 
nicht zu verwundern, daß tolirte Männchen faft beftändig 
fingen. — Der Bogelgefang fteht nicht bloß zu den Jahres - ſon⸗ 
dern auch zu den Tageszeiten in Harmonie, fo daß die einen 
in Ddiefer, andere in jener Zeit fingen. Am Morgen und 
Abend wird am meisten gefungen, in den heißen Mittagsſtunden 
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find Die Vögel wie die Infekten weniger lebhaft. Anders fingen 
wieder die Arten, welche Laub- oder Nadelholz, anders jene, 
welche den Schilfwald, Die Lachende Flur oder öde Haide be- 
wohnen; alle unjere beiten Sänger gehören den Laubholz an. 
Gefellig lebende Vögel fingen nicht oder fchlecht, alle guten 
Sänger leben einfam; vereinigen fich unfere gut fingenden Ler- 
hen, Finken und Drofjeln im Herbite zur Wanderung, fo ſetzen 
fie den Gefang aus, denn Zuſammenſingen ift dem Schönheits- 
begriff ganz zuwider. Die jungen VBogelmännchen müfjen das 
Singen allmälig erlernen. Manche Singvögel fünnen den Ge- 
fang anderer, Menjchenworte, Geräujche verjchiedener Art nach— 
ahmen, bejonders jchlechtere Singvögel, während die edeliten, 
wie die beiden Nachtigallen dieß nicht thın. Der Gefang jedes 
Vogels hat zwar feinen beftimmten Typus nach der Beichaffen- 
heit der Töne und deren Verbindung, erfährt aber doch Modi⸗ 
ficationen nach Land und Klima, fo wie durch die Individuali- 
tät. Vögel, die im zoologiichem Syftem einander nahe ſtehen, 
haben oft einen ähnlichen Geſang. — Ein Karthager Hanno 
Iehrte mehrere Vögel fprechen: „Hanno ift ein Gott“ und ließ 
fie dann nad) allen Richtungen fliegen. Uber der Plan als 
Gott verkündet zu werden, fcheiterte kläglich, denn die Vögel 
fehrten zu ihrem natürlichen Geſang zurüd. 

Der Rabe um Neu-Archangel (Corvus Cacolotl Wagler?) 
fteht unjerem Kolkraben ſehr nahe, hat aber einen fürmlichen 
jonderbar lautenden Geſang, und bringt dabei auch Töne her- 
vor, die mit den eigenthümlichen Kehltönen der Kolofchen und 
Aleuten viel Aehnlichkeit haben. In Grönland hat der Nabe 
nah D’Reilly eine Stimme wie ein bellender Hund. Es ſoll 
ein Bogel fein, der auf Ceylon die ſogenannte Teufelsitimme 
bervorbringt; fein lauter, widerlicher Schrei fol den Gedanken 
großen Sammer? erregen und Unheil verkünden. Bei einem 
Nashornvogel, Buceros hydrocorax L. auf Manilla bildet fich 
im hohlen Schnabelaufjag beim Schreien ein paufenartiger Ton. 
Der zu den Schreivögeln gehörende Leiervogel in Neuholland 
macht alle möglichen Naturlaute nach, auch das Knarren der 
Rider, das Wiehern der Pferde und Bellen der Hunde. Er 


verhält fich hierin alſo wie die eigentlichen „Spoktoögel”, welche 
Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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aber ſämmtlich Oscines find. So ahmt unſer Weidenzeiſig, 
Ripaecola salicaria, manchmal den Geſang des Zaunkönigs, 
der Lerche, Schwalbe, den Wachtelichlag, das Zirpen des Sper- 
lings und Buchfinken in ſchneller Aufeinanderfolge nad. In 
Amerika find ſolche Spottvögel beſonders Pipra polyglotta 
Wils., Garrulus cristatus Briss. and der eigentliche amerila- 
nische Spottoogel, Turdus polyglottus, der ſchon die Aufmerf- 
ſamkeit von Fernandez auf fich 309, und den die Merianer den 
vierhundertzüngigen Vogel nannten, welcher die verjchiedeniten 
Stimmen und Geräufche nachahmt. Sein verftändiges, leb- 
haftes und aufmerkjames Wejen und die grenzenloje Mannig- 
faltigleit feines eigenen Geſanges fchildert nach Pennant, Sioane, 
Catesby auch Wiljonf). Mit feiner eigenen Melodie be 
ginnend, fchließt er die Melodien vieler anderen Vögel an, 
diejelben auf liebliche Weiſe verfchönernd, wobei er ich, wie 
von fich felbft bezaubert, mit ausgebreiteten Flügeln erhebt, 
ſich mit diefen herumdreht, auf den Kopf niederjtürzt, Alles 
mit den fonderbarjten Bewegungen. Einer, den man im Käfig 
hielt, ahmte das Knarren des Wetterhahnes, das Krähen der 
Eliter, das Miauen der Kate nach. Welche Begabung, welches 
Gedächtniß, Tonfinn und treue Auffafjung erfordern Leistungen 
folcher Art! Der gelbe Troupial, Cassicus icteronotus, in 
der brafiliichen Provinz Bara, der in Gejellichaft fein von den 
Zweigen herabhängendes beutelähnliches Neft baut, jo dag ein 
Baum von ſolchen Neftern oft ganz bededt ift, ahmt auch den 
Geſang anderer Vögel jehr geſchickt nah. Die Stimme der 
Rupicola peruviana erinnert an dag widerliche Grunzen bes 
Schweines. Wenn der Organiit, Troglodytes cyphorhinus 
Cabanis feinen zauberijch jchönen Geſang ertünen läßt, fo ift 
ein Gewitterfturm ganz nahe. Manchmal glaubt man Menichen- 
jtimmen aus dem Walde tönen zu hören, und es ift doch mur 
der melancholiiche Auf gewifjer Wildtauben, während die Stimme 
anderer Arten einem jchauerlich- jpöttifchen Lachen gleicht. — 
Bei manchen hühnerartigen Vögeln, wie den amerifanifchen 
Chamaepetes und Penelope, manchen Schnepfen und Pipra, 


t) Americ. Ornithology II, 19. 
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den Kolibrig, einem indianiichen Buſſard haben die Männchen 
einige bejonders gejtaltete Schwungfedern zur Hervorbringung 
von Geräufchen beim Hochzeitzflug. 

Gute Singvögel Nordamerika's find außer der Spottdroffel 
nah Wiljon beſonders Fringilla meloda, Turdus melodus, 
rufus, migratorius, Oriolus Baltimorus, Loxia Cardinalis. 
Tryothorus modulator, „der Organiſt“, ift nah D’Orbiguy 
einer der beften Singvögel der Cordilleren. Er jagt von jei- 
nem Gejang: „Les gammes chromatiques les plus douces, 
la modulation des sons les plus purs et les plus &tendus 
sy ‚succedent rapidement.“ Der „Cilgero“ kommt auf der 
Ditfeite der Anden in Coſta Rica vor und ift nah M. Wag- 
ner der melodieenreichite aller Waldjänger, welcher Sproffer 
und Nachtigall, den arabijchen Bulbul und die Spottdrofjel 
weit übertrifft. Seine Töne gleichen den fanfteiten der Lyra 
und Flöte. W. befam ihn, der immer in den dichteiten Baum- - 
wipfeln fißt, nie zu Gelicht. Ein anderer, doch weniger melo- 
diereicher Vogel, Calandria, antwortet beitändig dem Cilgero, 
und jcheint fein ungertrennlicher Gefährte zu fein. Auch in 
den Anden Guatemala’3 findet fich der Cilgero, dort Silgero 
genannt. Der Eilgero fcheint dem Organiſt von Beru, 
Troglodytes leucophrys nach Tſchudi verwandt, der Orga⸗ 
ft von Guyana und Brafilien joll Cyphorhinus carinatus 
fein. In den Wäldern bei Santa Cruz in Brafilien trafen 
Spir und Martius einen vielleicht zu den Drofjeln gehören- 
den Vogel, der die Tonleiter von h’! bi a? ganz regelmäßig 
durchſingt, jo daß kein einziger Ton darin fehlt. Reife zc. I, 191. 

„Ein guter Sänger‘, jagt Brehmf), „iſt in ganz Nord- 
afrila eine fehr willlommene Erſcheinung. Die Vögel des 
Waldes veritehen es wohl, zu lärmen und zu jchreien, find 
aber der edeln Singkunſt größtentheil® unfundig, und zumal 
in Nubien und in Sudahn gibt e8 nur jehr wenige, welche 
einigermaßen gut fingen. Deßhalb wird der Droßling, 
Pienonotus Arsinoe, bald zum Liebling aller Reifenden.” — 
Acrobates galactodes nennt Brehm Aegypten? Nachtigall, 


+ Nele nach Habeſch, ©. 304. 
28* 
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nad) Anderen wäre in Nordoſtafrika Ixos Levaillantii der 
befte Sänger. Auch in Weſtafrika find gute Singoögel felten; 
als die beiten führt Hartlaub Hypergerus atriceps und 
Melocichla mentalis an. In den Hohen Bergwäldern Java’? 
fingt eine Art Fliegeufchnepper, Muscicapa cantatrix Reinw. 
jehr fchön; der Hauptjänger auf Neifeeland iſt ber Koforinofo, 
Anthornis melanura, dann der Tui, Prosthemadera Novae 
Zeelandiae; die dortige Lerche, Alauda Novae Zeelandiae, 
fcheint ganz ftumm zu fein. Singvögel Central» Bolymefiens 
find Ptilotis carunculata, Astor cruentus (Gejang - würger- 
artig), Tatare longirostris, lieblich fchmelzend wie Calamoherpe 
turdoides, Aplonis tabuensis, Merula vanicorensis, eine ädhte 
Amfel von Tieblihem und kräftigen Gefang. Der einzige Vogel 
mit angenehmen Gefang in Neufüdwales und den Freundſchafts⸗ 
infen, Falehajuh genannt, fol Merops carunculatus fein. 
Der wilde Kanarienvogel heißt auf den Kanarischen Infeln 
Capirota und bat den ſchönſten Schlag; er ift nicht grau, wie 
man früher glaubte, fondern grün, und wurbe bereits im ſechs⸗ 
zehnten Sahrhundert nad) Europa gebracht. 

Bei einzelnen Bögeln entwideln fi) ganz befondere 
Triebe und Sitten. Zu den Vögeln, welche glänzende 
Gegenstände lieben und forttragen (was jchwerlich, wie Manche 
vermuthen, in einer Verwechslung derjelben mit glänzenden 
Käfern beruht), gehört auch der blaue Kernbeißer Nordame⸗ 
rika's, Fringilla coerulea. Der auftralifche Atlasvogel, Pti- 
lonorhynchus holosericeus und Kragenvogel, Chlamydodera 
maculata erbauen zum Vergnügen eigenthümliche Lauben. Er- 
iterer zwifchen den Glanzdroſſeln und Pirolen in der Mitte 
jtehend, webt zuerjt ala Fußboden aus dünnen Aeſtchen eine 
Art Matte, und ftedt dann in diefe Reihen langer und bünner 
Zweige, deren Spiten nach oben zufammenneigen und ein Ge 
wölbe bilden. In diefen Lauben, deren Eingänge mit glänzen- 
den Gegenftänden verziert werden: Mufcheln, Zähnen, Glas⸗ und 
BVorzellanjcherben, Federn, Bandſtückchen, tummeln fich dieſe 
Vögel herum, neden und jagen fih. Das Neft ift noch un- 
entdeckt. Die Lauben des Kragenvogels find höher und größer, 
oft 3 Fuß lang, mit Grashalmen durchwebt und die Verzierung 
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rät an beiden Enden weiter darüber hinaus. Sein Neſt 
gleicht nach Coxen dem unferer Schwarzdrojfel. In den Lauben 
verſammeln fich beide Gejchlechter und die Männchen machen 
mit den jonderbariten Gebärden und Handlungen, manchmal 
\anfte pfeifende Töne ausjtoßend, den Weibchen den Hof. Me- 
nura superba in Auftralien joll Eleine Hügel aufwerfen, M. 
Alberti flade Höhlen zu PVerjammlungsplägen beider Ge- 
ſchlechter ausjcharren. Der Kleine windjchnelle Uferrenner, Hyas 
aegyptiacus, der Krofodilwächter der Araber, wird, ohne es 
zu wollen, zu einem Wächter des Krokodil. Seine Gewandt- 
heit Schütt ihn vor den Krokodilen; er läuft auf den fchlafen- 
den herum, die daran fibenden Egel uud Waflerinfekten ab- 
juchend und weil er die Gewohnheit Hat, bei Ankunft eines 
Menfchen laut zu jchreien, jo erwacht dadurch dag Krokodil 
und kriecht dann gewöhnlid in das Waſſer. Der ägyptiſche 
Sporenfibiß, Hoplopterus spinosus, hat die Gewohnheit, beim 
Anfichtigwerden des Jägers dieſem in immer engeren Kreiſen 
um den Kopf zu fliegen, wobei er mit lautem Geſchrei die 
übrigen Vögel verſcheucht. Der Madenhader, Buphaga afri- 
cana, lieft Ochſen und Nashörnern das Ungeziefer ab und 
warnt fie zugleich, indem er bei Ahnung einer Gefahr fait 
lothrecht auffliegt und gellend ſchreit. Ein afrifanischer Reiher, 
Ardea bubulcus, befreit die Elephanten und Büffel von Un- 
geziefer, Crotophaga Ani in Amerika die Rinder und Pferde. 
Die jehr wohlichmedenden Pteroptochus albicollis und mega- 
podius, in Chili allenthalben bis zu bedeutenden Höhen ver- 
breitet, laufen jehr jchnell mit gerade aufgerichteten Steißfedern 
von einem Gebüjch zum andern. Unſer Dorndreher ſpießt In- 
jeften, namentlich) Roßkäfer, reihenweife auf Dornen, um fie 
dann gelegentlich zu verzehren. Ein anderer Vogel der Würger- 
familie, Collurio Smithii, frißt Injelten, aber auch Amphibien 
und Kleinere Vögel; letztere beiden hängt er mitteljt einer aus 
einem Pflanzenitengel gemachten Schlinge feit und kunſtreich an 
Baumzweigen auf. Eben jo der „Fiscal“, Lanius collaris; 
die Schlinge Hält immer ben Hals des Opfers zujammenge- 
ſchnürt. (Hartlaub.) — In der Gefangenfchaft verjchlechtern 
oder verändern fich oft die Sitten ber Vögel, Wodzidi 
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beobachtete einen MWachtellönig, der im Käfig junge Vögel 
wiürgte und mit größten Appetit verzehrte; ferner eine Wafler- 
talle, welche Vögel tödtete, aber nur die Eingeweide fraß, und 
Haßkarl berichtet von einem fchwarzen Kakadu mit rothen 
Kronfedern aus Neuguinea, der fih als eifriger Fleiſchfreſſer 
zeigte und arge Verheerung unter einer im Käfig befindlichen 
Heerde Meerſchweinchen anrichteter). — Auch bejondere geo- 
graphiiche Verhältniffe können eigenthümliche Gewohnheiten er- 
zeugen. In den Polarländern, wo im Sommer die Some 
beitändig über dem Horizonte fteht, begeben fich die Vögel im- 
mer zu beitimmten Stunden an ihre Schlafpläte, welches Bei- 
ipiel auch Capitän Beechey und feine Gefährten mit Nutzen 
nahahmten. Im Ganzen genommen fchlafen die Vögel nicht 
lange, jondern Mind jchon in aller Frühe munter; bloß die 
größeren Raubvögel, auch die Geier fcheinen Länger zu fchlafen. 
Nächtliche Vögel gibt es faft in allen Ordnungen, unter den 
Schwimmvögeln die Thalaffidromen, den Stelzenvögeln Rohr⸗ 
dommel, Nachtreiber, Laufvögeln Kiwi, Hühnervögeln Wachtel, 
Klettervögeln Erdpapagei, Raubvögeln Eulen, Hüpfvögeln Gua- 
charo, Nachtſchwalbe. 

Weil in jeder Thierklaſſe fich wieder die Idee der Uni— 
verjalität verwirklicht, jo weit dieſes die Umstände erlauben, 
jo trifft man aud) bei den Vögeln die verfchiedenften Gemüths⸗ 
arten und Charaktere. Die Raubvögel zeichnen ſich im Allge- 
meinen durch Kühnheit aus, am meiſten die allen; die Sing- 
pögel haben einen heiteren, Iebhaften Charakter, mit dem fich 
bei den Rabenartigen Schlauheit und Pofjenhaftigkeit verbin- 
den; Die Nachtigall und einige andere offenbaren ein tiefes, 
Ichwärmerifches Gefühl, die Tauben find verliebter Complerion, 
die Straußartigen find täppiſch und grob, die Enten und Gänfe 
neugierig und einfältig, bei den Männchen der in Polygamie 
lebenden Hühnervögel gibt ſich Herrichfucht und Stolz kund. 
,‚ Sie brüten ſich, ftolgiren einher, entfalten die Flügel, erheben 
herausforderndes Gefchrei, blafen, wie nah Audubon bie 
wilden Truthühner, Luft aus, und an diefem Gebahren nehmen 


) In d. Zeitſchr. Bonplandia, 1. Mai 1862. 
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fogar die Weibchen Theil, wenn fie mit Männchen zuſammen⸗ 
treffen. Der Auerhahn und andere Zetraonen, 3. B. der Birk- 
hahn und Cupido balzen oder falzen. So nennt man bie 
eigenthümlichen Töne, welche der auf einem Baume fitenbe 
männliche Vogel vor der Paarung von ich gibt, während ſich 
unter dem Baume die Hemmen um ihn jammeln. Der briün- 
flige Auerhahn läßt fich (nah Burdadh) auf einem freiftehen- 
den Alte nieder und gibt wiederholt ein lautes, zweitöniges 
Schnalzen von ſich; dann kommt dag eigentliche Balzen, das 
mit jenem Schnalzen beginnt, worauf mehrere gurgelnde Töne 
folgen, dam ein fehr lauter, hoch Eingender Knall, wobei er 
fih mit geſenkten Flügeln und ausgebreitetem, aufgerichtetem 
Schwanze auf dem Afte wiegt; zulebt folgt zwei Selunden 
lang ein Ton wie Senjenweten, während welcher Zeit er weber 
hört noch fieht, und ſelbſt fiben bleibt, wenn der Jäger auf ihn 
geſchoſſen und gefehlt hat. — Schomburgf theilt vom jogen. 
Felſenhuhn, Rupicola aurantia, welches er im Canakugebirge 
im jüdlichen Amerika beobachtet Hat, wo es auf dem höchiten 
Bunkte, ganz abgefondert von anderen Vögeln, Hauft, eine 
artige Beobachtung mit. Diefer Vogel, der zu der Ordnung 
der Schreivögel gehört, deſſen Männchen feurig orangeroth, 
die Weibchen befcheiden erbbraun befiedert find, Hat die eigen- 
thümliche Sitte, daß in der Paarungszeit viele Individuen um 
eine Tahle Tyelsftelle fich verfammeln; ein Männchen beginnt 
bier einen wunderlichen Tanz, wobei e8 feine Flügel halb aus⸗ 
breitet, den Kopf nach allen Seiten herummirft oder ftolz mit 
fächerartig außgebreitetem und aufgerichtetem Schwanze einher- 
Ichreitet, bis es ermüdet einen befonderen Ton ausſtößt und 
dam zum nächften Buſche fliegt, worauf ein anderes erjcheint 
und mit den mannigfachiten Abänderungen den gleichen Tanz 
beginnt, wobei gegen zwanzig als Zujchauer figurirten. Aehn⸗ 
liche Hochzeitstänze“, bei welchen die Weibchen zufehen, führen 
auch die Paradiesvögel aus, 

Unter den Inftintten der Vögel ift auch derjenige fehr 
bemertenswerth, der ihnen das angemefjene Verhalten gegen 
Raubvögel eingibt. Verfolgt ein Seeadler Wildenten, jo flie- 
gen fie aus dem Wafler auf und Hin umd ber, weil er nicht 


440 Pſychologiſcher Charakter der Typen und Klaſſen. 


ichnell genug tft, fie im Fluge zu haſchen; verfolgt fie hingegen 
der ungemein rajche Wanderfalfe, jo fliegen fie nicht auf, fon- 
dern tauchen fortwährend unter. Erſcheint der Taubenhabidt, 
der furchtbarſte Feind, welcher fliegende und fitende Vögel 
gleich gut fängt, jo ziehen fie fi) eng zufammen und erregen 
durch fortwährendes Schlagen mit den Flügeln einen Staub- 
regen, welcher fie unfichtbar macht, welche legtere Angabe Al⸗ 
tum indeß für umbegründet erklärt. Die Nephühner wagen 
nah Müller nicht aufzufliegen, wenn Raubvögel fie angreifen, 
jondern halten ſich am Boden, weil fie wohl willen, daß fie 
in der Luft fchnell die Beute jener werden würden. reift fie 
ein Sperber oder Falle an, fo verfriechen fie jich oder drüden 
fi) regungslos an die Scholle an, gegen Krähen und Elitern 
jegen fie fich Hingegen, Dicht zufammengedrängt, mit den 
Schnäbeln zur Wehre. Der Injtinkt veranlaßte, fagt Brehm, 
im Frühling 1816 die Eisvögel, ihre Nefter an den Kleinen, 
hochuferigen Bächen zu machen; bald darauf jchwollen die 
Flüſſe jo an, daß alle Nefter an denjelben vernichtet worden 
wären. Vögel verlafien Teiche, die im Sommer austrodnen 
wollen, jchon im Frühling und fuchen andere auf, die das Waſſer 
den Sommer über behalten. Im März 1843 begaben fi die 
Kibitze Thüringens auf die Bergebenen; Anfangs Mai wurden 
die Niederungen ganz überjchwenmt, die Bergebenen erhielten 
aber die für die Kibite pafjende Beichaffenheit. So zeigen aud) 
die Vögel durch ihr Bleiben oder Gehen, ob der Winter ftreng 
oder gelinde werden will. Altum hingegen geſteht den Vögeln 
ein Ahnungsvermögen auf längere Zeit hinaus nicht zu, wohl 
aber ein VBorempfinden der Witterung auf ein paar Tage; in 
tauſend Fällen ahnen die Vögel nichts von den kommenden ſchlim⸗ 
men Ereignifjen und gehen mit ihrer Brut jämmerlich zu Grunde. 
Brüteten wirklich Eisvögel und Kibige einmal viel höher als font 
und traten dann im Sommer heftige Gewitter und Ueberſchwem⸗ 
mungen ein, jo möchte A. dieſes lieber für zufällig anfehen. 
Die Vögel zeichnen fih im Allgemeinen durch bebeutend 
entwidelten Zeit- und Ortzfinn, manche durch gutes Gedächtniß 
und Nahahmungsgabe aus, wie die Papageien, der Staar, ber 
Kannrienvogel und andere; ohne den fehr ſtarken Ortsfinn der 
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Tauben wäre ja keine Verwendung derſelben zur Beförderung 
von Depeſchen möglich. 1865 ſchickte die SociôGté colombiphile 
von Brüſſel 680 Brieftauben in 20 Körben nach Bordeaux, man 
ließ ſie am 22. Juli Morgens 5 Uhr fliegen, der Schwarm 
ſtieg ſehr ſchnell hoch empor, flog einigemal im Kreiſe umher 
und ſchlug dann in Gruppen getheilt, die Richtung nach Norden 
ein. Nach einem Telegramm aus Brüſſel waren bereits um 
3 Uhr die erften Tauben dafelbit angelommen; die Entfernung 
beträgt 228"/, Stunde in gerader Linie. Im deutſch-franzöſ. 
Kriege von 1870—71 verfleinerten die Franzoſen die Depejchen 
photographiich, jo daß Taujende von Worten auf einem Stüd- 
hen Papier Pla fanden, ſteckten dieſes in einen Federkiel und 
banden es der Taube an eine Schwanzfeder. Bei der Abrich- 
tung der Brieftauben muß ein ſtarkes Heimathögefühl erzeugt 
werden durch jorgjame Pflege an dem Ort, wohin die T. zu- 
rüdfehren ſoll, was durch eheliche Zuneigung noch erhöht wird, 
zugleich iſt oftmalige Uebung erforderlid. Seit dem Teßten 
Kriege Hat man in Frankreich und Deutichland ihnen ernftere 
Beachtung zugewendet. Schon die Alten follen fi) der B. be- 
dient haben, die Sage läßt die Königin Semiramis durch folche 
ihre für das Volt unbegreiflichen Dittheilungen erhalten haben. 
— Tauben kehrten nad) 9 Monaten an den früheren Ort zu- 
rüd, Bapageien erfannten nach mehreren Monaten den Herrn 
wieder. Ein zahmer Rabe des Grafen Schafgotih in Schle- 
fien, der frei die benachbarten Waldungen durcjitreifte, kam 
einmal nicht wieder. Nach einigen Jahren, als ein Be- 
dienter des Grafen eben auf der Reife war, flog und krächzte 
ein Rabe, ohne Zweifel der eint entflohene, um ihn her und 
ſchien fehr erfreut zu fein. Er ließ fich bald greifen und mit 
nad) Hanfe nehmen. Die Rabenfrähen (aber auch Amfeln und 
Rotblehichen) warnen andere Vögel vor Raubvögeln, Jägern, 
Hunden; die Rabenkrähe, Corvus corone, ift beſonders auf den 
Zaubenhabicht erpicht, kommt von weiten mit leidenjchaftlichem 
Gejchrei herbeigeflogen und greift ihn an. Von der Dohle 
bemerkt Scheitlin}), daß fie gezähınt werden könne und den 
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ſchnell genug ift, fie im Fluge zu Hafen; vo 
der ungemein raſche Wanberjalte, fo fliegen, 
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A.“ — In Grönland läßt 

‚w Klippen fallen, um fie zu zer⸗ 


den Som- . die Flinte und flieht Jeden, der eine 
— man fie verbergen muß, wenn man Kibihe 
bie N ein Strauß lingelte zum Mittagsmahl, wenn 
aber ſeiner Anficht zu lange hiermit zögerte f). Man hat 


ie ‚tet, daß Wafferhühner den Dedel der Futterk 

Se one öffneten. Die Kohlmeiſe Hammert ſich im pn 
Bienenftöce und hämmert mit dem Schnabel daran, um Bienm 
herauszuloden, welche ihr dann zur Beute werben. Troegel 
feßte einmal in die Mitte feiner Vögel einen ausgeftopften Falten, 
welcher ihnen unbeſchreiblichen Schreden verurfachte. Einige 
Tage nachher erkannten fie ben Ungrund ihrer Furcht um 
ſetzten ſich ganz ruhig auf feinen Kopf und Rüden. Gin 
Schwalbe in Paris ftahl Material von einem benachbarten 
Nefte, wenn eben deſſen Befiger fortgeflogen waren, um es m 
dem ihrigen zu verbauen. Troegel jah in Berlin einen Gimpel, 
der ſechs Arien pfeifen konnte, worunter zwei ſehr lange, ei 
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u aus und machte vor jeder eine graciöfe 
Zuhörer. 


deit verrechnen ſich die Vögel oft nur 

* er Winter noch nicht nahe iſt, kehren 

fer der Kälte und des Hungers, wie 

4% " Schweiz Taufende von Staaren 

$» asvermögen fcheint nicht weit 

Ze der Individuen ziehen wie 

32.3 Zügen die Weibchen und 

u Co 5; 

e\ 4% “ EN S ‘ie älteren Männchen. 

LES 7 ‘ellen ſich die Indi— 
* 2* i 

2 EN u” hhaft Hin umd her 

Zn zu Truppe. Rück⸗ 


vielfach behauptet, daß ſie 
gaum= oder Mauerlöchern oder 
.ıt, und der Streit, ob dieſes möglich 
‚sogen, wurde im vorigen Jahrhundert und 
. viefem mit Erbitterung geführt. Man kann nicht 
„ı, daß die große Maſſe wegzieht, — ein großer Theil 
set Zeugniffe für ihr Hierbleiben in einem lethargiſchen Zuftande 
fan aber nicht ofme Weiteres verworfen werben”). Aus un- 
belannten Gründen fcheint wirklich eine geringe Zahl von Indi- 
biduen, vielleicht folche, die die Wanderung nicht mitmachen 
Tonmten, bei und Winterfchlaf zu halten, da die Bedingungen 
zum wachen Leben für Inſektenfreſſer in den fälteren Ländern 
nicht gegeben find.. Das Vermögen zu erftarren ift nicht bloß 
auf die eigentlich Lethargifchen Thiere beſchränkt, fondern dieſen 
nur in befonderem Grabe eigen. Dean kann bei den winter- 
*, Zeugnifle für den Winterfchlaf von Schwalben in Gewäflern f. in 
Froriep's Tagesber. 1850. Nr. 197. Was Atum im Journal für 
Omithologie 1868, p. 149 gegen das behauptete Ueberwinteru der Schwalben 
bei ıms in hohlen Bäumen anführt, welche Anfiht er für abfurb erklärt, 
ſpricht eher für als gegen die Sache. Er denkt immer an Verwechslung 
mit Fledermäufen, wenn gleich die betreffenden Leute Schwalben und Staare 
von Fledermäufen gut unterjcheiden konnten. Denn aud von Staaren wird 
ſolches Ueberwintern in einer hohlen Eiche und zwar von einem Förſter be- 
richtet. Die Sache bedarf offenbar noch weiterer Unterfudyung und ift durch 
Die angenommene phufiologifche Unmöglichkeit nicht entſchieden. 
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Umgang mit Menfchen dem mit ihren Genofjen ganz und gar 
vorziehe, und beim Menſchen bleibe. „Schlau und dumm fchielt 
fie alles Neue, bejonders Glänzendes, an und probirt da3 
Stehlen früh. Bei ihren Flügen machen fie oft gewaltige 
Schwenkungen in der Luft, und einzelne fcheinen zu comman- 
diren, fliegen voran oder an den Seiten oder der Mitte des 
Kreiſes. In einer gewiſſen Stadt (St. Gallen?) hatte man, 
um die Dohlen, als angeblich den Kleinen Vögeln verderblid, 
abzuhalten, alle Deauerlöcher der Thore und Thürme zumanern 
laffen. Als die Dohlen im Frühling kamen und Befit nehmen 
wollten, erhob fich gewaltiges Gefchrei und großer Jammer; 
fie jammerten völlig menſchlich, traurig, und böfe trieben fie 
fih immer jchauend und ſuchend um den alten Thurm herum, 
höhlten aber bald neue Löcher zu Wohnungen. Uber heftig 
erichroden und wild, nicht willend was thun und denken, waren 
fie, als fie im nächſten Frühjahr einen großen alten Thurm, 
auf dem jie feit Sahrhunderten in größter Menge zu niften 
gewohnt waren, ganz wegrafirt fanden.’ — In Grönland läßt 
der Rabe die Mufcheln auf die Klippen fallen, um fie zu zer- 
jchellen, der Kibit kennt die Flinte und flieht Jeden, der eine 
foldhe trägt, daher man fie verbergen muß, wenn man Sibibe 
hießen will, ein Strauß Elingelte zum Mittagsmahl, wenn 
man nad) feiner Anficht zu lange hiermit zögerte}). Man hat 
beobachtet, daB Waflerhühner den Dedel der Futterkaſten von 
Faſanen öffneten. Die Kohlmeife Eammert fi) im Winter au 
Bienenftöcde und hämmert mit dem Schnabel daran, um Bienen 
berauszuloden, welche ihr dann zur Beute werden. Troegel 
jegte einmal in die Mitte jeiner Vögel einen ausgeftopften Falken, 
welcher ihnen umnbejchreiblichen Schreden verurjachte. Einige 
Tage nachher erkannten fie den Ungrund ihrer Furcht umd 
ſetzten fih ganz ruhig auf feinen Kopf und Rüden. Eine 
Schwalbe in Paris jtahl Material von einem benachbarten 
Neſte, wenn eben deſſen Befiter fortgeflogen waren, um es zu 
dem ihrigen zu verbauen. Troegel ſah in Berlin einen Gimpel, 
der ſechs Arien pfeifen konnte, worunter zwei fehr lange, er 
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führte fie ganz genau aus und machte vor jeder eine graciöfe 
Berbeugung gegen die Zuhörer. 

In Bezug auf die Zeit verrechnen fich die Vögel oft nur 
zu fehr, reifen ab, wenn der Winter noch nicht nahe ift, ehren 
zu früh zurück und werden Opfer der Kälte und des Hungers, wie 
im rauhen Frühling 1874 in der Schweiz Taufende von Staaren 
und Mauerichwalben; ihr Ahnungsvermögen ſcheint nicht weit 
zu reihen. Die einzelnen Klaſſen der Individuen ziehen wie 
man glaubt gefondert, in den erften Zügen die Weibchen und 
jungen Männchen, in den folgenden die älteren Männchen. 
Schon einige Zeit vor der Wanderung gefellen fich die Indi— 
viduen der gleichen Art zufammen, fliegen lebhaft hin und her 
und jelbft unverträgliche Vögel vereinen fich zu Truppe. Rück⸗ 
fichtlich der Schwalben wurde früher vielfach behauptet, daß fie 
den Winter in Erftarrung in Baum- oder Mauerlöchern oder 
unter dem Eiſe zubrächten, und der Streit, ob diejes möglich 
jei oder ob fie wegzögen, wurde im vorigen Jahrhundert und 
auch noch in diefem mit Erbitterung geführt. Man kann nicht 
zweifeln, daß die große Maſſe wegzieht, — ein großer Theil 
der Zeugniffe für ihr Hierbleiben in einem lethargifchen Zuftande 
kann aber nicht ohne Weiteres verworfen werden*. Aus un- 
befannten Gründen fcheint wirklich eine geringe Zahl von Indi- 
viduen, vielleicht folche, die die Wanderung nicht mitmachen 
konnten, bei uns Winterjchlaf zu halten, da die Bedingungen 
zum wachen Zeben für Inſektenfreſſer in den fälteren Ländern 
nicht gegeben find.. Das Vermögen zu erftarren ift nicht bloß 
anf Die eigentlich lethargiſchen Thiere beichräntt, ſondern dieſen 
nur in befonderem Grade eigen. Man kann bei den winter: 
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Ichlafenden Thieren keine organischen Eigenthümlichkeiten finden, 
aus welchen dieje Erjcheinung zu erklären wäre. 

Hinfichtlih der intellektuellen Fähigkeiten ftehen die 
Vögel keinesweges jo unbedingt unter den Säugethieren, wie 
man früher angenommen hat, und viele Vögel find den Nagern, 
Beutelthieren, Inſektenfreſſern, Fledermäuſen, ſelbſt manchen 
Wiederkäuern ſogar an Verſtand überlegen. In keiner Klaſſe 
iſt dabei ein ſolches Gleichgewicht des Verſtandes und Inſtinktes 
wahrzunehmen. Der ältere Brehm in einer Abhandlung über 
den Verſtand der Vögel) führt ala Beweis für denſelben an, 
daß auf Island die Jagdfalfen in der Nähe der Vogelberge, 
in Afrika die Edelfalfen ftets in der Nähe der Taubenkolonieen 
horiten. Dann, daß die Dohlen, Thurm= und andere Fallen 
in Städten wohnen, weil fie ſich da ficherer fühlen als aus⸗ 
wärts. Die Haubenlerchen folgen den Kunititraßen, die Sper⸗ 
linge dem Getreidebau; jo kamen letztere nad) Sibirien. Manche 
Vögel werfen Knochen oder Muſcheln Hoch herab auf Felſen, 
um fie zu zerträmmern. Brehm Hatte einft einen Steinadler, 
den er mit Krähen fütterte; bald war er von allen Krähen 
einer ganzen Quadratmeile gefannt, und fobald eine ihn er- 
blidte, fing fie fürchterlich zu jchreien an, jo daß alle anderen 
ichon in bedeutender Entfernung flohen. Sehr klug find auch 
die Hausiperlinge im Gegenjab zu den Tyeldiperlingen. Auf 
dem Briegniberjee jagte Brehm mit Bonde und Schilling ein-. 
mal einen Haubentaucher. Brehm und Bonde ftiegen in einen 
Kahn, Schilling jtellte fi) am Ufer auf, wo jeichtes Wafjer 
war. Die im Kahn fuchten den Vogel nun nad) diejer Stelle 
zu treiben, weil er im tiefen Waller wegen des Untertauchens 
nicht zu fchießen war. Es gelang dieſes, fie glaubten fchon 
feiner ficher zu fein und doch entlam er ihnen. Er ließ fidh 
nämlich nahe an jenes Ufer, wo eine große Heerde Kühe wei- 
bete, treiben, flog dann rafch auf und ftrich ganz nahe über 
die Kühe Hin, fo daß fie nothwendig auch eine Kuh hätten 
treffen müfjen. Am Ende der langen Heerde angelommen, wo 
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er außer Schußweite war, erhob er fich hoch in die Luft und 
flog nach dem oberen, dicht mit Rohr bewachienen Theile des 
Sees, wo er fich ins Rohr jtürzte. 

Graf Reichenbach berichtet im „Daheim 1874 Nr. 27 
von einer Schaar Elitern, welche nachdem fie das Eis, unter 
welchem ſie todte Fiſche Schwimmen fahen, mit den Schnäbeln 
nicht durchhaden konnten, aufthauten, indem ſie wie brütend fich 
über Daflelbe lagerten, dann das verdünnte Eis durchhadten 
und die herausgeworfenen Fiſche bis auf die Gerippe abnagten. 
Elſtern, Krähen, Sperlinge jollen öfters auf Hofräumen über 
gefrorenen Abfällen fiben und dieſe aufthauen der darunter ver- 
borgenen Nahrung wegen. Der Blaufpecht oder Kleiber hackt 
die Schnedenjchaalen gleich in der Mitte auf, wenn er einmal 
die Erfahrung gemacht hat, daß der Bewohner beim Angriff 
an der Mimdung fich gegen die Mitte zurüdzieht. — Nicht 
alle Individuen derjelben Specie® haben gleichen Verftand; 
Brehm ſchoß oft Lanius minor; manchmal gelang e3 ihm durch⸗ 
aus nicht, nicht einmal mit Jungen, weil die alten Vögel zu 
ſchlau waren und die Jungen bei Erblidung der Gefahr vom 
Baume ftießen, um mit ihnen fortzufliegen, wenn fie diejes auf 
dad Schreien nicht ſogleich thun wollten. Daß manche Kolk—⸗ 
taben, Bapageien ꝛc. beſſer jprechen lernen als andere, beruht 
auf ihrem größeren Verjtand. 

Die Papageien können ungemein zärtlich) und Tiebenswürdig 
thun, find aber nidjt ohne Faljchheit, vielerlei Launen unter- 
worfen, eigenfinnig und mit mancherlei Idioſynkraſieen behaftet, 
im Folge welcher fie ohne befonderen Grund manche Menſchen 
nicht leiden können, andere ungemein lieben. Das hohe Alter, 
welches fie erreichen (gegen Hundert Jahre, was auch von 
Adlern, Raben, Belecanen und Gänſen behauptet wird), jebt 
fie in Stand, mancherlei Erfahrungen zu machen, ohne daß 
aber ihr Berftand viel weiter entwidelt würde Pater Labat 
berichtet von einem Ara, der feinem Herrn jo zugethan war, 
daß er ihn, einem Hunde gleich, mit Beißen aufs äußerfte ver- 
theidigte. „Ich weiß”, fchreibt Zimmermannt), „ein zu- 
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verläffiges Beifpiel, daß ein Papagei, der im Wohnzimmer 
einer Familie hing und dort mehrere zu diejer Gehörende oft 
gegen Abend zufammen jah, einft, als es ſchon völlig finiter 
war, eine außer dem Haufe verheirathete Tochter einige Minuten 
lang unterhielt. Sie trat in? Zimmer und da fie ihre Mutter 
da anzutreffen glaubte, fo redete fie dieſe an. Der Papagei, 
der ihre Stimme genau kannte, grüßte wieder und fragte, wie 
fte fich befände, that auch nachher noch zwei andere Fragen, 
die völlig zufanmenhängend waren, bis die mit dem Lichte 
fommende Mutter der Täufchung ein Ende machte”. Um die⸗ 
ſen Fall zu erflären, muß man annehmen, daß der Diskurs 
von Tochter und Mutter wenigjten® im Anfang immer jehr 
jtereotyp war. Ein an der gleichen Stelle erwähnter Papagei, 
der jeden Morgen eine vorbeigehende Frau Salz! rufen hörte, 
durfte faum die Frau erbliden, fo ſprach er, noch ehe fie rief, 
das Wort Salz aus; Laut und Gelichtswahrnehmung verbanden 
jich bald bei diefem Vogel. In Marfeille beſaß ein Kaufmann 
einen grauen P., welcher 32 Redensarten konnte wobei er ſich 
angeblich nie in einem Worte irrte. 

Noll Hatte einen Kanarienvogel, der nicht im Käfig bleiben, 
ſondern lieber im Zimmer herumjtreichen wollte. N. Iodte ihn 
mit jeiner Lieblingsſpeiſe, Kreuzkraut, daß er in den Käfig legte 
und jchloß, wenn er Hineinflog, das Thürchen. Cine Beitlang 
ging das, aber zulebt ging der Vogel, Noll aufmerkſam be- 
obachtend, nur in den Käfig, wenn N. ferne ftand, holte dann 
ſchnell das Pflänzchen und verzehrte e3 auf dem Kaften. Seht 
brachte N. am Thürchen des Käfigs einen Faden an, der zu 
feinem Tiſche führte und zog das Thürchen jchnell zu, wenn 
der Vogel im Käfig war. Endlich entdeckte aber der Vogel die 
Bedeutung des Fadens, den er wiederholt aufmerkſam betrachtete, 
und ging nicht mehr in den Käfig, Lieber den Lederbifien, als 
die Freiheit entbehrend. N. ſann auf eine Neue Lift, aber da? 
kluge Thierchen fam durch einen Zufall um. (D. zoolog. Garten, 
13. Jahrg. ©. 60.) Wenn man haben will, daß Vögel auf 
Pfeifen herbeitommen, jo füttert man fie nur, während man pfeift. 

Hinfichtlich des Grades der Intelligenz verhalten ſich die 
einzelnen Ordnungen ſehr ungleich, und am tiefiten ftehen Hierin 
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die Schwimmoögel und Hühnerartigen, am böchiten die Sing- 
und Stelgenvögel, namentlich die Reiherartigen. Ber Puter 
zeigt eben fo viel Bornirtheit ala Eigenfinn; von zwei Putern, 
die ih) einmal beobachtete, und die ganz gleichzeitig in regel- 
mäßigen Intervallen von wenigen Minuten ihr eintöniges Ge- 
ſchrei erjchallen ließen, wobei fie immer die Flügel fchüttelten 
und nachjchleiften, Hatte der eine Die Begierde auf meinem 
Stiefel zu ftehen, und fam immer wieder, fo oft er auch ab» 
getrieben wurde. Wenn man eine Henne mit Gewalt auf einen 
Tiſch niederdrüdte, fie den Schnabel gerade ausitreden läßt 
und dann über Kopf und Schnabel weg einen breiten Kreide- 
ſtrich über den Tiſch zieht, fo Liegt fie Stunden lang auf dem 
Bauche ruhig, unverwandt den Strich” mit beiden Augen an- 
jehend — vermuthlich weil fie aus Mangel an Verſtand dem 
Striche die Gewalt der Hand zufchreibt, welche fie niederdrücte, 
von ihr aber nicht gejehen wurde, und nun diefe Gewalt für 
fortdauernd hält. Wie man ihre Augen vom Strich abwendet, 
Ipringt fie ſogleich auff). Man vergl. übrigens noch ©. 22. 

Die Waſſervögel find im Ganzen dümmer und gefräßiger 
als die Landvögel, doch fehlen Verſtand und Gemüth auch ihnen 
nicht. Daß die Gänſe das Kapitol gerettet haben, wollen wir 
zwar nicht hoch anjchlagen, wenn auch Plinius jagtt}): „Die 
Ganz it ein aufmerkſamer Wächter, was fich bei der Ver⸗ 
theidigung des Kapitols befundete, während damals die Hunde 
durch ihr Schweigen Verrath übten. Ja, man hat auch Bei- 
jpiele befonderer Zuneigung von ihnen; jo Tiebte zu Aigion 
eine Ganz einen Oleniſchen Knaben (Amphilochos) wegen jeiner 
Schönheit, und eine andere die Kitherjpielerin des Königs 
Btolemaios, Glaufe. .. . Eine war die beftändige Begleiterin 
des Philoſophen Lafydes, die nie von ihm wich“. Bingleyttf) 
erzählt von einem grauen und weißen Gänjerich, die, mit drei 
Weibchen zujammenlebend, oft wüthend um dieſelben kämpften, 
jo daß man fie auseinander bringen mußte. Als der weiße einft 
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unterlag und faft das Leben eingebüßt hatte, während die Weib- 
chen den Sieger umgaben und ihm folgten, Liebkofte ihn B., ımd 
der Gänferich faßte die größte Zuneigung zu ihm. Am andern 
Tage wiederholte fich dies, aber der Gänferich, Jacob genannt, 
war damit nicht zufrieden, fondern ſchien das Verlangen zu haben, 
zu den Gefährtinnen geführt zu werden, wo im alsbald wieder 
entbrennenden Kampfe Bingley’s Beiltand dem weißen zum 
Siege verhalf, der nun bei den Weibchen blieb und Bingley, 
wenn er vorüber ging, nur mit den ‘Flügeln fchlagend aus ber 
Ferne anſchrie. Als aber die Weibchen brüteten, folgte Jacob 
Bingley überall, ganze Tage lang durch Park und Wald, ja 
ſogar in die Kirche und in die Stube. Weil er aber in den 
Zimmern viel beſchädigte und verunreinigte, mußte man ihn 
einſperren, und Bingley bekam ihn nicht mehr zu ſehen. Jacob 
war ein ganzes Jahr lang fortwährend unruhig und ſtarb 
dann vor Kummer, nachdem er zum Skelet abgemagert war. 
Landbeck gibt nicht unintereſſante Nachrichten über den 
gleichen ſo allgemein für einfältig gehaltenen Vogel, unter an⸗ 
deren über die in Württemberg allbekannte „Regimentsgans“, 
welche 1853 in Ulm ihr Leben endete). Eine dieſer Gänſe, 
welche ein Haushund aus den Klauen eines Fuchſes erreitet 
hatte, faßte ungemeine Anhänglichkeit für ihren Retter, die bie 
zu dem ſechs Jahre fpäter erfolgten Tode des Hundes währte. 
Drei andere Gänje fchloffen ſich dem Dorfichulzen und Aus- 
rufer von Mößingen in Württemberg an, und namentlich that 
fi) unter ihnen ein Gänferich durch die treuefte Anhänglichkeit 
hervor. Er begleitete, wern immer möglich, den Schulzen 
überall und fuchte ihn allenthalben, felbft im dichtejten Gewühl 
des Jahrmarktes auf. „Die erite VBeranlaffung zu diefem merf- 
würdigen Attachement mag die fehr gute Stimme des Schulzen 
und der durchdringende Klang der Schelle beim Ausrufen ge- 
geben haben, da‘ die Gänfe an folch auffallenden Tönen Gefallen 
finden‘. Gänſe jollten in einem Stalle eingejchlofjen werden, 
befreiten fich aber dadurch, daß fie den Strid faßten, durch 
welchen die Thüre von innen aufgezogen wurde. Da fie ihn 
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duch Schnappen nicht erreichen Tonnten, kauerte fich endlich 
eine von ihnen nieder und eine andere trat auf ihren Nüden 
und gelangte jo zum Zwecke. Abermal eingejperrt, wiederholte 
ſich das Gleiche. Im Dorfe Grindel bei Butzbach drängte fich 
ein Gänſerich unter die jubelnde Menge, welche eine Kirchweih- 
muſik begleitete, und folgte ihr, anfangs zurückgewieſen, in 
Häufer und Stuben. Ein anderer Gänferich begleitete zu Neu- 

jahr den Singehor und verweilte gerne bei klatſchenden rauen 
auf der Gaſſe. il Hert) erzählt Folgendes: Eine alte Frau 
in Reutlingen bejaß eine Heerde Gänſe, denen fie zu ziemlich 
beſtimmter Zeit Nachmittags von ihrem Fenſter aus Futter zu⸗ 
warf. Eines Tages unterblieb dies, und die vor dem Kaufe 
verſammelten Gänſe erhoben ein Gefchrei, das aber nicht gehört 
oder nicht beachtet wurde, weil die rau Kaffeevifite Hatte. 
Da fprang der Anführer, der Gänferih, auf einen vor dem 
Haufe liegenden, als Sit dienenden Stein und riß von bier 
ans an der Glockenſchnur, bis die Frau erſchien und ihre Gabe 
Ipendete. Madame Niboyet erzählt, daß ein Gänferich, der 
fie aus unbekanntem Grunde nicht leiden konnte, ihr ſtets nach 
den Beinen fuhr. Diejer &. wurde von einem Hunde gebifjen 
und blieb für todt liegen; M. N. verband ihn forgfältig und 
pflegte ihn 14 Tage lang, von welcher Zeit an er feiner Wohl- 
thäterin wie ein Hund nachfolgte, ihr die größte Anhänglichkeit 
bezeugte, und fich um feine Heerde nur befümmerte, wenn Mad. 
N. abweiend war. — Eine alte Gans, die eben 14 Tage lang 

gebrütet hatte, wurde plößlich jehr krank. Sie begab fi in 
ein Nebengebäude, wo fich eine junge 1jährige Gans befand 
und brachte diefe in ihr Wohnhaus zu ihrem Nefte in der 
Kühe. Die junge Gans ſetzte jogleich das Brüten fort und 
beiorgte jpäter auch die Jungen; die alte zur Seite des Neftes 
ich ſetzend, ftarb bald. Die junge Gans war früher nie in 
die Küche gefommen, die Alte mußte ein Vorgefühl des Todes 
baben, aber unbekannt ift, wie fie die junge ©. beſtimmen konnte, 
die ihr obliegenben Sorgen für Eier und Brut an ihrer Stelle 
zu 1 übernehmen. In einem badiſchen Landſtädtchen folgte eine 
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Sans, fich jedesmal von ber Heerde trennend, fo oft der Aus⸗ 
rufer mit feiner Schelle fam, diefem durch alle Gaſſen und ftand 
unter dem Haufen der Beute unbeweglich und laufchend mit 
emporgerecktem Kopf und trennte fich nicht eher, bis er feinen 
Umgang vollendet hatte, wo fie dann wieder zur Heerde zurüd- 
fehrte. Nach dem Beobachter ſetzte fie diefes mehrere Monate 
lang fort. (Boolog. Garten, VII, 38.) Schröder in Elber⸗ 
feld berichtet, daß er ein fehr fchönes Gänſepaar beſeſſen, welches 
er, als ein neues Haus für ihm gebaut werben follte, einem 
1/, Stunde entfernten Bauer in Pflege gab. Nach mehr als 
einem Jahre ließ er das Baar wieder holen und erhielt wohl 
bie rechte weibliche Gans, aber: ftatt des jchönen Gänſerichs 
einen andern Meineren, mit dem bie Gans fortwährend in Un- 
jrieden lebte. Der Bauer, angefragt, erflärte, er babe Teinen 
anderen &änferich auf dem Hofe. Am Morgen des dritten 
Tages wurden die Hausbewohner durch ein lautes Schreien ber 
Ganz aus dem Schlafe gewedt und bald ertünte aus der Ferne 
eine Gänfeantwort; Ruf und Gegenruf folgten nun fortwährend. 
Bor das Haus tretend fahen fie, wie eine Ganz fich aus dem 
Fluße emporhob und fich Hoch in Die Luft fchwang, Die Schrö- 
der's Frau aljobald für ihren Gänferich erfannte. Er ftieg in 
immer engerem Kreiſe herab nnd ließ fich vor der Gans nieder, 
die man frei gelaffen Hatte. Mit ausgebreiteten Flügeln und 
lautem Freudengefchrei liefen beide Thiere einander entgegen, als 
wenn fie ſich umarmen wollten. Der jchelmifche Bauer hätte 
ben ſchönen Gänſerich Lieber für fich behalten. (Zoolog. Garten, 
VOL, 376.) Unfere Gänſe find, weil fie beim geringften Geräuſch 
Lärm machen, feine übeln Hüter auf dem Lande. Im Zorn 
ftoßen fie zifchende Töne aus und fchlagen mit. den Flügeln. — 
Eine Wildente mit ihren Jungen wurde 1873 von einem Guts⸗ 
befiger aus einem einſam gelegenen Waſſerloch nach dem Hof: 
teiche getrieben, der mit einem Dichten Zaun eingefriedigt wear 
und der Alten die Flügel befchnitten. Sie entbedite aber doch 
eine Eleine Deffnung im Zaun und am Morgen war die ganze 
Familie verſchwunden. 

Die gemeinen Kraniche ziehen in geordneten Schaaren, ſtellen 
beim Freſſen und Schlafen eine Wache aus und haben immer 
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mit einanber zu ſchwäßzen. Manchmal tanzen fie und werfen 
zur Rurzweil Gegenftände in die Luft. In der Gefangenichaft 
gewöhnen fie fi) an menjchliche Speife oder an die der Hunde; 
manche folgen ihrem Herrn wie ein Hund nach, fliegen aud) 
wohl fort und kommen immer wieder. Ein Kranich dieſer Art 
wollte nicht mit jeinen Genoſſen fortziehen, als die Zeit der 
Wanderung kam, fondern bei den Menſchen bleiben. Als dem 
zahmen Kranichnänndhen des Herrn v. Seyffertig jein Weib- 
chen getöbtet worden war, tramerte e3 längere Zeit und wurde 
ipäter der Freund eines Ochſen, den es ſtets auf die Weide 
begleitete und zugleich fich zum Auffeher über das übrige Weide⸗ 
vieh und das Geflügel machte, das er vertbeidigte, in guter 
Ordnung bielt, frembes verfcheuchte, Streit mit feinem Starten 
Schnabel Ichlichtete. Wurden die Pferde angejpannt, ging der 
Knecht für Augenblicke weg, jo jtellte er fich vor fie bin, und 
wenn fie unruhig werden wollten, jo jchrie er fie mit aus⸗ 
gebreiteten Flügeln laut an. Nur gegen die Truthühner und 
Schweine hatte er Abneigung. Schalt man ihn manchmal, fo 
verbarg er den Kopf unter einem Flügel und blieb reuig jtehen. 
Er erlannte im Spiegel feine Geſtalt und machte Drollige 
Sprünge vor demfelben. Jedes Jahr bejuchte er die wilden 
Kraniche, wenn fie angelommen waren‘, hatte aber oft Streit 
mit ihnen und kam zerzauft nach Haufe. Als einft ein ge 
fchofiener auf dem Hofe ausgeweidet wurde, theilte er zornige 
Schnabelhiebe aus, fürchtete von nun an dag Meffer und wollte 
om diejer Stelle nie mehr fein Futter holen. 

Ein Herr Ruß berichtet}) von einem zahmen Kranich, den 
er vom Ei an aufgezogen und mehrere Jahre bejellen hatte, 
welcher, als er heranwuchs, den ganzen Hühnerhof, ſelbſt Die 
Puter beherrſchte, und ſeinem Herrn ſo ergeben war, daß er 
auf einen Piſtolenſchuß oder lauten Pfiff vom Ufer des Sees, 
wo er oft Schnecken und kleine Fiſche ſuchte, fich ſogleich Hoch 
in die Luft erhob und zum Herm flog. Er liebte deſſen 
Schweiter ungemein, weil fie ihn oft mit Stubenfliegen, feiner 
Zederei, verjorgte, haßte aber die Kinderfrau, weil fie ihn von 


P Mm Weſtermann's illufte. Donatsheften, Dec. 1863, ©. 281. 
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ben Erdbeerbeeten vertrieb, mit unvertilgbarem Grimm, und 
griff fie überall an, wo er fie allein fand, nie aber, wenn jie 
ein Kind, auch nur das Heinfte, bei fich Hatte. Mit allen 
Thieren des Hofes lebte er in beſtem Einvernehmen, die Katzen 
und einen mitrrifchen Dachghund ausgenommen; mit Feldmann, 
dem alten Hühnerhunde, hatte er innige Freundſchaft gejchloflen. 
Der Ref. behauptet, außer dem Hunde fei fein Thier zu ver- 
ftändigem Umgang mit dem Menſchen jo geeignet wie Der Kra⸗ 
nich; er verjtehe den Menſchen am beiten und könne feine eige- 
nen Gefühle in ausdrudsvolliter Weife zu erkennen geben. 
„Bug“ folgte feinem Herrn auf Zritt und Schritt; um ihn zu 
prüfen, locte ihn diefer einft mit in die Stube hinein, wo er 
jonft immer mit Schlägen zurüdgewiejen wurde. Er ftußte 
einen Augenblid, hüpfte aber dann freudig hinein und jeßte 
fih, als er nun Hinausgetrieben werden follte, aufs tapferite 
zur Wehr, jelbjt gegen die Mutter des Herrn, was er fonit 
nie gethan, und ging erſt hinaus, als es ihm der Herr befohlen. 
(Dies ift ein eclatanter' Beweis vom Nechtögefühl dieſes merk⸗ 
würdigen Thieres.) Auf der Sagd war er immer mit Feld⸗ 
mann zufammen und jagte mit ihm den Hafen, halb Laufend, 
halb liegend, und jtieß, wenn dag Wild erlegt wurde, ein 
triumpbhirendes Krah, Krah! aus. Wenn Herr und Hund auf 
dem Anſtande regungslos ftanden, jo machte er, am See aufs 
und abfpazierend, die Waſſervögel ficher, jo daß fie jorglos 
nabten, und wenn der Hund einen gejchofenen brachte, geftifu- 
lirte er unter großem Gejchrei mit Flügeln und Schnabel. Einſt 
ſtand er in der Schußlinie, wodurch dem’ Herrn ein jeltener 
Zaucher entging, jo daß ihm diefer im Aerger einen Kleinen 
Schlag gab; auf das ging der Kranich nie mehr weg, ſondern 
ſtand ftundenlang wie Herr und Hund regungslos im Gebüſch, 
bis ihm erjterer die Erlaubniß zum Gehen gab. Im dritten 
Sahre, als er ganz ausgewachſen und ein präcjtiges Thier war, 
übertrug er die Feindſchaft von der Kinderfrau auf fremde, 
beſonders gepugte Damen, und zerriß einft eimer Befucherin 
Kleid und Hut, und hätte fie ernftlich beichädigt, wäre nicht 
der Herr zu Hilfe gelommen. Diejer befchloß Hierauf, das 


ihm fo liebe Thier einem 4 Meilen entfernt wohnenden Lieb⸗ 
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haber zu fchenten, wohin e8 in einem dicht verhangenen Korbe 
gebracht und bei der Ankunft gut gefüttert wurde. Am näd)- 
ften Morgen aber war der 8. wieder beim alten Herrn, wel- 
her, feinen Entſchluß bereuend, ihn wieder behalten wollte. 
Wenige Tage darauf fiel aber der Vogel von einem Schufle 
getroffen, den der entrüftete Liebhaber der von ihm beſchädigten 
Dame auf ihn abgefeuert hatte. 

Keyßlerf) erzählt Folgendes aus Tübingen:: Im Hofplatz 
des Collegiums dafelbjt Iebte feit vielen Jahren ein zahmer 
Stord. In ein Storchenneft auf einem benachbarten Haufe 
that ein im Collegium ftudirender Graf v. Gräfenik einft einen 
Schuß, wodurch wahrfcheinlich der im Nefte fitende Storch 
verwundet wurde, weil er mehtere Wochen nicht ausflog; danm 
zog er mit den übrigen zur gewöhnlichen Zeit fort. Im fol- 
genden Frühling kam ein Stordy in den Hof des Collegiums 
und fiel den zahmen mit Wuth an. Berjagt fam er immer 
wieder und beunrubigte den zahmen den ganzen Sommer durch, 
wobei das übrige Federvieh dem zahmen beiftand. Im folgen- 
ben Jahre kamen vier Störche über den zahmen, im Dritten 
Frühling über zwanzig, und tödteten ihn, ehe man noch Zeit 
hatte, ihm zu helfen. Dies jet einen förmlichen Plan voraus 
und ich glaube, daß die Störche in unrichtiger Gedanken⸗ 
verbindung jenen Schuß, der einen Kameraden verwundete, in 
Verbindung mit dem zahmen Storch) als vermeintlichen Ver⸗ 
anlaſſer des Schuffes brachten. Daß die Rache nicht gleich im 
erften Frühling ausgeübt wurde, kann feinen Grund darin 
haben, daß es dem Verwundeten nur allmälig gelang, den an⸗ 
deren feine Weberzeugung beizubringen. Der zahme hatte ſich 
ja viele Jahre vor jenem Schuffe unbehelligt im Collegium 
aufgehalten. Sceitlin, der ben Storch im Freien und in 
der Gefangenfchaft vielfach beobachtet hat, fchreibtt}), daß manch⸗ 
mal die Stördhe einer ganzen Gegend ich verfanmeln und 
nach langem Klappern mit dem Schnabel, was vorzüglich die 
älteren Individuen thun und was bei ihnen die Verftändigung 


») In ſ. „Neueften Reife durch Deutihland, Böhmen x.” 15. Schreiben. 
Th L. e. I, 78, 
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vermittelt, Krieg mit den Störchen einer anderen Gegend 
beginnen. Der Kampf wird in hoher Luft mit dem Schnabel 
geführt, und fie verwunden ſich oft gefährlich. Er ſpricht vom 
fogen. Gericht der Störche, wobei fie einen Kreis bilden und 
nach gepflogener Berathung plötzlich auf einen in der Mitte 
jtehenden, entweder eine Chebrecherin oder einen Schwächling 
oder ſonſt Mißliebigen Losjtürzen und ihn durchbohren, eine 
außerordentliche, jeit Uelian noch nicht aufgeflärte Sache. — 
Geräth ein Haus, auf dem fie niften, in- Brand, fo tragen fie 
die noch nicht flüggen Jungen auf dem Rüden fort, in Ser 
ftädten gehen fie frei und ungenirt unter den Menſchen herum, 
Nahrung fuchend. In der Gefangenschaft brauchen fie ben 
Schnabel nie gegen den Herrn, zeigen vor Raben, felbft vor 
ausgeitopften, ungemeine Furcht, fpielen wie Kinder mit Kin- 
dern, fie verfolgend und fich verfolgen laſſend, nedend, zupfend, 
ungeachtet ihres ſonſtigen feierlichen Ernſtes. 

Die Reiher erweijen ſich nach Beobachtungen im zoologiſchen 
Garten zu Hamburg, im Gegenjab zu anderen Stelzenvögeln 
als äußert Liftige und mordgierige Vögel; ein Purpurreiher 
fängt oft Sperlinge, die er durch unbewegliche Haltung ficher 
macht, bis unverſehens und blitzſchnell der Scharfe lange Schnabel 
auf einen herniederzudt, der dann im Augenblid verichlungen 
ift; ein Fiſchreiher, der mit feinen, obichon gejtugten Flügeln 
noch ganz leiblich fliegen Tann, hielt fi) den Zag über rubig 
im Garten und that ganz harmlos, Nachts aber flog er an 
den Goldfiichteich eines benachbarten Parkes und räumte unter 
den Goldfiichen fürchterlich auf, wobei er fich jo jcheu zeigte, 
daß ihn der erbitterte Befiter nie zum Schuß bekommen konnte, 
während er im zoologiichen Garten furchtlos vor den Beichanern 
figen blieb, was auf ein Bewußtſein feines freventlicden Trei⸗ 


. bens auf fremdem Gute jchließen läht}). 


So verschieden die einzelnen Ordnungen der Vögel 
ſich auch darftellen, jo find die Differenzen doch minder groß 
als bei den Säugethieren, indem die typifche Idee, der Begriff 
des Vogels fchärfer gefaßt ift, jo daß namentlich im Nerven: 


T) Brehm u. Zimmermann, J. c. S. 146. 


Die Scwimmoägel. 455 


Igftem und Stelet in den Hauptjachen große Uebereinſtimmung 
herrſcht. Linne ftellte die Raubvögel zu höchſt, Illiger Die 
Bapageien, Dien die Straußartigen; jegt betrachtet man Die 
Singvögel, zu welchen zoologiſch auch Raben, Heher, Paradies- 
vögel gehören) als Diejenigen, welche den typiſchen Charakter 
der Klafje am reinjten und vollendetiten Daritellen. Den Vögeln 
mit Singmuskeln jtehen alle anderen gegenüber; am weiteiten 
entfernen fi) von ihnen die Schwimmvögel, an welche ſich Die 
Stelzenvögel, Hühner- und Straußartigen anjchließen. Die 
Raubvögel kommen in Bau und Federbekleidung der Flügel 
mit den Waflervögeln, den Stelzenvögeln und Hühnern über- 
en; Sundevall betrachtet die Raubvögel und Hühnerartigen 
als Meodififationen derjelben Grundform, Die ſich nach zwei 
Richtungen: zu Bilanzen- und Fleiſchfreſſern, ausgebildet hat. 
Raubvögel, Tauben, Bapageien, Kufule und Spechte haben 
einige Züge mit den Singvögeln gemein, welche den Schwimm⸗ 
vögeln, Stelzenvögeln und Hühnern fehlen. — Gehen wir in 
eine nähere Betrachtung ein. 


Die Shwimmpögel. 


Ihre Bewegungen und Sitten, die Art wie fie tauchen, 
ſchwimmen und fliegen, weichen nach den Sippen ungemein ab. 
Der Pelekan kann wegen feines Kehljades nur ſchwimmen, wicht 
tauchen, der gemeine Schlangenhalsvogel, Anhinga, Plotus Le- 
vaillantii Shwimmt ganz unter dem Waſſer, nur der dünne, 
einer Schlange gleichende Hals ragt hervor und bewegt fich nad 
allen Seiten; auch Plotus melanogaster Latham auf Java 
ſchwimmt tief unter dem Wafjerfpiegel, über den er mur feinen 
Kopf emporhebt. Der Albatroß, Diomedes melanophrys 
Temm. (an der Dftküfte Südamerika's) eilt verfolgt mit halb 
ausgebreiteten Flügeln fo über das Waller hin, daß er deſſen 
Oberfläche mit den Zehenfpißen halb ſchwimmend, Halb laufend 
berührt, wobei er den Körper jehr aufrichtet. (Kittlig.) Der 
von den Seefahrern Wettläufer oder Dampfbootsente genanute 
Waſſervogel kann wegen Kürze der Flügel nicht fliegen, taucht 
auch ſchlecht, aber mit Hülfe der Ylügeljtümpfe fpringt er auf 
der Oberfläche des Waſſers mit einer überrafchenden Schnellig- 
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feit dahin und läßt auch das fchnellitrubernde Boot weit Hinter 
ſich zurüd. Das Plätſchern mit feinen Ylügeln gleicht dem 
Arbeiten der Schaufeln eines Diminutiv-Dampfbootes und hat 
Anlaß zu der Benennung deffelben gegeben}. Die Eidergang, 
Somateria spectabilis, taucht nad) Hollboell um ihre Nahrung 
jelten weniger als 30 Faden tief unter. In der Fähigkeit, 
auf den Grund unterzutauchen, übertrifft S. spectabilis bei 
weitem alle anderen Vögel Grönlands und bleibt auch am 
längften unter Waſſer. Sie taucht auf fo tiefem Waffer, als 
Holboell Condylien fand, nämlich bis 65 Faden oder 200 Ellen 
Tiefe. Um fo tief zu tauchen, feine Nahrung aufzujuchen und 
wieder an die Oberfläche zu gelangen, braucht der Vogel aller- 
höchſtens 9 Minuten, aber gewöhnlich bleibt er bei gleicher 
Tiefe nur 4—6 Minuten unten. Um unter dem Waffer fi 
vorwärts zu bewegen, braucht er feine Flügel, und die wenigen 
Male, daß H. S. spectabilis der Nahrung nachgehen ſah, führte 
er dies ſchwebend, nicht gehend aus. Die Pinguins jollen im 
Waſſer ihre Flügel als Floſſen brauchen; von dem chiloefiichen 
Pingnin, der auf dem Lande ziemlich gut fortlommt, jah 
v. Bibra in den Straßen von Lima gezähmte Individuen 
bherumlaufen. 

Diefe Pinguine, Fettgänſe find große Schwimmvögel ber 
jüdlihen Halbkugel mit verkümmerten, flofjenähnlichen Flügeln, 
deren ſämmtliche Federn Schuppen gleichen, ohne Pneumatizität 
der Knochen, welche von öligem Mark erfüllt find. Sie leben 
in gewaltigen Schaaren von vielen Zaufenden in fürmlichen 
Lagern, mit gejonderten Abtheilungen fir Männchen, brütenbe 
Weibchen mit den Jungen und für maufernde Jungen. Die 
größte Art ift Aptenodytes patagonica an der Südſpitze Süd- 
amerilas, Heiner ift und gemein in allen ſüdlichen Meeren 
Spheniscus demersus und der weniger häufige Eudytes chry- 
socoma. Die P. ſchwimmen ſelbſt bei Sturm mit Flügeln und 
Beinen unvergleichlih gut, jchnell wie ein Dampfichiff, wobei 
von ihrem jchweren Leib meiſt nur Kopf und Hals über das 

F) Erpumfeglung der tönigl. ſchwediſchen Fregatte Eugenie, 1851 
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Waſſer ragen, tauchen wahrjcheinlich ſehr tief und fchnellen fich 
manchmal über. das Waffer empor. Die Beine ftehen ganz 
hinten, fo daß die Vögel aufgerichtet gehen, erjchredt werfen 
fie fih auf die Bruft nieder und rutichen mit Flügeln und 
Beinen fehr jchnell über den Boden durch das hohe Gras. In 
der Abenddämmerung vereinigen fich ihre äußert ſtarken Stim- 
men zu einem greulichen Concert. Zum ierlegen gehen fie 
3. Th. meilenweit in das Land und graben Nifthöhlen, Die auf 
dem ganzen Brütepla durch Gänge miteinander communiciren. 
Es löſen ſich beim Brüten des einzigen Eies beide Gejchlechter 
ab und das Männchen bejorgt auch Nahrung für das Weibchen. 
Junge B. laſſen ſich zähmen und folgen ihrem Pfleger wie ein 
Hund nach, alte bleiben immer böfe und billig. 

Die Steißfüße oder Lappentaucher gehören dem Süß- 
waſſer an und verrichten faft alle ihre Gefchäfte, ſelbſt den 
Schlaf ſchwimmend, da ihr Flugvermögen nur ſchwach iſt; es 
find Vögel von geringem Verftande, dabei aber doch liſtig und 
ihen. Die Wanderung ausgenommen, welche 3. Th. ſchwim⸗ 
mend vollbracht wird, Ieben fie nur 'paar= oder höchſtens fa- 
milienweiſe, machen jchwinmende Nefter und können vom Lande 
gar nicht, vom Wafler nur nach einem Anlauf auffliegen. In 
der Gefangenfchaft, wo fie übrigens von anderen Tihieren und 
bon Menſchen Teine Notiz nehmen, find fie leicht zu erhalten. 
Am Scheueften und vorfichtigiten ift der Haubenfteißfuß, Podi- 
ceps cristatus, ein anfehnlicher Vogel mit weit fchallender 
Stimme; das Weibchen leitet die Jungen zum Schwimmen an 
und vertheidigt fie muthig gegen Raubvögel. Ein wahrhaft 
komiſches Ausjehen hat der Heine St. — Bon den Tauern, 
hochnordiſchen Meervögeln, die nur auf der Wanderung im 
Winter auf die Süßwaſſer fommen, ift der Eistaucher, Colym- 
bus glacialis die größte Art. Wie die Steißfüße find auch die 
Taucher zum Stehen und Gehen faft unfähig, bewegen fich aber 
im Waſſer wie Die ſchnellſten Fiſche. — Die Taucher, wie 
Colymbus septentrionalis und arcticus leiden feine andern 
Schwimmvögel auf ihrem Teich als die Seejchwalben, die oft 
zahlreich um ihre Nefter brüten, fliegen deren Schaaren bei Ge⸗ 
fahr auf, jo thun Diejes auch die T. und kehren mit den See- 
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ſchwalben wieder zurüd. Die Trifte oder Grylllumme, grön- 
ländifche Taube, Cepphus Grylie, ift ein artiger, gutmäthiger, 
jehr wenig jcheuer Vogel auch des hohen Nordens, wo man 
ihn meiſt nur in Heinern Zrupps auf den Felsblöcken ſitzen 
fieht und feine pfeifende Stimme hört. Die Troil- oder dumme 
Lumme, fo genannt, weil fie vor den Menichen, den fie doch 
nicht kennt, feine Scheu bezeigt, während fie vor dem Ebdelfalten 
und Seendler augenblidlich ind Waſſer flieht, kommt auf den 
Bogelbergen in ganzen Wolfen vor, wo troß dem ungeheuren 
Gedräng zwilchen ihnen die größte Friedfertigkeit befteht. Die 
beiden Gatten find ungemein zärtlid), fiten immer beifammen, 
koſen fich, fiſchen und brüten gemeinſchaftlich, beſchützen Die 
Zungen, leiten fie zum Suchen der Nahrung an. Auch unter 
einander helfen fie ſich und ihrer Ernährer beraubte Jungen 
werden von anderen Eltern gepflegt. Eben jo häufig und zier- 
licher iſt eine Kleinere Art, der ſogen. Krabbentaucher. — Bu 
den Larventauchern, die durch einen hohen Schnabel charakteri⸗ 
firt find, gehört der Lund oder die Bolarente, Mormon frater- 
cula, welche Flügel und Füße brauchend, dicht über dem Waſſer 
binftreicht, bis 30 Klafter tief in diefes taucht und 2—3 Mi⸗ 
nuten unter ihm verweilen kann. Sibt der Lund ruhig, jo 
bewegt er, komiſch genug, unaufhörlich Kopf und Hals, auf 
dem Lande ergriffen, zeigt er fich verblüfft und unbeholfen, aber 
Öftere Verfolgung macht aud) ihn vorfichtig, in jeiner Nifthöhle 
vertbeidigt er jich mit dem ftarken Schnabel. Dieſer ift eben- 
falls Hoch bei den Allen, unter welchen der Tordalk, Alca 
Torda den Lummen in Lebensweile und Sitten faft ganz gleicht, 
in manchen Gegenden des hohen Norden ebenfalls zu Hundert 
taufenden vorhanden ift und im Winter bis an die holländiſche 
und franzöfiiche Küfte herablömmt. Der Niefenall des Eis⸗ 
meered, Plautus impennis, etwa von der Größe einer Gans, 
mit zum Fluge ganz untauglichen Flügeln, ift vom Menſchen 
wahrjcheinlich ganz ausgerottet worden, die beiden lebten wur- 
den 1844 bei Jaland gefangen. 

Die pſychiſche Begabung der Schwimmvögel ift etwas ge 
ringer als bie vieler Stelzenvögel, am bedeutendften noch bei 
ben jogen. Blattſchnäblern, wozu Schwäne, Gänſe, Enten 
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gehören, die im Ganzen gejellig und gutmüthig, Dabei aber oft 
ſehr vorfichtig und liftig find. Ihr Schnabel innen mit Kleinen 
Blaͤttchen befist, Hält die mit dem Waſſer verfchludte Nahrung 
zurück und läßt jenes ablaufen und bat einen ziemlich feinen 
Zaftfinn, die Stimme ift weniger übellautend als bei den an⸗ 
deren Schwimmvögeln, fie leben monogamiſch. — Brehm hat 
reht, den Flamingo hieher und nicht zu den Stelzenvögeln 
zu Stellen. Bon dieſer höchſt eigenthümlichen Sippe mit unge- 
heuer Iangem Hals und Beinen kommen Arten in ber öftlichen 
und weitlichen Halblugel vor, die immer das Salz- oder doch 
Bradwafier lieben und in der Keilform der Kraniche wandern. 
Der gemeine Flamingo brütet in Rordafrila, kaum in Süb- 
europa, wohin er doch jo häufig kommt, ſchwimmt ganz gut, 
fliegt auch leicht, wenn er fich einmal erhoben hat, ift fcheu 
und vorfichtig, krächzt einförmig, verhält ſich gefangen gut und 
friedlich und gewährt in größeren Schaaren beilammen einen 
herrlichen Anblid. Er jtellt bei Nacht eine Wache aus. Ein 
nodter Aegypter ſchwimmt und Eriecht, durch ein Bündel Riet⸗ 
grad verdedt, an den „Tſchauſch“, den Wachthabenden heran, 
podt ihn raſch, zieht ihn unter das Waller und dreht ihm den 
Hal um. Dann kann man fich leicht noch einiger andern be- 
mächtigen, bis die übrigen erwachen. 1811 fam ein Flug %. 
den Ahern bie Mainz herunter, von welchen mehrere geſchoſſen 
wirrden. Sie kommen auch am Kap vor. Beim Aufnehmen 
der Nahrung vom Grunde, was mit dem Oberkiefer gefchieht, 
maß der Vogel den Kopf verkehrt halten *). 


*) Amerila hat andere Arten diefer wunderfamen Bogelfippe, mit dem 
längften aller Bogelhälfe, ven überlangen Neiherfüßen, die aber Schwimm- 
bäute haben, und dem ſonderbaren Schnabel, einer Sippe, die fi) auch im 
Bau der Zunge, des Magen? und Darmes, des Herzens ımd der Lungen 
den Entenartigen Vögeln nähert. Phoenicopterus andinus Philippi findet 
fih in der hohen Gorbillere Chili's, von Copiapo bis Peru, wo er im 
den 1013000 Fuß ber dem Meere liegenden Se brlte. Schon 
Garcilafo de la Bega erwähnt ihn unter dem Namen Parrihuana; 
in der Wüfe Atalama heißt er Parrina; Bollaert nennt ihn den toth- 
bräftigen Flamingo. Er hat feinen Daumen, niftet auf ben hoben 
Alpfeen. Der gewöhnliche chileniſche Flamingo heißt Ph. ignipalliatus. In 
der Jugend find vie erropäifcfen und die chilenifehen Flamingos grau. 
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Die Schwäne, volllommene Tagvögel, die auch nur bei 
Zag wandern, niften zwar im Süßwaffer, leben aber nad) der 
Brutzeit auf dem Meere. Sie ſchwimmen gut, gehen fchledt, 
fliegen nur, wenn es fein muß und erft nachdem fie, Halb lau⸗ 
tend Halb fliegend fich einen Schwung gegeben haben, wobei 
ihr Flügelſchlag ein Saufen erregt, das fernem verhallendem 
Glockengeläute gleicht. Sie find Hug, ſcheu, zurüdhaltend, 
berrichfüchtig, gegen Geringere hämiſch und tüdifch. Die Ch 
gilt bei ihnen, wie auch bei den Gänfen, für das ganze Leben, 
die beiden Gatten find fehr zärtlich gegen einander. Der Sing- 
ſchwan ift weniger zierlich, als der zahm gehaltene Höckerſchwan, 
gefangen heftig und zankſüchtig, feine Stimme lauter, aber doch 
nur aus der Ferne wohllingend, pofaunenartig, und von ganzen 
Schaaren erhoben, 1/,—1 Stunde weit hörbar. Der männlid« 
©. vertheidigt Neſt und Junge auf das muthigſte mit den 
Schlägen feiner Starten Flügel; die Enten bleiben gleichgiltig, 
wenn Raubvögel ihre Jungen aus dem Teiche holen, find frei: 
li aber auch ganz wehrlos. Der auch in Europa jetzt ge 
züchtete ſchwarze Schwan iſt in vielen Gegenden Neuhollands, 
jeiner Heimath ſchon ausgerottet. Von einem wird erzählt, 
daß ein Männchen, deſſen Weibchen in einem See bei Mel- 
bourne brütete, als das Neft durch das Steigen des Sees be- 
droht war, Maſſen von Schilf und Reifern herbeifchleppte und 
e3 jo über das Waſſer erhöhte. 


Die meisten Gänfearten lafjen fich felbit alt eingefangen 
noch zähmen, unfere Wildgänfe, welche in Keilordnung wandern, 


find ſämmtlich ſcheu, vorfichtig, fcharffinnig, auch die canadiſche 


Gans ift ungemein Klug, hört jehr fein und unterfcheidet ver: 
dächtige Geräufche von unverdächtigen, jtellt Wachen aus und 
wird jegt in Nordamerila häufig zahm gehalten. Die Grau 
ganz ift viel gewandter und zierlicher ala ihr Abkömmling, 
unjere Hausgans, das Männchen wacht zwar für die Jungen, 
wenn fie aus dem Schilfe hervor auf die Weide gehen, nimmt 
aber doch bei Gefahr zuerjt die Flucht, während das Weibchen 
viel muthiger ausharrt. Manchmal machen Gänſe wit ihren 
noch Heinen Jungen wahrfcheinlich wegen befürchtetem Waſſer⸗ 


| 
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mangel befchwerliche Wanderungen, wobei viele zu runde 
geben. Die Gans, jchon zu Homer's Zeit gezähmt, in Rom 
wohl 400 v. Chr. der Juno heilig auf dem Capitol gehalten, 
hat fich feit uralter Beit faft gar nicht verändert. — Die Ringel- 
oder Bernikelgans, ein volllommener Seevogel, entfernt fich fait 
wie von den Küften, zierlid) und gewandt wird fie fo zahm, 
daß fie ihrem Pfleger wie ein Hund nachfolgt. Die jchöne 
bunte ägyptifche Gans ſchwimmt und taucht jehr gut, ift aber 
boshaft und tyranniſch ſelbſt gegen die Artgenofien, von käm⸗ 
pienden Männchen ertränkt manchmal der ftärlere den fchwäche- 
ren Gegner. Sie iſt vielleicht die Yuchögand Herodots, welche 
die Aegypter, weil fie ihre Jungen jo fehr beſchützt, für heilig 
hielten. Seht abweichend verhält fi) Cereopsis novae Hollan- 
diae, eine Gans, die fait nur auf dem Lande lebt, das Waſſer 
ſcheut, jehr ſchlecht ſchwimmt, äußerft zanf- und raufluftig ift, 
daher, obwohl fie leicht zahm wird, nicht mit anderem Geflügel 
zuſammen gehalten werben kann, was der Gänſerich in feiner 
Wuth tödtet. 

Die Enten leben zwar auch monogamiſch, halten ſich aber 
nicht ſtreng an das Geſetz, auch find Baſtarde verjchiedener 
Arten nicht ſehr jelten. Sie lieben es gejellig zu niften, was 
Schwäne und Gänſe nicht thun und die Mütter ſtehlen fich oft 
die Eier, weil fie jo gerne brüten und Junge haben, bie fie 
treu pflegen und fchüben, in welcher Zeit ſich die Enteriche ab- 
jondern und in bejondere Schwärme zufammenthun. Die Enten 
find fänmtlich vorfichtige und ziemlich verftändige, meiſt bei 
Nacht thätige, wenig jchlafende Vögel, deren Zahl leider immer 
mehr abnimmt, theils wegen der Verfolgung, theil® wegen 
Trodenlegung und Berftörung der Futter- und Niſtplätze. Die 
Reiherente ftellt fich auf täufchende Weife verwundet oder ge- 
lähmt, um den Jäger von den Jungen abzuziehen, die fehr 
iheue Bergente fliegt bei Gefahr zu Hunderten auf und ver- 
theilt fich vafch in ganz Meine Truppe, die Eisente hat einen 
an den des Singſchwans erinnernden Gejang mit einigen weit 
hörbaren Tönen und zwar beide Gefchlechter. Unſere jchöne 
Brandente niftet gleich der afiatifchen Fuchsente in Höhlen im 
Walde, manchmal in einem Fuchſs⸗, Dachs⸗ oder Kaninchenbau 
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und jene Thiere Sollen ihr nichts zu leide thum, ſchwerlich weil 
fie fo muthig ift, wie Bodinus meint! Die Stod= oder ge 
wöhnliche Wildente ift die Stammmutter der Hausente, welde 
festere minder klug, kräftig und ausdauernd ift, als die wilde 
Stanmart, die eine Neigung zur Anfieblung in der Nähe der 
Menschen Hat, aber doch nur dann zum wahren Hausthiere 
wird, wenn fie von Jugend auf mit Hausenten zuſammen ge 
halten wurde. Die Ente war den alten Aegyptern, Griechen 
und altteftamentlichen Juden unbefannt und in Rom zu Columel- 
las und Varros Zeit noch nicht völlig gezähmt, indem fte riethen, 
E. wie anderes wildes Geflügel mit Neben zu bededen, um das 
Entfliehen zu hindern. Prachtvoll ift dag Männchen der ame 
rikaniſchen Brautente, die in Höhlen des Rieſenſpechtes oder 
Fuchseichhorns, auch in Felſenklüften niftet, leicht wie bie 
Wandertaube fliegt, ein fehr anmuthiges Benehmen Hat und 
fich leicht in der Gefangenschaft fortpflanzt. Die Mandarinen- 
ente, A. galericulata in China, Japan und Amurien gilt bei 
den Chineſen ala Muster ehelicher Treue, wird deshalb jungen 
Eheleuten gefchentt und vor den Hochzeitszügen in glänzenden 
Käfig einher getragen. Die Löffelente ift weniger ſcheu als die 
anderen Arten und die Männchen jollen nicht jelten mit weib- 
lichen Wild- und Spießenten buhlen. Die fogen. Mofchnd- 
oder türfifche Ente, welche in Südamerika zu Haufe dort jeit 
Sahrhunderten zahm gehalten wird und durchaus feinen Mo- 
fchusgeruch hat, wird auch bei ung manchmal gehalten, aber 
duch Bißigkeit und Zankfucht läftig; manche Enteriche tödten 
andere Enten und fallen ſelbſt Kinder an. Die Eiderente, faft 
im’ ganzen hohen Norden der öftlichen Halbfugel und auch m 
Grönland vorlommend, ift ganz Meervogel, fliegt mühjam, und 
zwar immer allen Krümmungen der Küfte nad), nie über Das 
Land, dem fie fih nur bei ſtarkem Wind nähert, ſchwimmt 
befier als alle anderen Arten, auch durch die heftigjte Brandung, 
taucht nach Nahrung in große Tiefen und wird hierin kaum 
von der noch fchöneren S. Stelleri erreicht, welche über 30 Klaf⸗ 
ter tief tauchen und bis 9 Minuten unter dem Waſſer bleiben 
fol. Man fchafft der E. an vielen Orten Brutftätten und fie 
wird dann fo zutraulich, daß fie felbft im Innern der Haͤuſer 
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brütet; nach der Eierlege entfernen fich die Männchen und flie- 
gen auf das Meer hinaus; wird eine Mutter getödtet, fo über- 
rimmt eine andere die Jungen zu ihren eigenen. Wuch bier. 
ftehlen die Mütter einander die Eier. In der Gefangenichaft 
fterben Eider- und aud) die Sammetenten bald. — Die Säger, 
deren fchnarrende Stimme vieler Modifikationen fähig ift, 
ſchwimmen und tauchen vortrefflich, find Fuge, fcheue, unfreunb- 
fie Vögel, unter fich futterneidifch und raufluftig, welche mo⸗ 
nogamiſch Leben, in der Tiefe des Waſſers faft mit der Schnellig- 
keit der Fiſche diefen nachichwimmen und bis zwei Mimuten 
unter demjelben bleiben. Sie fliegen mit pfeifendem Flügel⸗ 
ſchlag. 

Die Pelecaniden ſind große Vögel meiſt des Meeres, 
welche vortrefflich fliegen aber ſchlecht gehen, von geringem Ver⸗ 
ſtand, und leben zwar geſellig, helfen ſich auch gegen gemein⸗ 
ſame Feinde, genießen aber unter ſich wegen ihres Neides, ihrer 
Streitſucht und Bosheit nur wenig Frieden. Sie vertreiben 
oft andere Vögel aus ihren Neſtern und vollenden etwa dieſe 
nach dem eigenen Bedürfniß; beide Geſchlechter brüten. Dieſe 
ungeheuer gefräßigen Vögel, welche vorzugsweiſe von Fiſchen 
leben, erzeugen hauptſächlich durch ihren Miſt die Guanoberge 
an der pernaniſchen Küſte. Die ſchönen und anmuthigen Tro⸗ 
pikvögel, Phaöton, mit langen Flügeln, ſehr verlängerten mitt⸗ 
(ren Schwanzfedern und erjtaunlicher Flugfraft fieht man oft 
weit von allem Lande in ben tropiichen Meeren, wo fie die 
Schiffe oft Tage und Nächte lang begleiten. Auch die pſychiſch 
wenig begabten Tölpel fliegen gut, gehen aber fchlecht und neh- 
men .fich fchon im Stehen höchſt unbehilflih aus. Gegen an- 
dere Vögel find fie gebäßig und bißig. Auf manchen Brut- 
infeln, wie auf der Baßinfel im nördlichiten Schottland ver- 
jammeln fie fich zu Millionen, bebrüten, durch den Naturtrieb 
gezwungen, manchmal auch faule Eier und würgen Nahrung 
vor Neſtern aus, die keine Nungen enthalten. Der mächtige 
Fregattvogel, Tachypetes Aquila, in den Tropenmeeren, 
entfernt fich weniger weit von der Küfte als der Phaeton, obwohl 
er einer der raſcheſten Flieger ift, der blitzſchnell feine Beute 
erreicht und auf die Pelekane und Tölpel ftößt, welche Fiſche 
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gefangen haben und Die er zwingt, fie vor ihm auszuwürgen. 
Man Sieht die 5. oft in hoher Luft mit der Leichtigkeit der Adler 
ihre Kreife ziehen und in den wundervolliten Schwenkungen 
einander Spielend neden, auch gegen den Sturm mit Erfolg 
fümpfen, während ſie auf dem Boden ganz unbehüfflich find, 
daher auf Bäumen jchlafen, von denen fie abfliegen können und 
wo fie, jeltener auf Felſen auch brüten. Ein häutiger Sad an 
ihrer Kehle kann nach Bedürfniß mit Luft gefüllt und entleert 
werden. Die %. haben jehr jcharfe Augen, vertheidigen ſich 
wüthend jelbit gegen ftarfe Hunde und find im Gefangenleben 
heftig und bösartige. — Die Scharben oder Kormorane 
Ichwimmen und tauchen bewundernswertb, fliegen aber Schlechter. 
Es find kluge und liſtige, dabei aber ungemein zänkiſche und 
tückiſche Vögel, die alle anderen peinigen und zur Stillung ihres 
Heißhungers ausbeuten, pflanzen jid) auch in dem Gefangenleben 
fort, Haden aber gern nad) Augen, Geſicht und Händen. Die 
befanntefte Art ijt der Seerabe oder Kormoran, Phalacrocorax 
Carbo, ein ſehr großer Vogel auf dem Süßwafjer und Meere 
lebend, welcher auf hohen Bäumen oder Felſen jchläft und 
nijtet. Er fcheint mit feinen meergrünen Augen jehr jcharf zu 
jehen und thut dem Filchitande der Landgewäfler großen Sche- 
den, greift auch höchſt liſtig Vögel an. Ph. sinensis wird von 
den Chinejen zum Fiſchfang abgerichtet, was früher in England 
auch mit unferem Kormoran geschehen it. Platzmann glaubte 
einft an der brafiliichen Küfte beim ſchönſten Wetter eimen 
nahenden Sturm zu hören, — es waren Hundertaujende von 
ichwarzen Seeraben, die den Wafjerjpiegel förmlich verfiniternd, 
herangebraujt famen, von zahlreichen freifchenden Möven und 
höher jtolz einherichwebenden Fregattuögeln begleitet. Das war 
ein Geflatter und Gejchrei! Es galt den Zügen der Fiſche in 
der See, die zu entweichen juchten, aber immer wieder unter 
betäubendem Gepläticher überholt wurden. Störche, Neiher und 
Ibiſſe juchten von den Ufern ber etwas von der Beute zu er 
bajchen. Der Ylug der über 7 Fuß klafternden Fregattvögel, 
welche glänzend ſchwarz, am nadten Kropfe feuerroth find, iſt 
nicht genug zu bewundern. Bei diefen Angriffen werden un 
zäblige Fische getödtet, 3. TH. durch den aufgewühlten Schlamm 
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des Waflers, der ihnen in die Kiemen kommt und fie erftidt*). 
— Bon den Schlangenhalsvögeln, Plotus, fo genannt 
von dem langen, fchlangenartig beweglichen Halſe gehört eine 
Art Amerika, eine zweite Afrifa an. Es find Vögel, die auf 
den Süßwäſſern leben, meifterhaft ſchwimmen und tauchen, .bei 
Gefahr nur den Kopf und Hals hervorragen laſſen. Sie 
ſchwimmen unter dem Waſſer in nicht einer Minute wohl 
200 Fuß und ergreifen die Fiſche durch blitzſchnellen Vorſtoß 
des Halſes. — Die gewaltigen Beletane, die größten aller 
Schwimmmögel find durch einen riejigen Schnabel und daran- 
hängenden ungeheuren ausbehnbaren Sad zum Aufbewahren der 
Fiſche ausgezeichnet. Der gemeine B. kommt auf dem Nil 
und dem rothen Meere in Schaaren von vielen Taujenden vor 
und greift auch junge Wafjervögel an. Er fliegt vorzüglich, 
kann aber nicht tauchen, wird wo man ihn nicht verfolgt, jehr 
zutraulich, iſt anderwärts vorfichtig umd ſcheu, läßt fich leicht 
zähmen, wo er gutmüthig mit feines Gleichen, in der Regel 
auch feig fich verhält. Oft treiben die P. einen Kreis bildend 
die Fiſche an das Ufer. 

Außerordentliche Flugkraft befigen die Seeichwalben, Möven, 
Sturmoögel und verwandten Sippen. Die Fleinen ober nur 
mittelgroßen unruhigen Seeſchwalben fliegen fait den ganzen 
ag hart über dem Wafler nach Nahrung herum, oft reißend 
ſchnell wie die Schwalben und find Stoßtaucher, d. h. fie können 
nicht anf dem Wafferipiegel ſchwimmend untertauchen, jonbern 
nur, indem fie aus der Luft auf dieſen ſtoßen. Es jind ge- 
jellige, auch beilammen niftende, vorfichtige Vögel mit unange⸗ 
nehm treifchender Stimme, die fich gegen Feinde beiftehen. Die 
große S., Sterna caspia, raubt nicht bloß Fiſche, jonderu auch 
Bat- und Schwimmpögel und nimmt die Eier weg, die gemeine 
S., St. hirundo, entgeht durch ihren gewandten, immer höher 
fteigenden Plug ſogar dem Baumfalten. Neden fich auch oft 
die feinen ©., St. minuta, mit den zierlichften Wendungen in 


m nn — 


*) Meines Wiflens kommt Phalacrocorax Carbo in der weitlichen 
Haldkugel nur in Nordamerika vor. Sollte Platzmann's Seerabe eine ver- 
ſchiedene Art fein? 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 30 
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ber Luft, fo verlieren fie doch nie beobachtende Menſchen aus 
dem. Geficht; der Noddy, eine S. des atlantifchen und jtillen 
Oceans iſt ausnahmsweiſe jehr dumm. Zeitweiſe brüten bei 
den S. aud) die Männchen. Die Scheerenjchnäbler, Rhynchops, 
ind Nachtoögel, von welchen eine Art in Amerika, eine andere 
in Afrifa lebt; von eriterer berichtet Leſſon, daß fie ihren 
Schnabel zwijchen die Klappen der Muſcheln ftede und wenn 
dag Thier fie zujammenziehe, die Schale auf Steinen zerichlage. 
Die Möven entfernen ſich jelten weit von der Hüfte, find ge- 
jellig, gefräßig, verzehren Fiſche, Kerbthiere, auch Aas. Sie 
fliegen mit Leichtigkeit, jchwinmen jehr gut, find Stoßtaucher, 
Schreien viel mit kreiſchenden, Trächzenden Lauten, find flug, 
muthig, unter ſich futterneidiich, gegen andere Vögel unfreund- 
(ich, beitehlen und berauben fie. Gemachte Erlebniſſe theilen 
fie fi mit und ftehen fi) gegen Naubvögel getreulich bei. 
Sie helfen die Vogelberge bevölkern und find für ihre Jungen 
zärtlich beforgt; die großen Arten verhalten jich erniter und 
ruhiger als die Heinen. Eine der mächtigften ift die Mantel 
möve, Larus marinus, welche den Seevögeln die Eier raubt, 
auch Cemminge und Feldmänſe fängt und die Elfenbeimmöve, 
welche am weitejten gegen den Nordpol geht, fich von den Kei- 
chen der Seethiere und dem Koth der Robben und WWalrofie 
nährt. Die Eismöve, L. glaucus, frißt ſogar Eier und Junge 
der eigenen Art, ebenjo L. marinus, welche letztere den ftärfften 
Stürmen trotzt und dann in Wellenlinien den Wellenbergen und 
Thälern nachfliegt, oder wenn ermüdet ſich auf dag Waſſer jebt 
und auf demijelben ſich fortſchaukeln läßt. Millionen Indivi⸗ 
duen der dreizehigen M. fieht man auf den Bogelbergen; die 
befanntefte Urt bei uns ift die Lachmöve, mit mißlautender 
Stimme, die man auch auf den Schweizerjeen noch Häufig ſieht 
und die als nütlich geduldet, jung gefangen ungemein zahm und 
anhänglich wird. Die Raubmöven fliegen mehr als fie ſchwim⸗ 
men, haben jchärfere Sinne als die eigentlichen M., find mı- 
thiger, fühner, greifen alle Thiere an, die fie bezwingen können, 
auch kleine Säugethiere, jelbjt junge Zämmer, denen fie Hirn und 
Augen aushaden und plagen die anderen Seevögel jo lange, bis 
jie die gemachte Beute jahren lafjen, jind aud) deshalb von allen 
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gefürchtet und gemieben. Die größte ift die Skua, Lestris ca- 
tarractes, mit kühnem Falkenflug, nach Falkenart auf andere 
Vögel ftoßend, immer Hungerig, die feiner anzugreifen \wagt, 
und welche den andern Bewohnern der Vogelberge troß allem 
Geſchrei die Eier und Jungen raubt und fie den eigenen Jungen 
zuträgt. Männchen und Weibchen brüten abwechjelnd und grei- 
ten ſelbſt Menſchen und Hunde an, die fich dem Neſte nähern. 
Sie kommt an beiden Polen vor. Die viel Heinere .Schma- 
rogermöve, L. parasitica, ijt eben jo fühn und frech. 

Die riefigen Albatroße, meift in der jüdlichen Halbfugel 
zu Haufe, haben einen gewaltigen, ſcharf ſchneidenden Schnabel 
und mächtige Flügel mit langen ſtarken Schwungfedern. Der 
große A., mouton de Cap, fliegt wie Gould glaubt, vielleicht unter 
allen Vögeln am beiten, fait ohne Flügelbewegung, ſchwimmt 
jehr gut, kann aber nicht tauchen. Er allein in dieſer Sippe 
fommt auch im Norden des großen Oceans vor, überall als 
Herrfcher über die andern Vögel auftretend, und fcheint kaum 
der Ruhe zu bedürfen, indem er fchnell jegelnden Schiffen tage- 
lang folgt. Seine Stimme ift höchft unangenehm, faft wie bes 
Eſels, laut kreiſchend, er fürchtet den Menſchen nicht und ift, 
weil er ihn nicht fennt, manchmal wirklich dummdreiſt, Dabei 
ungeheuer gefräßig, jo daß er wiederholt an den Köder beißt. 
Die Jungen follen erft nad) einem Jahre fliegen können und 
bleiben bis zur nächlten Brut im Nefte, wo fie dann von den 
Alten ausgetrieben werden. — Die den Möven etwas ähnlichen 
Sturmpögel bringen Die meiste Zeit auf dem Meere zu, falt - 
immer fliegend, ſchwimmen nur felten und können faum gehen. 
Sie fliegen über die Wellenberge weg und nehmen von Zeit zu 
Zeit an die Oberfläche geworfene Seethiere auf. Es find ge= 
jellig lebende, ziemlich dummdreifte Vögel, welche die Gefahr 
nicht fennen, jo daß man fie bei ihrer Mahlzeit mit Prügeln 
erihlagen kann und vertheidigen ihr einziges Junge, indem fie 
dem Angreifer aus ihren röhrenförmig verlängerten Najenlöchern 
Nüßigen Thran entgegen ſpritzen. Ein Individuum der gewal- 
tigen Procellaria gigantea folgte dem Schiff, auf welchen: fich 
Gould befand, drei Wochen lang vom Vorgebirg der guten 
Hoffnung bis gegen Tasmanien, dabei in weiten Kreijen von 
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20 engl. Meilen umber jchweifend, daher wenigſtens 2000 e. M. 
zurüclegend. In den nördlichen Eismeeren ijt gemeig der Ful⸗ 
mar, P. glacialis, im atlantifchen und großen Ocean die jogen. 
KRaptaube, PBintado, P. capensis, welche alle Abfälle aus den 
Schiffen auffängt, dummdreiſt aus Hunger und leicht zu fangen 
iſt. P. glacialis frißt oft jo viel Walfiichiped, daß fie ihn 
erbrecden muß, um aufs neue zu freflen und rauft manchmal 
heftig mit den Genofjen um ein Stüdchen Sped, wenn auch 
genug da ift. 

Auf allen Meeren trifft man die den Sciffern verhaßten 
Sturmſchwalben, Thalassidroma, harmloje, halbnächtliche 
Vögel, ebenfalls den Schiffen abwechjelnd folgend und fich ent- 
fernend, jpielenden Fluges auch beim Orkan, deren Stimmen 
man jowohl bei Tage als zu allen Stunden der Nacht hört. 
Mit auggebreiteten Flügeln halten fie ſich minutenlang in glei- 
chem Abjtande von den Wellen ohne Flügelſchlag, fchießen dann 
empor und wieder chief herab und laufen auf dem Waſſer auf 
eine erblidte Beute zu. Mit ftaunenswerther Flugkraft begabt 
jind fie ganz für das Meer gefchaffen, völlig fopf- und Hülflos aber 
auf dem Lande, wohin fie nur zum Brüten kommen; gegen den 
Angreifer jpeien fie aus ihrem Halje flüßigen Thran. — Die 
Sturmtaucher, Puffinus, ‚vereinigen Merkmale der Scharben, 
Taucher und Möven und find gejellige Vögel, welche in der 
Südjee manchmal in ungehenern Schaaren auf gewiſſen Inſeln 
erjcheinen, wo fie brüten. Unſere europäiſche St., der Buffin, 
Puffinus Anglorum, die faft nur in der Nacht erjcheint, ſchießt 
pfeilfchnell über die Wellen und durchfliegt fie auch oder ver- 
ſchwindet tauchend in ihnen, um fliegend wieder hervor zu 
kommen. Sie niftet in Röhren, welche jie in Torf gräbt, das 
einzige Ei wird von beiden Eltern bebrütet und das Junge 
fann erjt nach mehreren Monaten auf das Meer gehen und 
jeine Nahrung juchen. Puffinus nugax brütet nah Jones 
auf dem Gipfel des Korobafabafagaberge® auf Biti-Levn, 
50 engl. M. vom Meere und muß diefen Weg zur Fütterung 
der ungen täglich einigemal Hin und her maden! Dasjelbe 
berichtet Beale von Procellaria rostrata auf Tahiti und 
Goße's in felbftgegrabenen Erdlöchern auf dem Hochgebirge von 
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Samaila brütender Blue Mountain duck ift ja auch ein 
Sturmoogel. 
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haben wohl entwidelte Sinne, ihre Berjtandesträfte find mit 
Ausnahme einiger eben nicht jonderlich groß, im Gefangenleben 
find fie wenig liebenswiürdig, die großen vielmehr herrichjüchtig, 
tückiſch und mordgierig, die Stimmen faft immer unfchön. 
Manche Arten werden merkwürdig durch eine erftaunliche Ver- 
breitung über die Erde, andere kommen in ungeheuren Zahlen 
vor, namentlich an den Strömen und Seen der Tropen und 
gewähren dort das großartigfte Schaufpiel. Eigenthümlich ift, 
daß fich in diefer Ordnung mehrere Arten zu Gefellichaften 
verbinden und gegenfeitig auf ihre Warnungsrufe hören, was 
die Sicherheit fehr fördert. So thun ſich Strandläufer, Sander: 
linge, Wafferläufer, Waffertreter ꝛc. zufammen. Einige Vögel 
diefer Ordmung haben durch ihre anfehnliche Geftalt die Auf- 
merkſamkeit der Menſchen ſchon in alter Zeit auf fi) gezogen, 
wie namentlich die Neiher, Kraniche, Störche, von welchen 
leßteren e8 in den Tropenländeru mannzhohe Arten gibt, andere 
durch den Nuten, welche fie durch Vertilgung von Reptilien, 
Amphibien, Inſekten und Würmer ftiften, wie der den 
Aegyptern heilige Ibis, der nad) Vierthaler heut zu Zage 
nicht mehr in Aegypten und Nubien, jondern nur im heißeſten 
Afrika, namentlich in Senmaar, verkömmt. 

Der jcheue und vorfichtige Wüftenläufer, Cursorius isabel- 
linus läuft und fliegt außerordentlich fchnell, gleich dem zier- 
lichen Krofodilwächter, Hyas aegyptiacus, der auf Alles auf 
merffam, bei jedem auffallenden Anblid fein lautes Gefchrei 
ertönen läßt, dadurch andere Thiere warnt, das jchlafende 
Krotodil erwedt, das fi) dann in's Sichere Waller begibt. 
Vertraut mit ihm von jeher, fucht er ihm die Kerfe und gel 
ab und nimmt ihm fogar zwifchen den Zähnen gebliebene 
Nahrungsreſte aus dem Rachen; feine Eier verbirgt er, indem 
er fie mit Sand bededt. Die Sandichwalbe läuft gut und fliegt 
Taft jo zierlich und gewandt wie die Schwalben, dabei mit dem 
Schwanze wippend und wird durch Vertilgung von Heufchreden 
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ſehr nützlich. Der Triel oder Didfuß, ein Nachtoogel mit 
großen gelben Gloßaugen, einfam lebend, bei Zage jcheu und 
vorsichtig, Nachts, wo er feine helle weit tönende Stimme erfchal- 
Ien läßt, jehr lebendig, fängt Fröſche, Eidechfen, Feldmäuſe mit 
Geſchick und wird gefangen zahm und anhänglich. Die Regen: 
pfeifer jcheinen fait feinen oder doch nur jehr kurzen Schlaf zu 
bedürfen, denn man findet fie Tag und Nacht regſam. Ihre 
Stimme, ſonſt ein hHelltönendes Pfeifen, wird während der 
Paarungszeit trillernd, es bebrüten beide Eltern die Eier und 
beide führen die Jungen. Brehm Hält im Gegenſatz zu An- 
deren den Mornellregenpfeifer keinesweges für Dumm; ein Weib⸗ 
chen in Lappland Iodte den B. begleitenden Lappen weit vom 
Neſte weg, kehrte dann pfeiljchnell zurüd, wo B., nachdem er 
das Neft gefunden, die Jungen in die Hand nahm und fie der 
Mutter zeigte, welche durch ihr Benehmen ihn fo rührte, daß 
er ihr die Jungen wieder überließ. Der vorfichtige Kiebit 
warnt zum Verdruß des Jägers durch feinen Ruf das Waſſer⸗ 
geflügel, fliegt Höchit gewandt in den fünftfichiten Wendungen 
unter eigenem Saufen und hat auch noch einen bejonderen gaudeln- 
den Hochzeitsflug. Er unterfcheidet den Jäger genau von 
Bauern und Hirten, da3 Weibchen treibt manchmal mit Gefchrei 
und wüthenden Geberben jelbjt Schafe ab, die fich dem Nefte 
nähern, nur gegen Habichte und Edelfalten benimmt fich der 
K. ungeſchickt und wird öfters ihre Beute; namentlich jung ge- 
fangen gewährt er viel Vergnügen. In Yegypten fpielt ber 
Sporentibig, Hoplopterus spinosus, diefelbe Wächterrolle für 
Thiere und Menjchen und bei ung findet der Steinwälzer, ein 
ähnlicher Warner unter den Heineren Strandläufern deshalb 
bejonderen Reſpekt. Der jcharf jehende, ſchwer zu erlegende 
Aufternfiicher, wird jehr zahm und warnt dag Hofgeflügel vor 
dem Habicht; daß er Mufcheln öffnen könne, ift eine unbe- 
gründete Meinung. 

Die Schnepfen vermögen durch ihren mit dem feinften 
Taftvermögen ausgeftatteten Schnabel unter dem Waffer und 
im Finſtern die Fleinen zu ihrer Nahrung dienenden Thierchen 
aufzufinden, Die Waldjchnepfe fcheint ein richtiges Worgefühl 
der kommenden Witterung zu haben und richtet ihren Zug dar- 
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nach ein. Von Anſehen ſind die Sch. dumm, aber in der 
Wirklichkeit klug, liſtig, mißtrauiſch, wiſſen den Jäger durch 
ihr Streichen und Hackenſchlagen zu täuſchen, durch Andrücken 
an den Boden ſich unſichtbar zu machen. Bei großer Gefahr 
boden fie manchmal Junge mit den Krallen, drüden fie mit 
Hals und Schnabel gegen die Bruft und tragen fie im Fluge 
fort; durch die oft unfinnige Verfolgung Hat ihre Zahl ſchon 
jehr abgenommen. Alle Arten find ungelellig und die Indi- 
viduen befiimmern fich nicht um einander, bloß Die Gefchlechter 
unter fich und gegen die Jungen offenbaren Zuneigung. Die 
Becaffine, Scolopax Gallinago fliegt zur Paarungszeit wohl 
1000 Fuß in die Höhe, macht kreiſende Bewegungen und ftürzt 
dann mit auögebreitetem Schwanz und erzitternden Flügeln 
reißend jchnell gegen die Erde herab, dabei mittelft der eigens 
geitalteten äußern Schwanzfedern ein jummendes, fchnurrendes, 
medterndes Geräuſch hervorbringend, — es ift dieſes ein Liebes⸗ 
ipiel. Beide Geichlechter Haben diefe bejonders geftalteten Federn, 
das Männchen jedoch größer und auch bei ausländifchen 
Scnepfen kommen ähnliche vor. Diefen „Balzflug‘ wiederholt 
die männliche B., ihn öfters mit eigenthümlichen Geſang be- 
gleitend, jo lange, bis der Lockton des Weibchens fie zum Unten- 
bleiben bejtimmt. Die große Sumpfichnepfe läßt ihren Balz⸗ 
gelang nicht im Fluge jondern jtehend ertönen, indem mehrere 
Sänger auf einen beſtimmten Bla zujammenlaufen, wo fie fich 
in eine Reihe jtellen und dann ein Vogel nach dem andern 
feinen Geſang und zulett Durch Zuſammenſchlagen der Schnabel- 
häfften einen Inadenden Laut hervorbringt, den alle im Chor 
nachmachen. Anderwärts hat man beobachtet, daß die Männchen 
Morgens und Abends an beftimmten Plägen fi) verfammeln 
und dort fpielen, indem fie emporipringen, die Flügel ausbreiten, 
gegen einander rennen, fich verneigen c. Die Männchen der 
gemeinen Waldichnepfe treiben während des Früblingszuges ein 
‚ eigenes Spiel, indem fie vor Verlaſſen einer Gegend, um in 
eine andere zu ziehen, etwa '/, Stunde mit geiträubten Federn, 
matten Flügelſchlägen langſam berumfliegen, fich einander piden 
und zaufen, häufig dabei fcharfe Dumpfe Töne ausftoßend, worauf 
die Reife fortgejeßt wird. Ziemlich einfältig find die Strand- 
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fäufer und Sumpfläufer, bekannt durch feine Streitluft ift der 
leicht zu fangende Kampfhahn. Die Männchen kämpfen 
nämlich um die Fortpflanzungszeit unaufhörlich nicht nur um 
die Weibchen oder die Nahrung jondern oft um gar nichts, zu 
jeber Tageszeit, auf beitimmten Bläben, auch im Käfig, immer 
aber erſt im Hochzeitskleide. Die nicht gefährliche Waffe ift 
der weiche Schnabel, die Kämpfe find Zweilämpfe, oft von 
mehreren Paaren nebeneinander, die wie toll durcheinander 
rennen, aufgeführt. Die fcheuen und vorfichtigen Wafferläufer, 
welche jehr gut fliegen, werden zu Führern anderer Strandläufer, 
wenn fie mit diefen zufammen leben. Die Regenpfeifer find 
unruhige Vögel, jcheu, mißtrauisch, mit großen Augen, welche 
in der Dämmerung, auch in hellen Nächten ihrer Nahrung 
nachgehen. Ihre Jungen, welche fich wie die anderer Sumpi- 
vögel bei Gefahr feit an den Boden drüden, find ſchwer wahr- 
zunehmen. Der Stelzenläufer ift einer der Flügften Sumpfoögel, 
der ehr ſcheue, immer in Gejellichaft lebende Säbeljchnäbler 
verläßt die Meeresküſten etwa nur, um einen Salzjee zu be 
juchen, Hat wohl entwidelte Schwimmhäute, ſchwinmt auch ſehr 
gut. Die Nahrung nimmt er durch hin⸗ nmd bergehende ſeit⸗ 
liche Bewegung des fichelfürmigen, ausnahmsweiſe nach oben 
gebogenen Schnabels auf; das häufige Niden mit dem Kopfe 
hat die Avocette mit den Waljerläufern gemein. Die fchlauen 
Brachvögel gehören auch zu jenen, welche durch ihren hellen, 
weit tönenden Ruf andere Gejchöpfe warnen. 

Die Jbiſſe, vorzüglich in den warmen Ländern zu Hauie, 
haben eine rauhe, dumpfe, kreiſchende Stimme, bringen Die Nacht 
auf Bäumen zu, und leben gefellig, auch mit andern Vögeln, 
mit Diejen jedoch ohne nähere Berbindung. Beim Wandern 
bildet der grüne Ibis, ein kluger, fröhlicher Vogel, dicht neben- 
einander fliegend, eine gerade Linie, die in jchlängelnder Be 
wegung fortrüdt. Die Jungen der J., auch des von ben 
Aegypten verehrten und mumijirten werden leicht zahm und 
jehr anhänglid. Die Wegypter verehrten Ibis religiosa wegen 
feiner Anhänglichkeit an Aegypten und als Simmbild jumg- 
fräulicher Unſchuld, pflegten ihn in den Tempeln, ließen ihn 
auch in den Städten umbherlaufen und beftraften fogar den 
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Menichen, welcher einen jolchen heiligen Vogel unfreiwillig 
tödtete. Der brafiliiche Guara, I. rubra wird leicht zahm, 
hält aber gefangen nicht lange aus, Blagmann war von 
deffen Schönheit ganz bezaubert, als er einen angejchofjenen, 
aber noch lebenden jah. „Es iſt unmöglich, ein ſolch wonne- 
volles roſiges Zinmoberroth in die Augen zu faſſen, ohne ge- 
bindet, ohne berührt und ergriffen zu werden. Und einem 
jo überköftlichen Kleide, das fich noch den Bewegungen lebendiger 
Ihüchterner Anmuth anjchmiegt, gibt erit das Leben Bedeutung 
und Seele. Man dente jich das lebhafte Roth ſolcher Schaaren 
auf und an den im Waller ftehenden hellgrünen Manguewäldern. 
Welche jubelnde Farbenſtimmung hatte die Hand des Schöpfers 
nicht über den Waſſerſpiegel der friedlichiten Uferlandichaften 
ausgegofjien!” Jetzt jind diefe Vögel, jonft jo häufig, an ber 
brafiliichen Küfte jelten geworden; die Gewinnfucht Tieß fie zu 
Zaufenden tödten, wahricheinlich um aus ihrem Gefieder Feder⸗ 
blumen zu machen. Die Juris zähmen nad) Martius den 
Ibis mexicanus, andere Brafilioner den Agami und Rocco. — 
Aehnliche Sitten hat der vorfichtige und Huge Löffelreiher, 
der gemeinfchaftlich niltet, jo daß auf demfelben Baum oft viele 
Neiter find, und mit dem Säbeljchnäbler die Art gemein hat, 
bei Aufnahme der Nahrung den Schnabel feitlich immer bin 
und ber zu fchwingen. Eine Entdedung der Neuzeit ift der 
tolofjale Abu⸗Merkub (im Nrabiichen Vater oder Beliter 
des Schuhes von dem breiten, großen Oberjchnabel), Balaeni- 
cops rex, nad) Marno ein abjurdes ächt afrikaniſches Un⸗ 
gethüm. Diejer nächtliche von Fiſchen lebende, gejellige Sumpf- 
vogel ſteht oft jtundenlang unbeweglich im Sumpfe oder während 
der Verdauungsruhe auf den ZTermitenhügeln und kann in ber 
Ferne leicht für eine menfchliche Geftalt gehalten werden. Er hat 
große Eulenaugen mit gelblich weißer Iris, die er, wenn ver- 
wundet, geipenjterhaft verdreht, und baut fein Reit zwifchen den 
dichteften Gräſern auf einem 2 Fuß hohen Haufen, Gang und 
Flug ähnelt dem der Niefenftörcdhe. Der gewaltige Scheeren- 
Ihnäbler, Cancroma in Brafilien ift jchon länger befamnt. 
Das Neft des afrifanifchen Scopus Umbretta, eines Reiher⸗ 
vogels ift nad) Berrauz 5-6 Fuß im Durchmefler groß und 
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faſt eben ſo hoch, domförmig überwölbt, aus Reiſern und Lehm 
auf Bäumen feſt gemauert mit einem Vorraum im Innern, auf 
welchem Männchen oder Weibchen mit vorgeſtrecktem Kopf auf 
dem Bauche liegen und bei Gefahr den Gatten durch Gejchrei 
zur Flucht mahnen. Der Mittelraum ift für Wblagerung der 
Nahrung beftimmt, der Hinterfte und höchſte iſt Schlaf» und 
Brutzimmer. Unſer aufmerffamer, Alles beobachtender Stord 
ift feinesweges harmlos und gutmüthig, denn manchmal ermorden 
fremde Störche troß des Widerftandes der Eltern die Jungen 
im Neſte, fie tödten vor dem Wegzug kranke und aud) zahme, 
die nicht mitwollen, kämpfen auch miteinander und verwunden 
Menichen und Thiere. Manche Individuen find verträglich, 
andere ſehr boshaft und herrſchſüchtig. Die Stimme beiteht 
einzig in einem beiferen Ziſchen, die vielen Gemüthsbewegungen 
werden durch Klappern mit dem Schnabel ſowohl ftehend als 
liegend ausgedrückt. Eigen ift die Anhänglichkeit diejes räubert- 
chen Vogels an den Menſchen. Cr joll auch Rephühner, 
Singvögel, junge Hafen verzehren, dann den Bienen großen 
Schaden zufügen, manchmal thun fich mehrere zufammen und 
greifen Rehe an. (Zoolog. Garten 1874, ©. 154.) Der Stord) 
iſt jedenfalls ein fchädlicher Vogel. Bon Riejenftörcen, 
Mycteria fennt man drei Arten, die eine Neuholland, Die zweite 
Amerika, die dritte, M. senegalensis Afrika eigen, und lehtere 
faſt fünf Fuß Hoch, voll Würde und Selbitbewußtiein, klappert 
wie unjer St. mit dem Schnabel, was auch die häßlichen ge- 
fräßigen Kropfitörche, Leptoptilus thun, die meift von Un- 
rath leben, ‚daher fi) in der Nähe der menschlichen Wohnungen 
halten, die größten Knochen verichlingen, in Gejellichaft fiſchen, 
wobei fie einen Kreis jchließen und fich die Fiſche zutreiben. 
Gefangen werden fie jehr zahm, zutraulich und dankbar. L. 
crumenifer ift der jogen. afrilanifche Marabu mit prächtigem 
Flug big zu ungeheurer Höhe. Bon einem im zoolog. Garten 
zu Hamburg wird berichtet, jede feiner Handlungen, fein Gang, 
ja jeder Blick jei berechnet und abgemejjen. Er überlege jede 
Handlung genau vorher und habe Verſtand genug, gemachte 
Erfahrungen beiten? zu benugen. Er unterjcheidet Perſonen, 
die ihm Gutes erwiejen ftets von ſolchen, bie ihn beleidigt 
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haben. Nicht bloß fein Wärter, jondern auch die Stunde, in 
welcher ihm diejer fein Futter bringt, fei ihm wohl befannt, er 
übt über das ſämmtliche Geflügel die Herrichaft aus. Ihm zu- 
geworfene yleilchitüde fängt er ungemein geihidt auf. Den 
indiichen Marabu, L. Argala verehrt man in Indien und ge- 
ftattet Diefen Riefenvögeln in großer Zahl in den Städten herum 
zu fpazieren, fo daß fie oft läftig und gefährlich werden. Sie 
verzehren viel todte Thiere, und Geier und Hunde wagen ſich 
nicht herbei, jo Lange fie ihre Mahlzeit Halten. Die pracht- 
vollen weißen Bürzelfedern, ein koſtbarer Damen hmud find jo 
fein zerichlißen und leicht, daß fie nur wenige Gran wiegen und 
bei jeder Bewegung flattern. 

Die Reiher find wie fchon ihr Blick zeigt, tüdijch und 
boshaft, leben zwar gefellig, haſſen und plagen einander jedoch. 
Sie zielen im Kampf immer nad) dem Auge des Gegners, aud) 
des Menſchen und fchnellen den Schnabel auf die Beute, Die 
faft immer verloren ift, können fonderbare aber nie hübſche 
Stellungen annehmen, gehen langjam, bedächtig, haben einen 
einförmigen Flug und eine kreifchende oder brüllende Stimme. 
Einer der größten, fait 4'/, Fuß hoch, tft Ardea Goliath in 
Südafrika, der mit feinem fpiten Schnabel blitzſchnell Die 
gefährlichiten Wunden verſetzt; unfer gemeine Fiſchreiher ift ein 
unfchöner, jcheuer, widerwärtiger Vogel. Eine Ausnahme machen 
der große und Heine Silberreiher, fchöne und anmuthige Vögel, 
auch gemüthlich viel beifer ala die anderen und anhänglih an 
den der fie pflegt. Die Rückenſchmuckfedern diefer beiden wurden 
früher zu den Reiherbüfchen der Ritter gebraucht und jet tragen 
fie noch ungarifhe Magnaten auf Müben und Hüten, Die 
rauen der Ruſſen, Türken und Perſer ſchätzen aber die ſchmalen 
zierlichen Federn des Buſches vom Hinterkopf höher. Einige 
Arten, deren Treiben auf den Reiherftänden in den Sümpfen 
der Theiß Baldamus jehr anfchaulich gejchildert hat, find 
nur bei Nacht thätig, wie die große Rohrdommel, Mooskuh, 
ein träger, tüdifcher Vogel, der gern nach Geficht, Augen und 
Händen hadt, auch jung aufgezogen wiberlich bleibt und eine 
merkwürdige Gejchiclichkeit Hat, ihn unkenntlich machende Stel- 
fungen anzunehmen, was in etwas geringerem Grade auch von 
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der liſtigen Zwergrohrdommel gilt, die Dertlichkeiten aufſucht, 
deren Farbe mit der ihrigen zufammenftimmt, bei Tage immer 
im Rohr verborgen bleibt und fehr geſchickt an demſelben herum- 
Hlettert. Die genannten Arten, und auch der Purpurreiher 
richten bei Annäherung von Menfchen Körper, Hals und Schnabel 
faſt jenkrecht empor und ftehen regungslos ftill, jo daß man fie 
zwilchen den Rohrſtengeln für einen abgejtandenen Strunk oder 
Pfahl anfieht. Purpurreiher im Hamburger Garten zeigten ſich 
fo Liftig, tüdisch und mordluftig wie in der Freiheit, ftellten 
fich in jchlafender Stellung an die Futtertröge, wo die Sper- 
linge fi) zu ſchmarotzen erdreifteten und fpießten fie mit dem 
Schnabel unverjehens und bligichnell; einer verfolgte auch die 
jungen Enten jo heftig, daß man ihn einterfern mußte. 

Die Kraniche kann man wohl die angenehmſten und ge- 
jcheidteiten aller Stelzenvögel nennen und die einzigen, welde 
vorzugsweiſe ſich von Pflanzenftoffen nähren, im Gefangenleben 
jehr unterhaltend find und fich fortpflanzen. Die Bewegungen 
de3 gemeinen K. find anmuthig, jein Gang leicht und würde: 
voll, der Flug raſch. Er iſt ungemein Klug, daher ſchwer zu 
erlegen, luftig, übermüthig, tanzt oft mit jonderbaren Geberden, 
dreht fich in der Luft über demſelbem Punkt herum. Beide 
Geſchlechter brüten abwechielnd, die Gatten find fich treu und 
gegen die Jungen zärtlich. Sie wandern zu jeder Taged- und 
NRachtitunde, ruhen nur am Morgen etwas und ftellen Wachen 
aus; in der Fremde nehmen fie aud) verwandte Arten in ihre 
Schaaren auf. Brof. V. Aime Huber, der Sohn von Thereſe 
Huber, welche zuerft die Gattin von G. R. Forſter war, er: 
zählte mir eines Tages in Clarens, wo wir zuſammen waren, 
er habe im Jardin des plantes zu Paris einen Kranich gejehen, 
umgeben von einem Kreiſe anderer, welche flatternd und 
fchreiend jich über den in der Mitte, vielleicht als einen An- 
geflagten, unterhielten. Eher noch Elüger, jedenfalls zierlicher 
und gewandter ift der Jungfernkranich in Südoftenropa und 
Mittelafien, welcher in der Baarungazeit gar merkwürdige Tänze 
aufführt, zur Unterhaltung mit allerhand Gegenftänden jpielt 
und fie in die Quft wirft, während der Pfauenkranich, der in 
Liſſabons Straßen halb zahm herumläuft, tanzt und ſpringt, 





Die Wat- oder Stelzenmögel. 477 


io oft er etwas Ungewöhnliches wahrnimmt oder wenn ein 
neuer Ankömmling dem Trupp fich zugejellt. Grus leucogera- 
nus in Sapan darf nur für den Kaifer gefangen und von ihm 
verfpeist werden. Der Sariema, Dicholophus cristatus ift um 
die Paarungszeit ſehr raufluftig, hat eine weitichallende Stimme 
und rennt ſchnell wie ein Pferd im fchnellem Trab. Er ift in 
Brafilien und Paraguay zu Haufe, fchreit faft wie ein Trut- 
bahn, aber viel ſtärker, faſt 1 Stunde weit hörbar mit immer 
tiefer werdenden Tönen. Der Agami, Psophia crepitans, 
namentlich in Amazonien zu Haufe, lebt gejellig in trodenen 
Wäldern von Körnern und Früchten, Läuft jchnell mit ausge: 
breiteten Flügeln und läßt bei gefchloffenem Schnabel gludfende 
Töne hören, die im Kehlkopf hervorgebracht, aus dem Hintertheil 
zu fommen fcheinen. Er wird leicht zahm, dem Herrn wie ein 
Hund anhänglich und ala Wächter des Hausgeflügels und felbit 
der Schafe gebraucht, was auch vom Aniuma, Palamedea 
cornuta gilt, einem wie vorige amerilaniichen Vogel, Bewohner 
der brafiliichen Urwälder, groß, ſchön, mit einem Horn auf dem 
Kopf und Sporen an den Flügeln. Seine Stimme ift weit 
hörbar, jein Gang ftolz, der Flug erinnert an den der Geier. 
P, chavaria, der Hirtenvogel in Südamerifa, der die Hühner: - 
und Gänfeheerden auf der Weide wie ein Hund bewacht, kann 
teine Haut von den Lungen aus bis über die Schenkel hinab 
ballonartig mit Luft aufblafen, jo daß die Haut beim Anfaſſen 
überall Inerrt. 

Männdyen und Weibchen des Sonnenvogels, Heliornis im 
heißen Südamerika nehmen gleich unferen Steigfüßen die nadten 
Jungen unter die Flügel oder fpäter auf den Rüden und 
tauchen mit ihnen unter; jene halten ſich mit dem Schnabel 
jeft. Unſere Wafferralle, mehr Nacht- ala Tagvogel, im Gefangen- 
leben ganz angenehm, verliert bei ungewöhnlichen Vorkommniſſen 
leiht die Beionnenheit jo jehr, daß man fie mit der Hand 
greifen kann, der Wachtelfönig ift hingegen gewandt und Hug, 
gegen andere Vögel felbit der eigenen Art gehäffig, plündert 
wahrſcheinlich ihre Nefter und tödtet fie im Geſellſchaftsbauer. 
Die Saflana, Parra Jagana, einer der gemeinften Sumpfoögel 
Südamerikas brütet, weil man jie jchont, in ber Nähe der 
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Wohnungen und läuft mittelſt ihrer langen Zehen unglaublich 
ſchnell über die Waſſerpflanzen. Das grünfüßige Waſſerhuhn 
taucht ungemein geſchickt, ſeine Stimme iſt laut und die großen 
Jungen der erſten Brut ſorgen alſobald gleich den Eltern zärt⸗ 
lich für die Jungen der zweiten Brut, führen und pflegen ſie, 
nehmen ſie beim Schwimmen in die Mitte. Gleich dem ſchwarzen 
Waſſerhuhn, welches geſelliger und weniger ſcheu iſt, fliegt es 
ſchlecht. Wenn der Roſtweih, der gefährlichſte Feind von 
Fulica atra kommt, ſchwimmen alle mit großem Geſchrei auf 
einen Haufen zuſammen, welchen er nicht anzugreifen wagt. 
Von einem ſolchen Waſſerhuhn wurde 1873 aus Mecklenburg 
berichtet, daß es, brütend auf ſeinem Neſte ſitzend eine Krähe, 
die ſchreiend es umkreiſte, um die Eier zu rauben, plötzlich beim 
Flügel gepadt habe und mit demjelben unter das Wafler getaucht 
jet, Diejes fortwährend wiederholend, big die Krähe todt war. 
Das Purpurhuhn Südofteuropag wurde jchon von den Alten 
gezähmt und pflanzt fich gefangen fort. 

Die Trappen verbinden dieje Ordnung mit den Lauf 
und Hühnervögeln, find Hug und vorfichtig, muthig und heftig, 
alte Männchen bözartig. In der Jugend genießen ſie Inſekten 
ſpäter Pflanzenftoffe, jung gefangene laſſen fich aufziehen, er- 
wachjene hungern jich zu Tode. Der große Trappe vereinigt 
fih im Winter zu Trupps, die in einem gewiſſen Bezirk Hin- 
und herziehen, jtetS den Wald meidend und Die Getreidegegenden 
aufjuchend. Er iſt jchlau, beobachtet jede Veränderung auf dem 
Felde mit feinen jcharfen Augen, untericheidet die Flinte von 
ungefährlichen Werkzeugen, jcheint Nachts Wachen auszuftellen, 
läuft jehr jchnell und fliegt ziemlich gut. Die Stimme ift ein 
leiſes Schreien, während der Paarungszeit ein tiefer dumpfer 
Laut; in dieſer geberden ſich die Männchen höchſt jonderbar, 
blajen den Kehlſack auf, drüden den Kopf auf den Naden zurüd, 
breiten die Flügel aus und jenten fie, jträuben die Federn, dab 
fie wie Bälle ausfehen und befämpfen fi mit Schnabel und 
Läufen. Ein Männchen jcheint fi nur an ein Weibchen zu 
halten und nur wenn dieſes brütet, ſich ein zweites noch freie 
zuzugejellen. Der Heine Trappe läuft und fliegt jchneller und 
leichter, als der große, ift weniger ſcheu und drückt ſich bei 








Die Laufvögel. 479 


Berfolgung gerne platt auf den Boden, was der große nie thut. 
Andere Arten gibt es in Afrika und Wien, die namentlich in 
Indien und Berfien mit Falken gejagt werden. 

Bei den 


Zaufvögeln, 


zu welchen die größten Gattungen der ganzen Klaſſe gehören, 
it Die geiftige und gemiüthliche Begabung jehr gering, jo daß 
fie gefangen faum den Wärter unterfcheiden und an Niemand 
anhänglich werden. In der ‘freiheit ſehr jcheu, willen jie Doch 
der Gefahr nur felten auszuweichen, laſſen jich zwar zähmen, 
bleiben aber ftörrig und tückiſch. Sie nähern ſich in einigen 
oberflächlichen Zügen der Organijation den Säugethieren, büßen 
aber darüber manche mwejentliche Charaktere des Vogels, unter 
Anderem die Flugfähigkeit ein, indem fie feine oder wenigftens. 
feine fteifichaftigen Schwungfedern bejigen, auch ihre Bruſt⸗ 
musfeln jehr ſchwach, die Schenkelmusteln Hingegen ungemein 
entwidelt find, was fie zum rafchen Laufen und Springen be- 
fähigt, manche jollen auch fchwimmen. Einen bejonderen Grad 
"von Intelligenz zeigen fie keineswegs, obwohl e3 ihnen im wil- 
den Zuftande nicht an Mitteln fehlt, ihren Unterhalt zu finden 
und den Berfolgern zu entgehen. Beim Strauß und den Ka- 
inaren übernimmt dag Männchen die Sorge für die Eier und 
Jungen, um die fi) dag Weibchen kaum kümmert. — Der 
afrikaniſche Strauß Hat ein erjtaunlich weit reichendes Auge, 
auch feines Gehör, aber einen ſehr beſchränkten Verſtand, wird 
in der Paarungszeit oder im Zorn wild und gefährlich und 
mißhandelt dann auch das Weibchen grauſam. Ein Hahn hat 
4-5 Hennen, die ihre Eier, jede 12—20 in eine gemeinſchaft⸗ 
lihe Grube legen, am Tage löjen fich die Hennen im Brüten 
ab oder überlafjen diejes der Sonne, in der Nacht brütet der 
Hahn allein und wehrt die Schafale und wilden Katzen ab oder 
Ihlägt fie mit den ftarfen Füßen todt. Die.St. juchen das 
Neit forgfältig zu verbergen und gehen nur in einem weiten 
Bogen zu demjelben; eine Anzahl jpäter um die Grube herum 
gelegter Eier wird zertreten, um die Fliegen herbei zu loden, 
weiche den Jungen zur eriten Nahrung dienen. Der Str. hat 





480 Biychologifcher Charakter der Typen und Klaſſen. 


die Gewohnheit, alle möglichen Dinge in ungeheurer Menge 
zu verfchluden, tödtet und frißt manchmal aud) Kleine Vögel. 
Er läßt fich zähmen und in Afrika hält man viele St., die ab- 
und zugeben, auch in Algier, Florenz, Marſeille konnte man 
fie züchten. Man kann fie im Stall Halten, auf ihnen reiten, 
aber fie laſſen ſich kaum Ienten. Selten läßt der St. ein Gurren 
hören oder ziſcht gereizt wie eine Gans. Er lebt gerne mit 
den Quaggas und Antilopen zuſammen, die fchönen weißen 
Schmudfedern liefert allein das Männchen, das Weibchen hat 
nur ſchwarze. Um die. Paarungszeit führt das Männchen Tänze 
auf, macht eigenthümliche Geberden, gibt heifere, trommelnde, 
brüllende Laute von ſich, jpäter füttert es die Jungen ſorgſam. 
Der St. in manchen Gegenden fchon ausgerottet, in der Eap- 
folonie jehr vermindert, wird wegen der Federn und Eier meift 
zu Pferde gejagt, ift jchwer zu beichleichen, Buſchmänner ver- 
fleiden ſich manchmal als St. und kommen dann jo nahe, daß 
fie die Vögel mit ihren vergifteten Pfeilen erlegen können. Die 
Stimme hat nah Andersjon die größte Achnlichkeit mit dem 
Brüllen des Löwen, feine Stärke iſt ganz unglaublid), jo daß 
er mit einem Fußſtoß einen Hund oder Panther tödtet, feine 
Schnelligkeit größer, als die eines ſchnellen Pferdes, doch nicht 
jo anhaltend; er läuft vielleicht mandmal in !/, Minute eine 
englifche Meile, wobei feine Schritte 12 bis 14° Lang find. 
Sein Gewicht erreicht 300 Pfund und darüber. In der Ge 
fangenſchaft ift er dumm, manchmal boshaft, in feiner Heimath, 
der Wüfte Hingegen lebhaft, vorfichtig und ſchwer zu befchleichen. 

Bon der Sippe Rhea in Amerika hat man früher ‚nur eine 
Art, den Nandu, amerikaniſchen Strauß gekannt, jett tennt 
man noch R. Darwinii und macrorhyncha. Der Nandu jcheint 
verftändiger zu fein als der Strauß, unterjcheibet gefährliche 
Menjchen von ſolchen, die es nicht find, fällt aber oft ala Opfer 
jeiner Neugierde. Das Männchen hat meiſt 5—7 Hennen, 
führt auch vor den Weibchen höchſt jonderbare Tänze auf, unter 
dumpfen, brüllendem Geſchrei und tft um dieſe Zeit in der 
Sefangenichaft Menjchen und Thieren gefährlih. Es brütet 
nur dag Männchen; eines baute im Zoolog. Garten zu Franbk⸗ 
furt eine Art Neft um die Eier und bebrütete fie, aber jo 
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unterbrochen, daß fich kein Embryo entwidelte. Auch der Nandu 
jondert eine? oder einige Eier von den übrigen ab und zerbricht 
fie nach dem Austriechen der Jungen, damit diefe von den ſich 
maſſenhaft verfammelnden Fliegen ſich nähren künmen. Nach 
Taiber (la Plata Monatsichrift, Buenos⸗Ayres 1874) fommen 
auch weiße N. vor, welche die Indianer verehren und jchonen. 
In Argentinien trodne man an der Luft den Magen des R., 
ftampfe dag Epithel im Mörfer zu Pulver und gebrauche dieſes 
des Bepfins wegen. Die Gauchos jagen den NR. zu Pferde 
und erlegen ihn mit den Bolas; der amerikanische Sporenkibitz 
verfolgt ihn, wo er ihn nur fieht. Jung eingefangen wird er 
zu einem halben Hausthier und verträgt fi) mit dem Geflügel 
md den Hunden. Der Emeu in Neubolland ift nicht viel 
fleiner als der Strauß, aber viel träger, in feinem ganzen 
Weſen einförmiger, von dumpfer Stimme, bat gewöhnlich 
3 Weibchen, bebritet allein die 20-30 Eier, die fie legen, und 
pflanzt fich im Gefangenleben leicht fort. Die ſechs Kaſuare, 
mdiiche Vögel, mit Ausnahme des C. Kaupii und australis, 
leben verborgen und fcheu in den Dichteften Wäldern. Die jung 
gefangenen und nach Europa gebrachten wurden zwar ſehr zahın, 
aber in den Wohnungen ſehr läftig. Alte 8. find wegen ihrer 
zomigen Bosheit und Unverträglichleit in den Thiergärten ſchwer 
zu halten, fallen manchmal Menſchen und Thiere an, fauchen 
in der Wuth wie Katzen und Eulen und die Weibchen tübten 
bisweilen ihre Männchen. Die K. Haben ungeheure Kraft in 
den Füßen und fchlagen mit Dielen nach hinten wie Pferde aus; 
auch fie verjchlingen wie der Strauß Alles, was ihnen aufſtößt, 
manchmal felbft glühende Kohlen. Es fcheinen die Männchen 
zu brüten, die wenigftens bei C. galeatus Heiner find, als die 
Weibchen, auch find Die nadten Hautftellen an ihrem Kopfe 
viel weniger hell gefärbt. Zange kannte man allein C. galeatus, 
der vielleicht nur auf Geram vorkömmt. In der Freiheit find 
die K. äußerft jcheu und vorfichtig und ziehen fich fogleich in 
die Dichteften Wälder zurüd; auf Neuguinea fand ©. Müller 
Fährten von ihnen, ſah aber keinen; die Eingeborenen von Neu⸗ 
britanien verfichern, es fei unmöglich den Mooruk, wie jie den 
8. nennen, zu bewältigen, die in den Handel gebrachten Indi- 


Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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viduen jeien jung aus dem Neſte genommen worden. Wan 
unterjcheidet außer C. galeatus jet C. Bennetti von Neubri- 
tanien, C. bicarunculatus, uniappendiculatus, Kaupii, austre- 
lis, aljo 6 meift noch ſehr wenig befannte Arten, fünf gehören 
wahrſcheinlich den Sundainfeln und Neuguinea ar, der legte der 
Nordküſte Auftraliend. Schlegel im Zoolog. Garten 1866, 
S. 177. — Bom Kiwi-Riwi, Apteryx, der abnormen Vogel⸗ 
fippe Neufeelands, mit Straußfühen, Schnepfenfchnabel und 
baarähnlicden Federn will man jebt drei Arten unterfcheiden. 
&3 find große, auch jchon fehr verminderte Nachtvögel, welche am 
Zage in Erdlöchern unter Baummwurzeln ruhen, bei Nacht Kerfe, 
Schneden ꝛc. zur Nahrung fuchen. Das Weibchen legt nur ein 
ungemein großes Ei in eine Höhle und brütet es aus. Man 
Lodt den Vogel Nachts durd) den Auf Kiwi⸗Kiwi und. blendet 
ihn dann durch Tsadelichein, jo daß man ihn greifen Tann. 
Die jebigen Itraußartigen Vögel gehören ſämmtlich der 
füdlichen Halbfugel an; aber zur früheiten Zertiärzeit lebte in 
Europa Gastrornis Parisiensis Höbert, deſſen Knochen man 
im Pariferbeden fand, ein Riefenvogel, der wahrjcheinlich auf 
dem Wafler ſchwamm und auf dem Lande auf einem Beine 
jchlief wie ein Stord. Die befannten Fußſpuren im rothen 
Sandftein von Maſſachuſetts, der wahrjcheinlich in die Zeit der 
Trias gehört, fchreibt man ftraußartigen Vögeln von wohl 16‘ 
Höhe zu. Der afrikaniſche Strauß, welcher auch in Arabien 
und der ſyriſchen Wüſte vorkommt, fcheint fich erft nach jener 
Entitehung nördlich vom Aequator ausgebreitet zu haben. Die 
Niefenvögel waren in früheren Zeiten zahlreicher ala jebt; 
Marco Polo's Vogel Ruc, Aepyornis maximus, lebt vielleicht 
jest noch auf Madagaskar, wie Hofftetter glaubt; man hat 
von ihm in Baris ein Ei von 2°/, Fuß Umfang und 10'), 
Litre Inhalt. Bei Flacourtf) ift die Rebe von einem Rieſen⸗ 
vogel Vouron-patra, vielleicht identifch mit Aepyornis. Die 
verichiedenen Arten von Apteryx, nächtliche Vögel, welche jehr 
raſch laufen und jpringen, verichwinden mit dem Bordringen 
der Europäer auf Neujeeland jehr raid. Die zahlreichen Ar- 


+) Histoire de la grande ile Madagascar, 1661. 
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ten der Moa's: Dinornis, Palapteryx, Aptornis, von welchen 
Dinornis giganteus 14 Fuß hoch wurde, der niedrigere D. 
elephantopus die didften Knochen hatte und unter allen Vögeln 
am meiften den Bachydermen unter den Säugethieren glich, 
wurden von den Eingeborenen erjt in den letzten Jahrhunderten 
ansgerottet und hatten nad) ihren Zraditionen ein glänzendes 
&fieder*). 


Die hühnerartigen Vögel 


find meiſtens Erdvögel, nur wenige Baumvögel, alle jcheuen 
dad Waller, laufen in der Mehrzahl jehr gut, mit Ausnahme 
derer, welche gut fliegen. Ihre Stimmen find unmelodiich, ihre 
yixhiichen Fähigkeiten gering, jo daß fie, wenn auch vorjichtig 
und ſcheu, doch durch die Erfahrung kaum klüger werden. ‚Die 


meiften find zänkiſch, neidiſch und Die Hennen, welche ihre eigene 
Brut jo ſehr lieben, töbten doch die Küchlein anderer, wenn 
ihre eigenen durch fie verkürzt werden follten. Es berricht bei 


®) Ueber die ausgeſtorbenen Vögel berichtet Baron Drofte im Zoolog. 
Garten 1874, ©. 161, 218. Die Hauptbeimath de Niefenalles, Plautus 
impennis Parkh. war auf den fogen. Pinguineinfeln bei Newfoundland, 
wo er in unzählbarer Menge lebte, aber fchon in der 1. Hälfte des 
18. Jahrhunderts durch die rohen Seefahrer bis auf wenige abgeichlachtet 
war. (Eine zweite viel fleinere Niederlafiung befand ſich auf 3 den Felſen⸗ 
Hippen bei Island, Geirfugla-Ster, Geiermogelicheere oder Klippe genannt; 
auf den Tyardern wurde der legte 1802 gefangen, bei Island die beiden 
legten 1844. Des Fluges ganz unfähig, befaß der jet ausgerottete Vogel 
der von Fiſchen lebte, wohl unter allen die größte Tauchfähigkeit. Vom 
Dronte wurde 1691 der letzte auf Rodriguez erichlagen. Der Einflebler, 
Pezohaps solitaria Strickland, dem Dronte nah verwandt, doch mit höheren 
Beinen, bewohnte diefelben Inſeln und erhielt fi) etwas länger. Cbenfalle 
auf den DMascarenen lebte das rothe Huhn von Mauritius, Aphanapteryx 
Broekii Schlegel mit einem Schnabel faft wie der Ibis, das 6 Fuß bobe 
Nieſenwaſſerhuhn, Gallinula gigantea Schlegel, die blane Ralle, Porphyrio 
coerulescens Schleg. Madagaslar bingegen bewohnte Aepyornis maximus 
Geoflroy, von dem man nur ein paar Knochen und die Eier kennt, weldhe den 
ſechsfachen Inhalt eines Straußeneies haben. Auf Neufeeland lebte Dinor- 
nis gigantea und 12 andere ausgeftorbene Arten von der Größe des Trut⸗ 
hahnes bis zu der des Straufes und darliber, der Sippen Palapteryx, 
Aptornis, Brachypteryx. Wahrſcheinlich ausgeflorben ift auch die Niefen- 
ralle Neuſeelands, Notornis Mantellii Owen. 

31 * 
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den hühnerartigen Vögeln die Vielweiberei vor, womit zugleich 
faft immer bedeutende Gefchlechtsunterjchiede gegeben, die Hähne 
größer, ſtärker, gejchmüdter find. In der Geſchlechtsthätigkeit 
werden dieje ganz finnlos, kämpfen mit Nebenbuhlern auf Leben 
und Tod und den Hennen ift es gleichgültig, welcher fie befikt. 
Die Weibchen allein brüten und die Jungen find Neftflüchte. 
— Die größte Flugfähigleit haben die Wüſten- und Step- 
penhühner, Pterocles und Syrrhaptes, welche Charaftere 
der Tauben und Waldhühner vereinen und deren die Farben 
der Wüfte tragendes Kleid fie vor den Feinden verbirgt. Es 
find gejellig lebende, pokternde, raufchende Vögel der dürriten 
Steppen Aliens, Afrikas und auch Spaniens, welche jehr gut 
jehen und hören, durch Erfahrung ſcheu und vorfichtig werden 
und im Fluge fortwährend fchreien. Der Ganga, P. arenarius, 
verhält fich gefangen jehr zahm und friedlich, das Steppenhuhn 
der Mongolei, S. paradoxus, verfliegt fi” manchmal bis nad) 
Mitteleuropa und hat da auch ſchon gebrütet. 

Der prächtige Auerhahn, die Zierde der Bergwälder, iſt 
feider ſchon in manchen Gegenden ausgerottet. Er ift jchwer- 
fällig, fliegt mühſam, raufchend, nicht anhaltend, läuft ziemlich 
ichnell, und befonders dag Männchen ift ſcheu. Er ſchläft auf 
den Bäumen, fucht aber feine Nahrung hauptlächlich auf der 
Erde, die Jungen hingegen genießen wie die des Birkhahns nur 
Inſekten. Der Hahn ift ftreit- und herrſchſüchtig und mik- 
handelt in der Gefangenjchaft oft ohne erfichtlichen Grund die 
Henne, er hat ein feines Vorgefühl der Witterung, fieht und 
hört ſcharf und begeht in der Balzzeit März und April die 
größten Tollheiten, fällt Holzhader, Iäger, Pferde an. Die 
Henne ift in der Auswahl des Neftplahes jo wenig vorfictig, 
daß viele Bruten zu Grunde gehen, behütet aber die Jungen 
mit ungemeiner Liebe und Sorgfalt. Gefangen find bie Auer 
hühner, befonders die Hennen ſchwer zu erhalten, doch hat man 
Beilpiele von Fortpflanzung. Gewandter im Fliegen und 
Laufen, wild und ſehr vorfichtig iſt das Birkhuhn, im Ge⸗ 
fangenleben aber viel leichter zu erhalten. Der balzende Hahn 
läßt außerordentliche Töne hören und abwechjelnde Tänze fehen, 
es balzen viele Hähne zugleich und die Weibchen geben ihre Zu- 
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friedenheit Durch zärtliche Najentöne zu erkennen. Das Balzen 
ift der Hochzeitögefang und Lodruf, der in das fogen. Klappen. 
und Weben ſich theilt; nur bei lebterem iſt der Hahn ganz 
taub und der Jäger kann in Schußweite herankommen. Auer⸗ 
hühner und Birkhühner, dann lebtere und Moorichneehühner 
erzeugen Baſtarde. Beim Männchen des Haſelhuhns, wel- 
ches nicht polygyniich, ſondern paarweife und Familienweiſe 
lebt, finden feine Tänze wie beim Auer- und Birkhuhn ftatt, 
aber feine Stimme iſt reichhaltiger, e8 kann lebhaft pfeifen und 
trillern, ift aber in vielen Gegenden, wie in Nordamerika das 
Prairiehuhn auch fait auögerottet. Sehr gewandt und ein 
häufiges geichäßtes Wild im Norden der öftlichen Halbkugel ift 
das Moorichneehuhn, welches von einem Raubvogel verfolgt in 
den Schnee herabitürzt und in ihn eintaudht, auch Gänge unter 
dem Schnee gräbt, um zu feiner Nahrung zu kommen, was 
auch das ziemliche einfältige Alpenfchneehuhn thut. Beim Moor⸗ 
Ihneehuhn nimmt ſich der Hahn ſehr um die Jungen an, führt 
und leitet die ganze Familie. 

Die Feldhühner laufen umd fliegen viel befjer als die eben 
beiprochenen ZTetraoniden, find aud) klüger, jelbit Iiltig, leben 
monogamiſch mit treuem Zuſammenhalten der Gefchlechter, das 
Männchen führt und ſchützt die Jungen und Weibchen, wird 
daher viel öfter das Opfer der zahlreichen Feinde als die Weib- 
hen. Mehrere Familien thun fich in ein „Boll oder eine 
Kette zufammen und jede ftellt auf dem Zuge oder beim Wei⸗ 
den eine Wache aus und geftattet. fremden Hühnern nur ſchwer, 
in fte einzutreten. Gefangen gehalten werben die Feldhühner 
hm und anhänglich, pflanzen fich aud) leicht fort. Das Fel⸗ 
ſenhuhn des Himalayah ſoll mit den Steinböden zufammenleben; 
unfer Steinhuhn ift ungemein ſcheu und vorfichtig, hat ein 
ſcharfes Geficht, läßt fich zwar leicht zähmen, aber die Hähne 
vertragen fich nicht zujanmen. Das ſüdeuropäiſche Rothhuhn 
gleicht in Sitten und Benehmen fehr unferem Rephuhn, diefem 
von zahlreichen Feinden verfolgten harmlofen Gejchöpf, bekannt 
durch die ängſtliche Sorge der Eltern für die Jungen, wo der 
Hahn die. Pflichten der Henne übernimmt, wenn dieſe umkommt. 
Die ameritanifchen Sippen Odontophorus, Ortyx, Lophortyx 
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leben auf Bäumen, gleichen aber etwas unfrer Wachtel, dieſem 
wenig begabten, wegen feines Baarungsrufes beliebten, in Viel- 
weiberei lebenden Vogels, der ſich im ®efangenleben leicht fort- 
pflanzt und öfters mit Hunden und Raten ſehr vertraulich wird. 
Die Wachteln wandern alljährlich regelmäßig, ‚aber einzelne 
icheinen fortwährend auf der Wanderung begriffen zu fein, die 
Wachtelſchwärme follen fich bei großer Ermüdung auf das Meer 
niederlaffen, dafelbft eine Zeit lang ruhen und dann wieder 
weiter fliegen, in Aegypten todtmüde angelommen dann bie 
weitere Wanderung 3. Th. laufend fortfegen. Turnix pugnax 
der Sundainjeln ift merkwürdig durch die Kampfluft nicht bloß 
der. Männchen, jondern auch der Weibchen, die beim Nahen 
der Brutzeit fortwährend mit einander ftreiten; man gebraudt 
die gefangenen zu Kampfipielen. | 

Durch den Lurus ihres Federkleides find die Männchen der 
Fafanenfamilie ausgezeichnet, während die Weibchen einfad 
gefärbt find, zu den allerpräcdtigiten gehört der Monaul des 
SHimalayah, Lophophorus resplendens und eine verwandte Art 
der chinefiichen Gebirge. Wenn der Monaul eine größere Strede 
durcheilt, fo fchwebt er ohne Flügelſchlag, aber mit einer zit- 
ternden Bewegung der Flügel dahin, wo dann im Sonnenftraßl 
die unbejchreibliche Pracht feines Gefieders erjcheint. Wunder⸗ 
ſchön find auch die fogen. Hornfafanen, Ceriornis, der gleichen 
Länder. Unjer Haushuhn ſtammt wahricheinlich von mehrern 
wilden Arten, deren Zähmung, welche am leichteften noch mit 
dem Bankivahuhn gelingt, ficher Jahrhunderte erfordert hat; man 
unterfcheidet von wilden Arten Gallus Sonnerati, Stanleyi, va- 
rius, Bankiva, jämmtlich indiſch, von legteren ftanımen bie 
allermeiften, vielleicht alle gezähmten Raſſen. Das Haushuhn 
ift auf einigen babylonifchen Eylindern abgebildet, und auf dem 
Harpyiengrabmal in Lycien, 600--700 Jahre v. Ehr., in Indien 
wurde es höchitens 1200 Jahre v. Chr. gezähmt, kam bald nad 
China, und wurde erft im 6. Jahrh. v. Chr. nach Europa ge 
bracht. Es fehlt auf den ägyptiichen Denkmälern und im alten 
Teftament, wie es fcheint auch in den Pfahlbauten der Schweiz, 
griechiiche Schriftfteller erwähnen es erſt zwifchen 500-400 
v. Chr. Das Haushuhn ift eine der wichtigften Errungenschaften 
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der Eultur. Die Sorge für die Nachkommenſchaft überläßt ber 
Hahn ganz den Hermen, welche fich diefer Pflicht durch Warnung 
vor Raubvögeln, Aufficht, Futterſuchen in mufterhafter Weile 
entledigen, hingegen erweift der Hahn den Hennen alle Aufmert- 
ſamkeit. Daines Barrington glaubt, wenn die Henne nad) 
dem Legen eines Eies denfjelben Ton fehr oft wiederholt und dann 
mit einer lang gehaltenen höhern Sechſte fchließt, drüde fie ihre 
rende aus. Nicht mehr Legende Hennen erhalten oft männ- 
liches Gefieder und Stimme, ſelbſt Sporen, werden zu Mann⸗ 
weibern. Man jagt, daß der fehr Itreitjüchtige Cochinchinahahn 
durchaus keinen andren Hahn auf jeinem Hofe duldet, ungenirt 
aber auf einem anderen Hofe herumfpaziert, wo ihm der deutſche 
Hahn ohne weiteres aus dem Wege geht. — Die eigentlichen 
Faſane, wehrlofe ängftliche Vögel, find ſämmtlich afiatifch, 
leben meift, doch nicht alle in Bolygynie, die Männchen zeigen 
aber nicht die LTiebesraferei der Tetraoniden. Es gibt indifche 
Arten, welche den Hühnern noch näher ftehen, wie der Silber- 
fafan, während der gemein Faſan, Goldfajan, Königsfafan, Ph. 
Revesii, fich weiter von ihnen entfernen. Beim Obrenfafan, 
Crossoptilon auritum aus China haben ausnahmsweiſe beide 
Gejchlechter die ſchönen Schwanzfedern, die Büchel an den 
Ohren und den Scharlachſammet um den Kopf. Den Kuau, 
Argusfafan, Argus giganteus, in den dunkelſten Wäldern von 
Sumatra und Borneo möchte Marsden für den jchönften 
aller Vögel halten, der in der Paarungszeit mit ausgebreiteten 
mit den Schönsten Augenfledeu geſchmückten Flügeln balzend um- 
berftreift und gefangen ſehr bald ſtirbt. Die Spiegelpfauen, 
Polyplectron Indiens haben ebenfalls prachtvolle Augenfleden ; 
von der Sippe der eigentlichen Pfauen ift Pavo muticus, deſſen 
Vaterland unbelannt ift, der jchönfte. Unfer gewöhnliche Pfau, 
in Indien und Ceylons Gebirgswäldern zu Haufe, dort für 
einen heiligen Vogel gehalten, findet fich hie und da in Trupps 
von mehreren hundert Individuen und fucht fich, da fein Flug 
fur; und fchwerfällig ift, bei Verfolgung durch Laufen zu retten. 
Er tödtet außer Inſekten auch Schlangen und verzehrt fie zum 
Theil, wird ſeinerſeits von den wilden Hunden und nad) einigen 
Nachrichten auch vom Tiger verfolgt. Dieſer eitle und herrſch⸗ 
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füchtige Vogel ift auch bei uns unfchwer zu züchten, und miß- 
handelt gerne dag andere Geflügel. Der gezähmte Pfau unter: 
ſcheidet fich falt gar nicht vom wilden, Hat fich aljo jeit mehr 
als 2000 Jahren kaum verändert. Die erften Pfauen kamen 
angeblich dur Salomons Schiffe aus Ophir nach Syrien, viel 
ipäter durch Alerander d. ©. aus Indien nad) Griechenland; 
die Makedonier, erjtaunt über ihre Schönheit, wollten fie der 
uno opfern, was Alerander verbot. Das gemeine Perlhuhn, 
aus Afrika Itammend, in beiden Indien und Südamerika ver- 
wildert, ift ein furchtſamer, in Vereinen, die aus mehreren Fa—⸗ 
milien beitehen und von einem alten Hahn geleitet werden, 
lebender Vogel mit  trompetenartiger Stimme, von geringem 
Verſtande, daher leicht zu erlegen. Der Truthahn, glei 
nach der Eroberung von Mexiko ſchon von Oviedo beobachtet 
und bejchrieben, iſt in vielen Gegenden der Union fchon aus- 
rottet, lebt, wo er nod) zahlreich tft, in großen Gejellichaften, 
die Durch die Wälder laufend wandern und die Nächte auf Bäumen 
zubringen; ein alter Hahn führt fie, die manchmal im Winter 
vom Hunger getrieben an die Wohnungen kommen und fid 
unter Das Hausgeflügel miichen. In der Paarungszeit beant- 
worten die hochmüthigen Hähne die Lockrufe der Weibchen mit 
rollenden Tönen, fliegen von den Bäumen zur Erde, werfen 
den Kopf zurüd, fchleifen und raſſeln mit den Flügeln, fchlagen 
ein Rad, Alles verbunden mit Kollern, Geräufchen, jonderbaren 
Gebärden, häufig auch mit Kämpfen zwifchen den Hähnen. 
Nach der Paarung werden diefe faul und gleichgültig, Doc 
jcheint ein Hahn, wenn er fich auch mit mehreren Kennen ge: 
yaart hat, mit einer über die Brutzeit hinaus in Verbindung 
zu bleiben. Auch die jungen Hennen ftolziren vor den Hähnen 
herum. Man züchtet die Buter ungeadjtet ihres jchmadhaften 
Fleiſches nicht allgemein, weil fie durch ihr dummes, zormiges 
Weſen unangenehn find; jteht der P. etwas Rothes, jo wird 
jein nadter Kopf und Hals vor Zorn in {Folge der Blutftaunng 
blau, er kollert, jchlägt ein Rad, bäumt ſich auf und fliegt dem 
Träger der verhaßten Farbe auf den Zeib. 

Die ©. 415 erwähnten Megapodiden find gejellige Vögel 
mit fleinem Gehirn, welche jehr große Eier legen, die auf bie 
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Spitze geftellt werden, die Jungen kommen ganz befiedert her- 
vor und können ſogleich ihre Nahrung jelbit fuchen. Die Ca- 
theturus thürmen Haufen auf, indem fie die Stoffe mit dem 
Fuße nach Hinten zufammenfcharren und derjelbe Haufen, wohl 
mit neuem Material vermehrt, fcheint öfter benugt zu werben, 
die Eier werden in deſſen Mitte in einen Kreis gelegt. Der 
Waleo, Megacephalon Maleo, legt jeine Eier in Brutlöcher, 
weiche das Weibchen gräbt und mit Erde bededt, in jedes Loch 
nur ein Ei. Leipoa und Megapodius thürmen wieder Brut- 
hügel auf. 1871 kamen im Berliner zoologiſchen Garten zwei 
Zalegallehühner aus, die jogleich ſchnell Fortliefen und fortflogen, 
\o dab fie mühjam durch ein Zreibjagen wieder eingefangen 
werden mußten. — Die düfter gefärbten, ziemlich großen Hok⸗ 
ko's und Jakuhühner des wärmeren Amerikas zeigen Charaf- 
tere der Hühner und Tauben, halten ſich meiſt im Gezweig der 
Waldbäume auf, fliegen ziemlich ſchlecht, laufen aber auf der 
Erde jehr jchmell. Einer von ihnen, Urax tomentosa, läßt 
regelmäßig fein hohles Geſchrei ertönen, wenn das füdliche Kreuz 
den Meridian paſſirt. Er pfeift, brummt, knurrt, die Jaku⸗ 
hühmer vereinigen mandymal ihr unangenehmes Gejchrei zum 
betäubenbften Lärm. Dieje Vögel Icharren nicht, jondern piden 
oder pflüden ihre Nahrung nad) Taubenart, find int Urwalde 
feineswegs, wohl aber in der Nähe der Menichenwohnungen 
ihen. Hokkos und Jakuhühner werben häufig jung aufgezogen 
und jehr zahm und anhänglich, pflanzen ſich aber im Gefangen- 
leben nicht fort, fie jollen monogamilch leben. Crax Alector 
ift bedeutend dumm, jo daß fich einer nach dem anderen her⸗ 
unterfchießen läßt und wird ſehr leicht zahm, geht oft weit vom 
Haufe, kommt aber Abends immer wieder. Das Schopfhuhn, 
Opisthocomus cristatus, ein großer Vogel wird wegen feines 
ftintenden ungenießbaren Fleiſches weder von Menjchen noch 
Thieren verfolgt. — Die Steißhlihner, Crypturidae, unjeren 
Rephühnern und Wachteln ähnlich, find ſüdamerikaniſche Vögel 
von fehr geringer Begabung und daher leicht erlegbar. 


Die Tauben, 
muntere, lebhafte, ziemlich Ange Vögel, manche unter ihnen 
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wahre Typen der Sanftmuth und Unschuld, fliegen meift jehr qut, 
laufen aber 3. Th. ſchlecht. Das Auge ift groß, wohl enfwidelt, 
ebenjo das Hörorgan, die Stimme fehr verfchieben, doch nie har- 
moniſch, eigenthümlich ift ihnen das ruckſen und girren. Manche 
leben gefellig, die meijten paarweife, werden fie geängftigt und 
geitört, jo meiden fie das Net und Lafjen die Jungen umkom— 
men; es brüten beide Gejchlechter, die jehr zärtlich gegeneinander 
find, am meilten vielleicht bei der afrikaniſchen Papageitaube, 
Columba abyssinica, deren Flug ein lautes Pfeifen begleitet, 
was man in geringerem Grade auch bei unjerer flüchtigen, jcheuen 
Ringeltaube und der Felfentaube wahrnimmt. Durch Berzeh: 
rung zahllofer Unkrautſamen werden die T. nüblich, manche 
tropifchen Arten find jehr prächtig gefärbt, 3. Th. auch fehr 
groß. Die NRingeltaube hält gefangen zwar einige Jahre aus, 
wird aber nie recht zahm, die Hohltaube, C. Oenas, verläßt 
nicht wie vorige, bei Störung ohne weiteres die Jungen, fon- 
dern hält treu bei ihnen aus. Won der weit verbreiteten Fel⸗ 
jentaube, C. Livia, ſtammen befanntlic) alle 150 Raſſen der 
Haustaube; fie ift im Norden zun® Wandern gezwungen, 
im Süden jeßhaft, jehr Hug und menjchenfchen und fliegt ganz 
bortrefflih. Die Wandertaube in Nordamerika fchlägt bald in 
diefer bald in jener Gegend ihren Wohnfit auf, vermehrt fid 
ungeheuer und wird jehr jchädlich, verjchwindet dann plötzlich, 
um vielleicht erjt nach Jahren oder gar nicht wieder zu Tehren, 
und wandert nicht des Winters fjondern der Nahrung wegen. 
Ungeheuer ift ihre Flugkraft, jehr groß die Schärfe ihrer Augen. 
Audubon und Wilſon ſchätzten manche Schwärme auf 1 
big 2 Billionen, und fie fommen mit Sturmesbraufen daher, 
welches man meilenweit hört. Prachtvoll und überaus mächtig 
find ihre Schwenfungen, wenn ein Raubvogel unter fie kömmt, 
auf ihren meilengroßen Brutpläben ift Alles verrüftet, auf 
einem einzigen Baum find bisweilen 100 Nefter und hier ilt 
es, wo der Menſch fie zu Hunderttaufenden hinfchlachtet. Die 
W. pflanzt fich in der Gefangenjchaft Leicht fort und das Männ- 
chen füttert um die Paarungszeit fein Weibchen aus dem Kropf. 
Audubon fand bei Newyork ihren Kropf voll von unver: 
dautem Weis, den fie nur in Georgien und Sarolina finden 
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tonnten, fie hatten denmach einen Weg von 300 engl. M. in 
weniger ald 6 Stunden zurüdgelegt, in jeder Minute etwa 
I engl. M. — Die Turteltaube, von ihrem klangvollen „Zur, 
Zur‘ fo genannt, ein fchöner, fanfter, anmuthiger Vogel wird 
jehr gerne gezähmt. Noch leichter als ſie pflanzt fich im Ge⸗ 
fangenleben die Lachtaube Afritas und Indiens fort, deren 
Girren lachende und fichernde Töne begleiten, die amerikaniſche 
Kufuli, C. meloda, wiederholt in jehr melodilcher Weije den 
Ton Kukuli fünf, jech® und mehrmal. Die ‘Fächer - oder Kron⸗ 
taube auf Neuguinea, die größte von allen hält fich nad) Fa⸗ 
\anenart mehr auf dem Boden, unterfcheidet im Gefangen- 
ieben ihren Wärter und kann auch zur Fortpflanzung gebracht 
werden. Am meiften weicht von allen übrigen der Didunculus 
der Samoainjeln ab, mit feiner dreizähnigen Schnabelfpige, der 
auf dem Boden fich ernährt und brütet, vortreffliches Fleiſch hat, 
aber pſychiſch ziemlich beſchränkt ift. Die Inſulaner nennen ihn 
Manumea, rother Vogel, umd feine Berwandtichaft mit dem 
ausgeftorbenem Didus, Dronte ift weniger nahe ald man glaubte. 
Der M., Didunculus strigirostris Peale, wird jet ſchon im- 
mer jeltner, feit der Einführung des Feuergewehrs und der Kapen, 
denen dieſer taubenartige Vogel um fo leichter erliegt, ala er 
am Boden niftet. Er wurde gleich eigentlichen Tauben und 
Bapageien von den Bolynefiern feit alter Zeit gezähmt. Der 
Dodo auf Ile de France und benachbarten Infeln wurde im 
17. Jahrhundert ausgerottet und man hat ungeadjtet einiger 
nah Europa gebrachten Ueberbleibſel nicht über feine jyftema- 
tiihe Stellung ganz in dag Klare fommen können, denn wäh- 
rend ihn die Einen zu den ftrauß- oder hühnerartigen Vögeln 
bringen, rechnet ihn nad) Bonaparte’3 Vorgang Allis zu 
den Taubenartigen, weil er wie diefe 11 Platten in der, Skle⸗ 
totica genannten Haut des Auges hatte. Er war ein ziemlich 
dummer Bogel von ſchmackhaftem Fleiſche und mußte, weil er 
nicht Fliegen konnte, auf dem beichränften Areal einiger Injeln 
bald den Nachſtellnngen unterliegen. 


Die Paarzeher 
oder Klettervögel haben ihren Namen von der Stellung ber 
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Beben, deren zwei nach vor, zwei nach hinten gekehrt find. Die 
Papageien, befiederte Affen, wie fie Brehm pafiend bezeid- 
net, find kluge Vögel von jchnell wechſelnden Launen, jebt lie⸗ 
benswürdig und dann wieder unerträglich, verftändig, liſtig, von 
gutem Gedächtniß, daher bildjam, auch ſtolz und muthig, oft 
auch anhänglich, aber auch falſch und boshaft, rachjüchtig und 
graujam gegen jchwächere Thiere. Sie fommen in einigen hun- 
dert Arten von der Größe eines Sperlings bis fajt zu der eines 
Adlers vor, und das Gefieder der Mehrzahl zeigt Tebhafte Ele⸗ 
mentarfarben, namentlich grün, gelb, orange, ſcharlach⸗ und 
purpurroth; ſchwarze Papageien gibt es nur in Australien, den 
Papıra-Ländern und auf Madagaskar. Manche find mit Feder⸗ 
bauben geziert, andere mit langen Schwanzfedern. Sie leben 
gejellig und find im Ganzen ein lärmendes, Treifchendes, auf 
Bäumen fein Wejen treibendes Voll. Die Iris foll nad 
Munro unabhängig von der Lichtftärke durch Leidenfchaften 
afftzirt werden, die vielerlei Geberden und Wendungen der %. 
find nicht felten widerlich, eulen- und affenartig, manche Heinen 
BP. der Sippen Coryllis und Trichoglossus Hammern fich im 
Schlafe mit den Beinen, den Kopf nad) unten wie Fledermäuſe 
an. Sie lernen Melodien pfeifen, Worte fprechen, aber nur in 
felteneren Fällen wifjen fie, was fie jprechen. Sie gebrauchen 
den Schnabel zum Klettern und namentlich die Heineren fliegen 
ſchnell, find lärmend und kreiſchend, und gehören meiſt ber 
Tropenzone an. Bei ihrer Verwüſtung der Pflanzungen ftellen 
fie Wachen aus und ergreifen bei Gefahr eiligit und lautlos 
die Flucht. Sie baden und trinken gerne, niften in Baumhöhlen 
und Felslöchern und werden 3. Th. jehr alt, ihre Zähmung 
erfordert Ernft umd Liebe in gleichen Maaße. Gewiß iſt Vieles, 
was Verſtändniß jcheint, Zufall und vieles Andere ift Abrich— 
tung, So 3. B. wenn nach dem Bericht von Droitaumont 
und Kleinmapyrn ein berühmter ®., Jako, beim Klopfen an 
der Thür herein, herein! rief, ein anderer des Morgens bon 
jour, des Abends bon soir grüßte. Je mehr ein Bapagei 
Worte und Redensarten lernt, deito leichter fann er durch Zu⸗ 
fall und Abrichtung die zutreffenden brauchen. Und wenn einer 
jagte „da kommt Roth‘, ein alter Bekannter, der lange nicht 
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dageweſen war und den er durchs Fenſter kommen fah, jo 
tonnte das Erinnerung und Nachahmung: fein, wenn früher 
öfter der Herr durchs Fenſter blidend jagte: „da kommt Roth.‘ 
— Schon Forjter berichtet, Daß ein grünlicher Bapagei mit 
rothen Flecken von den Tahitiern zahm in den Häujern gehal- 
ten werde. 

Einer der gelehrigften und angenehmften ift der graue P. 
Psittacus erythacus aus Nordweſtafrika, der am leichtejten 
und viel ſprechen lernt und ſchon ein Liebling altrömifcher 
Damen war; le Vaillant erzählte von einem, der die Schlaf- 
müge und Bantoffeln des Herrn brachte und die Magd rief, 
wenn man fie brauchte. Ein Amazonenpapagei, Chrysotis ama- 
zonicus, war bösartig und unfreundlich gegen Fremde nicht 
nur, fondern auch gegen Die Familienglieder, allein gegen die 
Tochter des Haufes ſehr zärtlih. Der Anack, Deroptyus 
coronatus, einer der fehöniten Papageien Amazoniens, grün 
mit einer roth und blau geränderten Federkappe am Hinterlopfe, 
die er heben und ſenken kann, ift nach Bates der einzige Pa- 
pagei Amerikas, welcher den Kakadu's ähnelt. Zum Sprechen 
jheint er nicht abgerichtet werden zu können, doch Halten ihn 
die Eingeborenen gerne in ihren Häufern, um ſich daran zu 
ergögen, wenn er im Born jeine ſchöne Federhaube ausbreitet. 
Bei den Zwerg-P., Psittacula, zu welchen auch P. passerina 
aus Brafilien gehört, lieben ſich die Bäärchen zärtlich und wenn 
einer ftirbt, folgt der andere bald nach. Ps. passerina und 
pullaria leben zu Zaujenden beifammen und thun den Mais- 
jeldern großen Schaden. Prachtvoll find die oftindifchen Loris 
gefärbt, welche mit ihren Pinfelzungen die ſüßen Säfte aus 
Ylüthen, Blättern und Rinden jaugen, der geſcheckte Lori, 
Psitteuteles versicolor, fällt in unermeßlichen ‘Flügen auf die 
Bummibäume Nordauftraliens, um Honig zu faugen, von dem 
er faſt allein zu leben ſcheint. Die ungeheuren Schanren ber 
prächtigen Kakadus Auſtraliens gewähren einen zauberifchen 
Anblick, es find freundliche Vögel, fehr begabt und gelehrig 
und fie fprechen, wenn fie ſich wohl und zufrieden fühlen, das 
Bort Kakadu aus. Schen und mißtrauifch follen hingegen die 
in Gefahr einander jehr anhänglichen Rabentaladus, Calypto- 
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rhynchus in Neuholland fein. Der eulenartige nur in Neuer 
fand vorkommende gelbgrüne große Kakapo, Strigops habro- 
ptilus, deſſen Zahl ſchon jehr vermindert ift, lebt auffallender- 
weile unter Baummwurzeln und in Felshöhlen, Tommt faft nur 
bei Nacht hervor, fliegt auch jelten, jondern läuft große Streden. 
Gezähmte Eremplare des Kakapo follen ihrem Herrn wie Hündchen 
nadjlaufen. Die lang geichwänzten, prachtvoll gefärbten Ara's 
in Südamerifa leben nur in Heinen Gejellichaften, find jcheu 
und liftig, 3. Th. in Folge der ſtarken Nachſtellung wegen ihrer 
Ihönen Federn und jchreien entfehlich mit rauher Stimme, wenn 
unter fie gejchoffen wird. Die Indianer halten fie Häufig ge- 
zähmt, aber man muß fich ſtets vor ihrem gefährlichen Schnabel 
in Acht nehmen, da fie gegen Ulle, den Wärter ausgenommen, 
ſtets launiſch und tüdiich find; zum Sprechen haben fie wenig 
Anlage. Ein rother Ara, Ps. macao, folgte einem Reiter, der 
einen Kameraden geſchoſſen und Hinter ſich aufs Pferd gebunden 
hatte, in die Stadt und ftürzte fich im Hof des Haujes auf den 
todten, jaß dann mehrere Tage auf der Dauer, zulegt auf dem 
Boden neben feinem Genofien, ließ fich fangen und blieb ge- 
zähmt im Haufe. Ein Weibchen des Carolinenperifitts, Conu- 
rus carolinensis, des einzigen in Nordamerifa lebenden B.s, 
welches Wilſon bejaß, war außer fich vor Freude, als fie ihr 
Bild im Spiegel erblidte, an den fie ihren Ko legte und 
flüfternde Rufe ausftieß. Der jebt jo Häufig in Europa ge- 
züchtete Wellenfittich), Melopsittacus undulatus, ift ein kleiner, 
jehr liebenswürdiger Vogel des innern Auftraliens, von zier- 
licher Geftalt und reißend fchnellem Flug, der dort nach der Reife 
der Grasſamen bedeutende Wanderungen anftellt und mit jeines 
Gleichen und auch anderen Arten jehr verträglich ift. Das 
Geplauder des Männchens iſt eine Art Gefang, er fann auch 
Melodien von Singvögeln nachahmen, tft jehr zärtlich gegen 
das Weibchen (auch in der Paarung) und äßt dasſelbe in ber 
Brütezeit. Die Jungen werden liebreich gefüttert und doch 
fommt e3 wieder vor, daß das Männchen über die flügge ge: 
wordenen herfällt, jie verlegt und tödtet. Der Erbdfittich, Pezo- 
porus formosus in Südauftralien und Wandiemensland, lebt 
faft immer auf dem Boden, einzeln oder paarweife und jeht 
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verborgen, Läuft ſehr jchnell im Graſe und fliegt nur bei Gefahr 
auf, verhält fich alfo wie ein Hühnervogel. Auch der patago- 
niſche Bapagei klettert nicht; er wird in Chile gezähmt gehalten 
und läuft wie Haußgeflügel umber, den langen keilfürmigen 
Schwanz horizontal haltend. Die Neftor, große Papageien 
Reuſeelands mit den Sitten der Raubvögel, haben einen adler- 
artig weit übergreifenden Oberjchnabel. Haaſt jchreibt über 
fie an Hodhjftettert): „Unter den Vögeln fpielen in den neu- 
jeeländifchen Alpen Bapageien, die großen Neftorarten, Nestor 
notabilis und Esslingii, Die Rolle des Adlers der europäiichen 
Alpen oder des Eondors der Anden. Sie fliegen außerordent- 
lich Hoch und ruhen adlerartig auf ihren Schwingen, fie um- 
freiien den einfamen Wanderer und lafjen dann und warn einen 
melancholifchen Auf hören, welcher aus fünf chromatischen Tönen 
beſteht. Selbſt der ſonſt jo muthige Falke, F. brunneus, flieht 
vor dem Neftor, dem König der ſüdlichen Alpen.“ 

Die Tukane, Bfefferfrefier, amerikaniſche Vögel find aus- 
gezeichnet Durch ihre grellen, ſcharf abgeichnittenen Farben und 
ihren ungeheuren Schnabel, bei dem nur ein Theil der Knochen 
hohl, der andere mit Dark erfüllt ift. Die gewaltigen Schnäbel 
der T. und Nashornvögel hielt Lichtenftein, wie er mir einft 
mündlich mittheilte, für pneumatifche Apparate. Die T. haben 
in ihren Sitten einige Aehnlichkeiten mit Papageien, eine krei⸗ 
Ihende Stimme, im Schlafe fteden fie ihren Schnabel unter 
einen Flügel, leben in Schaaren, verfolgen und neden die Raub- 
vögel. Größer noch ala bei den Araſſaris, Pteroglossus, iſt 
der Schnabel bei Ramphastos. Der gelodte A., Pt. Beauhar- 
naisü hat auf dem Kopfe ftatt der Federn glänzend jchwarze, 
dünne, hornartige Blättchen, wie Abfjchabfel von Ebenholz oder 
Stahl, an den Enden aufgekräufelt. Der Zwed der ungeheuern 
Schnäbel der Pfefferfreſſer und Nashornvögel ift unbelannt; 
erftere, die außer Früchten eine Menge Bögel vertilgen, follen 
ziemlich intelligent und jung aufgezogen ganz angenehm fein. 
Die Indianer fchießen fie oft mit ganz ſchwach vergifteten 
Bleilen, die fie nur betäuben, vauben ihnen dann die fchönen 
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Federn und laſſen fie wieder fliegen, um vielleicht das wieder⸗ 
Holt thun zu lönnen. Der prädtige Bananenfrejjer, Mu- 
sophaga violacea, ein Baumvogel der Goldküſte mit jonderbar 
gebildetem Schnabel lebt immer paarweije, der fait ebenſo fchöne 
abyſſiniſche Helmvogel, Corythaix leucotis, hat etwa die 
Lebensweiſe unfere® Hehers, verträgt fich aber mit anderen 
Bögeln und wird jehr zahm. Der verwandte Turako in Weſt⸗ 
afrika hat die gleiche Lebensweiſe, der Lärmvogel, Schizorhis 
zonurus in Habeſch, jchreit nach Brehm mit den Affen um 
die Wette, jo daß man manchmal einen Trupp graugrüner 
Meerkatzen zu hören glaubt, während der Helmvogel nur leile 
bauchrednert. Die Mäufevögel, Colius, in Mittel- und Süd—⸗ 
afrifa, leben im dichteſten, wndurchbringbaren Gewirr der 
Schlingpflanzen, das jie, was fein anderer Vogel kann, geſchickt 
wie Mäufe durchkriechen, im Käfig rutichen fie mühſam auf 
dem Bauche fort. Das Männchen von Hapaloderma Narina 
in Afrika, Familie der Trogoniden bat außer klagendem und 
(angverhallendem Gejchrei auch bauchrebneriiche Töne wie aus 
weiter Ferne, während der Vogel ganz nahe fit. Trogon vi- 
ridis im beißen Amerita ſoll faft wie ein Kind fchreien, ſitzt 
unbeweglich mit eingezogenem Schwanz und herabhängendem 
Hals auf den Bäumen und kommt auf den Ruf herbei. 

- Die Honigkufufe, Indicator in Afrika, fuchen alles 
Auffallende Thieren und Menſchen mitzutheilen, indem fie dreift 
herbeifliegen und durch Stimme und eigenthümliche &eberden 
einladen, ihnen zu folgen, wobei man bald zu wilden oder - 
zahmen Bienen oder auch zu einem gefallenen Thier, zur Fährte 
eines Zeoparden oder Löwen gelangt, den diefe Kukuke, welche 
ihre Eier aud) in fremde Nefter legen, mit Geſchrei verfolgen. 
Nach le Baillant iſt es wohl faum die Abficht des Vogels, dem 
Menichen oder Natel das Bienenneft zu zeigen, jondern es ſei 
etwa wie bei Raben oder Staaren, denen folgend man zu Aas 
oder einer Viehheerde komme. Die Kukule der alten Welt und 
Australiens nehmen jedesmal wenigftens ein Ei aus den Neftern 
anderer Vögel und verzehren es. Unſer Kufuf gibt ſich wahr- 
jcheinlich mit jedem Weibchen ab, ift in der Baarungszeit hödhit 
eiferjüchtig wie toll und jchreit fich heifer. Obwohl die kleinen 
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Bögel den weiblichen K. haſſen und verfolgen, nehmen fie doch 
fein Ei auf. Der 8. ift im Freien wild und jchen, ungelellig, 
in der Gefangenschaft unfreundlich und ftörriich, haut mit 
Schnabel nad) der Hand. Coccystes glandarius legt feine 
Eier in das Neſt der Nebelkrähe oder Elſter, der indiiche Koel 
in jene® von Corvus splendens und culminatus. Bon den 
prachtvollen Chrysooocyx im tropischen Alien, Afrika und Neu- 
holland wußte fchon Te Baillant, dab auch fie ihr Ei im 
Schnabel in die fremden Nefter tragen. Die anmerilan. K., 
Coceygus brüten meifteng ihre Eier ſelbſt aus und legen 
etwa nur eines in fremde Reiter, plündern aber diefe und ver- 
zehren die Eier. Auffallend durch jeine Neugierde ift Sauro- 
thera Vetula auf Jamaika. 

Die gar nicht jcheuen, immer gefchäftigen, dem weidenden 
Vieh die Schmarogerkerfe abfuchenden Madenhader, brüten, 
wenigften® die Coroya, Crotophaga major, na Goſſe aber 
auch C. Ani (von feinem unangenehmen Ruf jo genannt), jehr 
oft gemeinichaftlih, d. h. viele Weibchen legen ihre Eier in 
dagjelbe Reft, brüten und erziehen die Jungen gemeinjam. Der 
Ani vertritt in Amerika die afrilaniichen Madenhacker und ift 
jo wenig ſcheu, daß er ſich manchmal mit der Hand fangen 
läßt; nach früheren Nachrichten erheben aber dieje Vögel beim 
Anblid eines Menſchen einen gewaltigen Lärm und machen da⸗ 
durch alle andern aufmerkjam. 

Die durch ihre Imjektenvertilgung höchſt nüßlichen Spechte 
frefien auch Sämereien und legen ſich davon Vorräthe an. Sie 
fetten fat immer, fchlafen fogar in der Kletteritellung, fliegen 
in Bogenlinien und hängen fich öfters an einen dürren Aſt, 
den fie durch fchnelle Schnabelfchläge in zitternde, ſchnurrende, 
Inarrende Bewegung verjegen, fei e8 zum Vergnügen der Weib- 
hen oder um andere Männchen zum Kampfe heraus zu fordern. 
Die Spechte, muntere, vorfichtige Vögel, deren Stimme ein 
furzer wohllautender Ruf oder ein lachendes Geſchrei ift, leben 
jaft immer paarweife und wie man glaubt, lebenslang beifammen. 
Sie halten fich mit den Krallen an, ſtützen die fteifen Schwanz- 
federn auf, hauen mit dem harten meißelartigen Schnabel 
Löcher in die Bäume und ziehen mit ihrer vorjchnellbaren Haden- 
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zunge die Käfer und Larven hervor, zimmern auch Baumböhlen, 
in welchen fie brüten und die fpäter auch andern Bögeln 
(„Höhlenbrütern”) zu gut kommen umd machen ſich auch noch 
befondere Schlafhöhlen. Der Errero, Schmied, eine der größten 
Arten in Coftarica ahmt durch fein Schnabelhämmern jehr 
täufchend den Schlag des Hammerd auf dem Ambos nad). 
Unfer Schwarzipecht, die größte europäifche Art, ift ſcheu und 
flüchtig, flieht den Menjchen und jedes Männchen nimmt in den 
Nadelholzwäldern etwa ein Gebiet von */, Quadratmeile ein. 
Die Stimme des hart verfolgten Riejenjpechtes, Picus princı- 
palis in Nordamerika ift laut, angenehm und fajt "/, Stunde 
weit hörbar und er verräth fich durch fie und durch die ge- 
waltigen Haufen Späne unter den Bäumen; verwundet jchreit 
er gräßlid. Der rothlöpfige S. in Nordamerika wird dem 
Obſt ungemein ſchädlich und trinkt auch die Eier Hleinerer Vögel 
aus, unfer großer Buntipecht, der im Winter manchmal ein 
Gefolge von Meilen, Goldhähnchen, Baumläufern, Kleibern 
hinter jich hat, nüßt jehr durch Vertilgung der Borkenkäfer, der 
Grünſpecht liebt Ameiſen über Allee. Unſere Spechte kann 
man gefangen faſt nicht erhalten, leicht aber den nordamerifani- 
ichen ſogen. Goldfpecht, Colaptes auratus; C. mexicanus 
itapelt jeine Vorräthe von Eicheln in den vertrodneten Blüthen- 
jchäften der Agaven auf, während der jüdamerik. Erdipedt, 
Geolaptes campestris von Ameiſen und Zermiten lebt. Unier 
Wendehals macht bei jeden ungewohnten Anblid, auch bei 
Angſt und Zorn Grimaſſen, jträubt die Kopffedern, breitet den 
Schwanz aus, redt den Leib in die Länge, verdreht Kopf und 
Augen höchſt jonderbar und bewegt dabei in dem lang ge 
dehnten fchlangenartig fich windenden Hals dumpf gurgelnd die 
Kehle, — Alles Berjuche, den Feind zu fchreden. Der W. joll 
in die Neſter der Kleinen Vögel eindringen und deren Junge 
und Eier zerſtören; v. Droſte Hülshoff meint, er thue 
diefeg nur manchmal und aus Neid, wenn andere Vögel ſchon 
Nachkommenſchaft haben, ein Staar Habe einmal die Eier eine 
Gartenrothſchwänzchen's zerjtört. 
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zeigen eine Organijation eingerichtet auf Verfolgung, Angriff 
und Ueberwältigung, womit fich die gefälligen und liebens⸗ 
würdigen Eigenschaften und auch Gejang, künftlicher Nejtbau, 
blühende Farben des Gefieders u. |. w. wenig vertragen. Der 
Schnabel iſt mächtig, mit fcharfer Hakenſpitze des Oberkiefers, 
die Krallen ſind ſtark, mehr oder weniger krumm, bei den typi- 
ſchen Raubvögeln, den Adlern und Falken, ſehr jcharf, Das Auge 
ift vortrefflich, die Stimme faſt immer mißtönend, die Schwung- 
federn find lang, der Flug iſt Hoch und ſchnell. Bei dieſen 
Bögeln, mit Ausnahme der Geier, die meiſt gejellig find, Lebt 
jedes Individuum einfam in jeinem Jagdrevier, und nur über 
die Fortpflanzungszeit Halten ſich Männchen und Weibchen zu 
iammen. Das Neit ift kunſtlos, die Eier find wenig zahlreich und 
die Eltern begnügen jich, den Zungen Nahrung zuzutragen, ohne 
fie zu äben, d. h. ohne ihnen Diejelbe biſſenweiſe in den Schnabel 
zu fteden, wie es die Singvögel und andere thun. Die Farben 
des Gefieders find trüb und fchedig, die Sitten find wild und 
icheu, jo daß Zähmung nur unvollkommen, Abrichtung nur für 
den Raub gelingt, obwohl Verſtand und Lift nicht fehlen, aber 
Beilpiele bejonderer Intelligenz oder Anhänglichkeit in dieſer 
Ordnung felten vorkommen. Einzelne Arten find fait Kosmo- 
politen, andere wenigſtens in der ganzen nördlichen Halbfugel 
zu Haufe, Die fie nach) allen Richtungen durchitreifen. In der 
Paarungszeit finden die merfwürdigften Flugübungen und heftige 
Kämpfe unter den Männchen Itatt, nad) welchen da3 Weibchen, 
fonft jehr am Gatten hängend, fi) doch manchmal dem Sieger 
dingibt. Bei den Edelfalfen füttern beide Eltern die Jungen, 
lieben fie fehr und vertheidigen fie gegen Feinde, den Menjchen 
ausgenommen, während der Brütezeit wird das Weibchen vom 
Männchen ernährt. Die großen NRaubvögel und auch manche 
andere Vögel können lange leben, ohne zu trinfen. (Baler 
behauptet, manche Vögel, die lange über dürre Wüften Hinfliegen, 
wie der Marabuſtorch und Mäuſegeier jeien mit Waſſerſäcken 
verſehen, der erfte trage einen ſolchen Beutel außen und unten 
an der Kehle, der andere inwendig, beide find mit Waller 
32* 
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gefüllt. Die Nilzuflüffe in Abyifinien II, 80.) Die Raub- 
vögel jpüren die Beute durch das Geficht nicht durch den Geruch 
aus, und die Geier und äußerſt zahlreichen Marabuftörche fommen 
im Sennaar aus der hohen Luft herab, kaum daß ein Thier er- 
legt ift. Zuerſt erjcheint immer die ſchwarz und weiße Krähe 
die nahe an der Erde bleibend, vielleicht durdy den Riechſim 
geleitet wird, dann der gewöhnliche Mäuſefalle, hierauf der 
Heine Geier mit rothem Kopf, dann der große Geier: mit nadter 
Kehle, zuletzt der gewaltige die anderen beherrichenden Marabu⸗ 
ftord. Alle dieje lebteren Vögel finden die Beute nicht, wenn 
fie 3. B. im dichten Buſch oder hohem Graſe liegt, weil fie fie 
dann nicht jehen können. Baker behauptet, dieſe Vögel be- 
wegten ſich in außerordentlichen Höhen, dem menjchlichen Blid 
ganz unfichtbar. Die höchſte Region nehmen die Marabuftördk 
ein, eine tiefere die großen und Heinen Geier, unter ihnen 
ichweben die Mäufefalten; darum kämen diefe Vögel in ber 
angegebenen Folge zur Erde herab (I. c. II, 178). — Fallen: 
jagd findet noch jet bei den Indern, Berjern, den Beduinen 
der Sahara ftatt, in Indien braucht man den Taubenhabidt, 
den Wanderfalt und den Schahin, Falco peregrinator. Ber 
ebelfte iit der Jagdfalk, F. candicans, von dem vielleicht F. 
arcticus und Gyrfalco etc. Barietäten find. In Europa wurde 
unter dem Namen Edelfalt vorzugsweile der Taubenhabicht zur 
Jagd abgerichtet. Die Falkenjagd, im Orient feit den älteften 
befannt, kam erft unter Karl d. Gr. nach Europa. 

Die Eulen zeichnen fich bekanntlich durch ihren großen 
Kopf, nach vorn gerichtete, von einem Federkreis umgebene 
Augen, bis zu den Krallen befiederte Beine und weiches 
Federkleid aus. Die Kapenähnlichkeit des Kopfes wird nod) 
erhöht durch ohrförmig aufitehende Federn, fie haben zur Auf- 
nahme einer größeren Menge von Schallwellen auch eine Ohr⸗ 
mufchel und find meift feinhörende Nachtthiere mit leifem, lang- 
jamen Flug. Boffirlich ift eg, wenn fie ſich bald aufrichten, bald 
niederduden, den Kopf wie verrüdt beugen und wenden, mit 
den Augenlidern winken, Grimaffen fchneiden, mit dem Schnabel 
fnaden. Ihre Stimmen find aut, kreiſchend, heulend, pfeifend, 
manche durch die Nacht noch fchauerlicher, in geiftiger Beziehung 
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jtehen fie namentlich Hinter den ‘allen weit zurüd, bleiben 
immer jcheu, ohne Hug zu werden, find graufam auch gegen 
ihre Verwandten, lernen oft faum ihren Pfleger kennen, zeigen 
ih faft immer grimmig und fauchen wie Katzen. Es find jedoch 
im Ganzen nüßliche Vögel, die eine Menge Mäufe und andere 
feine Säugthiere, auch Inſekten vertilgen. Die E. werden von 
fait allen Vögeln (von Adlern wie Zaunkönigen) gehaßt und 
am Tage beleidigt oder angegriffen, weil ihr Inſtinkt ihnen 
jagt, wie gefährlich die E. bei Nacht für fie find. Eine der 
befannteften Eulen ift der Waldkautz, ein lichticheuer, trüb- 
finniger, langfamer Nachtoogel; jehr groß find der jpgen. 
Schleier und die Ohrmufchel bei der Schleiereule, dag Gefieder 
jeidenweich, die Stimme heifer, kreifchend; fie nimmt oft ihren 
Wohnſitz in Taubenfchlägen, ohne die Tauben zu beunrubigen, 
in deren Mitte fie fit und fchläft, verträgt ſich auch mit den 
Hauskatzen. Ungemein zahın wird die Zwergohreule, merkwürdig 
durch ihre Wanderungen und außerordentliche Verbreitung ift 
die Sumpfohreule, welche in der öftlichen und weftlichen Halb- 
kugel verfümmt und ſchon anf dem hohen Meere getroffen wurde. 
Die Waldeule obſchon durch Bertilgung der Mäuſe jo nützlich, 
wird oft von thörichten Menſchen getödtet und etwa an Das 
Scheunenthor genagelt, wie ich jchon als Knabe mit Entrüftung 
gejehen habe. In Indien gibt es Eulen, die vorzugsweiſe von 
Fiſchen und Krebſen leben. Die größte aller Eulen ift der 
Uhu oder Schuhu, in Berggegenden und großen Wäldern 
Europas und Aliens lebend, der durch fein Gejchrei namentlich 
vor der Paarungszeit die Sage vom wilden Jäger hervorgerufen 
haben fol. Er verzehrt nicht nur Kerfe und Tleinere Wirbel- 
thiere, jondern greift auch das große Sagdgeflügel, Hafen, an- 
geblich ſogar junge Rehe an. Männchen und Weibchen find 
gegeneinander ungemein zärtlich, pflegen ihre Jungen jorgfältigft, 
vertheidigen fie ſogar gegen Menjchen und tragen etwa ge= 
fangenen noch Futter zu. Die anderen Bögel, jelbjt mandhe 
Eulen haſſen, neden und verfolgen den U. auf das äußerfte; 
eigentlich zahm wird derſelbe faſt nie, ſondern bleibt aud) gegen 
feinen Pfleger zornig und ärgerlich. In den fremden Ländern 
lommen mehrere verwandte, faſt eben jo große Arten vor. 
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Gewiſſe Eulen mit nur mäßig großem Kopf, knapp anliegen- 
dem Gefieder und noch ziemlicher piychiicher Begabung erinnern 
etwas an die Talfen, wie 3. B. die Speibereule der hoch⸗ 
nordiichen Länder beider Halbfugeln, manchmal auch nad) 
Deutfchland kommend, ein kühner Raubvogel, welcher am Tage 
jagt. Gleiche Heimath hat die große Schneeeule, die öfters nad) 
Deutichland und noch füdlicher wandert und jelbft auf Hunde 
nach Falten artſtößt. Nicht wie vorige eine Tageule, aber doch fein 
vollfommener ganz lichtſcheuer Nachtvogel ift der Steinfauß, wel- 
cher ſehr zahm und angenehm wird, weshalb ihn die italienijchen 
Handwerker häufig zum Vergnügen halten. Verwandte Formen 
find die Höhleneulen Amerikas, namentlich die fogen. Brairieeule, 
Pholeoptynx hypogaea, welche in den Löchern der fogen. 
Prairiehunde zugleich mit Klapperjchlangen Tebt und die ſüd⸗ 
amerif. Ranincheneule, beide eigentliche Tagvögel. Erſtere fliegt 
bei Annäherung von Menjchen mit dem Gefchrei der Brairie- 
hunde davon, Ießtere gräbt in Chile ſelbſt Höhlen, in Brafi- 
fien und den Pampas niftet fie in den Höhlen der Viscacha 
und in den von Tatus und Ameifenbären in den Zermiten- 
haufen gegrabenen Höhlen, an deren Eingang fie wie eine 
Schildwache fteht. Sehr zierlich ift die Zwerg- oder Sperlings- 
eule, welche wie ein Papagei Elettert, jehr zahm und artig wird, 
durch unaufhörliche Verbeugung amufirt, in Tosfana häufig al 
Lockvogel gehalten. 

Die Geier find fast ſämmtlich gewaltige Vögel von kräftigen 
Bau, ftarfem, geradem nur an der Spibe gebogenem Schnabel, 
jehr großen Flügeln, ſchwachen Fängen mit ftumpfen Klauen 
und öfters nadten Stellen an Hals und Kopf. Ihr Flug ift 
langjam aber ungemein ausdauernd, ihr Gejicht reicht erftaunlic) 
weit, dag Gehör ijt gut, der Niechlinn nur wenig jchärfer als 
bei den Falten, die pſychiſchen Fähigkeiten geringer, fie find 
ſcheu, zornig, feig, gefräßig, biffig und können ftundenlang un- 
beweglich an der gleichen Stelle figen. Die ©. bewohnen ſämmt⸗ 
li die wärmeren an Nahrung reicheren Länder und die großen 
Arten erjpähen dieje, indem fie, die Flügel nur wenig bewegend 
fih in unermeßliche Höhe erheben, von wo fie einen weiten 
Kreis überjchauen und bei Erblidung einer Xhierleiche, oder 
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der Raben, Kleinen Aasgeier und Milane, welche bei derjelben 
ſchon angelangt find, in Spiralen herabfteigen, zulegt mit an- 
gelegten Flügeln von allen Richtungen ber ſauſend herabitürzen, 
da3 Aas unter fortwährendem heftigen Streit, Beißen und Lärm 
zerreißen, Durchwühlen, auffreifen. Die herrenlofen Hunde, die 
ih aud) einfinden, kommen gegen Die Geier nicht auf, welche 
jedoch den Rieſenſtörchen, Marabus, in Afrika und Indien 
weichen müſſen. Im letzterem Lande verzehren die Geier zahl- 
loje Leichen der armen Hindus, die in den Ganges geworfen 
werden, weil die Angehörigen die Verbrennung nicht bezahlen 
können. So namentlich Vultur chaugoun Temminck, indem 
er ih auf die ſchwimmenden Leichen ftellt, die Flügel ausbreitet 
und jich ang Ufer treiben läßt; auf feinem Rüden fiten manch⸗ 
mal ein oder zwei Individuen des Corvus splendens und juchen 
ihm das Ungeziefer ab. Schwer zu zähmen find. die Geier 
nicht, werden aber felten jehr anhänglich und verhalten fich 
ziemlich langweilig. 

Der edelite unter ihnen und zugleich der größte Raubvogel, 
der Condor — beijer Cuntur, von Cuntuni der Incafprache, 
welches bedeutet „einen guten Geruch haben‘, — deſſen Flügel⸗ 
ſpannung 10 Fuß betragen Tann, deſſen Schnabel- und Krallen- 
jtärfe jo wie die Flugfähigkeit außerordentlich groß find, erhebt 
fi) noch über die Spiten der höchſten Andesgipfel, wohl eine 
geographiiche Meile über dem Meeresſpiegel, von wo er rad) 
Stürmen, wo todte Seefäugethiere am Strande liegen, bis zur 
Küfte herabfteigt. Manchmal greift er auch zu zweien Guana⸗ 
c08, Hirfche, auch größere verwundete Thiere, jelbjt den Puma 
an, verfolgt fie bis zur tödtlichen Ermattung und ſoll in Quito 
den Heerden bedeutend jchaden. Er Lebt gefellig, nur in ber 
Brutzeit paarweife und hat vor dem Menſchen eine Scheu, 
denn er ift ungemein furchtlos, eigenfinnig und Dabei doch zähm⸗ 
bar, gelehrig und gewinnt feinen Herren lieb. Die C. im 
Hamburger Garten find ruhig, gutmüthig, munter, verträglich 
mit den übrigen Raubvögeln, doch waren fie zur Zeit des Be⸗ 
richtes noch jung. Die Indianer fangen und tödten die C. 
häufig, peinigen die gefangenen und fparen fie zu einem fcheuß- 
lihen Schaufpiel auf, indem fie hungernde C. auf den Rüden 
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von Stieren binden, die fie zuvor mit Lanzen blutig geftochen 
haben, wo dann der C. das blutende Thier zerfleiicht, das zur 
Luft der Indianer wüthend herumtobt. Grauſamkeit gegen 
Thiere ijt einer der häßlichiten Züge vieler barbarischen und 
balbbarbariichen Völker. Gefangene ©. verhalten fich jehr ver- 
ichieden , die einen wild und biſſig, andere freundlich, gelehrig, 
durch ihre Lebhaftigkeit unterhaltend. Der Condor der Fels⸗ 
gebirge in Nordweitamerifa, S. californianus Taylor, iſt dem 
Condor der Anden nahe verwandt, fein Kopf iſt bis zum 
Schnabelanfa von ſchön citrongelb gefärbter, faltiger Haut 
bedeckt, die Flügelbreite wird von 8—13° angegeben; das 
Weibchen ift Keiner als dag Männchen. Flugkraft und Muskel⸗ 
jtärte in Beinen, Kopf, Hals find außerordentlich, der Sehkreis 
wohl eben jo weit al3 beim Anden-Condor, der, wie behauptet 
wird, weiter jehen kann als irgend ein anderes lebendes Wejent). 
— Der prächtige Königsgeier, V. papa in Südamerika 
und Merifo iſt jeltener und vorjichtiger al3 der Condor, und 
wenn er ſich anſchickt, ein Aas zu verzehren, jo weichen bie 
fleineren Geier ehrerbietig zur Seite, dabei die Köpfe empor 
redend und Die Flügel auf und nieder bewegend. Der gelbe 
oder Bänfegeier von dem langen Gänjehals, kommt von 
Südofteuropa, Nordoftafrifa bis nach Südajien und dem Hima- 
layah vor und ift ein gewaltiger Vogel, heftig, zornig und 
tückiſch, der angefchoffen fich aufs äußerſte vertheidigt und nad) 
dem Gejicht des Jägers fpringt; manchmal fangen fie in ber 
hohen Luft miteinander Streit an, auf der Erde laufen fie ſehr 
ſchnell, in Ungarn jollen fie manchmal zurücbleibende Schafe 
tödten, in der Gefangenschaft bleiben fie meift ſcheu und tückiſch, 
jelbit gefährlid. Der gelbe ©. joll ſonſt ſtumm fein und mur 
erichredt und ergriffen ein Geſchrei, ähnlich dem des Eſels er- 
tönen laſſen. Auch der etwas edlere graue Geier, welcher oft 
lebende Säugthiere angreift, ift gefangen felten angenehm; einer 
im Anfang gutmüthig, wurde fpäter boshaft und hieb, feinen 
Wärter ausgenommen, nad) Jedem mit Schnabel und Yüßen. 
Er frißt ſich oft jo voll, daß man ihn ergreifen oder erjchlagen 
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kann, ift nach Brehm ein gewaltiger Flieger, der ſich 3. 2. 
morgens ans den Gebirgen bei Madrid aufmadt, bis in die 
Mancha, ja bis nad) Valencia Hin ftreicht, Nachmittags regel- 
mäßig wieder zurüdkehrt, ich manchmal auch big Deutichland 
verirrt. Ein mächtiger Vogel ift auch der Ohrengeier in Afrika 
und Indien mit fehr großem und jtartem Kopf und Schnabel, 
hohen Beinen und Flaum am Unterleibe, welcher in der Ge⸗ 
fangenichaft ziemlich zutraulich wird; häßlich edelhaft und vom 
gemeinften Anjehen ift der ägyptiiche Aaögeier, aber jehr ver- 
dient um die Straßenreinigung nordafrilanischer und ſüdſpaniſcher 
Städte, der die Caravanen nah Mekka begleitet, jung ein- 
gefangen ſehr zahm und zutraulich wird, was auch vom Mönchs⸗ 
geier in Mittel- und Weſtafrika gilt. Frech, Liltig und diebiſch 
find die amerikanischen Yasgeier, der Urubu, Cathartes Aura 
und Gallinago, C. atratus, welcher letztere jedoch nad) Azara 
zu einem wahren Hausthier wird, feinen Herrn auf die Jagd 
und auf Reifen begleitet. Der afrifanijche Sperbergeier, Gyps 
Rueppellii Brehm ift ein wüthender, boshafter, zorniger Vogel, 
verſetzt gefährliche Biffe und der im zoolog. Garten zu Hamburg 
bat jich zum alleinigen Gebieter im Gehege gemacht. 

Zwiſchen Adlern und Geiern jteht der Bart- oder Lämmer- 
geier, ein gewaltiger Vogel der Gebirgszüge der alten Welt 
mit jehr langen und jpigen ‘Flügeln, außerordentlich fchnellem, 
fürmifchen Flug manchmal einige Beit phne fichtbare Flügel⸗ 
bewegung, der meiſt von Knochen in den Abgrund gejtürzter 
Thiere lebt. Die Angaben über feine pfychiiche Begabung wider- 
iprechen fi, gefangen gehaltene 2. lernten bald ihren Herrn 
fennen und manche zeigten große Anhänglichkeit. Nach Bruhin 
fommt der 2. auf den Hochalpen Borarlbergs nicht jo jelten 
bor und hat unter den Schaafheerden jchon arge Verwüſtungen 
angerichtet. Einer griff auf dem Arlberg einen Mann an, 
ſchlug ihm feine Fänge in die Achſeln und Hadte mit dem 
Schnabel nad) dem Kopfe, jo daß der Mann unterliegen wollte, 
als noch rechtzeitig Hilfe fam. Ein anderer verfolgte einen 
Hirtenfnaben im Bregenzerwald bis in die Hütte. (Zoolog. 
Garten VIII, 436.) Sein durchbringendes Gefchrei joll alle 
Thiere erſchrecken. Der braune 2. ift der Jugend- der weiß- 
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füpfige der alte auägefiederte Zuſtand. Gypaetos barbatus 
findet fi) im Atlas, in Abyffinien, im Hymalayah und wird 
in Griechenland nach Dr. Lindenmayer ſehr gefürchtet, in 
der Schweiz it er fat ausgerottet. Den in Sardinien und 
den Pyrenäen hat man G. occidentalis genannt, den in Sibirien 
G. altaicus; in Aegypten kommt ein faſt ungefärbter Bartgeier 
vor. Die Zahl der Jungen ift höchſtens zwei, das Gewicht 
nicht über 11 Pfund, die Flügelweite 8 Fuß. 

Auch diefer wilde Sohn der Hochgebirge ift empfänglid 
für freundliche Behandlung, befonders wenn er jung erhalten 
wird. Girtanner's L. begrüßte ihn immer mit einem feinen 
Pfiff, jpielte mit dem Schnabel an feiner Uhrkette, neftelte in 
feinen Kleidern, kam eilig auf den Ruf herbei und gab fein 
Vergnügen durch fröhliches Kichern zu erfennen, bieb zwar 
manchmal unverſehens nach der Hand, ohne jedoch zu verlegen, 
Kaninchen tödtete er durch einen einzigen Biß in den Kopf mit 
der größten Ruhe, ohne Gier und Mordluft. Ein von v. Salis 
beobachtetes Individuum duldete lange einen Taubenhabicht in 
feinem Käfig, bis diefer ihm einft ein Stüd Fleiſch ftreitig 
machen wollte, — da erglühte das Auge des &., die Halafedern 
erhoben ſich und ein Griff feiner Krallen nach der Bruft des 
Habicht3 ſtreckte dieſen tobt nieder, worauf der 2. weiter fraß, 
als wäre nicht? geichehen. Baldenftein’s Er. ebenfalls ein 
jüngere3,-badete ungemein gerne, machte, wenn er es zu jehr nedte, 
immer nur unfchädliche Scheinangriffe, die Vertraulichkeit dieſes 
und Girtanner's L. fand aber immer nur ftatt, wenn feine 
andere Perjon zugegen war, denn dann waren die Vögel ganz 
jchen. — Die Eier werden bei ung wahrſcheinlich im März 
gelegt, die Zungen find wie die des Steinablerd erjt im Juli 
flügge. Unendlich ſchwer muß e3 dem männlichen 2. werden, 
. in jenen rauhen Regionen für alle Nahrung zu finden, daher 
manchmal in der bittern Noth fein Herablommen in die be 
wohnten Gegenden und feine Dreiftigfeit. Fliegt der L. einem 
beftimmten Biele zu, jo ift fein Flug reißend fchnell, faujend, 
lange Zeit ohne Flügelichlag, fucht er ein Revier dicht über 
der Erde, jcheinbar fchwerfällig; er ſchwenkt manchmal auf die 
feichtefte und zierlichite Art um einzelne Felſen. Er frißt Ans 





Die Raubvögel. 507 


und Thiere, die er getödtet hat: Berghaſen, Murmelthiere, 
Gems⸗ und Ziegentiten, Lämmer, Ferkel, wahrjcheinlich nie 
Vögel. Auf erwachiene Gemjen, Biegen, Schafe ftößt er nicht 
nad) Falkenart, jondern jucht fie mit gewaltigen Flügelſchlägen zu 
vervirren und zum Sturz in den Abgrund zu treiben, ſich dann 
langfam auf fie herablaffend. 1870 wurde bei Reichenbach im 
Kt. Bern ein 14j. Knabe von einem 2. mit Ylügeln und 
Schnabel angegriffen und verwundet und wäre ohne herbei 
geeilte Hülfe unterlegen. (Girtanner in Ber. üb. d. Thätigkeit 
der St. Galliichen naturw. Gejellich. 1870, ©. 147— 244.) Un⸗ 
richtig ift, daß er wie Tſchudi in ſ. Thierleben der Alpenwelt 
324 ff. angibt, Thiere und Kinder in die Luft führe, was viel- 
mehr der Steinadler thut, — der 2. fprengt vielmehr mit 
raufchendem Flügelſchlag, die Thiere aufs äußerfte erjchredend, 
fie über Felſen hinab. (Schreden zu erregen und dadurch dag 
Widerſtands⸗ oder Fluchtvermögen zu lähmen, ift ein Verfahren 
mehrerer Raubthiere, wie denn auch der Bär mit Gebrüll auf 
die Beute einftürzt.) 

In Südamerika gibt e8 Naubvögel, die man wegen ihrer 
verwandtichaftlichen Beziehungen zu den Fallen wie zu den 
Seiern Geierfalken genannt hat, mit ziemlich langem, erſt 
an der Spite gebogenem Schnabel, ziemlich kurzen Flügeln, 
Vögel, welche zugleich die dafelbit fehlende Rabenfamilie erjegen, 
nah Art der Geier gehen und meijt langjam und niedrig fliegen. 
Aber beſonders charakteriftiich ift ihre Aufdringlichfeit beim 
Menichen, dem fie überall hin folgen, ei e8 in den Wald oder 
in die Wohnung, immer bereit Nahrungsreite und Thierleichen 
zu verzehren, Bettlern gleich, zugleich harmloz und fred. So 
verhalten fich der Chimango, Milvago Chimachina und M. 
australis, der jchöne Carancho, Polyborus brasiliensis, oft in 
großen Gejellichaften vorfommend, Die Ganga, Ibieter ameri- 
canus, ein lärmender, auch von Früchten und Beeren lebender 
Bogel. Der Caracarä-i, Milvago nudicollis ftößt oft auf Bäu- 
men figend, feine heuchlerifchen Zammertöne aus und wird von 
den Indianern Amazoniens für einen Unglüds- und Todten⸗ 
vogel gehalten; der Heine muthige Fliegenfänger Bem-ti-vi, 
Saurophagus sulphuratus, greift zu vier oder fünf dieſen Fal- 
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fen fühn an und verjagt ihn, wie Bates berichtet. — Ganz 
Volirt Steht der Kranichgeier, Gypogeranus serpentarius, 
ein Falke mit jchönem Federſchopf und Kranichfüßen, welder 
die afrikanischen Steppen bewohnt, auf dem Boden lebt, ſehr 
fchnell und weit läuft und nur ungern fliegt. Er verzehrt In- 
fetten in außerordentlicher Menge und außer anderen Wirbel: 
thieren hauptſächlich Schlangen, deren größte und giftigfte er 
fühn angreift, fich mit einem feiner großen Flügel gegen ihre 
Bilfe dedt, auch mit dem Bug gegen fie jchlägt, dabei vor- 
und zurüc höchft jonderbar jpringend, endlich fie zertritt und 
mit Fängen und Schnabel zerreißt. Wegen dieſer wohlthätigen 
Wirkſamkeit hat man den Vogel, der in der Gefangenjchaft 
zahm und angenehm ift, auch in Weftindien objchon vergeblic 
einzubürgern gejucht. 

Die Buffarde find ziemlich große, etwas plumpe, jcheue 
unedle Vögel mit didem Kopf und ziemlich langen rundlichen 
Flügeln, fliegen langfam, ſchweben mandjmal längere Zeit und 
„rütteln“ gleich den Heinen Falken über der Beute; in der Ge 
fangenfchaft werden fie ſehr zahm. Der Schlangen oder Nat- 
ternbuffard, ein träger gemächlicher Vogel, jagt außer Schlangen 
alle Heineren Wirbelthiere, Fiiche nicht ausgenommen, der ziem- 
[ich unedle, träge und feige Wespenbufjard lebt vorzugsweiſe 
von Infekten und nimmt nur die wehrlofen Wespenlarven, foll 
aber auch allerlei Waldbeeren gerne verzehren, in der Gefangen: 
ichaft befreundet er fich mit Deenfchen und Hunden. In der 
Paarungszeit fteigen Männchen und Weibchen in weiten Spi- 
ralen in die Luft auf, dann erhebt ſich erſteres hoch über das 
Weibchen und läßt ſich Hierauf mit Hochgeitellten, eigenthümlich 
vibrirenden Flügeln zu demſelben herab, fteigt dann wieder 
empor und wiederholt dieſes Liebesſpiel ganze Viertelſtunden. 
Der viel größere Mäuſe- oder Katzenbuſſard, von der Stimme, 
die dem Miauen einer Kate gleicht, ift ziemlich ungeſchickt und 
langfamen Fluges, dabei aber Hug und verichlagen. Er wird 
wie der vorige jehr nüßlich und vertilgt nicht bloß Mäufe in 
Maſſe, jondern auch Ratten, Hamfter, Schlangen und fcheut 
den Angriff auf die Kreuzotter nicht. 

Die Weihen mit langen und ſpitzen Flügeln ausgeitattet, 
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haben einen ruhigen, gleichmäßig fchwebenden Flug mit jeltenen 
Flügelfchlägen, fteigen oft in ungeheure Höhen empor, find von 
geringerem Berftande ala alle folgenden, mehr jcheu ala ſchlau, 
dabei aber doch frech genug, anderen Raubvögeln ihre Beute 
abzujagen und leben öfter8 bei ihrer gegemjeitigen Anhänglid)- 
feit in zahlreichen Geſellſchaften zuſammen. Der in Afrika weit 
verbreitet Gaudler, Helotarsus ecaudatus, hat den Namen 
von feinem wunderſamen Flug, indem er manchmal die Flügel 
hoch über den Körper hebt, fie viele Deinuten lang nicht be- 
wegt, dann wieder heftig zuſammenſchlägt und eine Strecke weit 
wie angefchoffen herunterftürzt, fich überfchlägt und mit dem 
Rüden fait nach unten herummirbelt, bisweilen dad ganze Ge- 
fieder aufbläft und den Kopf Uhuartig Hin und her wendet, 
aber feinen Augenblid feine Sicherheit vergißt. Die Afrikaner 
betrachten diefen jchönen, in der Gefangenſchaft ſehr zahmen 
Bogel mit Ehrfurcht und Haben allerhand Sagen über ihn. 
Der rothe Milan oder Königsweih, ein ziemlich großer, aber 
keinesfalls Töniglicher Vogel, der faul, feig und unverichämt 
ſehr oft von der Beute eblerer Raubvögel leben will, fliegt 
langſam, manchmal BViertelftunden ohne Flügelichlag, Scheinbar 
ohne Mühe, mit dem Schwanz nur fteuernd; in der Gefangen- 
haft find die Milane angenehm. Der Kornweih, Steppenweih 
und Wieſenweih ˖ haben einen fogen. Schleier (Federkreis um 
die Augen), ein nad) Alter und Geſchlecht jehr verichiedenes Ge- 
fieder und jagen wie Die vorigen Weihen bis tief in die Däm- 
merung. Faſt über die ganze Erde verbreitet iſt der Rohrweih. 

Die größten alten, die Adler leben in Gebirgswildniſſen 
oder großen Wäldern, horjten auf den unzugänglichiten Felſen 
oder den höchften, Umſchau gewährenden Bäumen. Sie jchwin- 
gen ſich manchmal jo hoch, daß fie ganz umlichtbar werden. 
Manche müſſen während des Winters wegen Mangel als Beute 
wandern, fie können jehr alt werden. Dieje ftolzen und be 
gabten Vögel halten jelbjt während der Winterreife nur Loder 
zulammen, heben fich fchwebend empor, wenn fie dem Winde 
entgegen fliegen und ſinken, wenn ſie ihn Hinter ſich haben. 
Mit Ausnahme der ftärkiten und gewandteften Thiere bemeiitern 
fie alle andern und einige greifen ſelbſt den Menfchen an, beim 
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Tödten der Beute werden ihre Augen blutroth. Die Bald- 
firen richten den Steinadler zur Jagd auf Hochwild ab und 
‚derjelbe jchließt jich in der Gefangenfchaft vertraulich dem Men- 
ichen an. Unſere Steinabler vertheidigen ihren Horft muthvoll 
gegen jeden Andringenden und das alte Paar behauptet auch 
unbeugjam jein Gebiet und vertreibt aus demjelben nach dem 
eriten Jahre jogar die eigenen Jungen. Na) Conrad-Bal- 
denſtein iſt eg der Steinabler, welcher Lämmer, Zickelchen, 
Heine Kinder fortträgt, nicht der Lämmergeier, deflen Strallen 
hiezu zu kurz, zu wenig jpis und krumm find. (C.⸗B. gibt 
eine Menge Berichtigungen von Tſchudi's Angaben über Die 
Schweizerifchen Vögel in feinem „Thierleben der Alpenwelt“ in 
Sahresb. d. naturf. Gejelich. Graubündtens, Chur 1864.) 
Cardanus nannte den Adler das glüdlichite unter allen unver: 
nünftigen Thieren, den Hafen das armſeligſte. Der Stein: 
oder Goldadler, den man bisweilen über den Gipfeln des 
MWetterhorns und Eigers ſchweben fieht, galt jchon früh als ein 
Sinnbild der erhabenen Stärke und Kühnheit; zum Heereszeichen 
für die römischen Legionen weihte den Adler, den Vogel Ju: 
piterd, Cajus Marius in jeinem zweiten Conjulate, wie Blinius 
berichtet, und der erſte Napoleon hat dieſes für die franzöſiſchen 
Regimenter nachgemacht. Anı jchnelliten unter allen A. fliegt 
A. Bonellü, ein ebenſo fühner als wilder Vogel, der Schreden 
aller anderen; durch Vertilgung von Mäuſen und Schlangen 
wird der Schreiadler, A. naevia, nützlich. Vom bärtigen 
ſchwarzen Adler, A. nobilis, berichtet Atkinſon, daß er Wölfe 
angreift und tödtet, und daß die Kirgijen ihn zur Jagd ab- 
richten. Der ftärkite Raubvogel Afrikas iſt der Haubenadler, 
Spizaötos bellicosus; der im Hamburger Garten ift ein hödjit 
anziehendes Thier, merkwürdig zahm und zutraulid), mit den 
Menſchen befreundet, antwortet auf den Anruf und zwar mit 
Hangvoller, wohltönender, jedoch leifer und weicher Stimme, 
während dag Gejchrei der übrigen Adler mißtönend it; es 
hört jich einigermaßen wie „Slind, Glinck“ an. Sein fühnes 
Auge nimmt gegen befannte Perſonen einen fanften Ausdrud 
an und vorgehaltene Nahrung faßt er mit dem Schnabel, ohne 
den Wohlthäter zu verlegen. In Südamerika ift die Harpye 








Die Raubwögel, 511 


der mächtigjte Adler, welcher den Steinadler an Größe über- 
trifft, namentlich den Faulthieren und Brüllaffen und jungen 
Hirſchen Berderben bringt und eben jo gefürchtet ala verfolgt 
wird. Die Federn find ein überaus geſchätzter Schmud der 
Indianer, welche die Harpye oft gefangen Halten, um ihr pe- 
riodijch diejelben auszuziehen. Nach der Harpye ift der Tyrann, 
Spezaötos Tyrannus, der graujamjte Räuber der Urmwälder 
Brafiliens, wie ſchon jeine Geſtalt und fein wilder Blic zeigen. 
Beſonders gern jagt er Beutelthiere und Affen; Schaaren an- 
derer Vögel, beſonders Tukane, verfolgen ihn oft fchreiend. 
Die Holle auf dem Kopf gibt ihm ein ſtolzes Anſehen. Wie 
bei den Hollen= oder Habichtzadlern (Spizaetos) überhaupt ift 
auch bei ihm die Stimme wohltlingend und verhältnigmäßig 
leile. Die Haubenadler find Südamerifa und Mittelafrila eigen, 
Auftralien die keilihwänzigen Edel-Adler, den nördlichen Län» 
dern die Seeadler, Stein⸗ und Schreiadler. — Die großbe- 
Ihwingten, an den Meeresküſten und Flußufern hauſenden 
Seeadler, namentlich der Beinbredder, Haliaötos albicilla, 
und der weißlöpfige U. in Amerika find Vertilger der Fische 
und grimmige Feinde der Waflervögel bis hinauf zum Schwan, 
verichmähen aber auch Säugethiere nicht. Sie leben gejelliger 
al3 die übrigen Adler, find aber in Haltung, Bli und Sitten 
minder edel, tüdicher, ihr Flug langjamer und fchwerfälliger. 
Der Flußadler verbindet Adler und Weihen, ift viel Heiner als 
die vorigen und Der gefährlichite Feind der Fiſche, auf welche 
er ftößt, aber von einem zu großen wohl auch unter das Waffer 
gezogen wird, — die Waſſervögel Hingegen ganz unbehelligt läßt. 

Unter den Edelfalfen fliegt vielleicht am fchnelliten der 
Wanderfalk, F. peregrinus, der faft in der ganzen nördlichen 
Halbkugel umherſtreift. Er ift fehr ſcheu und vorfichtig, kräf- 
tig und gewandt, der Schreden aller Vögel, den auch die Krähen 
nicht zu verfolgen wagen und bemächtigt ſich mit Leichtigkeit 
der von andern Raubvögeln gemachten Beute. v. Willemoes- 
Suhm theilte mir 1866 über ihn mit, daß er mit F. subbu- 
teo auf der Lei, „jenem interefjanteiten Felſen des Rheinthales“ 
horſte und die Gegend jehr frech beraube. Eines Morgens jah 
man ihn Hoch in der Luft mit einem Huhn in den Krallen 
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herankommen, jchoß vergeben! nach ihm, nöthigte ihn aber, die 
Beute fallen zu laſſen. Boll Geiftesgegenwart ftürzte er ihr 
aber nach wie ein Pfeil, ergriff fie im Fluge, ehe fie die Erde 
erreichte und trug fie triumphirend in feinen Horft. Der afri- 
fanifche F. ruficollis madjt feinen Horft auf Dulebpalmen und 
ganz nahe daran niftet die Guinentaube, der er nichts zu Leide 
thut. Der Baumfalt, welcher gefangen fehr anhänglich wird, 
iſt ebenfalls erftaunlich gewandt, der Schreden der Feldlerchen 
und anderer Fleinen Vögel, der Thurmfalk ift ausgezeichnet 
durch ungemein weite Verbreitung, der Röthelfalt und viele 
andere ſammeln fich für die Reifen in größere Gejelljchaften. 
Die Stimme des jüdamerifanifchen Herpetotheres cachinnans 
ift ein lachendes Geſchrei, der Tiftige Sperber, allen Kleinen Bö- 
geln ungemein gefährlich, wird ſelbſt wieder von den größeren 
Falten aufgefrefien. Der verderblichite aller Habichte, die fänmt- 
lich in der Gefangenſchaft unerträglich find, ift der Tauben- 
habicht, der ſelbſt Hafen jagt, ſogar feines Gleichen mordet 
und von den Krähen aufs äußerte verfolgt wird, auch in der 
Gefangenschaft wild und mordgierig ift, wie fchon fein feuer- 
rother Augenring verrät. In einem Fluge Tauben ftößt er 
am liebſten auf eine weiße und verzehrt, wenn er fie haben 
fann, vier Tauben in einem Tage. F. musious in Südafrika 
ſoll nach le Vaillant ein ziemlich ausführliches Liedchen oft 
ftundenlang fingen. 
Die ogenannten 


Hüpfvögel, 
fonft wohl aud) Gangvögel, Sperlingsartige genannt, die zahl- 
reichſten, find Hein oder nur mittelgroß und bewegen fich meiſt 
büpfend, feltener fchreitend. Die Jungen find Nejthoder. Die 
H. find übrigens typifch bedeutend verjchieden und theilen fich we 
jentlich in folche ohne und in jolche mit Singmusfelapparat. 
Bei allen ift das Gehirn verhältnigmäßig groß, das Gehör und 
dann das Auge am beiten ausgebildet, boch ftehen in Verſtand 
und Gemüth die mit Singmusfelapparat höher, eignen fich daher 
vor allen anderen Vögeln zum Bimmergenofjen des Menſchen, 
verhalten fich Flug, gutmüthig, haben viel Gedächtniß, find 
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Daher gelehrig und viele zeigen ein finniges und feines Weſen, 
was mit dem unruhigen, launiſchen, kreiſchenden Gebahren der 
Papageien einen wohlthätigen Contraft bildet. In dieſer Ord⸗ 
nung finden fich die eigentlichen Sänger und die Erbauer der 
künſtlichſten Neſter. | 

Die das ˖ heiße Aften und Afrika bewohnenden Nashorn- 
vögel, Buceros, find phantaftiiche Geſchöpfe mit ernit=Tomi- 
ihen Bewegungen und Manieren, ftreden im Fluge den Hals 
lang aus und ftürzen ſich nach einigen Slügelichlägen in einem 
Bogen tief nach unten, erheben fich aber rajch wieder zur vo- 
rigen Höhe. Ihr Flug ift der der Spechte, ihr Gang der der 
Haben, ihr Betragen ein Gemifch aus dem der Hühner, Krähen 
und anderer Vögel; mit einem koloffalen Schnabel ausgeftattet, 
feben fie von Pflanzen- und Thierftoffen, find gutmüthig, vor- 
fichtig, Scheu, ug und manche von ihnen werden von den dor- 
tigen Bölfern für Heilig gehalten. Einige indijche Arten brüten 
in Baumböhlen, in welde das Männchen mit Lehm, Erde, 
verfaultem Holz durch feinen Speichel verbunden das Weibchen 
bis auf ein Heines Loch zum Zufteden der Nahrung einmauert, 
bis die Jungen flügge oder wenigſtens bis fie ausgekrochen find; 
beide kommen dabei äußerft herunter, dag Männchen in Folge 
der Anftrengung, Nahrung herbei zu Schaffen. Das Einmauern 
der Weibchen gefchieht vielleicht deshalb, weil diefelben in der 
Brütezeit ihre Schwingen verlieren, daher weder fliehen noch 
wieder in das Neſt gelangen fünnten, wenn fie aus ſelbem 
fielen. Buceros erythrorhynchus, der Tot in Afrika, hat fei- 
nen Namen von dem Laut, den er bis zur Ermüdung oft nach 
einander, immer fehneller und jedesmal den Kopf dgbei neigend 
ausſtößt. Der indische Homray, B. bicornis, macht im Flug 
mit feinen Schwingen ein Geräufch, das man eine halbe Stunde 
weit hört und hat eime erſtaunlich jtarfe Stinnme und einen ge- 
fährlichen Schnabel, vor dem man fich auch bei gefangenen 
hüten muß. Bei B. plicatus von den Sundainfeln und Ma— 
laffa ift das ſauſende Geräufch im Fluge ebenfalls ſehr ſtark 
und noch nicht erklärt; feine Stimme gleicht dem Brüllen eines 
Schweines oder Raubthieres. Der große ſchwarze B. lunatus 


Temm. auf Java erregt trotz feines ungemein „oben Fluges 
Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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ein Fauchen, da3 man im Innerften dee Häufer vernimmt, ımd 
jein knarrendes Gefchrei wird Stunden weit gehört}). Einer 
der größten ıft der Abbagamba, B. abyssinicus, der bei Auf- 
vegung jeinen Kehlſack aufbläft, die Flügel auf dem ‘Boden 
ichleift, wie ein Truthahn den Schwanz ausbreitet; einer, den 
Brehm Hatte, ſchloß befondere Kreundichaft mit -einer Meer⸗ 
fabe, obichon fie ihn troß feines furchtbaren Schnabel miß- 
handelte. 

Die Bienenfreifer, Merops, find prächtig gefärbte Vögel, 
mit carminrothen Augen, welche von Bienen, Hummeln, Wes⸗ 
pen ꝛc. leben und fie mit dem Stachel verjchlingen, was andere 
Injektenfrefier tödten würde, weshalb dieſe ihn zuvor abbeißen. 
Gefangen kann man fie nicht halten. Unſer B. ift ein gejelliger 
Vogel, von ausgezeichnetem jchönem und gewandtem Flug, der 
in hoher Zuft auch gemeinichaftlich jagt und auch gejellig brütet: 
er macht feine Niftftätte in Erdhöhlen oder in Röhren an jtei- 
len Ufern, die er mit Schnabel und “Füßen gräbt. Merops 
rubicus ijt jo tühn, daß er bei den Steppenbränden im Sudan 
vor der Feuerlinie noch duch Flammen und Rauch den flüd- 
tenden Inſekten nachjagt. Ziemlich große bunte Vögel, unruhig, 
jcheu und unbändig, mit jchnarrender unangenehmer Stimme 
find die Raden; unsere Blaurade, in der alten Welt weit ver: 
breitet, jchwärmt unaufhörlich nach Kerfen und Fleinen Wirbel- 
thieren umber, tummelt ſich mit Ueberichlagen auf die fonder- 
barſte Weiſe in der Luft, Fällt Raubvögel, Krähen, Heher heftig 
an, hält aber mit den Dohlen Freundſchaft. Mit ihres Gleichen 
iſt fie zänkiich und ruft unaufhörlich Rad, Rad! Selbit jung 
aufgezogen wird fie nie ganz zahm, Waller jcheint fie gar nicht 
zu bedürfen und reinigt wie der Wiedehopf ihr Neſt nie, jo 
daß die Jungen bis über die Ohren im Kothe ſitzen. Eine 
verwandte Sippe fommt in Südamerifa vor: der Momot, Prio- 
nites Momota, ift neugierig und gefangen jcheu und mißtrauiſch. 
Die meiften Eisvögel gehören den warmen Ländern an, leben 
an den Gewäflern einzeln oder paarweile von Wafjerthieren, 
find till, grämlich, mißtrauiſch, futterneidig, gehen ſchlecht, 
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tauchen und ſchwimmen etwas, der Flug iſt mühjam, aber pfeil- 
ſchnell. Sie wühlen in fteilen Erdwänden tiefe Höhlen und 
häufen auf deren Grund ala Unterlage für die Eier die aus- 
gebrochenen Gräthen der verzehrten Fiſche an, jeder oder doc) 
jedes Baar behauptet jein beſtimmtes Gebiet. Halbe Tage lang 
kann unjer Eisvogel auf einem alten Weidenftumpf fißen, den 
Bid ind Waſſer gerichtet, einen ‘Fisch erwartend. Das Weib- 
hen brütet allein und das Männchen bringt die Nacht und 
auch einen Theil des Tages auf feinem 100-300 Schritt ent- 
fernten Ruheplaß zu. Jung eingefangen läßt er fich mit paſ—⸗ 
iender Pflege und Nahrung längere Zeit erhalten. In den 
fremden Ländern gibt es jehr große Eißvögel, in Australien 
den neugierigen Dacelo gigantea, deſſen Stimme ein lautes, 
gurgelndes, dämoniſches Gelächter ijt, welches er täglich ganz 
regelmäßig vor Tagesanbruch, Mittags und bei Sonnenunter- 
gang ertönen läßt, auf eine halbe Meile weit hörbar und zwar 
im Buſchwald wie im Käfig, wo er jehr zahm wird. Er ift 
ein gewaltiger Vogel» und Mänjetödter, zerpflücdt Die ge- 
tödteten Thiere, um fie gejchmeidig zum Verjchluden zu machen, 
und wirft die unverdaulichen Ueberreſte wie ein Raubvogel als 
Gewölle wieder aus. Halcyon dryas auf Huaheine hat Eu- 
lenart und wird auch von den Heinen Vögeln demgemäß gehaßt. 

Die Familie der Kolibris iſt die merhvürdigfte, eigenthüm- 
lichite und prachtuollfte in der Klaffe der Vögel, bei ihnen ſtrahlt 
Alles von Glanz und Licht, von Gold und Edelgeftein, manche 
haben rubinſchimmernde Kehlen, bejondere Schmudfedern am 
Halje, im Schwanze, an den Flügeln, Hollen auf dem Stopfe. 
Sehr verichieden ift die Schnabelbildung, angemefjen den be= 
\ondern Blumenformen, die die einzelnen Arten bejuchen, bei 
Trochilus ensifer aug Quito ift der Schnabel jo lang ala der 
Rumpf. Die Bruftimusteln find ungemein groß, der Flug jo 
unerflärbar jchnell, daß fie zuweilen augenblicklich unfichtbar 
werden oder ihr Bild verſchwimmt. Schweben fie über Blumen, - 
jo jind die Flügel in der fchnelliten vibrirenden Bewegung, 
Ihießen fie fort, fo Hört man einen jummenden Ton und fühlt 
einen Quftzug, wenn der Vogel nahe am Geficht vorbeifchießt. 
Dan Hat diejen äußerst gewandten, reißend jchnellen, oft gerade 
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niedergehenden oder jenkrecht auffteigenden Flug dem der Schwär- 
mer unter den Schmetterlingen, namentlich des Taubenſchwanzes 
verglichen. Zu einem ſolchen Flug müffen auch Auge und der 
Zaitfinn der Zunge, mit der fie Inſekten in den Blumen auf- 
jpüren, äußerft fcharf fein. Won vielen hört man nur unbe 
deutende, feine Laute, oder ein jcharfes Zwitſchern, einige fingen 
wirklich wohltönend oder trillernd. Ihre Füße find untauglid) 
zum Laufen und Hüpfen, die Kolibris find Luftthiere par ex- 
cellence. Sie lieben Süßigfeiten, aber wefentlicde Nahrung 
find für fie die Inſekten, die fie in der Luft fangen oder aus 
den Blumenkronen oder Spinnweben Holen, oft kämpfen jie 
miteinander um die Blumen oder um die Weibchen, gegen die 
fie äußerst zärtlich find und zu deren Schub fie fühn vie 
größere Vögel, wie den Blauvogel und die Burpurfchwalbe an- 
greifen, und fchnurrend nach Kopf und Augen fliegen. Sie 
find wenig menfchenjcheu und kommen oft durch Blumen ange- 
lodt in die Zimmer. Ihre Nefter aus weichem baumwollähn⸗ 
lichen Stoff, welche 2 fehr große Eier aufnehmen, gleichen ſich 
jehr, die Jungen friechen nadt und blind aus und find äußerft 
zart. K. follen, wern man ihnen die Jungen nehmen will, den 
Angreifer mit den Flügelchen jchnell in die Augen jchlagen, 
und wenn man jie dem ungeachtet raubt und mit dem Neftchen 
in das Zimmer fest, alle Menfchenfurcht ablegen und zu- und 
abfliegend die Jungen füttern. Einmal ſah Bates einen Phae- 
tornis fich in einem Wäflerchen baden. Die Arten einer Gruppe 
(Phaetorniae) leben nur im Schatten des Waldes, die Arten 
der anderen (Trochilinae) lieben mehr offene, jonnige Stellen, 
auch des Waldes. Das ausdrudslofe Auge, die geringe Ab- 
wechslung ihrer Handlungen, die Schnelligkeit und Präciſion 
der Bewegungen der K. erinnern an die Infelten; manchmal 
bleiben fie in der Luft an einer Stelle, wie die Schwebfliegen. 
Man fängt die K. mit Schmetterlinganeten und kann fie einige 
- Zeit gefangen erhalten, wo fie jehr zutraulich werden; viele 
jedoch jterben fchon wenige Stunden darauf ohne, theils vor 
Schreden, theil indem fie fi) an den Wänden zerftoßen, jpäter 
wegen Mangel an Inſekten, ihrer Rahrung. Die Heinjten haben 
nur die Größe eines Maikaifers, der größte bis 8 Zoll lange 
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Patagona gigas etwa die unſeres Mauerläufers. Sie tommen 
von Patagonien bi8 Canada und Labrador vor, eine Art ſogar 
noch am Columbiafluß, die meiften find aber doch dem tropischen 
Amerifa eigen, in der Vertikale gehen manche 10, 15, 17000 
Fuß hoch und brüten auch dort, ziemlich viele find Bugvögel. 
Die Aztelen, welche dieſe ätherifchen Geſchöpfe in ihrer Sprache 
Sonnenstrahlen oder Sonnenhaare nannten, machten aus ihren 
Federn Gemälde und verzierten damit ihre Mäntel, die In⸗ 
dianerinnen ſchmücken noch jest ihre Ohren damit*). 

Die Nectarinien (mit Cinnyris ꝛc.) in Afrika, Afien und 
Dreanien leben in Heinen Gejellichaften von Inſekten, machen 
künſtliche Nefter, find Keine, Tiebliche die Kolibris vertretende 
Vögelchen mit prächtigen Metallfarben, welche in der Paarungs⸗ 
zeit, wo ‚beide Gefchlechter große Bärtlichteit einander erweiſen, 
angenehm fingen. Arachnocestra in Oceanien befeftigt fein 
aus Blattfteleten gemachtes Neft mit Baumwollfäden an Bifang- 
bfätter, den Gefang des Poëẽ, Prosthemadera circinnata, eines 
neufeeländifchen Waldvogels will Roche las über den der Nach⸗ 
tigall eben, ein etwas zweifelhaftes Urtheil, da zugleich bemerkt 
wird, der Poẽë habe auch die Gabe der Nachahmung im höch⸗ 
ften Grade und Ierne leicht Worte nachiprechen (weshalb er 
jeit langem von den Neufeeländern im Käfig gehalten wird), 
was gerade Die beften Sänger nicht thun. Der Wiedehopf 
unterhält fehr Durch feine Voffen und ift ein kluger, zutraulich 
werdender Vogel, aber ſehr furchtſam. Sein Neſt Hält er 
äußerſt unreinlich, jo daß die Sungen im Kothe aufwachien. 

*) Bon diefen kleinſten und präctigften Vögelchen Iennt man mehrere 
undert Arten, ausfchließlich Amerila bewohnend. S. Reichenbach's. 
Aufzählung in d. „Erinnerungsfchr. z. Gedächtniſſe an die fiebente Jahres⸗ 
verfommlung der deutfchen OrnithologenGeſellſchaft“, berög. v. Cabanis 
Gaffel 1854. Nach Prinz v. Neumied faugen fie nie Honig, fondern leben 
aur von Inſekten, ihre Zunge ift feine Röhre, fondern befteht aus zwei 
langen dünnen Mustelcylindern; die Zungenbeinhörner fleigen wie bei den 
Speihten unter der Haut gegen die Schnabelwurzel herüber und die Zunge 
bildet, weil die Spiken der Cylinder getrennt und gefrangt find, einen 
Breifapparat, eine Zange und zugleich ein Taftorgan. Die Colibri's find 
Blumenfpechte. Auch die vielen neuholländifchen Vögel, welche man Honig- 
faft faugen läßt, find wohl meift Inſektenfreſſer. 
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Bei Annäherung eines alten legt er fich nieder, breitet 
Schwanz= und Flügelfedern um ſich aug, biegt den Kopf zurüd, 
den Schnabel gerade aufwärts und fieht dann einem Lappen 
braun, Schwarz und weiß geftreiften Zeuges ähnlich. Er läuft 
Schnell mit herabhängenden Flügeln, verbeugt ſich Dabei fort- 
während und fchlägt Die Federkrone auf und nieder. Die 
Zöpfervögel, Furnarius, Heine Vögel Südamerilad machen 
ihre großen badofenfürmigen Nejter mit Eingangsloch aus Lehm 
auf diden Baumäften, auch in die Häufer; es brüten beibe ©e- 
ſchlechter und ihre nicht angenehme Stimme befteht nur aus 
wenigen jehr lauten Tönen. Unſer Kleiber, Blaufpecht, Spedt- 
meiſe kann was fein anderer Vogel vermag und ihm durd Die 
Form der Zehen und Nägel möglich wird, an jenkrechten Flä— 
hen auch von oben nach unten Ketten. Dean jieht diejen 
muntern und liftigen Vogel immer an den Bäumen berumklettern, 
oft in Gejellichaft der Meilen und Baumläufer. Im Sommer 
frißt er Inſekten und Beeren, für den Winter birgt er Hajel- 
nüffe und Sämereien in Baumfpalten. Der ſchöne Mauer: 
Läufer, ein weit verbreiteter Vogel der europäifchen, nordafri⸗ 
kaniſchen und afiatijchen Gebirge, der geſchickt an Felſen und 
Mauern (manchmal auch) an der Mauer der Münfterterrafie in 
Bern) nach Inſekten herumklettert, und auch jehr gut, nament- 
lich jenkrecht fliegt, Hat als Geſang nur einen feinen lang ge- 
zogenen Pfiff oder eine ganz furze Strophe. Der gar nidt 
menſchenſcheue harmlofe Baumläufer flettert an den Garten: 
bäumen oder an den Häufern herum, niftet wohl auch in deren 
Gebäll. Eine Art Baumläufer, Synallaxis Tupinieri, auf 
Feuerland der gewöhnlichite Vogel, iſt jo neugierig, daß er vor 
jedem Menschen, der in diefe lautlofen Wälder eintritt, mit lau- 
tem Gezwitſcher von Baum zu Baum herfliegt. 

Die meisten Sperrvögel haben eine erftaunliche Flugkraft 
und Ausdauer, jo daß fie einen ganzen langen Sommertag 
fliegend und im Flug die Inſekten erhafchend in der Luft zu 
bringen, dafür gehen fie aber fchledht. Manche befiten den 
Singmusfelapparat, wie namentlich die Schwalben, dod iſt 
ihr Geſang nur „ein liebenswürdiges Geſchwätz.“ Sie find 
fein gebaut mit fpigen langen Flügeln, ſehr ſcharfem Auge und 
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errichten 3. Th. ihr Neit an den menjchlichen Wohnungen, flie- 
gen pfeiljchnell in allen Wendungen, faſt ohne Ermüdung, 
trinken und baden, ätzen auch manchmal die Jungen im Fluge, 
begatten fich liegend. Die Rauchſchwalbe ift flink, munter und 
fühn, nect fich mit den Artgenoffen, verfolgt Raubvögel und 
Raubthiere, fliegt unter allen Schwalben am gewandteften, wird 
aber doch vom Baumfalfen oft eingeholt. Bedächtiger, weniger 
zutraulich als vorige, auch in der Stimme verjchieden tft die 
Hausſchwalbe, die manchmal aud) an Felswänden niftet und in 
Neuholland durch Chelidon Ariel vertreten wird, deſſen zahl- 
reihe, gemeimfchaftlich erbaute Neſter Kolonieen bilden; Die 
Felſenſchwalbe verbindet Schwalben und Segler. Schacht er- 
zählt: Im Sommer 1860 ftürzte ein Neſt von Hirundo urbica 
zur Erde, aber die Jungen blieben umbeichädigt. Ich erbarnte 
mich ihrer und hing fie in einem hölzernen Bauer am Haufe auf. 
Die Alten flogen fogleich Futter tragend ab und zu. Cinige 
Tage darauf bemerkte er, daß die treuen Eltern nicht nur für 
Nahrung forgten, fondern fie hatten auch zum Schub gegen die 
Witterung das Bauer von allen Seiten vermauert. (Boolog. 
Garten VII, 444) Man kann die Schwalben nicht im Käfig, 
wohl aber jung eingefangen im Zimmer erhalten. Das Zu: 
mauern von Sperlingsneitern durch fie ſoll Fabel fein. — Die 
Segler gleichen im allgemeinen Bau den Schwalben, im Flü⸗ 
gelichnitt und Schwanzform den Kolibris, aber fie haben alle 
vier Zehen nach vorne gewendet, ſogen. Klammerfüße. Sie find 
"noch vaftlojer und jchneller ala die Schwalben, jagen ſich und 
' ftreiten miteinander, haben jehr große Augen, fangen auch noch 
in der Dämmerung Inſekten, find weniger Hug und fein als bie 
Schwalben. Unſer Mauerſegler, diejer gewaltige Flieger treibt 
fi) mit gellendem Gefchrei um bie Kirchthürme oder in der 
hoben Luft umber, fchwebt oft ohne fichtbare SF lügelbewegung, 
nachdem eine fehr Träftige vorher gegangen iſt, fann auf dem 
Boden nur friechen, an Mauern und Felswänden klettern. Cr 
iſt zänkiſch, gewaltthätig, plagt oft andere Heine Vögel und 
wandert bis in das ſüdlichſte Afrika. Bedeutend größer iſt der 
Apenjegler, der auch in Indien vorfümmt. Der Salanganen, 
Colocallia, wurde S. 414 gedadit. 
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Zahlreiche Arten der meift Nachts Inſekten jagenden Nacht⸗ 
ſchwalben find über alle Erdtheile verbreitet; bei Zage liegen 
fie auf umgefallenen Baumftämmen oder drüden fi in Fels⸗ 
rigen, geſchützt durch die rindenartigen Farben ihres Gefiebers. 
Diefe Vögel, mit jehr großen Augen ausgeitattet, verbinden 
Eulen und Schwalben, haben unbedeutende pſychiſche Fähigkeiten 
und find nicht gefangen zu halten, weil fie feine Nahrung 
nehmen wollen. Unſere Nachtichwalbe, von ganz falſchen 
Vorſtellungen ausgehend auch Ziegenmelter genannt, kann falt 
nur riechen, fliegt aber leicht und gewandt und das Männchen 
führt um die Paarungszeit zierlicde Flugübungen aus, klatſcht 
mit den Flügeln nech Art brünftiger Tauben, in Gefahr fauchen 
die Nachtichwalben nach Eulenart, doch fchwächer und ſtoßen 
einen heileren Laut aus. In der Fortpflanzungspertode Hört 
man vom Männchen, leifer und feltener auch vom Weibchen ein 
ganz eigenes Schnurren und einen bejondern Lodton. In Ame- 
rika gibt es N., die jtöhnend fo unheimliche Töne ausftoßen, dak 
die Indianer fie als dämoniſche Wefen fürchten und fie nit zu 
hießen wagen. Den Auf einiger Arten gibt man in englifchen 
Worten wieder; der des befanntejten, Caprimalgus vociferus 
lautet: Whip poor Will, von anderen Willi Willi come go, 
“who are you etc. Die Nachtichwalben fangen die Nachtiniel- 
ten im Fluge und find wenn auch jehr beichränft, doch nicht 
ganz ohne Liſt; Feuer Iodt fie an, wie die nächtlichen Inſekten. 
— Der Guadaro, Steatornis caripensis, lebt öfters zu 
Zaujenden in einigen Felshöhlen ſüdamerikaniſcher Gebirge, die 
er mit feinem rabenartigen Gekrächze erfüllt, fliegt nur im der ' 
Dämmerung aus, bleibt im Mondſchein etiwag länger außen 
und lebt, eine Anomalie in diefer Vogelgruppe von harten 
Samenkörnern. Der große Podargus humeralis in Neuholland 
ift bei Zage fo Schlaftrunfen, daß er kaum fortfliegt, wenn 
neben ihm der Gatte erjchoflen wird oder nur nad dem nächften 
Aft um dort wieder einzufchlafen, jchläft bei kühler Witterung 
gleich eine Woche nach einander auf derjelben Stelle, zeigt ſich 
aber rajch und gewandt, wenn die Dämmerung einbridt. Er 
wird gefangen jehr zahm und lernt den Herrn fennen. 

Ungemein begabte, Huge, verjchmigte Vögel find die Raben- 
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und Staarartigen, nach Umftänden Stand-, Strich⸗ und Zug- 
vögel, welche gefellig leben, einander beiftehen, ihre Jungen jehr 
lieben, faft Alles freien, auch räuberifch und diebifch find und oft 
Sachen ftehlen, die ihnen nichts nützen. Es fcheint wirklich, daß fie 
manchmal eigens in der Abficht zuſammenkommen um jich Meitthei- 
lungen zu machen; in der Gefangenfchaft werden fie jehr anhäng- 
(ih, lernen Worte nachiprechen, bie und da ſogar mit Ver- 
itändniß des Sinnes. Die mit ziemlich ſcharfen Sinnen, nament- 
lich auch ſcharfem Geruch begabten Raben gehen und fliegen gut, 
entbehren zwar die Fähigkeit des Gejanges, ftehen aber im Ver⸗ 
itand kaum irgend anderen Vögeln nah. Die Alpen- oder 
Steinträhe, Fregilus Graculus, mit langem, krummen, fo- 
rallenrothen Schnabel und Füßen, ftiehlt gerne Nahrungsmittel 
und glänzende Sachen, läuft und fchreit beftändig; fie nehmen 
einander die Nahrung vor dem Schnabel weg, helfen fich aber 
auch gegen Füchſe und Hunde. Sonft wild und ſcheu, wird fie 
jung aufgezogen zahın wie ein Hund. Ich ſah ſie früher häufig 
am Stodhorn, Kt. Bern, im Teſſin heißt fie Coracia alpina, im 
St. Bernhardhospiz Corneille imperiale und erjchien wenig- 
ſtens früher alljährlich in Schaaren von 40-60 Stüd, die ein 
paar Tage blieben und dann abzogen. Die Alpendohle, 
Pyrrhocorax alpinus, wird ungemein zahm, pfeift manchmal 
wie eine Amſel, lernt auch eine kurze Melodie nachpfeifen, ge⸗ 
nießt alle Speijen des Menfchen, Tiebt jehr die Milch und trinkt 
auch Wein. Manchmal verftedt fie Nahrungsmittel und ver- 
theidigt fie gegen Menfchen und Hnnde. Ganz eigen ift ihre 
Freude an Feuer und Rau, fo daß fie ohne Schaden Heine 
Kohlen verichludt und Papierſchnitzel, Splitter u. |. w. in Die 
Gluth wirft, um fih am Rauch zu ergöben. 

Der bereits in manchen Gegenden ausgerottete Kolkrabe, 
die größte unjerer Arten, flieht die Nähe des Menfchen, zieht 
jih an einfamere Orte zurüd und lebt gewöhnlich paarweife. 
Unglaublich fcheu und vorfichtig; der Fuchs unter den Vögeln, 
wird er von den andern Arten nicht bei ihnen geduldet, ſondern 
mit größtem Lärm verjagt, er greift öfters Hafen und viel 
größere Vögel, ſelbſt Raubvögel, als er felbit ift, an. Jung 
aus dem Neft genommen, ja ſelbſt fchon älter, wird er unge- 
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mein zahm und Flug, lernt Worte jogar mit richtiger Betonung 
Iprechen, wie ein Menſch lachen, wie ein Hund bellen, gurren 
wie eine Taube. 1863 wurde bei Clairmarais (Dep. Somme) ein 
jehr großer Nabe mit einem kleinen eijernen Ring am Beine 
gefunden, worauf die Worte gravirt waren: n& à Courtray, 
1772. Noch größer und räuberifcher find die zwei afrikanischen 
Geierraben. 

Geſellig leben die Rabenkrähe und die Nebelkrähe, welche 
zu Trupps vereinigt Raubvögel anfallen, manchmal Bogelnefter 
plündern oder Küchlein wegnehmen, aber durch Zerftörung von 
Kerfen ſehr nüplich find, was in noch höherem Grade von der 
Saatfrähe gilt, welche fich zu Wanderungen oft in ungeheuren 
Schaaren zulammenthut. Die Dohle, der Vogel der alten 
Zhürme und Mauern, ein lebhaftes, gelehriges Thier, welches 
mit feiner biegjamen Stimme auch menjchliche Worte fpredyen 
lernt, wird ungemein zahm und anhänglich und kehrt auch nad) 
einer jüdlichen Winterwanderung im Frühling wieder zu ihrem 
Herren zurüd. Sie gewöhnt ſich fo fehr an menfchlichen Um— 
gang, daß fie ihre Genoffen kaum mehr anfieht. Die Lift umd 
Diebsneigung theilt fie mit den übrigen Arten der Rabenfippe. 
Die Polizeidirektion von Bern fragte mich einft an, ob man 
die Dohlen auf dem Münſterthurm abjchießen folle, weil man 
ihnen die Verminderung der Singvögel auf der Plattform zu- 
ſchrieb, und ich rieth immerhin ihre Zahl nicht zu fehr zuneh- 
men zu laffen, da die Verfuchung für fie der bequemen Nähe 
wegen zu groß fei, obwohl fte nur ausnahmsweiſe die kleinen 
Bögel und deren Brut angreifen. Die Glanzträhe, Corvus 
splendens, ein Hausvogel der indiſchen Städte iſt ganz jo vor: 
jihtig und ſcheu, wie ihre europäiſchen Genoſſen; die Singalefen 
weißfagen aus ihrem Fluge, wie bie Griechen und Römer aus 
den Fluge unjerer Krähe thaten. 

Der Tannenheher, ein Vogel der Gebirgsmwälder, iſt 
troß feines ungeſchickten Ausſehens gewandt und munter, erweilt 
fi) aber mit anderen Vögeln zufammengefperrt, jehr mörberiic. 
Er fammelt im Herbft einige Zeit hindurch Zirbelnüſſe, Haſel⸗ 
nüſſe zc. zum Wintervorrath und verbirgt fie in Felſen und 
Baumlöchern. Untergebracht werden fie in feiner geräumigen 








Die Hüpfvögel. 523 


Badentajche und im Anfang der Speiferöhre, wo der Bogel 
dann mit einem Kropf ericheint, oft doppelt jo groß als jein 
Kopf. (de Sinety, Wiedemann) Der äußerft lebhafte, 
liſtige Eihelheher vermag die verichiedenften Stimmen nad)- 
zuohmen und mijcht in die ihm eigenthümlichen Laute felbit 
das Miauen der Kaben, das Wiehern der Füllen, das Gadern 
und Krähen der Hühner. Zwar gelehrig, iſt er im Geſell⸗ 
ſchaftskäfig gang unerträglich, im Freien jagt und tödtet er an- 
dere Vögel, felbit junge Rephühner, iſt aber nach Lenz aud) 
der gefährlichhte Feind der Kreuzotter. Ein Grünipecht that 
jich in einem Ameifenhaufen an den Buppen gütlich und ein €. 
ſuchte ihn zu vertreiben, vermochte es aber nach längerem hitzigen 
Streite nicht und flog endlich fchreiend in den Wald, von wo 
er nad) wenigen Minuten mit vier andern wieberfehrte, worauf 
der Specht fich fchreiend in die Luft jchwang und das Feld 
räumte. Nun machten fich die E. über die Ameifenpuppen her 
und geriethen alle Augenblide unter fi) in Streit über die 
Beute. (Müller im Zoolog. Garten VIII, 69) Der €. 
liebt es, jeine Scheitelfedern unter allerlei poffirlichen Geberden 
bald zu einem Schöpfchen aufzurichten, bald nieder zu legen. 
Der Unglüdsheher des höchiten Nordens verräth ſich durch den 
durchdringenden ſogen. Unglüdsjchrei. Er ift jehr wenig men- 
ſchenſcheu und leicht zu zähmen, bleibt aber immer bifjig und 
unangenehm. Der Slötenvögel, Gymnorhina tibicen, in Neu⸗ 
ſüdwales fingt manchmal herrlich, mischt auch menfchliche Me— 
lodieen in jeinen Gejang und erweilt ſich eben jo gelehrig als 
zornmüthig. Die gleiche Heimath hat auch die Klingelakel, 
Strepera graculina, fo genannt von ihrem ganz befondern 
klingelndem Geſchrei. Unſere Elfter, welche den Rabenarten 
an Klugheit nicht nachiteht, thut den kleinen Vögeln, deren Eier 
und Junge fie frißt, ungemeinen Abbruch und wird dadurd) 
ſehr ſchädlich. Graf Reichenbach berichtet im „Daheim“ 1874 
Nr. 27 von einer Schaar Elftern, welche nachdem fie das Eis, 
unter dem fie todte Fiſche ſchwimmen jahen, nicht mit dem 
Schnabel durchhacken konnten, theilweife aufthauten, indem fte 
ih wie brütend, über dazfelbe lagerten, dann das fo verdünnte 
Eis durchhieben, die Fiſche herauszogen und fie bis auf bie 
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Gerippe abnagten. Eliten, Krähen, Sperlinge jollen öfters 
auf Hofräumen über gefrorenen Abfällen figen und Diele auf 
thauen, um fich der darin verborgenen Nahrung zu bemächtigen. 
Graf R. jchreibt diefes der Intelligenz zu, aber kann es nicht aud) 
ein bloßes Ausruhen ohne Bewußtſein des möglicherweiſe dadurch 
zu erreichenden Zwedes fein? Der fchöne nordamerifanifche Blau⸗ 
heher, Cyanocitta cristata, ungemein liftig und tückiſch, von 
den andern Vögeln, deren Nefter er plünbert, ungemein gehaft, 
ahmt zu ihrem Schreden die Stimmen der Raubvögel täufchend 
nach. - Ungeheuer zahlreich ift in Nord- und Mittelamerika der 
Boblinf, Dolichonyx oryzivorus, der angenehm und zwar jo 
fingt, daß man, wenn diefes auch nur einer thut, ein halbes 
Dubend zu hören glaubt, indem er raſch und regellos nachein⸗ 
einander ſehr verjchiedene Töne anjchlägt. Ein fchöner, mun⸗ 
terer, auch im Käfig viel fingender Vogel ift Cassicus (Age- 
laius) phoeniceus, le Commandeur in Nordamerika, der in 
den ſüdlichen Staaten überwintert und im Januar und Februar 
oft in ungeheuren jchwarzen, ihre Form fortwährend ändernden 
Wolfen erjcheint; oder fie erheben fich unerwartet mit Donner: 
Ichall von den TFeldern, ftürzen dann auf Bäume herunter und 
ſtimmen ihren auf bedeutende Ferne hörbaren Chorgejang an. 
Des fogen. Kuhftaares, Molothrus pecoris, eines ziemlich ein: 
fältigen Vogels, der oft dem Vieh auf den Rüden jpringt und fid 
von ihm berumtragen läßt, ohne nach Einigen fich jedoch um deſſen 
Schmaroger zu kümmern, ift bereit ©. 422 gedacht worden. Der 
Soffre, Icterus Jamacaii, hat nach Schomburgk einen klagenden, 
doch Lieblichen Gejang, plündert aber die Nefter Heinerer Vögel 
und tödtet dieſe. Der brafilifche I. unicolor iſt ein jchlauer, 
muthiger Vogel, der andere, auch viel größere mit triumphiren 
dem Gefang angreift und vor Raubvögeln warnt, die er ſchon 
von weitem fieht, und der wegen der Fülle und des Wohllautes - 
jeiner Töne gerühmte Baltimorevogel, Hyphantes Baltı- 
more, wird oft dadurch läftig, daß er zum Bau feines ſehr 
fünftlichen Neftes alle möglichen Fäden, oft von der Bleiche 
wegnimmt. Manche Cassicus ahmen mit unglaublicher Fertig: 
feit die Töne der verjchiedenften anderen Thiere, z. B. das 
Schnattern der. Enten, Kollern der Truthähne, Blöcken ber 
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Schafe nad), immer zwijchen ihrem Gejang und begleitet von 
den lächerlichiten Verdrehungen des Kopfes und Körpers. Diele 
amerifanifchen jtaarähnlichen Vögel legen ihre ziemlich künſt⸗ 
lichen beutelförmigen Nejter nahe bei einander an. 

Unfer Staar, ein Frühlingsbote und immer munterer Gefell 
beginnt gleich bei feiner Ankunft, Ende Februar oder anfangs 
März, auch bei noch rauher Witterung feinen Gejang, der obſchon 
faft mehr Geſchwätz und auch unangenehme Töne enthaltend, Doch 
auch zahlreiche angenehme anderer Bögel vernehmen läßt, welche 
der Staar leicht aufnimmt und wiedergibt. Bor der Nachtruhe 
un Sommer thun fie fich noch zu raufchenden Flügen zuſam⸗ 
men und nach langem Gejchnurr, Gezwiticher und Gezänt läßt 
ih jeder auf feinen Rohrſtengel oder Halm nieder. Dieſer 
Vogel, durch Bertilgung von Injelten und Schneden jo nüßlich, 
it in der Gefangenfchaft einer der ynterhaltendften, befreundet 
ih mit andern Vögeln, mit Hunden und Kaben, ift auch im 
Alter noch leicht zähmbar, Hug wie ein Hund, der ſogar die 
Mienen des Her verjteht, immer neugierig und gejchäftig, 
lernt deutlich menschliche Worte nachiprechen, jo daß einer das 
ganze Baterunjer hergejagt haben joll. Bon dem jüdeuropäischen 
Roſenſtaar jagt Nordmann, fein Gefang gleiche ganz dem 
Lärm, den eine Schaar in engem Raum eingejperrter unterein- 
ander hadernder und fich beißender Ratten mache. Diejer Vogel 
wird von den Moslims faſt für heilig gehalten, weil er Die 
Heufchreden mit unendlicher Wuth vertilgt, wohl hundertmal 
mehr als er freien fann. Nützlich Durch Vertilgung zahllojer 
Kerfe aber höchſt verderblich durch Plünderung der Maisfelder ift 
die amerifanifche Burpuragel, Gracula quiscula, die manchmal 
in donmernden lügen von Hunderttaufenden erjcheint, im Käfig 
fingt und fprechen lernt. Der indiiche Meina, Acridotheres 
tristis nickt bei jedem Schritt mit dem Kopf und Hüpft mit großen 
Sprüngen, niftet in den menschlichen Wohnungen oder nahe 
dabei, vertilgt unzählige Heufchreden, wird in der Gefangen- 
Ihaft jehr zahm und lernt ebenfalls Worte nach|prechen, während 
der Mino oder Mainate einen wechjelvollen und reichhaltigen 
Sefang doch mit einigen unangenehmen Tönen bat, jehr ge- 
hit den Geſang anderer Vögel, auch die Handlungen von 
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Thieren und Menfchen nachahmt und wegen feiner Klugheit 
und Lebhaftigkeit Häufig gezähmt wird. Diejer Mino, Eulabes 
indicus, ein Vogel von der Größe der Amfel, lernt auch menſch⸗ 
lihe Worte nachiprechen, was eben jo von E. javanicus gilt. 
Die afrikanischen Madenhader, Buphaga werden den wilden 
und zahmen Thieren nützlich, indem fie ihnen Die läſtigen 
Schmarogerferfe geſchickt und jorgfältig abfuchen, was ſich die 
Thiere gerne gefallen lafjen. Die Glanzdrofjeln, ftaarenartige 
Vögel Afrikas und des heißen Aliens haben ein prachtvolles, 
atlasartiges TFederfleid, broncegrün und blau bei Lamprocolius 
chalybaeus, die Sommenjtrahlen wie eine polirte Metallplatte 
zurüchverfend. Auch in den Sippen Pholidauges und Lampro- 
tornis gibt e8 prächtige Vögel, deren Sitten bald jenen der 
Staare, bald der Elitern ähnlich jind. Der auftralifche Atlas: 
vogel, Ptilonorhynchus holosericeus baut fi) wie die ©. 436 
erwähnte Chlamydodera Spiellauben, die hauptſächlich von 
den Männchen benugt werden und übt diefe Induftrie aud in 
der Gefangenſchaft; die Brutneſter werden in der Nähe angelegt. 
Der Pirol oder Kirichvogel ift Scheu, unruhig und ftreitjüchtig, 
macht ein fünftliches Neft und erfüllt den Wald mit feinem 
Geſang, der prächtig flötend, ſtark und voll ift. Er verbirgt 
ſich möglichit vor dem Blick des Menfchen in den Baumkronen. 
Das Neſt von O. persicus hat die Yorm und Größe eines 
Flaſchenkürbiſſes, der äußerſt lebhafte amerikanische O. oristatus 
lebt und niftet gejellig, fo daß man oft auf einem Baum jehr 
hoch, am Ende der Zweige, von der Luft geichaudelt, 30-40 
diejer beutelförmigen aus Pflanzenfajern gefilgten Neſter findet. 


Die Baradiesvögel find rabenähnlich Klug, lebendig, 
unftät, alte Männchen jehr ſcheu, die Stimme ift krächzend oder 
ichrillend, unbejchreiblich die Pracht des männlichen Gefieder 
mit eigenthümlich zierlicher Bildung der Federn, die Weibchen 
find mur einfach gefärbt und ungefhmüdt. Um Die ort 
pflanzungszeit ſammeln jich die Männchen auf Hohen Baum- 
gipfeln und geben quadende Locktöne von fich, auf welche die 
Weibchen herbei fommen. Bei gefangenen Männchen drüdt fich, 
jagt man, Eitelleit und Gefallſucht unverkennbar aus, fie haben 
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immer mit dem Ordnen ihres Gefieders zu thun und einer ſoll 
ſein Bild im Spiegel und die Zeichnung eines Paradiesvogels 
erfannt haben. Es gibt viel mehr Weibchen, ala Männchen, 
da letztere jo häufig weggefangen werden. Den Paradiesvögeln 
nahe verwandt find die Epimachus der indiichen Injelwelt und 
Neuguineas mit ebenfalla verlängerten Seiten» und Schwanz- 
federn. Die Pipra in Südafien, Neuhollend und Südamerika 
haben ein prachtvolles Gefieder aber wie der Seidenſchwanz un⸗ 
bedeutenden Geſang; eine Unterfippe ift Rupicola, Das jogen. 
Klippenhuhn in Guyana und Nordbrafilien, von deſſen wunder: 
lichen Tänzen S. 439 die Rede war. Pipra Manaous der gemeine 
Manakin, dirchzieht die Wälder und Gebüfche Südamerikas 
m zahlreichen Gejellichaften mit ſchnurrendem Flug und fnaden- 
den Lauten, auf welche ein brummender Ton folgt. Der 
Diamantenvogel, Pardalotus punctatus in Aujftralien gräbt 
2—3 Fuß tiefe Höhlen und bringt in deren erweitertem Grunde 
fein Neft an. Die Stimme des Ochſen- oder Sonnenidhirm- 
vogels, Cephalopterus ornatus in den Cordilleren gleicht dem 
fernen Brüllen eines Stieres, der Vogel ähnelt in Größe, 
Farbe und Geftalt einer Krähe, hat aber eine Krone von langen, 
gefrümmten haarigen Federn mit langem fahlem Stiel, die er 
wie einen Sonnenfchirm ausbreiten kann. Im Raden wächſt 
auf einem langen fleiichigen Auswuchs ein dickes Kiffen glänzen⸗ 
der, ftahlblauer Federn, das gleich einer Pelerine herunterhängt. 
Diefer Auswuchs hängt, wie Bates behauptet, mit einer un- 
gewöhnlichen Entwicdlung der Luftröhre und des Kehlkopfes 
zuſammen; die Stimme ift auffallend tief, laut, lang gedehnt, 
fötenartig, manchmal brüllend; die Indianer nennen ihn Mirä- 
mimbeu, Pfeifenvogel. Beim Weibchen find Krone und Belerine 
nit ausgebildet und jeine Färbung tft matter. GBates.) 
Das Männchen des Guaraponga, Chasmarhynchus carun- 
culatus, Glodenvogels iſt jchneeweiß, die nadte Kehle, Zügel 
und Augenlider grün und hat ein am Schnabelgrunde hängen- 
des, mit Luft aufgeblafenes, wohl zur Stinunbildung mitwirken⸗ 
des Rohr, das Weibchen ijt bunt grün, gelb, jchwarz, weiß, 
Die ein paar engl. M. weitichallende Stimme diejes in den 
brafilischen Wäldern lebenden Vogels ertönt in längeren Zwijchen- 
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zeiten oder fchnell nacheinander, von dem einen wie Hammer⸗ 
Ichläge auf den Ambos, von einem andern etwa antivortenden 
wie Glodengeflingel. 

Die Würger find die Raubvögel in Ddiefer Ordnung, 
muthig und mordluftig, fo daß fie etwa fingend zwijchen andern 
fleinen Bögeln plößlich dieje paden und tödten. Ihren unbe 
deutenden Geſang bereichern fie duch Aufnahme von Beftand- 
theilen des Gejanges anderer Vögel, die fie miteinander ver- 
jchmelzen, ihr Flug iſt Schlecht und umregelmäßig. Der große 
Würger, auf den höchiten Spiben eines Baumes oder Geſträuches 
figend Ipäht nach allen Seiten umher, verräth jeden großen 
Bogel, namentlich Raubvögel durch fein Geſchrei, nedt und 
verfolgt fie muthig. Er kommt auch in Nordamerika vor, it 
ſcheu, Klug und zänkiſch. Der ſchwarzſtirnige W., welcher viel 
fingt, lebt im Freien nur von Kerfen, im Käfig tödtet er andere 
Bögel. Den verhältnigmäßig hübfcheften Gefang hat der Neun: 
tödter oder Dorndreher, der ſehr geſchickt Melodien anderer 
Vögel zu verichmelzen verfteht, auch wie ein Hund bellen kann 
und den Fleinen Singvögeln ſehr gefährlich ift, die er außer 
. Heinen Reptilien, viel gewöhnlicher aber Käfern auf Dornhecken 
jpießt, um fie mit feinem Weibchen gelegentlich zu verzehren; 
eben jo gut fingt der rothlöpfige Würger. Nah Sturm follen 
einige W., beſonders Lanius collurio und exeubitor an die Schleb- 
dornen immer nur Geotrupes vernalis, nie aber den an ben 
nämlichen Orten gleich häufigen G. stercorarius fpießen. L. ty- 
rannus im heißen Amerika fällt in ®emeinfchaft Krähen und jelbit 
Adler an und treibt fie von feinem Nefte fort. Der afrifani- 
iche Flötenwürger verbindet die W. mit den Drofjeln und die 
Drongo’3, Edolius in Afrifa, Indien, Auftralien fo wie die 
Sippe Tyrannus in Amerika machen den Uebergang zu den 
Fliegenfängern. Prachtuolle große immer nach Infelten jagend 
Bögel find die Terpsiphone in Indien und Afrika, aber aud) 
unjere Fliegenſchnäpper find immer in Bewegung, kühn 
gegen Raubvögel, ſcheu vor den Menfchen. Bon diejen jehr nütz⸗ 
lichen Vögelchen wird der graue F. jehr zahm, befjer als er 
fingt der weißhalfige. Der Seidenſchwanz ift. wie alle 
hochnordiichen Vögel gar nicht fchen, wenn er zu uns kommt, 
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weil ihm die Erfahrung mangelt, weshalb man ihn mit Unrecht 
für dumm hält, während er doch durch Erfahrung vorfichtig wird. 

Die lebhaft gefärbten Meijen mit ihren weichen Gefieder 
find jehr bewegliche, fortwährend zwitichernde Wald- und Buſch⸗ 
vögel und zwar als Injektenvertilger höchſt nützlich Doch auch 
verderblich,, indem fie Eier und Junge anderer Feiner Vögel 
mörderiich überfallen, auch ſchon Säuglingen die Augen aus— 
gehadt.haben follen. Alle M. Klettern ſehr gut, zanfen und 
hadern gerne, find jähzornig, immer unruhig, die Bart- und 
no mehr die Beutelmeiſen find durch ihre künſtlichen Neſter 
merkwürdig. Das Goldhähnchen, der kleinſte europäiſche Vogel 
mit nicht unangenehmen Gejang kann wegen feiner Zärtlichkeit 
nicht gefangen gehalten werden. Unſere ziemlich ſchmuckloſen 
ihlanten Pieper haben zum Theil einen anmuthigen Geſang, 
zierlich find die Bewegungen der Bachftelgen, die bei jedem 
Schritt Kopf und Schweif auf- und abbewegen, gut laufen, 
ſchnell und geſchickt fliegen, die Nähe von Waſſer lieben, feines- 
wegs menjchenicheu find, aber wegen ihres unbedeutenden Ge⸗ 
ſanges felten im Bauer gehalten werden. Das Lied des Alpen- 
flüevogelö, der in feinen Gebirgsmwildniffen vom Menfchen gar 
feine Notiz nimmt, ift lieblicher als das der Lerche und hat 
einige Schöne tiefe Töne. 

Die Sylviaden überhaupt leben faft immer auf Bäumen 
und im Gebüfch, dafelbft geſchickt umherſpringend und kriechend 
und kommen nur jelten auf den Boden. Die Grasmüden, 
Curruca, find flug und vortreffliche Sänger, welche fich mit 
Ausnahıne der Sperbergrasmüce leicht an das Gefangenleben ge- 
wöhnen. Belannt find unfere Garten-G. und die ſüdeuropäiſchen 
Orpheus⸗G.; C. garrula, das Weißkehlchen hängt ihrem Liedchen 
ein Happerndes Trillern an, das Schwarzplättchen ſetzen Viele 
gleich nach der Nachtigall, fein fleißiger anhaltender Geſang 
zeichnet ſich durch reine flötenartige Töne aus. Weniger fchön ift 
der Gefang des Weißkehlchens. Nähert man ſich dem Nefte der 
Sartengrasmüce, diefer vortrefflichen Sängerin, fo ftürzt fich 
da3 Weibchen wie ohnmächtig heraus und flattert langſam und 
wie feidend über die Erde, um den Feind vom Nefte abzulenten. 
Vehrere der fogen. Laubvögel, namentlich der Unterſippe 

Berty, Seelenichen der Thiere. 2. Aufl. 34 


530 Bigchologifcher Charakter der Typen und Klaſſen. 


Ilypolais haben einen angenehmen Geſang, während der be 
Schwirl’s, Locustella Raji täufchend dem Schwirren der großen 
grünen Laubſchrecke gleicht. Zu den kleinſten Sängern gehört 
der Zaunſchlüpfer und mit jeinen in= und ausländiſchen 
Verwandten auch zu den lieblichiten. Er fliegt jchlecht, hüpft 
aber vortrefflich und durchkiiecht raſch dag Dichtejte Geſtrüpp, 
iſt ein keckes, fröhliches Vögelchen, das fein Lied aud) im ftrenger 
MWinterkälte fingt und im Käfig jehr angenehm ift. Sehr laut 
und wechjelnd ift der Geſang des ſehr ähnlichen ſüdamerik. 
Tryothorus platensis. Jener des Realejo, Cyphorinus can- 
tans in Oberamazonien und Peru aus tiefitem Waldesdunfel, 
wo man den Sänger faſt nie fieht, gleicht manchmal dem Schall 
feiner richtig abgeftimmter Glasgloden, oft glaubt man wieder 
einen Knaben zu hören, der im Walde ein Liedchen Jingt, die 
Töne werden immer flötender und Fagender, Klingen bald wie 
die eines Flageolets; am Ende des Gejanges kommen zuerit 
einige langjame, jehr angenehme Töne, wie der Anfang eines 
Liedes, aber auf einmal tritt eine Pauſe ein und das Ganze 
endigt mit einigen überjchnappenden unmuſikaliſchen Tönen, wie 
die einer Drehorgel, wenn der Wind aufhört. 

Die edeliten Sänger, auch nachdem fo viele ausländiſche be- 
fanııt geworden find, bleiben vielleicht immer noch die beiden 
Nachtigallen, ruhige gegen den Deenjchen zutrauliche Vögel 
von anmuthsvoller Würde. Blaufehlchen und Rothkehlchen, dieſe 
zierlichen, immer munteren Vögel zählen zu unfern Tieblichiten 
Sängern, geringer ijt der Gejang des Garten- und Hausroth 
ichwänzcheng, das Braunfehlchen ift menfchenjcheu und ſtößt ſich 
im Käfig meiſt den Kopf ein. — Die Ameijenvögel Süd— 
amerifas haben Charaktere der Drofjeln und der Sylvien, be 
wegen fich laufend und fpringend über weite Streden, indem 
ihnen das Fliegen mit ihren fehr kurzen Flügeln ſchwer wird, 
und find die Brutzeit ausgenommen der Inſekten, namentlid) 
der Ameifen wegen, jtet? auf der Wanderung. Einige haben 
einen furzen, aber lauten Gejang, andere zwitjchern oder brum- 
men nur. Die Tohlichwarze Pyriglena domicella in Brafilien 
hat ein fewerrothes Auge, der Tapacolo in Chile, Pteroptochus 
megapodius macht ungeheure Sprünge und gibt wunderjam 
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fnarvende, freifchende, immer tiefere Töne von fi), Hylactes 
Tarnii in den Pampas bellt wie ein Hündchen. 

Sehr begabte muntere, gejellige aber auch ftreitfüchtige Vögel 
jind die Drofjeln, die mit Dreiftigleit Borficht verbinden, durch 
Erfahrung lernen, gefangen zuerjt unbändig find, dann aber 
zutraulich werden, was die Spottdroffeln Amerikas, Mimus, 
welche in der Nähe des Menſchen leben, von Anfang an find. 
Am beiten von unſern D. fingt die Singdroffel, welche fchon 
im März die Wälder belebt, eine Menge nadte und beichalte 
Schneden verzehrt und die Gehäufe auf flachen Steinen zer- 
\hlägt, dann folgen die Stein- und Blaudrofjel, die Schwarz- 
drofjel oder Amſel, ein fehr kluger Vogel, die jung aufgezogen, 
Arien pfeifen lernt. An einem Augufttage am Fenſter ftehend 
ſah ih aus der Luft herabfommend ein Amſelweibchen (die 
Amjeln bleiben im Garten unter meinem Fenſter das ganze 
sahr) verfolgt von einem Thurmfalfen, der kaum einen Fuß 
hoch über ihm ſchwebte. Die Amfel machte die verfchiedeniten 
Wendungen, die vom T. blißjchnell wiederholt wurden, endlich 
ſchoß erftere gerade aus mit ängftlichen Aufen Ti, Ti, Ti! 
und der Falke Hart hinter ihr drein, worauf fie zwijchen den 
Gebüſchen verſchwanden; ich kann mir nicht denken, daß die 
Amjel dem Fallen noch entgangen if. Turdus tinniens, Die 
läutende Drofjel in Cayenne läßt Morgen? und Abends eine 
Stunde lang durchdringende Glockentöne erfchallen, der Arada, 
T. cantans in Südamerika fingt oft die 7 Töne der Octave 
und verjchiedene Melodien ſehr jchön, pfeift auch manchmal wie 
ein Menſch. Bon den Spottdrofjeln ift der befanntefte der 
Ihon ©. 434 erwähnte Mimus polyglottus, deſſen Geſang die 
Amerikaner übertreibend preifen, deſſen Nachahmungsgabe aber 
ihres gleichen nicht hat, weshalb feine Lieder unbegrenzt mannig- 
faltig find; nah Wilfon durchläuft feine Stimme alle mög- 
lihen Laute von den hellen Tönen der Amfel bis zum Kreiichen 
des Geier, Alles unter den fonderbarften Bewegungen und 
Seberden, wie bezaubert oder berauſcht. Im Käfig ahmt der 
Vogel das Knarren der Thüren, Miauen der Katzen, Krähen 
der Elftern nad. Zu den beften nordafrifanischen Sängern‘ 
gehört Pycnonotus Arsinoe; die jungen Männchen des Bulbul 
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auf Ceylon, P. haemorrhous fängt man ein, um fie mitein- 
ander kämpfen zu laffen. Unſer Waſſerſchwätzer, Waller: 
jtaar, Cinclus aquaticus iſt Hug und ſcheu aber auch zutraulid), 
wenn er Die Ueberzeugung erlangt hat, daß er nicht® zu fürchten 
‚braucht, in der Gefangenfchaft doch nur jehr ſchwer zu erhalten. 
Er läuft unter dem Waſſer auf dem Grunde umher, um In- 
jeften zu ſuchen, jelbit unter dem Eiſe, kann faft 1/, Mimute 
unter dem Wafjer aushalten, ſchwimmt wie ein Schwimmvogel 
und durchfliegt Waſſerſtürze und iſt doch ein droſſelartiger 
Bogel! Sein Gejang tönt laut und abwechjelnd. — Der Leier— 
ſchwanz, Menura superba von Neufüdwales vereint Charaktere 
der Sing- und der Hühnervögel und lebt von Injelten paar: 
weiſe im verborgensten Didicht der Wälder und Klüfte, ilt 
äußerft jchen, läuft und ſpringt jehr gewandt, fliegt jedoch nur 
jelten. Er ift mit Singapparat verjehen, jeine Stimme hell 
uud jehr bieglam, der Gefang eine Art Bauchrednerei. Er 
ahınt nach Beder Hundegebell, Kindergeichrei, menſchliches 
Lachen, Geſang und Gekreiſch vieler Vögel, dag Schärfen einer 
Säge täufchend nad. Manchmal verjammeln fich die Männchen 
zu einem Concert, wo fie fingend die Flügel hängen Laffen, die 
prächtigen Schwänze hingegen erheben und ausbreiten. 

Die Lerchen leben im Gegenfat zu den baumbewohnenden 
Finken auf der Erde, lieben freie Gegenden, ſelbſt Wüſten und 
Steppen, laufen uud fliegen jehr gnt. Unruhig und immer be- 
weglih, mit gut entwidelten Sinnen haben fie nur geringen 
Beritand und find meist gute, felbft vorzügliche Sänger, deren 
nur aus wenigen Tönen bejtehendes Lied in immer neuen Ber 
änderungen vorgetragen wird. Ein ausgezeichneter Sänger 
Südeuropas ift die Calanderlerche und zugleich jo gelehrig, 
phantafievoll und von ſolcher Biegſamkeit der Stimme, daß lie 
die Lieder der verjchiedeniten Vögel aufzufallen und in immer 
neuen Wendungen wunderbar zu combiniren verjteht. Auf den 
ödeiten, glühenden Sanditreden, in den Ruinen der ägyptijchen 
Tempel wie im Zelte der Beduinen trifft man überall die harm⸗ 
loſe Wüftenlercje und vernimmt ihren ſchwermüthigen Lodruf. 
Eine vortreffliche Sängerin ift die Haide- oder Baumlerdie, 
welche auch ein recht zierliches Neft baut und den Frühling 
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verfündet bei uns die hartverfolgte Feldlerche, wenn fie von 
ihrem Winteraufenthalt in Südeuropa und Nordafrika zurüd- 
fehrt flatternd emporjteigt, bis fie fait dem Auge entſchwindet 
und ſchon die aufgehende Sonne begrüßt. Eine Lerche Süd— 
afrikas, Macronyx capensis, fingt beim Anblick eines Menſchen 
oder anderen auffallenden Gejchöpfes jehr deutlich Qui vive, 
qui vive? | 

Unter den Ammern, welche Finken und Lerchen mitein- 
ander verbinden, finden fich feine bejonderen Sänger, die Schnec⸗ 
ammer der PBolarländer ftellt weite Wanderungen über das 
Meer an. Die Grauammer fingt im Fluge oder erzeugt fliegend 
mit dem Schnabel einen eigenen klappernden Ton, die Gold⸗ 
ammer mit ihren Artgenofjen fo ftreitfüchtig, hat bejondere Zu- 
reigung zu den Wachholderdrofieln und liebt deren Gejellichaft, 
ihr heller Gefang wird weit gehört, ift aber weniger angenehm 
als jener der Gartenammer, des Ortolans, die bei fünftlichem 
Licht als ein geſchätzter Lederbiffen gemäftet wird. Ganz eigen- 
thümlich, wie ftammelnd ift der Gefang der Rohrammer. Im 
Sommer lebt die Schneeammer in den kälteſten Gegenden, im 
Winter fommt fie manchmal in großen Schearen zu und und 
it auch bei der ſtärkſten Kälte munter und fröhlich. 

Der Seefint, Ammodromus maritimus, lebt wie ein Strand: 
läufer an der Küfte und läuft hier von Kleinen Meerthieren ſich 
nährend, außerordentlich rajch herum, klettert dann aber wie 
ein Rohrjänger wieder geſchickt im Schilf. Der Kernbeißer 
ift zwar auch im Fluge plump und jchwerfällig, aber dabei ein 
liſtiger und vorjichtiger Vogel und unerfättlicher Freſſer, welcher 
den Kirichen, Erbſen zc. bedeutenden Schaden thut. Vortreff⸗ 
liche Singvögel Nordameritas find der rofenbrüftige Kernbeißer 
und der fogen. ſchöne, Icharlachrothe Kardinal, defjen äußerſt 
kräftiger klarer Gefang in immer fchwächer werdenden Slageolet- 
tönen endigt. Sonſt ftellt man die Singvögel Nordamerikas 
unter die von Europa, welche Meinung Wilſon indeß nicht 
gelten läßt. Die Arten von Phytotoma find Kleine finfenartige 
Vögel Chile's mit gelägtem Schnabel, welche dadurch vielen 
Schaden thun, daß fie die Stengel der Kräuter und Schöflinge 
an der Wurzel mafjenhaft abſägen. Die zahlreichen Tanga- 
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ras, prächtig gefärbte Vögel des warmen Amerifas haben feinen 
erwähnenswerthen Gefang und find aud) in der Gefangenschaft 
nicht angenehm. Die jogen. Organiften, Euphone, Heine, den 
Tangaraz ähnliche Waldvögel Braſiliens befiten eine klangvoll 
hübfche, in Oktaven auf und nieder fich bewegende Stimme. 
Afrika, Sidafien und Neuholland gehören die jogen. Benga— 
liften, Amadina, an, ſchön gefärbte, den Pflanzungen fehr 
\chädliche, Leicht zähmıbare Vögel von angenehmen Sitten, Die 
ſchon feit langer Zeit Häufig nad) Europa gebracht werden, 
namentlich der jogen. Bandvogel, A. fasciata, dejjen Päärchen 
zärtlich find, dann auch Spermestes cucullata von der Gambia, 
deſſen beide, Gejchlechter brüten. Der getigerte Bengalift, A. 
amandava, häufig aus Indien zu uns gebracht, fingt dag ganze 
Sahr jehr angenehm; wenn mehrere beiſammen find und es 
fingt einer, jo fchweigen die anderen. Die auftralifchen Finken 
jollen fich in Lebensweife und Benehmen nicht weſentlich von 
denen anderer Erdtheile unterscheiden. Die den Papageien et- 
was ähnlichen Kreuzſchnäbel fliegen und Elettern raſch, find 
ohne die Arglift vieler Papageien, liebenswürdig in der Ge: 
fangenichaft, ohne bejtimmte Heimath, überall zu Haufe, wo 
Nadelhölzger wachen. Der Hadengimpel, Loxia enucleator, 
im Norden Europas und Aliens, ift jo harmlos und zutraulid, 
daß man unter einen Flug jchießen, ihnen jogar Schlingen über 
den Kopf werfen Tann, ohne daß fie an Flucht denken; fie 
werden ungemein zahm und haben einen trefflichen Gefang. 
Der die gleiche Heimath theilende Karminginpel, L. erythrina, 
bringt den Winter in Südafien, namentlich Indien zu, wo er 
Zuti heißt, der Wüftengimpel, Moro, L. githaginea, liebt die 
düfterften und fteinigjten Gegenden Arabieng und der Sahara 
und fein Geſang hat Töne wie die einer Heinen Trompete und 
einer Harmonika oder eines Silberglöckchens, aber aud) wicder 
I hnarrende und quadende Töne, er macht beim Singen und in 
der Paarungszeit die jonderbarjten Bewegungen. Unſer geiftig 
etwas befchränkter, in jeiner Bewegung unbeholfener Gimpel, 
L. Pyrrhula, ſchließt fich innig an den Menjchen an und be: 
figt in ganz vorzüglichem Grade das Geichid, Fremde Melodien 
zu lernen, Er iſt ein entjchiedener Waldvogel, der nur im 
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Winter in die Obſtgärten und Gebüjche an den Feldern kommt, 
in der Noth aber auch nad) Südeuropa wandert. Wegen feiner 
Arglofigkeit jehen ihn Manche für dumm an, was er wenig- 
jtens lange nicht in dem Grade wie der Kreuzſchnabel ift, der 
auch ſitzen bleibt, wenn feine Gefährten herab gejchofjen werden. 
Auch die Weibchen lernen fremde Melodieen fingen, doch minder 
vollkommen. Daß beim Gimpel ausnahmsweiſe auch die Weib- 
chen fingen, erflärt Altum daraus, daß die ©. ziemlich zer- 
ftreut leben, ein Kampf der Männchen daher nicht nothwendig 
jei, die beiden Gefchlechter fich leicht an ihrem ganz verfchie- 
denem Federkleid erkennen, fich daher zufammen finden können, 
wern auch dad Weibchen gejangfähig ſei. Untereinander und 
auch an den Menſchen find diefe gemüthvollen Vögel ungemein 
anhänglih. Der Girlitz, Fringilla Serinus, fingt um die Zu- 
neigung des Weibchens zu gewinnen, höchſt zärtlich, legt ſich 
platt auf einen Alt, jträubt die Kehlfedern, breitet den Schwanz 
aus, dreht fi) und flattert wie verrüdt und ftürzt ſich wild 
auf einen etwa kommenden Nebenbuhler, was auch im gegebenen 
Fall der Fink, F. caelebs, thut, ein gewandter, kluger, ftreit- 
ſüchtiger Vogel, mit reichhaltigem Gejang, der ein kunſtreiches 
Neft baut. Der „Finkenſchlag“ weicht nad) den verjchiedenen 
Gegenden bedeutend ab. Der frühere abjcheuliche Gebraud), 
ihn zu blenden, um ihn fleißiger fingen zu machen, herricht 
noch in Belgien. Der Schneefinf, im Sommer an der Scjnee- 
grenze lebend, kommt zur Winterzeit in die Bergdörfer hinunter, 
wo man ihn füttert. 

Sehr zahm werden der Bluthänfling, Birken- und Erlen- 
zeifig (welcher letztere ſein Neſt nie auf Erlen, ſondern ſtets 
jehr verjtedt zwifchen den Nadeln und Flechten der Tannen 
und Fichten anlegt), dann der Diftelfint oder Stieglitz. Der 
Ranarienvogel fol auf der Inſel Meinau im Bodenjee 
verwildert vorfommen, und wird wegen jeiner Anhänglichkeit 
und Gelehrigkeit in vielen Varietäten gezüchtet. Man hat ihn 
auch anderwärts im Freien, jedoch in der Nähe menschlicher 
Wohnungen Nefter bauen und nicht ohne Erjolg brüten jehen. 
Unfer Hausſperling, im ganzen Norden der öftlichen Halb- 
fugel verbreitet, Hält fich überall zu den menschlichen Wohnungen, 
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vielleicht noch) fchlauer ala er ift der Steinfperling oder Grau- 
fint. Bei Frankfurt ſaß auf einer Syringenhede eine zwit- 
Ichernde Schaar Hausiperlinge, plößlich wie durch Zauber lag 
diefe unter dem Gebüjch auf dem Boden. Die Veranlaſſung 
war ein Sperber, der dann ohne Beute über das Gebüjch weg: 
Streichen mußte. v. Homeyer jagt jedes Jahr die ©. in 
feinem Garten; am erjten Zag ijt die Jagd ergiebig, am zwei- 
ten verlafjen ſchon nad) dem erjten Schuß alle S. den Garten, 
denn während der Nacht muß eine MeittHeilung zwiſchen ihnen 
Stattgefunden haben. Der ©. wurde als NRaupenvertilger in 
Nordamerika importirt, Finken, Stieglite (und Hafen) die man 
auch. eingeführt Hatte, gingen bald wieder aus, — aber man hat 
die Wichtigfeit des ©. als njektenvertilger übertrieben, da er 
ſich nicht, wie Meijen, Goldhähnchen, Grasmücken, Buchfinten ıc. 
thun, viel mit mühſamem Abjuchen befaßt, jondern den leic;- 
teren Erwerb auf Wegen, Mift, an Goſſen vorzieht, auch jehr 
viel Knospen der Obftbäume und Gartengewäcje abfrikt. 
v. Homeyer fieht den S. eher für ſchädlich als nützlich an, und 
Martin in Stuttgart meint, bis zur Kirfchenreife fei der ©. 
durch Verzehrung der Maikäfer nützlich, dann aber namentlid 
durch Die herangewachjene Brut den Feldern und Gärten jchäd- 
lid. Seine Berminderung jei jedoch jchwierig, wahrhaft ver- 
brecherifch aber ihn Durch vergiftetes Futter zu töbten, und da- 
durch das Leben der Hafen, Nephühner, beziehungsweije aud) 
des Menſchen zu gefährden. — Die Gruppe der jogen. Weber: 
vögel in Afrika und Südafien mit oft prächtigem Federkleid 
gehört ebenfall3 zur großen Familie der Finken und macht ihre 
Neſter gejellig auf den Bäumen oft in jo großer Zahl über 
einander, daß fie für die Baumphyfiognomie jener Gegenden 
harakteriftiich werden, wobei dann bei manchen Arten die 
Männchen noch bejondere Nefter für ſich bauen, in welchen Sie 
fih aufhalten und fingen. Diefe Nefter find ausgezeichnet durd 
fünftliche und feſte Verwebung der: zu ihnen verwandten Halme, 
Reiler und Wurzeln und die Vögel gewähren in der Gefangen- 
Iichaft, wenn man ihnen Material zum Neftbau gibt, viele Un- 
terhaltung, während ihre Geſang nicht der Rede werth it. 
Die Neiter werden an die äußerten Baumzweige gehängt, wo 
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Affen und Schlangen nicht Hinfommen können und manchmal 
noch zum Schub Dornen in fie eingeflochten. Philetaerus so- 
cius in Südafrika baut feine Nejter, 800—1000 an der Zahl, 
unter einem gemeinjamen Dache, dem Sudan gehört Ploceus 
Galbula an, der berühmtefte Webervogel ijt aber die Baya, 
Nelicurvius Baya, in Vorder- und Hinterindien, dann in 
Java, welcher manchmal mit dem gemeinen Sperling und der 
Ihwarzlöpfigen Ammer zujammenlebt und ein Neſt von Der 
Korn einer langen Retorte macht, unzugänglid) für Schlangen 
und andere Räuber. Der Dioch, Quelea sanguinirostris, in 
ganz Mittelafrita gemein, kommt oft nach Europa, darf aber 
nicht mit andern Vögeln zujanmmengebracht werden, denn er ijt 
zänkiſch und bösartig, ftreitet auch, obſchon gejellig niftend, mit 
jeinen Artgenofjen fortwährend. Der ſüdnubiſche Euplectes 
ignicolor zeigt fi) außer der Paarungszeit in einfachem ſper⸗ 
Iingsartigem Federkleid, aber in jener wird das Männchen feurig 
roth und Schwarz und zugleich ändert fich die Struktur der 
Federn, mit Ausnahme der Flügel- und Steuerfedern gänzlid) 
und fie werden ganz weich und ſammetartig. Die größten 
Weber hat man in der Sippe Textor vereinigt, afrifanijchen, 
den Drofjeln ſich nähernden Vögeln mit weniger künſtlichen 
Neitern. Zwiſchen den Webervögeln und Ammern ftehen Die 
jogen. Wittwen in Afrifa, mit prächtigem Gefieder, von welchen 
Chera caffra nad) le Baillant in Vielweiberei lebt, indem auf 
10—15 Männchen vielleicht 80 Weibchen kommen. Die Männ- 
hen mancher Arten haben in der Paarungszeit ſtark verlängerte 
Schwanzfedern, welche ihren Flug ehr erichweren. — Die 
Männchen der Webervögel im Berliner Aquarium bauten nach 
Brehm ununterbrochen fort, beiferten aus, machten, wenn ein 
Neſt fertig war, ein zweites und drittes und befümmerten ich, 
nachdem die Jungen ausgekrochen waren, die das Weibchen allein 
beforgte, nicht mehr um letzteres. Won ehelicher Zärtlichkeit 
war wenig zu bemerken, Bauforgen jcheinen die Männchen, 
Mutterforgen die Weibchen vollitändig in Anſpruch zu nehmen 
Hr. Brehm ſpricht in dem betreffenden Aufſatz in der Garten- 
laube wieder gegen eine höhere Macht, Inſtinkt zc. und bemerkt 
nicht, Daß eben das, was er über die Bauwuth der Männchen, 
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die ganz zwedlos ein zweites und brittes Neſt bauen und bie 
zwingenden Meutterforgen der Weibchen anführt, für Hm. Al⸗ 
tum’3 Princip: animal non agit, sed agitur fpricht, welcher 
(Der Vogel u. |. Leben 5. Aufl., S. 202.) fich demgemäß kurz 
ironisch gegen Brehm äußert. 


Die Säugethiere, 


welche die höchſte Klaſſe des Thierreiches bilden, etwas über 
2000 Tebende und über 800 ausgejtorbene Arten zählend, find 
warmblütige Wirbelthiere, welche lebende Junge gebären, Diele 
an Brüften jäugen und durch Lungen athmen. Ihre Rumpf: 
höhle iſt ftet3 durch ein Zwerchfell in Bruft- und Bauchhöple 
gejchieden, ihr Geficht und ihre Kiefer find von Muskeln be- 
Heidet und letztere faft immer mit eingeleilten Zähnen bewaffnet, 
ihr Oberfiefer ift mit dem Kopfe verwachien und nur der Unter: 
fiefer in einer Grube des Schläfenbeines beweglich. Das Ge- 
Hirn ift im Verhältniß zum Körper größer als in den vorigen 
Klaffen, namentlich durch bedeutende Entwidelung der Halb: 
fugeln des großen Gehirns, und hat das volljtändige Ueber 
gewicht über Nüdenmarf und Nerven erlangt; es zeigt in den 
meisten Ordnungen gewundene Furchen, während die Gehirme 
der unteren Klaſſen glatt find. Die ſämmtlichen Sinnesorgane, 
namentlich auch das Geſchmackswerkzeug, find in feiner andern 
Klaſſe fo vollflommen gebildet. Die Form des Skeletes und 
Die bauptfächlich durch dieſes bedingte allgemeine Körpergeitalt 
ändern bedeutend, und fo find auch die Enden der Gliedmaßen 
ſehr verjchieden gebildet, je nachdem fie zum Gehen, Ergreifen, 
Klettern, Schwimmen, ‘liegen beitimmt find. Bei gewiljen 
Säugetieren fommen Hände vor, die fich dadurch von Füßen 
unterjcheiden, daß der Daumen den übrigen Fingern entgegen: 
gejeßt werden kann. Mit Ausnahme der Walthiere, welchen 
die Hinterglieder gänzlich fehlen, befigen alle Säugethiere vier 
Glieder. Selten ift ihre Haut ganz nadt, manchmal mit 
Schuppen oder Schildern bededt, am häufigften aber von einem 
Pelz aus Haaren befleidet, al3 deren Modifilationen manchmal 
Wolle, Boriten, Stacheln auftreten. Die Farben des Pelze: 
find faſt nie lebhaft, jondern meistens trüb, jogenannte Erd: 
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farben, dem Charakter der Klaſſe gemäß, denn die Süugethiere 
find vorzugsweife die Erdthiere, die Vögel die Luftthiere, Die 
Fiſche die Waflerthiere, und die Reptilien und Amphibien 
ſchwanken zwißchen Erde und Waſſer. Die Stimmen der Vögel 
find oft wohllautend, die der Säugethiere faft immer dishar⸗ 
moniſch; wie widerwärtig iſt dag Gebrüll, Geblöfe, Grunzen 
eines Viehtransportes auf der Eifenbahn! Diefe für den Men- 
ſchen wichtigste und nützlichſte Klaffe, welche ihm die eriten 
Stufen der Kultur erfteigen Half und auch auf den oberiten 
unentbehrlich ift, trat jparfam und mur in den niederen Formen 
der Bentelthiere bereit3 in der Juraperiode auf, jcheint aber 
dann wieder ausgegangen zu fein, jo daß e8 die ganze Kreide- 
periode hindurch feine Säugethiere gab, bis fie auf einmal in 
den älteren Tertiärichichten in Maſſe zum Vorjchein Tamen. 
Nad) den vielfachiten Veränderungen, Aussterben zahlreicher 
älterer und Entftehen neuerer Formen Hat diefe Klaffe im Laufe 
der Zertiärzeit, der diluvialen und alluvialen Periode endlich 
ihre gegenwärtige Beſchaffenheit erhalten. Die Klafje der Säuge- 
thiere jcheint alfo mit Beutelthieren begonnen zu haben, jo daß 
die erften auf der Erde in der Jura⸗Periode erichienenen Säuge- 
thiere Marfupialien waren, welche daher auch in dem hinficht- 
lid) jeiner Entwidelung am weiteiten zurücgebliebenen Erbtheile, 
Australien, die vorherrichende Ordnung der Säugethiere bilden, 
wobei die höheren Ordnungen: Wiederfäuer, Dickhäuter, Raub- 
thiere, Affen, ganz oder fait ganz fehlen. 

Auch in pſychologiſcher Hinficht ftehen die Säugethiere am 
höchſten; in keiner anderen Thierflafje finden fich jo viele zähm- 
bare und gelehrige Thiere, und einige haben fich als unzertrenn- 
liche Begleiter feit jehr früher Zeit an den Menſchen angejchloffen. 
Die gemüthliche Seite iſt überhaupt bei ihnen jehr entwicelt, 
Säugethiermütter haben 3. B. Freude an ihren Jungen, find 
ſogar ſtolz auf fie, wie die Stute, Die Kabe u. a. Säugethiere 
unterjcheiden wenigjteng oft Farben, wie denn nad) Baker Die 
afrifanischen Elephanten und das Nashorn Schimmel und Grau- 
himmel beſonders wüthend anfallen. Halbwilde Pferde paaren 
ſich am Liebften mit jolchen von gleicher Farbe, Heerden von 
Damhirſchen, verjchiedener Farbe halten ſich oft lange Zeit ge- 
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ſondert, ein wildes Zebra nahm einen männlichen Eſel erſt dann 
an, als derſelbe Zebraähnlich angeſtrichen war. 

Man unterſcheidet ‚bei den Säugethieren unvollkommnere 
und vollkommnere. Den erſteren fehlt im Gehirn, welches 
glatt ift oder muır wenige und flache Windungen hat, der fogen. 
Schwielentörper, ihr Kleines Gehirn ift wegen Kürze des Groß- 
hirns meift unbededt, und den trächtigen Weibchen fehlt der 
Mutterkuchen, eine Gefäßverichlingung zwifchen Mutter und 
Frucht, in welcher das Blut beider durch die dicht aneinander- 
liegenden Gefäße eine Wechjelwirkung und einen Austauſch 
von Stoffen eingeht. Alle haben am Beden zwei eigenthüm- 
liche Knochen, Beutelfnochen, und die Mehrzahl hat eine Beu- 
teltafche, Marſupium, welche die Ziten umgibt und durch jene 
zwei Knochen geftüßt wird. Es gehören hieher die Kloaken⸗ 
und Beutelthiere Neuhollands, der indischen Inſeln und des 
wärmeren Amerika, von denen in der gegenwärtigen Erdperiode 
in Afrika und Europa nichts vorhanden it. 

Alle vollfommneren Säugethiere befiben einen Schwielen- 
förper im Gehirn und ihr Serebellum ift von den Halbfugeln 
des großen Gehirns wenigſtens theilweife bedeckt. Bei den 
trächtigen Weibchen bilden fich immer Fruchtfuchen aus. Es 
gibt unter ihnen folche, weldye die Typen der unter den Säuge- 
thieren ſtehenden Klaffen in ihrer Art nachbilden, und andere, 
welche den Typus der Klafje am reinjten, ohne Abwandlung 
oder Hinneigung zu anderen darjtelln Die Waltbiere 
atmen, jo weit diefes innerhalb des Begriffes eines Säuge: 
thieres möglich ift, die Fiſche nah, Haben einen fiichartigen 
Leib, Floffenähnliche Glieder, große Schwanzfloffe. 

Eine andere Reihe von Thieren, welche ſämmtlich die heißen 
und marmen Länder bewohnen, laſſen ein gewille Annäherung 
an Charaktere der Reptilien erkennen. Ihre Zähne haben 
weder Wurzeln noc) einen Schmelzüberzug, die Schneidezähne 
fehlen jtets, gewöhnlich auch die Eckzähne, und bei den Ameifen- 
bären auch die Badenzähne. Man nennt diefe Säugethier- 
ordnung Zahnarme. Die Windungen des Gehirns ind nur 
ſparſam und flach und fehlen wohl ganz, das Heine Gehirn ift 
faum bededt, der Leib manchmal von Knochengürteln oder 
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Schuppen geſchützt. Es ſind dieſe Geſchöpfe, zu welchen die 
Faulthiere, Gürtelthiere, Ameiſenfreſſer und Schuppenthiere 
gehören, träg, und gehen meiſt Nachts ihrer in Blättern oder 
Inſekten beſtehenden Nahrung nach. Ihre Seelenkräfte zeigen 
ungemein geringe Entwickelung, jo daß fie noch unter die Beutel- 
thiere zu jtehen kommen. 

Eine dritte Reihe zeigt ein Phänomen, welches an die Vögel 
erinnert, nämlich den Flug, der aber bei den Fledermäuſen 
auf ganz andere Weile bewirkt wird, nämlich durch häutige 
Ausbreitungen zwiſchen den Gliedern und den Schwanz, welche 
beiderfeit3 einen Flügel bilden, der in der Ruhe zujammenge- 
faltet wird. | 

Bei den genuinen, typiſchen Säugethieren unterſcheide 
ich zuerft folche, bei welchen der vegetative Charakter überwiegt, 
meist große Thiere, von mehr ſanftem Naturell, Pflanzenfreſſer, 
welche jehr Häufig gefellig leben. Es find Thiere ohne Schlüfjel- 
beine, mit eingejchränkter Bewegung ihrer Vorderglieder, deren 
Singer, in Hufe eingejchlofjen, nicht zum Ergreifen von Gegen- 
ftänden dienen. Es fehlen ihnen öfters die Eckzähne und ihre 
Badenzähne haben breite Kronen zum Zermalmen der Pflanzen- 
ftoffe. Unter ihnen finden fich die nütlichften, für den Haus- 
halt des Menſchen wichtigjten Thiere. Sie bilden die drei 
Ordnungen der unpaarzehigen Hufthiere: Tapire, Nashörner, 
Pferde, der paarzehigen Hufthiere: Schweine, Ylußpferde, 
MWiederfäuer und endlich der Vielhufer, zu welchen nur der 
Elephant gehört. 

Eine zweite Abtheilung der genuinen Säugethiere begreift 
die von lebhaften, reizbarem Naturell, großer Beweglichkeit, 
mit vorzüglich ausgebildeten Athmungs- und Muskelſyſtem, 
freien, zum Ergreifen beitimmten Zehen, die oft fcharfe Klauen 
tragen. Es find nur mäßig große oder auch ganz Feine Thiere, 
von welchen der größere Theil auf animalifche Nahrung ange- 
wiefen ift. Hieher gehören die Ordn. der Nager, Infelten- 
freſſer, Floffenfüßer und Raubthiere. Eine legte und dritte 
Abtheilung wird dann die Halbaffen und Affen enthalten, 
welche leßteren fich unter allen am meisten der Menfchenform 
nähern. Zahlreiche Bemerkungen über die piychiiche Beichaffen- 
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heit einzelner Säugthierarten werden bei Betrachtung der Ord- 
nungen folgen; aber voraus mögen ausführlichere Schilderungen 
derjenigen gehen, welche ala die vollkommenſten in diejer Rich— 
tung fich darftellen, nämlich des Pferdes, des Elephanten, der 
‚ Hunde und der Affen. 


Das Bferd. 


Nächſt dem Hunde iſt unter den Thieren das Pferd dem 
Menſchen am innigften verbunden, hat jeit grauer Vorzeit an 
feinen Schickſalen Theil genommen, Hat ihn auf feinen Wan- 
derungen über die Erde begleitet, in feine Kämpfe und Schlad- 
ten getragen; das Pferd ijt vorzugsweiſe dag noble, ritterliche 
Thier, gleich bedeutend durch feine Intelligenz und jeine Be- 
ziehung zur menjchlichen Culturentwicklung. Kameel, Dromedar, 
Eſel find als eigentliche Neitthiere entweder zu groß oder zu 
Hein, der Stier iſt zu eigenfinnig, zu ungelenf und auch nidt 
ihön. „Sebt hingegen“, jagt Fee, „einen geſchickten Reiter 
auf einen -edlen Renner, gebt ihn einen Rafjehund zum Be 
gleiter, bewaffnet ihn mit einem Karabiner und einer Damas- 
cenerklinge, laßt ihn über die Ebene galoppiren und ihr habt 
das Schaufpiel eines volllommenen Mannes mit Waffen zu 
jeiner Vertheidigung, einem gelehrigen Diener und einem er: 
gebenen Begleiter.” Die Sinne des Pferdes find zwar nicht 
beſonders fcharf, am beften noch fein Gehör und Gerud), 
dejto beſſer ift aber jein Gedächtniß, Wahrnehmungsvermögen 
und Begreifen, wodurch es zu außerordentlichen Kunſtſtücken 
abrichtbar wird. Es ift aber auch ängitlih und jcheut leicht 
über einen ungewohnten Gegenstand, auf unbefannten Wegen, 
Gebirgspfaden. Wenn nicht verdorben durch dumme und jchledjte 
Behandlung gehört es zu den gutmüthigſten und verjtändigiten 
Thieren, ift empfänglich für Wohlthaten, nad) fchändlicher Be- 
handlung der Rache zugänglich), auch ſtolz. Seine Zähmung 
gehört der Vorgeſchichte an und man findet es bereit3 auf den 
älteften ägyptischen Wandgemälden. Bei den Tataren und 
Kirgifen werden die Vferdeheerden in Tabunen abgetheilt, jede 
mit einem Hengjt, der jeine Tabune zujammenhält und der 
nach Pallas eine Stute, welche die feine verläßt und mit einem 
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anderen Hengſt Umgang hat, nicht mehr bei der feinen leidet. 
Diefe Pferde vertheidigen ſich oft mit Glüd gegen Wölfe, in- 
dem die Hengite Diejelben mit Vorderhufen und Gebiß muthig 
angreifen und fie oft mit einem Schlage tödten, während die 
Stuten und Walachen einen Kreis um Die ‘Sohlen bilden. 
Radloff, Die Hausthiere der Kirgiien in Baltian’s und 
Hartmanns Ztichr. f. Ethnologie III, 302 führt an, daB der 
Hengit jeden Nebenbuhler verjagt und die jungen Hengite, jo 
wie fie ins vierte Jahr treten, jo lange beißt, bis fie Die Heerde 
verlafjen, ferner daß der Hengit fich nicht mit jeinen Nachkom⸗ 
men begattet; die jungen Stuten verlafien deshalb die Heerde 
und laufen gegen den Wind jo lange in einer Richtung, big 
fie auf eine andere Heerde ftoßen. Ein junger Hengit, einer 
Heerde beigegeben, paart fich durchaus nicht mit jeiner Mutter. 
Bantoppidan fchreibt: „Wenn ein Pferd einen Bären in 
der Nähe wittert und es hat Stuten oder Füllen bei fich, jo 
jagt es dieje Hinter ſich zuſammen und darauf greift es feinen 
Feind mit den Vorderfüßen an, welche es als ein paar Trom- 
melſtöcke gebraucht, und gemeiniglich behält e8 die Oberhand'f).“ 
In Argentinien vereinigt man in einer jogen. Torpilla ausge- 
zeichnetere P., namentlid) Offizierspferbe, während in einer Ca⸗ 
ballada fich die verjchiedeniten B. finden. Eine Torpilla hat 
immer eine beſonders abgerichtete Stute, die Madrina, welcher 
die übrigen meiſt gut gezähmten P. überall Hin folgen, aud) 
bei Nacht immer beiſammen bleiben, während eine Caballada 
unausgeſetzte Aufmerkſamkeit erfordert, wenn jie ſich nicht nad) 
allen Richtungen zerjtreuen fol. In den Pampas laſſen fich 
die B. durch die dort jo häufige Fata Morgana nie täufchen. 
Oft verdankt auch aus anderen Gefahren jelbjt der erfahrenite 
Saucho feine Rettung nur dem Injtinkt feines P. (Zaiber 
in der la Plata Monatsſchrift 1874.) 

Die Karawanenpferde Aſiens find na Mori Wagnerff) 
bei allem euer mild, fügjam, Hug und haben nicht? von der 
Bosheit und Tüde der Muſtangs in den Pampas oder von 


P I. c. I1 70. 
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dem jtierföpfigen Eigenfinn der Walachen- und Koſakenpferde. 
Auf das Zeichen des Aufbruches zwei Stunden nach Mitter- 
nacht fehren fie mit ihren Schellen von der Weide zurüd und 
finden auch in der Finſterniß ihren richtigen Ort bei ihren 
Herren und den Knechten, die fie ftriegeln, tränfen und beladen, 
und ftehen beim legten Akt mitten im Gewühl unbeweglich ſtill. 
Die Raramwanenpferde marſchiren in ganz gleichmäßigem Schritt 
und in gerader Linie, bleiben bei irgend einer Verwirrung fo- 
gleich unbewegt und ſetzen ſich, wenn diefe gehoben ift, von 
jelbft wieder in Marſch. An die Spite der Linie ftellt man 
in der Regel die älteften, erfahrenften und gefcheidteften Pferde 
und der Leitganl läßt ſich auch durch den Anblid ungewohnter 
Gegenftände, durch Blitz und Sturm nicht erfchreden, fo dab 
jeine Ruhe beichwichtigend auf die ganze Colonne wirkt, und 
er verirrt ſich aud) nicht in der finfterften Nacht. Das &e- 
dächtniß dieſer Pferde fcheint auch jehr gut zu fein, fo daß fi 
jolche, welche in der Jugend beifammen waren und dann zu 
verjchiedenen Karawanen famen, nach Jahren wieder erkennen. 
Auf der Reife Wagners in den Tolchifchen Gebirgen jtürzte em 
Pferd auf dem fchlüpfrigen Fels und der darauf figende tür- 
fiiche Beamte gerieth mit halbem Leibe unter dag Pferd, wäh- 
rend die andere Hälfte über einem fürchterlichen Abgrunde hing. 
Das kluge Thier ſchaute in den Abgrund mit offenen Rüftern 
und Haffenden Ohren und machte nicht die geringfte Bewegung, 
jo daß die Herbeigefommenen die Zügel und Rockſchöße des 
Reiters faffen und beide glüclich auf die Beine bringen konnten. 
Der dentiche Fabrifant W. in Granada erzählt: „Ich begleitete 
im April 1871 zu Pferde einen Maſchinentransport über einen 
ſchmalen und gefährlichen Weg und warf in einem Augenblid 
ſchlechter Führung mein Pferd jo gewaltiam zur Seite, daß es 
jtürzte und ich mit ihm kopfüber den Wegrand hinunter fie. 
Jede Bervegung konnte uns in die Tiefe hinabftürzen und mein 
Thier, dag auf mir lag, machte natürlich Anstrengungen ſich 
zu erheben. Sofort rief id) ihm zu, ruhig zu liegen und von 
diefen Augenblick rührte das treue Thier fein Glied mehr, wo- 
durch es meinen Leuten möglich wurde, ung beide mit größter 
Anftrengung zu retten. Seine Freude, ala es auch mich gerettet 
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ſah, gab ein rührendes Familienbild. Diefes Pferd ift übrigens 
ein Zamilienftüd und hat auch feinen Kamilienfinn. Wenn 
meine Frau mitreitet, jo darf fie fein anderes Pferd bejteigen ; 
die leidenfchaftlichiten Züchtigungen bringen es mit einem andern 
Reiter nicht von der Stelle. Thut ihm meine Frau aber den. 
Willen, fo reckt es ftolz den Hals empor und trabt ohne Sporn 
freudig vorwärts. Man erzählt jogar von Pferden, die ihrem 
herabgejtürzten, im Steigbügel hängen gebliebenen Reiter aus 
diefem geholfen, von einem Füllen, das ein in einen Graben 
gejtürztes Kalb bei den Ohren mit dem Maule herausgezogen, 
von Pferden, welche alten zahnlojen Kameraden das Futter 
vorlauten, auch von einem Walach, der jo erboft über feinen 
Verſchneider war, daß er ihn wüthend anfiel und tödtete, als 
er ihn jpäter jah. Unter allen Affekten und Leidenfchaften find 
nämlich bei dem Pferde die mit der Kraft und Stärke verbun- 
denen, die dem cholerischen Zemperamente eigenen, vorzugsweiſe 
entwicelt, und man hat mancherlei Beweiſe vom Dafein des 
Stolzes und Ehrgeizes, der Rachſucht und Eiferfucht bei dieſem 
fraftoollen Thiere. In Mähriſch-Weiskirchen ging 1864 ein 
bedeutender Pferdezüchter und Pferdefreund in feinen Stall, 
fiebfofte zuerst eine bevorzugte Mutterftute und gab ihr zu 
trinfen, was fie mit Wohlgefallen annahm. ALS er aber dann 
einem anderen Pferde fchmeichelte, verließ die Stute in höchſter 
Eiferjucht ihren Stand, jtürzte auf den Hausherrn zu und 
packte ihn mit ihrem Gebiß fo, daß er ſchwer verlebt worden 
wäre, hätten ihn nicht feine dicken Winterkleider geichügtt). 
1867 wurde dem Boftmeifter in Tövis (Siebenbürgen) eines 
feiner beiten Pferde geftohlen. 1869 wird dem karlsburger 
Poſtmeiſter ein Pferd zum Verlauf angeboten, ber Poſtknecht 
welcher früher in Tövis gedient hatte, erfennt auf den eriten 
Blick das Pferd und theilt. feine Entdedung dem Taufluftigen 
Poſtmeiſter mit. Diefer ſchickt zur Polizei. Der Mann der 
Sicherheit3behörde erjcheint, der Verkäufer Tann ſich über das 
Eigenthumsrecht nicht ausweiſen und wird feitgenommen. Man 
beicheidet den tövijer Boftmeilter, welcher, weil er krank ift, 
+) Conftitut. öfterr. Ztg. 22. März 1804. 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 35 
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feine Schweiter jchidt, Die das Pferd im ftrengiten Sinne de 
Wortes‘ erzogen Hatte und diefe kommt nad) Karlsburg. 
Der Dieb läugnet ftandhaft, fie ruft den Gaul beim Namen. 
Der erkennt nach zweijähriger fchmerzlicher Trennung ihre 
Stimme, reißt fih von den Banden, die ihn an den Bilod 
fejleln, mit größter Gewalt los, ftürzt wiehernd und alle Hinder- 
nifje vor ſich niederwerfend vor die Gebieterin, bleibt vor ihr 
ftehen, und der Pferdedieb war überwiefen. — Das P. zeigt be: 
ſonders deutlih, wie vernünftige und fchonende Behandlung 
thierifche Anlagen zu entwideln vermag, während fie bei rohem 
und dummem Weſen verkümmern. In Aegypten und aud in 
der aſiatiſchen Türkei werden die Pferde jehr gut behambelt, 
wachſen jo zu jagen mit den Kindern auf und werden dadurd 
äußerft zahm und gelehrig. Dieje und arabiiche Pferde bleiben 
jtehen, wenn der Reiter Herabfällt. Der Wraber entwidelt im 
P. alle trefflichen Eigenschaften, darum find die Thiere äußerit 
gutartig, frei von allen Fehlern, mehr Freunde als Sklaven; 
bei den rohen amerikanischen Bägervölfern find fie eingefchüchterte, 
blindlings gehorchende Sklaven. 


Der Elephant. | 


Wie ein Denkmal abenteuerlich großartiger Vergangenheit 
ragt ein Thiergefchlecht in die Gegenwart herein, nur in äußerſt 
wenigen Arten und in einer ſehr mäßigen Anzahl von Indi- 
viduen noch die heißeſten Länden der öjtlichen Halbkugel be 
wohnend, während es in früheren Erdperioden, an der Spike 
der damals jo mächtigen Familie der Rüffelträger ftehend, al? 
ein herrſchendes Geſchlecht in zahlreicheren Arten und un- 
ermehlich vielen Individuen auch über einen großen Theil der 
gemäßigten und älteren Länder ſich ausbreitete. Die Alten 
hatten jchon Die Vorzüge dieſes Thieres erkannt, Plinius ftellt 
den E. dem Menjchen zunächſt und fchreibt ihın ſogar eine Art 
Mondeultus zu und Aelian, der ihn weil die Ehebrecher haffend 
rühmt, erzählt, wie ein Elephantenweibchen ein ihr im inbifcher 
Sprache, „welche die E. veritehen‘ von der Frau des Wärterd 
empfohlenes Kind Liebreich pflegte. Madden glaubt, der €. ſei 
in Ganeſa zum Symbol der Weisheit geworden, weil er die Blätter 
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der Beiligen Ficus indica verzehrt. Weiße oder auch nur 
weiß gefledte E. werden namentlich in Hinterindien verehrt. 
As Alerander d. Gr. mit feinem Heere nach Indien zog, war 
der Elephant von den Andern, die doch erjt nicht viel über ein 
Jahrtaufend zuvor als Arier in jene Gebiete gefommen waren, 
Ihon lange gezähmt; er diente als Laft- und Reitthier und 
wurde im Sriege gebraucht, indem man Kleine Thürmchen mit 
Bogenfchüben oder Speerwerfern auf feinen Rüden jeßte, eine 
Verwendung, Die feit der Einführung der Feuerwaffen, welche 
den Elephanten leicht jcheu machen, weniger ftattfindet. Es iſt 
ungewiß, ob die Elephanten der Karthaginenfer, welche fie in 
ihren Sriegen gegen die Römer gebrauchten und mit welchen 
Hannibal über die Alpen nad) Italien zug, aus Indien einge- 
führt waren oder ob dieſes Volt den afrikaniſchen Elephanten 
zu zähmen verftand, welcher jest für unzähmbar gilt}f). Im 
heutigen Indien wird der Elephant, dejjen Kraft der von ſechs 
Pferden gleich geichäßt wird, zu mancherlei VBerrichtungen ge⸗ 
braucht, erhöht weientlih die Pracht und das Anjehen der 
Großen und Reichen, und findet jelbjt Gefallen daran, wenn 
man ihn bei feitlichen Gelegenheiten prächtig aufputzt; fein 
Schritt ift nach Hoofer für den menschlichen Körper im höchſten 
Grade ermüdend und aufreibend, jo daß die Mohauts (Treiber) 
oft Schon in jungen Sahren an Rückenmarkskrankheiten jterben. 

Die Hufthiere jtehen in pſychiſcher Rückſicht ziemlich tief, 
und e3 erjcheint daher als eine Anomalie, beim E. Anlagen zu 
finden, welche ihn weit über jeine Familiengenoſſen und den 
in Intelligenz und Gemüth begabteiten Säugethieren an Die 
Seite ftellen, obſchon fich diefe Vorzüglichkeit zum Theil erjt 
unter dem Einfluß des Menſchen entwidelt. Der wilde E. 
fällt leicht wieder in die Schlingen, in welchen er ſchon einmal 
gefangen wurde, was 3. B. beim Fuchs und Wolf nicht vor- 
fonmt; der E. ift mehr verjtändig als liſtig. Die Domeſtikation 
it deßhalb Teine vollftändige geworden, weil die Fortpflanzung 
in der Gefangenschaft doch nur felten jtattfindet, der wild ein- 

P In Schlegel's indifcher Bibliothet Bo. I findet fich eine fchöne 
Abhandlung: „Zur Gefchichte des Elephanten”. 








35 * 
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gefangene Elephant mehr nur ein folgjamer Gefangener, ala 
ein dem Menſchen anhängendes Hausthier it, und die Gr- 
innerung an das wilde Leben, zu dem er gern zurüdtehrt, kaum 
je vollftändig erliſcht. Wilde E. vergießen beim Yang, wie 
Tennent angibt, Häufige Thränen. Dieſe Thiere, jonft jo 
Hug, lafjen ſich, wenn ſie zwijchen PBallifaden eingeengt find, 
die fie leicht durchbrechen fünnten, immer wieder durch Knaben 
zurüdtreiben, die dent Trupp, wenn er wiederholt heranſtürmt, 
weiße Stangen gegen die Augen ftreden und dazu Dah! Dah! 
ichreien, wa8 der Elephant durchaus nicht vertragen kann. Ein- 
mal gefangen, ergibt fich das koloſſale Thier bald in jein 
Schidfal; man braucht hiezu auch die Mitwirkung bereits ge- 
zähmter Individuen, welche den widerjpenftigen Wildling etwa 
mit den Rüſſeln fchlagen, und wendet, wie bei den Falken, auch 
Hinderung des Schlafes ala Zähmungsmittel an. Im abyjfini- 
chen Feldzug unterlagen mehrere E. den Anftrengungen, andere 
weigerten fich ihre Laft aufzunehmen, da fejlelte man fie an 
den Beinen und gab zwei andern E. ſtarke Prügel, mit welchen 
fie nun auf den Genoſſen furchtbar losſchlugen. Auf dem 
Bordertheil jedes zahmen E. fißt ein Cornac, Mohaut mit 
einem eifernen Haden oder Stachel, der jedoch die wilde Brunit- 
zeit ausgenommen felten gebraucht wird, indem der E. meilt 
auf Worte Hin gehorcht, namentlich bei den Klaren, welche ihn 
züchten. 

Die Seele diejes wunderfamen Thieres zeigt deutliche Spuren 
von Rechtzfinn, manchmal aud) von Humor; der E. ſoll fein Bild 
erkennen, wenn man e3 ihm vorhält, was bei äußerjt wenigen 
Thieren der Fall ist. Daß er den Wein (und Rum) Liebt und 
manche Individuen große Mengen defjelben trinken, führt jchon 
Aristoteles ant); aber es gilt nicht von allen, wie z. B. der 
E. im Frankfurter zoologiſchen Garten fich um geiftige Getränfe 
nichts kümmert. Bor Mäufen joll diefer Koloß fich fo jehr 
fürdten, daß er am ganzen Leibe zittert und den Rüſſel feit 
auf die Erde ſtemmt, wobei aus den Nachrichten nicht zu ent- 
nehmen it, ob dieſes nur von ſolchen E. bekannt ift, denen 


— — — — — 


7) De animalibus, L. VIII, c. 11. 
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einmal eine Maus in den Rüffel gelaufen it, oder auf einer 
allgemeinen Jdiofynkrafie beruht. Vor Hühnern hat diejes Thier 
Abichen und duldet fie nicht auf jenem Rüden. Spielen bie 
E. miteinander, fo lafjen fie einen fcharfen Zaut aus dem Rüſſel 
hören, wollen fie Nahrung einen ſchwachen aus dem Munde, 
erſchreckt fchreien fie jehr laut aus der Kehle. Im gefangenen 
Zuftande hat der E. manchmal Anfälle von Tobjucht, wo er 
Alles zeritört und man ihn zu tödten gezwungen ift, wie einen 
im Suni 1866 in unſerem Nachbarſtädtchen Murten. Zur 
Abreije wollte der Führer Männchen und Weibchen aneinander 
fetten, da ergriff ihn der männliche E., warf ihn zweimal in die 
Luft, zertrat ihn dann und ftürzte dann fort und Alles, was 
auf feinem Wege lag, über den Haufen. Die Raſerei hatte 
2!/, Stunde gewährt, bis endlich der Schuß aus einem von 
Freiburg herbeigeichafften Sechspfünder das wüthende Thier 
töbtete. 

Das gute Gedächtniß des E., fein Begreifen der Rede und 
Eingehen in den Willen des Menfchen machen ihn zu vielerlei 
Verrichtungen gejchidt. Die Engländer in Indien brauchen ihn 
in neuejter Zeit zum Pflügen, wofür in England eigene koloſſale 
Pflüge angefertigt werden. Im abyffinijchen Kriege ſah Rohlfs 
die Ausſchiffung dreier, wie fie zuerft von dem großen Trans— 
portdampfer auf ein Schaland hinunter gelafjen wurden, welches 
fie dann an den jteinernen Damm brachte. Sie waren mın 
vollfommen frei, horchten nur auf die Stimme ihrer Wärter 
und wußten e3 jo einzurichten, daß dag Schaland während der 
Fahrt, fie waren zu Dritt, fortwährend im Gleichgewicht blieb. 
Man benuste fie Hauptjächlich zum Transport des jchweren 
Geſchützes und der Munitionskiſten und fie jelbjt beluden jich 
mit den Kanonen, indem fie dieſelben mit dem Rüſſel ergriffen 
und fie auf die Seite hingen. Ein Elephant vermag mit 
Leichtigkeit auf dieſe Art 12 Centner zu tragen. d'Obſonville 
ſah, wie zwei durch Verſprechungen biezu aufgemunterte E. 
mittelft ihrer mit Leder geſchützten Rüfjel auf Anweifung des 
Cornacs eine Mauer einriffen, wobei fie die Stöße gleichzeitig 
führten und zu rechter Zeit, mit den Augen genau dag Schwanfen 
der Mauer beobachtend, zurüchvichen, um nicht getroffen zu 
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werden. Die Eingeborenen von Hinduftan überlaflen jogar, 
wenn fie in den Wald gehen müſſen, öfters Feine Kinder dem 
Schuhe des zu Haufe bleibenden, an einer langen Kette be 
fejtigten Elephanten, und man jagt, daß derjelbe jorgfältig wacht, 
daß ein Kind nicht der Kette zu nahe komme, indem er es janft 
mit dem Rüſſel faßt und wieder in feinen Raum bringt. Son: 
nini erzählt in Buffon's Naturgeſchichte, daß ganz Neapel 
Augenzeuge von dem Verſtand und der Lenkjamfeit eines €. 
gewejen jei, welcher Eigenthum des Königs war. Er holte für 
die Maurer, welche im Schloffe arbeiteten, Wafler in großen 
Kupferkeffeln aus einem Brunnen, und nachdem er bemerkt hatte, 
daß man’diefelben zum Kupferſchmied ſchickte, wenn fie einer 
Ausbeſſerung bedurften, brachte er, als einst Wafler aus einem 
lief, diejes Gefäß felbit. zum Kupferfchmied und wieder nad) 
Haufe, nachdem e3 hergeftellt war. Dieſer E. ging frei in 
Neapel herum, fpielte mit den Kindern, febte fie manchmal 
mittelft des Rüffels auf feinen Rücken und hob fie wieder herab. 
Tornen erzählt in feiner Reife nach Surate, daß ein Elephant 
unter der Leitung eines Knaben Bauholz aus dem Fluſſe zog 
und dann die Baumftämme fo gefchidt auf einander legte, wie 
es nur Menſchen hätten thun können. Als im lebten indijchen 
Kriege ein Elephant, der zur Beſpannung einer Kanone diente, 
lab, daß nacheinander alle mit Zureicjung der Kırgeln bejchäftig- 
ten Artilleriften niedergefchoffen wurden und feiner mehr für 
dieſe Dienftleiftung übrig war, reichte er unaufgefordert bie 
Kugeln, bis die Batterie entjeßt wurde Baſtian's E. m 
Sambodia arbeitete ſich einſt an einer diden Schlingpflanze ab, 
die er wie gewöhnlich mit dem Rüſſel zerbrechen wollte Sie 
war indeß zu did und zu elajtiich und der Cornac, die Un: 
möglichkeit jehend, ftieß 2 kurze Töne aus, bei deren Hören der 
E. jeine Anjtrengung aufgab und die Winde bedächtig mit dem 
Rüffel Hinter dem Baum herummwand, fie nach einiger Umdrehung 
befeftigend, jo daß der Durchgang frei wurde. Schlagintweit's 
wohldrejlirter E. machte eine Menge Kunftftüde. Rief man 
ihm zu: hathiſuno! (Elephant, fchlafe!) fo legte er fich auf den 
Boden, ftredte die Füße von fich, z0g den Rüſſel ein und be 
gann zu fchnarchen, dabei fchlau mit den Augen blinzelnd, um 
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den Eindrud auf die Anweſenden zu beobachten. Je mehr man 
lachte, um fo lauter ſchnarchte er, und die Scene fchien ihm 
ebenfoviel Vergnügen zu machen, wie den Zufchauern. Im 
- Sahre 1828 in einen Treffen zwiſchen Engländern und Indiern 
jegte ein Trupp Soldaten einem E. mit reicher Ladung beſonders 
zu, der ſich nach längerer Vertheidigung, die Reihe feiner An- 
greifer durcchbrechend, zur Flucht wandte. Einige Reiter, von 
einem Offizier geführt, verfolgten ihn und kamen ihm jehr nahe, 
als er jich plößlich wendete, mit dem Rüßel den Offizier ergriff 
und dann weit feinen Verfolgern voraus fam. Der Elephant 
gelangte zur Wohnung feines Herrn und ftellte dort den weiter 
nicht befchädigten Offizier ab, der fpäter ausgewechſelt wurde. 
(Zroegel) Der in den vierziger Jahren im Negents- Part 
toll gewordene und erfchoflene E. follte zuerjt mit einer Orange 
vergiftet werden; er erkrankte, erholte ſich aber wieder, weil die 
Gabe des Giftes zu gering war; man fuchte ihm eine ſtärkere 
Dofis in einer anderen Orange, feinem Lieblingsfutter, beizu- 
bringen, er nahın fie aber nicht und fraß überhaupt feine Orange 
mehr, ohne fie erjt hin und hergerollt und vielfach berochen zu 
haben. Diefer E. war abgerichtet, einen Schilling von der 
Erde aufzuheben und ihn in die Tafche deſſen zu fteden, der 
ihn Hin gelegt. Dr. Warnid legte einen Schilling in eine Ede, 
die der E. nicht erreichen konnte, nachdem er fich einige Zeit 
befonnen, bliez er jo kraftvoll gegen die Wand, daß der Schilling 
aus der Ede hervor und in feinen Bereich getrieben wurde. 
Graf v. Görzr) rühmt die Kaltblütigfeit und den Muth der 
zur Tigerjagd gebrauchten E., meilt Weibchen, weil die Männ- 
zu hitzig find, felbjt angreifen und den Jäger in Gefahr bringen 
würden, während die Weibchen, jelbft wenn der Tiger an ihrem 
Rüffel hängt, mauerftill ftehen und jo Gelegenheit für ficheren 
Schuß geben. Görz' E. Hatte fich einen Dorn in den Fuß ge- 
treten; alsbald blieb er ftehen, hob den verwundeten Fuß in 
die Höhe und forderte damit den Mohaut auf, ihm zu helfen. 
Diefer ftieg ab und ſchnitt ihm mit feinem ftumpfen Meſſer den 
Dorn aus der Fußſohle; dag arme Thier brüllte laut vor 


7) In ſ. Reife um die Welt, Bd. III, 551. 
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Schmerz, aber hielt gelaffen den Fuß hin, bis Die Operation 
vollendet war. Ein Pferd oder Hund hätte nad) der heilenden 
Hand gebiffen oder gejchlagen. „Bon Furcht ift beim E. wohl 
feine Rede, vielmehr jpricht fich in feinem ganzen Betragen aus, 
daß er feiner Kraft und Geſchicklichkeit bewußt, fich dem Dienit 
mit völlig freiem und gutem Willen unterzieht.‘ 


Der Elephant befriedigt gerne feine Racheluſt bei erlittener 
Beeinträchtigung oder Beleidigung. Ein weibliches Thier diejer 
Art im Pflanzengarten zu Paris war einer Schildwache ſehr 
gram, die auftraggemäß die Belucher ermahnte, dem E. nichts 
zu freffen zu geben, und übergoß den Wächter öfters mit Waller 
aus dem Rüſſel. Dies war auch eine® Tages gejchehen; bald 
darauf mußte die Wache ihre Aufforderung vor neuen Ankom— 
menden wiederholen, worüber der E. in Wuth gerathend der 
Wache dag Gewehr entriß, mit den Beinen darauf trat und 
den Lauf mit dem Rüſſel wie einen Korkzieher zuſammenwand. 
Ein €. joll einen Soldaten, der ihm nicht ausweichen wollte, 
nad) einigen Tagen, wo er ihn ohne feinen Führer am Fluſſe 
traf, gepadt und ihn einigemal ing Waſſer getaucht haben; ein 
anderer, der feinen Cornac au Rache getödtet, ſoll, als die 
verzweifelnde Frau deſſen Söhne vor feine Füße warf, rubig 
geworden, dem ältejten fi) auf den Rüden gefebt und feinen 
Anderen auf fich haben leiden wollen. Belannt ift die Anel- 
dote aus Goa, wo ein von einem Handwerker öfters genedter 
E. einjt den Rüſſel mit ſchmutzigem Waller füllte und dieſes 
dann im Vorbeigehen in Strömen auf ihn jprigte. Ein in der 
Brunft wüthend gewordener E., vor dem Alles auf dem Markte 
floh, aud) feine Wohlthäterin, eine Gärtnersfrau, die im 
Schreden ihr Kind vergaß, ergriff dieſes ganz ſanft und febte 
es bedächtig auf Die Seite. E. ziehen an Seilen ſchwere Balken 
an einen beftimmten Ort, wenn man ihnen diefen nur einmal 
gezeigt hat, und heben fie iiber hindernde Gegenftände weg. 
Will Jemand den Herrn erjchreden, fo Läuft der E. mit allem 
Anjchein von Wuth auf den zu, der erjchreden will, und fteht 
vor dem Menjchen plößlich ruhig, ohne ihm etwas zu Leide zu 
thun; will der Herr Jemandem einen Streich fpielen, fo jagt 
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er e8 dem E., der dann im Rüſſel Waffer und Schlamm ſam⸗ 
melt und es auf die betreffende Perſon oder Sache ſpritzt. 


PBlutard erzählt von einem E. in Rom, der zum Tanzen 
abgerichtet wurde, aber wegen jeiner Ungefchidlichfeit öfters 
Schläge befam, daß er fih im Mondjchein auf die ihm zuge- 
mutheten Bewegungen eingeübt aber). Eben jet 1875 jpielen 
im Circus Salamonsky in Berlin 8 E. von dem Amerifaner 
Sohn Cooper erit feit drei Monaten drefjirt, welche allerlei 
Kunftftüde aufführen, nach welchen fic) Cooper auf den Boden 
hinftredt, worauf ihn einer der E. mit dem Rüſſel ergreift, 
ihn Hoch emporhält und unter dDonnerndem Applaus hinaus⸗ 
trägt; die mächtigen Thiere find folgjam wie Hunde und es 
heißt, daß alle Künſte bloß auf das Wort ohne Stachel aus- 
geführt werden. 


In den Philosoph. Transactions von 1799 find Fälle mit- 
getheilt, welche erweilen, daß E. ein erlittenes Unrecht nie ver- 
geffen und daß fie ſonſt ein ehr gutes Gedächtniß haben, was 
wohl den Wiederfang entflohener E., den Mandje für unmög- 
fih halten, erleichtert, wenn fie nämlich befannte Menjchen 
unter den Jägern jehen. Man kennt Beiſpiele von &., die 
aus der Gefangenfchaft entflohen, dann in der Wildniß Iebend, 
hierauf nach mehreren Jahren wieder gefangen, ſich aller Be- 
fehle und BVerrichtungen noch wohl erinnertent}). Der E. tft, 
wenn gut behandelt, eines der treueften und dankbarften Thiere; 
wer jollte glauben, daß in diefem monftröfen und Eolofjalen 
Körper eine jo Liebevolle und zärtliche Seele wohnen könnte? 
Dies Hindert ihn jedoch nicht, auch Scharfrichterdienfte zu thun, 
wie man denn früher in. manchen Gegenden Indiens E. zur 
Tödtung von Verbrechern verwandte, welche fie mit ihren Süßen 
oder Stoßzähnen vollbracdhten. Unter fich find die E. ungemein 
anhänglich, jtehen einander bei, und wenn etwa Männchen und 
Weibchen nach einer Trennung wieder vereinigt werden, fo er- 
weilen fie einander die größte Zärtlichkeit. 


—— — — — 


+) Plutarchi Chaeronensis opera, c. lat, interpretat. Xylandri II, 968. 
tm) Corse in Philos. Transactions 1799 p. 37, 40. 
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Der afrikaniſche Elephant zeigt nad) d'Escayrac 
de Lauturet) doc aud) große Klugheit. Während der tro- 
denen Jahreszeit irren die Individuen allein herum, mit der 
Regenzeit bilden fie Trupps, jeder von einem alten Männchen 
angeführt, welches die Araber in Rückſicht auf feine wichtigen 
Funktionen Khabir nennen. Derjelbe joll nämlich, wie al 
vollfommen wahr behauptet wird, genau die Zeit berechnen 
Tönnen, wie lange in einer vom Tropenregen erfrifchten Gegend 
Die Weide für feine Heerde reichen werde. Hat er fie auf einen 
jolchen Platz geleitet, jo entfernt er ſich, um andere Gegenden 
aufzufuchen, und erfcheint genau zu der Zeit wieder, wenn fait 
jedes Kraut aufgezehrt ift, um dann die Heerde nad) einem 
anderen Weideplat zu führen. Fällt ein ſolcher Elephant in 
eine der zu ihrem Fange gegrabenen Gruben, jo reichen ihm 
zwei andere ihre Rüſſel zur Stütze und ihrer unermübdlichen 
Arbeit gelingt manchmal die Befreiung. 

Baker verfichert, nach mehrjährigen Erfahrungen in Ceylon 
und in Afrıfa, die E. jeien nichts weniger als unjchuldige und 
harmlofe, fondern die furchtbarſten Thiere, denen ein Jäger be- 
gegnen kann und die afrilaniiche Art noch gefährlicher als dic 
indifche. Als Hausthier würde jener eben fo gelehrig jein, wie 
der indilche. Mit den Zähnen heben die Elephanten Bäume 
aus dem Boden, ftürzen fie um und freilen dann Wurzeln und 
Blätter, fie gebrauchen vorzugsweiſe hiezu einen Zahn, wie 
wir eine Hand und richten oft in den Wäldern arge Verwü— 
ftungen an. Bon einer Elephantenheeede am Schire machte ſich 
einer, wie Livingstone erzählt, das Vergnügen, Bäume um: 
zubrechen, er fraß nicht das Mindeſte davon, fondern ftieß fie 
des reinen Spaßes wegen um und freute fich jeiner Stärke. 
Nach Empfang einiger Flintenkugeln floh er mit ſolcher Leid) 
tigkeit durch das dichte feite Gebüjch, ala ob eg nur Gras wäre. 
Unzählige Bäume werden durd) den Elephanten zerftört. In 
einer Gegend Upandas hatten die Elephanten Alles aufgefrefien 
und was nicht als Nahrung dienen konnte, jelbit die Hütten, 
mit den Rüſſeln zerftört. (Spefe) Auch in Sennaar hat 


+) S. deſſen Werk über die Wüfte und den Sudan. 
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nad) Baker die Zahl der E. ſchon fehr abgenommen; in den 
wafferarmen dürren Gegenden trinken fie, manchmal nur jeden 
zweiten Tag, wechjeln dabei ihrer Sicherheit wegen von einem 
Fluſſe zum andern, weite Streifen zurüdlegend oder ziehen fich 
in die abyffinifchen Gebirge, wo fie immer Waller finden. 1. 
c. I, 212. Die indifche und afritanifche Art weichen nad) B. 
in Bildung des Kopfes und Rückgraths, dann in Struktur der 
Zähne ab; beim afrikanischen find auch die Ohren anders ge- 
formt und viel größer. Der mdiiche Elephant hat die Sonne 
nicht gerne, zieht fich während des Tages in die Wälder zurüd, 
der afrikaniſche bleibt auch in der heißeſten Stunde in der 
Sonne, ift auch Tebhafter, Schneller, zu längeren Märſchen fähig. 
Der afrikaniſche E. iſt Ducchichnittlich einen Fuß höher ala der 
indische. Nach einer Nachricht des Herzogd Ernft von Sachſen 
C. ©. gehen die E. in Abyifinien auf 8000 Fuß hohen Bergen 
an den fteilften Stellen, die 3. Th. faum 3 Spannen Wegbreite 
bieten, die jelbjt einen fchwindelfreien Menſchen vorfichtig ma- 
hen. — Die Hottentotten tödteten font die E. mit vergifteten 
Wurffpießen, die Niam-Niam tödten fie durch Anzünden der 
ungeheuern Rohrdidichte. Andere Afrikaner fangen fie in Fall⸗ 
gruben oder eritechen fie zu Pferde jagend mit langen Speeren, 
die Aggadihirs, die wilden arabischen Jäger in Sennaar grei= 
fen E., Nashörner und Giraffen mit ihren fcharfen zweihändigen 
Schwertern an, indem fie Hinter den Thieren reitend, unglaub- 
‚ lid) gewandt vom Pferde fpringen und die Sehnen der Hinter: 
beine oder dem im Schlafe überrafchten E. den Rüffel durd- 
hauen. Die Naturtriebe der Afrikaner find, wie Baker bemerft, 
jo roh, daß fie nur auf die Vernichtung des E. denken, nie 
deffen Zähmung verfuchen. 

Unter allen Raubthieren ftehen in pigchifcher Hinficht zu 
höchſt 

Die Hunde. 


Sind die Hausthiere überhaupt durch die eigenthümliche 
pſychologiſche Beſchaffenheit ausgezeichnet, durch welche ſie fähig 
werden, in der Geſellſchaft des Menſchen zu leben, ſo ſpricht 
ſich beim Hunde dieſer Moment in ganz beſonderer, von keinem 
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andern Thiere erreichten Art und Stärke aus. Schon fehr alte 
Völker gebrauchten den Hund als Wächter, als Jagdgefährten, 
als Zugthier. Die Kelten jollen Schaaren von Hunden mit 
Halsbändern bewaffnet haben, die mit ſpitzen Nägeln verjehen 
- waren und mit Kürajjen von Blech, um fie im Treffen zu ge 
brauchen. Die Hunde in Korinth thaten einft ihre Schuldig- 
feit bejjer als die auf dem Capitol in Rom, welche durch die 
Gänſe beihämt wurden. Ihrer neunundvierzig widerſtanden 
einem plößlichen Angriff auf die Burg und fielen alle bis auf 
einen, der dann die ſchnarchende Wache mit Bellen, Beißen und 
Zerren erwedte, jo daß die Burg durch die Alarmirung der 
Beſatzung noch gerettet werden konnte. Die Korinther jebten 
dem übriggebliebenen, dem „Netter“, eine Säule, auf der er 
mit feinen tapferen Genoſſen abgebildet war, ſchmückten ihn mit 
einem filbernen Halsband und machten ihn zum Staatspenfionär. 
Sn der Schlacht von Marathon, 490 v. Ch., wo die Griechen 
das große Berjerheer fo enticheidend fchlugen, ſoll aud ein 
Hund in den Reihen der Griechen tapfer mitgefämpft haben 
und auf einem Gemälde von Polygnates mit dort gefallenen 
Helden verherrlicht worden fein. 

Eben jo verjchieden wie der Körper ift die Pſyche der Hunde, 
objchon der Grundzug der Anhänglichfeit an den Menfchen bei 
allen Varietäten, wenn auch nicht in gleichem Grade, fich findet. 
Die Klugheit der H. erwähnten ſchon die Alten und Bli- 
nius führt als Beweis derjelben an, daß fie laufend aus dem 
Nil trinfen, um nicht von Krofodilen erfaßt zu werden. — 
Die Begabung it aber nad) den Raſſen jehr verichieden, ja 
nicht einmal die Geruchsjchärfe ift bei allen vorhanden, nur 
gering 3. B. beim Windfpiel und beim Schäferhund, welcher 
ein jcharfes Geficht, treffliches Gehör und viel Verftand Hat, 
aber wegen feinem jtumpfen Geruch faſt nie zur Jagd dreſſirt 
werden kann. Bon anderen Varietäten fennt man hingegen 
zuverläffige Beijpiele unglaublicher Geruchsichärfe und Boylef) 
‚erzählt ein jolches. Ein Edelmann Hatte von einem Bedienten 
einen Spürhund bejonders abrichten laſſen und wollte die Probe 


— — — — —— — — 


r) In ſ. Abhandl. „von den Eigenſchaften der Ausdünſtungen“. 
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machen, ob der Hund deſſen Spur ausfpüren könne. Er jchidt 
den Dienjchen vier Meilen weit an einen Ort und dann noch 
drei Meilen weiter in eine Stadt, wo eben Markt war. Einige 
Zeit darauf läßt er den H. laufen und jchidt einige Diener 
nad), welche dem H. überall hin folgen mußten. Der 9. läßt 
fich in feiner Spur durd) die vielen anderen Spuren nicht 
beirren und kommt endlich in die Stadt und an dag Haus, in 
welchem der Diener, der ihn abgerichtet, im oberen Stochverfe 
jaß, wovon die Nachgeichicdten nichts wußten. — Zwei Eng- 
länder ritten mit einem H. aus und der Herr deffelben wettete 
mit dem anderen, daß fein H. ein Schillingsſtück, das er un- 
bemerft vom 9. irgendwo niederlegen wolle, finden und wieder- 
bringen würde. Nachdem dag Geldftüd abgelegt worden war, 
befahl nach einiger Zeit der Herr feinem H., dag Verlorene zu 
juhen, und beide Herren ritten weiter. ALS fie nad) Haufe 
gelommen waren, fand fich der Hund nicht, kam jedoch am an- 
deren Tage mit einem Beinkleide gelaufen, in deſſen Taſche eine 
Uhr, Geld und unter letzterem auch jenes Schillingsjtüd fich 
fand. Der Eigenthümer des H. Iud den Beliter des Beinklei- 
des durch eine Anzeige in der Zeitung ein, daſſelbe abzuholen. 
Es war ein Pächter, der jenes Geldſtück gefunden und zu ſich 
geſteckt hatte. Bald darauf fam der H. an die Stelle und da 
er nichts fand, folgte er der Spur des Pächter, fchmeichelte 
ih an ihn an, fo daß ihn der Pächter in fein Schlafzimmer 
im Wirthshauſe nahm, wo er Gelegenheit fand, das Beinkleid 
zu ftehlen und mit ihm davon zu laufent). Ein Jäger in 
Wernigerode erhielt eine Förfterftelle in Dänenarf. Man gab 
ihm bei der Abreife einen vorzüglich dreifirten Jagdhund mit, 
den er am Hofe in Kopenhagen abliefern follte, und mahnte 
ihn zu aller Sorgfalt für das Thier. Mit der Poſt reijend 
und den Hund an einem Riemen haltend, kam er glüdlich in 
Hamburg an, wo er, das Entlaufen nicht mehr fürchtend, ihn 
frei ließ. Der H. entlief ihm jedoch und es blieb ihm nur 
übrig, deſſen Verluft nad) Wernigerode zu melden; aber nod) 
vor feinen Briefe fam der H. daſelbſt bei feinem früheren Herrn 


+) Thierſeelenkunde II, 95. 
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an. Er mußte den Rückweg, fo fchwer diefes war, durch den 
Geruch der Spur gefunden haben7). Günther berichtet, 
daß fein H. mit ihm aus Hannover nur einmal und zwar auf 
dem, wegen eines dazwiſchen liegenden Gebirges in einem großen 
Bogen gehenden und vier Meilen langen Wege, auf ein Land- 
gut gefommen und dort eine Hündin jeiner Nafje gefunden 
hatte, fünf Wochen darauf lief er allein aus der Stadt, kam 
in zivei Stunden auf das Gut, paarte ſich dort und lief in 
zwei Stunden wieder zurüd, und zwar beidemal über das mit 
Hochwald bededte Gebirge, wo er früher nie warrf). Ein 
treuer 9. folgte feinem Herrn zwölf Tage nach der Abreiſe 
vom Schlofje Altenflingen nach dem hundert Meilen entfernten 
Paris. Unter zahllojen Spuren auf den vielen Straßen um 
die wimmelnde Hauptitadt hatte das Thier die Spur jeines 
Herrn mit gleicher Sicherheit herausgefunden, wie deſſen 
Stimme oder Pfeifen aus den verrworrenen Tönen einer großen 
Menge. 

Man fagt, daß Hunde in Amerika, wenn fie über einen 
Fluß jegen wollen, zuerjt an einer entfernten Stelle laut bellen, 
um die Alligatoren dahin zu loden, und dann fchnell nach der 
Ueberganggitelle laufen. Leroy bemerkt, daß man auf der 
Jagd den H. beobadhten müſſe, um über feine Intelligenz ein 
Urtheil zu gewinnen. Sehr ſchwer ijt es für den H., inden 
man immer ben nämlichen Hirich jagt, deifen Fährte feitzuhal- 
ten, wenn der Hirjch feine Lilten anwendet; verlieren die Hunde 
fie, jo hält man fie auf und zücdtigt fie. Nur die alten 9. 
von vollendeter Erfahrung find feft auf der Fährte und willen 
diefe, ohne zu zaudern, von allen anderen zu umterjcheiden. 
Ein alter erfahrener H. wird felbftftändiger und ift dem Herrn 
oft zu deſſen Nuten ungehorjam. Wird z. B. ein Stüd ange 
Ichoffen und der alte 9. findet deſſen Fährte, fo läßt er fi 
von feinem Herrn durchaus nicht davon abbringen und wider: 
ſteht feſt der Furcht vor Schlägen und dem Drange der Ge- 





— — — — 


+) Thierſeelenkunde II, 84. 
TH Unterfuchungen und Erfahrungen in Anatoınie, Phyſiolog. und Thier- 
beiltunde. Hannover 1537, ©. 9. 
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wohnheit. Nach Lichtenstein jchiden die Bauern in der 
Sapkolonie ihre Hunde manchmal allein auf die Jagd und ha⸗ 
ben fie ein Wild erlegt, jo läuft einer allein nad) Haufe, um 
es anzuzeigen, während e3 Die übrigen bewachen, und nach Azara 
werden in Paraguay die Ziegen- und Schafheerden von den 
Hunden allein bewacht, auf die Weide und wieder nach Haufe 
getrieben. 

Die H. ftehen in Beobachtungs- und Combinationzfähigfeit 
\o hoch als die Affen, haben aber nicht gleich leichte Glieder⸗ 
bewegung. Dureaw de la Makler) Hatte zum eritenmale 
einen Wachtelhund vom Lande nad) Paris gebradjt. Als diejer 
auf die Straße gekommen war umd wieder in das verjchlofjene 
Haus zurüdwollte, bemerkte er, daß einem Fremden auf das 
Pochen mit dem Klopfer die Thüre geöffnet wurde, und wen⸗ 
dete fortan dafjelbe Mittel an, wobei er über jeine Erfindung 
ſolche Freude Hatte, daß er am eriten Tage ſechsmal davon 
Gebrauch machte. So meldete fi) auch Abildgard’3 H. durd) 
Klingeln an der verichloffenen Thüre. — Ein Heiner Hund, 
dem das Spielen auf der Violine jehr mißfallen Hatte, holte 
nach Beendigung defjelben den Bogen vom Tiſche und trug ihn 
unter das Bett. Ein H. unterfchied Sonntage und Sonnabende 
genau von einander, entfernte fi) am Sonnabend von Paris 
und lief nach Charenton, wo fein ‚Herr am Sonntag Die Kirche 
bejuchte, nachdem man ihn einigemal, weil er nicht mitgehen 
jollte, am Sonntag eingeichlofjen Hatte. In einem alle, den 
Reclam berichtett}), unterjchied ein H. Wochentage und 
Sonntage. Ein alter Herr in Leipzig ſpeiſte an Wochentagen 
um 12, am Sonntag um 1 Uhr zu Mittag, und ließ Dabei 
regelmäßig einen Spig des Haufes theilnehmen. Als der Herr 
des Spitzes auszog, kam der Hund Doch regelmäßig zu den 
Mahlzeiten des Gönners, ohne zu irren, an Wochentagen um 
12, jeden Sonntag um 1 Uhr. Nur während der drei Meß— 
jonntage fam er unpaffenderweife jchon um 12 Uhr. Reclam . 
meint, es habe ber lebhafte Verkehr auf den Straßen Leipzigs 


+) Annales d. sc. natur. XXI, 65, XXII, 399. 
Tr) Geiſt u. Körper in ihr. Wechfelbezied ©. 234. 
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an den Wochentagen und die Ruhe am Sonntag den Hund 
zur Unterfcheidung von beiden befähigt, ein Merkmal, welches 
aber für die Mebjonntage ausfiel, weil an diefen durch den 
Handelsverkehr die Straßen ebenfalls ſehr belebt find. Ich 
denfe jedoh, der Spit wird ſchon im Haufe felbjt, an dem 
Benehmen, Thun und der Kleidung der Bewohner die nöthigen 
Unterfchiede von Sonntag und Wochentagen haben beobachten 
fünnen, ohne erit auf die Straße laufen zu müflen; am den 
drei Meßfonntagen Hingegen werden fich fein Herr und bie 
übrigen Bewohner ebenfall3 mehr fo benommen haben, wie 
ſonſt an den Wochentagen. — Noch andere H. unterjchieden 
die Wochenmarftstage und jene, wo fie die Dienjte des Braten- 
wendens thun mußten. Ein jchöner Neufoundländer in Dor- 
fetfhire war gewohnt, jeden Morgen einen Korb mit einem 
Venceftüd zu einem Bäder zu tragen, welcher für das Geld 
Mitchbrödchen einlegte, die der Hund in die Küche ablieferte. 
Nie nahm er aber am Sonntage den Korb, weil man an die- 
jem Tage fein Brödchen bedurfte, er unterjchied den Sonntag 
wohl durh den Anzug der Inwohner. Ein freund Troe- 
gel's machte manchmal am Sonntag eine botanifche Ercurfion, 
wobei ihn tet? fein treuer Griffon begleitete. WBom Morgen 
an unbeweglich in feinem Winkel liegend, behielt der H. immer 
einen Bücherſchrank mit Glasthüre im Auge. Rahm der Herr 
das Geſangbuch heraus, fo jchloß der Hund die Augen halb 
und rührte fich nicht, wohl wiſſend, daß er den Herrn nie in 
die Kirche begleiten dürfe. Griff Hingegen der Herr nad) ber 
Flora, fo fprang der 9. aus dem Winkel, außer fi) vor Frende, 
bellend und fchredlichen Lärm machend. — Baftian kannte in 
San Francisco einen Pudel, der in den dortigen belebten 
Straßen den Weg nah dem Wharf zur richtigen Stunde zu 
finden wußte, um mit dem Dampfer nad) San Sacramento 
zu fahren, wenn er, was häufig geſchah, einen dortigen Be⸗ 
- fannten bejuchen wollter). 

Leibnitz berichtet in den Denkfchriften der Pariſer Alade⸗ 
mie, daß er bei einem Bauer bei Zeig, Prov. Sachen, einen 9- 


+ Der Menſch in d. Geſchichte I, 76. 
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gejehen, den ein Knabe einige dreißig Wörter habe ausfprechen 
gelehrt, was er aber nur ungern und nachdem ihm der Beſitzer 
da8 Wort vorgejprochen, that. Hunde richten häufig ihr Be- 
nehmen nach der Kleidung und dem Unfehen der Menfchen 
ein, find gegen Arme und Schlechtgefleidete knurrig und biffig. 
Diebe in England richten Hunde zum Stehlen ab; an der 
franzöfifch - belgischen Grerize hat man Hunde zum Schmuggeln 
dreffirt *). Ein Schleihhändler in Flandern nahm feinen großen 
zottigen H. über die Grenze, ließ ihn dort fcheeren, um- 
widelte feinen Leib mit Brabanter Spiten und zog ihm dann 
ein ganz Ähnliches Tell über. Dann lief der H. dem Herrn 
voraus durch die Thore von Malines oder Valenciennes und 
erwartete den Herren im freien Felde auf franzöſiſchem Boden. 
Endlich nah) 5—6 Jahren denuncirte ein Neider dieſen ge- 
winnreichen Verkehr. Der H. entging aber den Zollbedienten 
noch einige Zeit, bis er endlich, eben im Begriff, mit Spißen 
beladen über die Gräben von Malines zu fchwimmen, erichoffen 
wurde). Ein englifcher Hirte hatte nach Anderſon's Be- 
richt feinen H. zum Stehlen von Schafen abgerichtet und wurde 
deßhalb gehängt. Er bejuchte mehrere Meilen entfernte Heerden, 
befichtigte dDieje und gab feinem Hunde bei gewiſſen Schafen ein 
Zeichen. Der 9. kehrte in der Nacht zurüd, fonderte dieſe 
Schafe ab und trieb fie feinem Herm zutff). Yroville, 
der als Augenzeuge die Wahrheit feiner Erzählung Heilig be- 
theuert, berichtet von einem H., der jeinem Herrn, einem alten 
Officier, wie ein Diener diente, ihm Briefe an Perfonen trug, 
*) Um Hunde zu ſolchem Dienft gefchidt zu machen, läßt fie ver 
Bader von Leuten, die ald Zollmächter gefleidet find, prügeln ımd fie 
dann Über die Grenze nach ihrer Heimath laufen, wo fie dann deu wirf- 
lichen Douaniers fortan forgfältigft aus dem Wege gehen. Und um Hunde 
in der ruffifhen Grenzfeftung Gagr zu guten Wächtern gegen die Weber- 
fälle der Tſcherkeſſen zu dreffiren, Tieß man ihnen von Menſchen die als 
Tſcherleſſen gefleidet waren, die Nahrung wegnehmen und fic prügeln. 
Um einen Hund zum Kopffhütteln zu bringen, bläſt man ihm in die 
Ohren; macht fpäter der Herr nur die Vewegung des Blaſens, ſo ſchüttelt 
der Hund ſchon den Kopf. 
Thierſeelentunde, II, 62. 


Tr Muſeum des Wundervollen, III, 224. 
Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 36 
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deren Namen ihm der Herr deutlich gejagt, beim Nachhauſe⸗ 
fommen den Stod abnahm, Bantoffeln brachte, die Schuhe 
zur Köchin trug, ihm auch Pfeife und Tabak herbeiholte. Einſt 
wollte der Herr vom Hunde wiederholt ‘Feuer haben und wies 
auf die Kohlen im Kamin; der H. fprang zweimal an ben 
Kamin, wich aber beidemal zurüd; beim dritten Gebot hingegen 
zog er einige Reiſer aus einem Birkenbefen, legte fie ins Teuer 
und brachte diefe dann, fie am nicht brennenden Ende mit der 
Schnauße faflend, dem Herrn. Ein Spishund eines ſächſiſchen 
Hccifeeinnehmer® trug jeinem Herrn die Kleidungsſtücke zu, 
fannte alle Hausgenoſſen beim Namen, jo daß, wenn der Her 
befahl, diefen oder jenen zu holen, der Hund zu ihm ging und 
ihn beim Kleide herbeizog 2c. Der Herr verlor einft den Knopf 
feines Stodes und gewahrte dieſes erjt Ipäter. Er zeigte dem 
Hunde den mangelhaften Stod und gab ihm durch Mienen 
feine Verlegenheit zu erkennen; der Hund läuft fort und bringt 
den Knopf, ganz mit Erde überzogen, und nach einem neuen 
Suchen auch noch einen ſchmalen filbernen Ring, der unter dem 
Knopfe geſeſſen7). Ein H. eines Grafen Sparr von Rathenau, 
der, wenn der Herr ausging, eingejperrt wurde, weil er ihm 
durch fein bejtändiges Bellen läftig war, entfernte fich, wenn 
der Herr Anftalten zum Ausgehen traf, und ftieß erſt in einer 
gewiflen Entfernung vom Haufe zu ihm; er entfernte fich einit 
augenblidlich, al3 fein Herr dem Kammerdiener befahl, ihn ein- 
zujperren, weil er beim General v. Reppert ſpeiſen werde; als 
der. Herr in deſſen Wohnung trat, jtand der H. ſchmeichelnd 
hinter der Thüre, «mußte aljo deifen Worte verftanden Haben. 

Der folgende Fall zeigt von ungemeinem Scharffinn. Ein 
Sagdhund kommt eilends zu feinem Herrn gejprungen, läuft 
auf deifen Zimmer von der Flinte zum Herrn, dann wieder 
zur Flinte, bis der Herr die Flinte nimmt und mit einem An- 
wejenden dem Hunde folgt. Diefer führt fie gegen einen Berg 
und gibt dann dem Herrn auf alle Weife, auch durch Andrüden 
zu verftehen, er jolle links um den Berg gehen, während der 
Hund diefen recht? umkreiſt. Derjelbe hat den Weg gemacht 
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und kommt nun von der Höhe, Laut gebend und einen Hafen 
vor jich hertreibend, den Herren entgegen; der Haje wird er- 
legt}). Der Däne Smith in feinem werthvollen Buche: 
„Verſuch eines volljtändigen Lehrgebäudes der Natur und Be- 
ſtimmung der Thiere‘, Kopenhagen 1793, mit einer Titelvignette, 
weiche den Pudel Giordano darftellt, der einem Profeſſor von 
Bologna gehörte, berichtet von diefem Hunde, daß er einft mit 
feinem Herrn auf einem Schiffe im Po, ein natürliches Be- 
dürfniß zu befriedigen fich jcheuend, die Nacht hindurch win- 
jelte, bei Tagesanbruch in? Wafjer fprang, ans Ufer Schwamm 
und von Dort nad) verrichteter Funktion wieder zum Schiff, 
da3 den Strom aufwärt3 fuhr, zurüdfehren wollte. Da er 
aber zu ſchwach war, das Schiff einzubolen, ſchwamm er wieder 
ang Land, lief auf dieſem weit aufwärts und fam dann von 
oben ber leicht wieder auf das Schiff. Chriftoph v. Schmid}f) 
erzählt von einem großen Jagdhunde Skieß, einem Pfarrer 
Feneberg gehörend. Diejer ſchoß einft auf einer Anfel der 
Wertach einen Nehbod und befahl Skieß, den Bod zu Holen, 
was Die dichten Geſträuche unmöglich machten. . Auf einmal 
wendete ſich der Hund, jchleppte den Bod auf die entgegen- 
gejete Seite der Inſel, umſchwamm fie und legte den Bod 
zu den Füßen ſeines Herm. Eine in das Haus gehörende 
Ente, der ein muthwilliger Bube ein Bein gebrochen, trug 
Stieß janft auf das Zimmer des Herrn, wie fragend, was mit 
ihr zu machen. Verweilte ein befuchender Geiftlicher big zur 
Duntelheit bei Feneberg, jo jagte Diefer zu Skieß: Du gehſt 
mit ihm! und der Hund begleitete dann denfelben bis an die 
Hausthüre. Jonathan Franklin war gewohnt, alle Morgen 
am Strande von New- Haven zu baden, etiwa eine Meile von 
jeiner Wohnung entfernt; von da ging er dann in die bota- 
niſche Vorlefung von Dr. Graham. Alle Tage hatte er Lincoln, 
eine gewaltige dänische Dogge, bei fich, welthe er am Eingange 
in den botanifchen Garten fortichidte. Eines Tages nach dem 
Bade auf dem Wege zu dem botanifchen Garten begriffen, be- 
+) Henning, Bon den Ahndungen und Bifionen der Thiere. 


+) Erinnerungen a. meinem Leben. 3tes Bochn. Augsburg 1853, 
36 * 














564 Pſychologiſcher Charakter der Typen und Klaſſen. 


merkte er, daß er am Strande jein Tuch vergeflen Hatte; mehr 
un zu fcherzen als ernjthaft wendete er fich an feinen Hund: 
„Lincoln, ich habe mein Tuch vergeffen, hole es mir.” Zu 
jeiner großen Meberrafchung kehrte das intelligente Thier, nad) 
dem es zuerit die leeren Hände feines Herrn und das Tud 
eines Kameraden betrachtet hatte, eiligjt nad) New-Haven zurüd, 
und als Franklin den Garten verließ, erwartete ihn das treue 
Thier mit dem Tuche im Maul. Ein H. auf einem ſchottiſchen 
Dorfe, wo Franklin feine ‘Ferien zubrachte, hatte vorzüglich 
die Hühner des Pachthofes zu bewachen, welche er muthig gegen 
Füchſe, Wiefel 2c. vertheidigte. Jeden Abend ſteckte er feinen 
Kopf in das Loch des Hühnerftalles und zählte gleichfam die 
Häupter feiner Lieben, ob keines fehle. Eines Tages verkaufte 
der Pächter drei Hühner an einen fremden Händler, während 
der Hund eben nit da war. Abends ftedte Diefer wie 
gewohnt feinen Kopf durch die Lufe und fand die ihm anver⸗ 
traute Schaar zu feinem großen Verdruß vermindert. Wie ein 
Blik rennt er fort aus dem Dorfe, trifft eine englifche Meile 
davon den Händler, wirft ihn über den Haufen, ergreift auf 
jeinem Karren den Korb mit den drei Hühnern, befreit fie 
und jagt fie triumphirend zurüd. Der Pächter, der fie mit 
Staunen fommen ſah, nahm ſich vor, künftig keinpe Hühner 
mehr zu verkaufen, ohne feinen H. zuvor in Kenntniß zu ſetzen. 

In einer der mittleren Grafſchaftens England hatte ein Forit- 
wart mit einem Wilddieb fich verbunden und beide beuteten auf 
die ſträflichſte Art Die beften Reviere aus; e3 gelang nicht, die 
Thäter zu entdeden, denn der Forſtwart, dem der Herr ver: 
traute, dedte den Wilddieb. In einer Nacht jedoch, als letzterer 
durch einen fernen Flintenſchuß gewedt ward, jammelte er jo- 
gleich feine Leute und Hunde und rückte raſch in der Nichtung 
des Schußes vor. Die beiden Webelthäter merften aus dem 
Gebell der Hunde bald, daß fie verfolgt wurden, ftürzten ſich 
in das Ddichtefte Dickicht des Waldes und als fie auch da ſich 
nicht ficher fühlten, big an den Hals in einen Teich, wo fie 
regungslos blieben. Als die Meute hier ankam, hörte zwar 
die Spur auf, aber ſie feßte fich nicht jenſeits des Teiches fort. 
Nachdem die Hunde den Teich in allen Richtungen umkreiſt 
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hatten, kamen fie immer zu demjelben zurüd und drücken durch 
ihr ganzes Gebahren deutlich aus: Hier ift es! Der Teich wird 
umzingelt und die Uebelthäter ergriffen. Gayot, 1. c. ©. 217 
fügt bei: der Menſch iſt ſehr Liftig, aber die Nafe des Hundes 
furchtbar fein. Der Zerrierhund Bill, einem Londoner Feuer⸗ 
mann angehörend, entdedte jedes Feuer in feinem Bezirk durch 
den Geruch des Rauches oder den Schein, beilte dann fortwäh- 
rend, bis man an der Branditelle angelangt war und juchte 
dann nach den Rettung bedürftigen Berjonen, wodurch e8 feinem 
Herrn möglich wurde, jehr ‚viele zu retten, während der Hund 
jelbjt Schon Kinder im Rachen aus dem Feuer trug. In einer 
Berfammlung der Einwohner des betreffenden Bezirks wurde 
Bill in feierlicher Weife ein Halsband umgelegt, mit einer In⸗ 
Ichrift, welche feine Leiſtungen belobt. 

Bei der Eroberung von Merico durch die Spanier fpielte 
ein bejonders kühner, ungemein Huger, mittelgroßer Bulldog, 
Bezerillo eine bedeutende Rolle. Er padte im Gefecht die 
Indianer beim Arm und führte fie gefangen weg, wo er ihnen 
weiter nicht? zu Leide that; weigerten fie ſich jedoch), jo riß er 
fie zu Boden und erwürgte fie. Einft auf eine arme alte In⸗ 
dDianerin gehebt, die ihn fnieend um Schonung anflehte, wich 
er zuerſt zurüd und näherte fi) dann liebkoſend der Alten. 
Bezerillo fiel in einem Gefecht gegen die Caraiben durch einen 

zrgiftet en Pfeil. Als 1798 auf Jamaica die Maronneger ſich 
empörten, ließen die Engländer, als fie die Aufgeftandenen nicht 
bewältigen konnten, aus Cuba Bluthunde mit Negerjägern kom⸗ 
men, was die Aufgeftandenen zur Unterwerfung bevog. Dan 
kennt Beijpiele, wo Hunde die Mörder ihres Herrn noch nad) 
langer Zeit erfannt, fie angefallen und hiedurch die Entdedung 
des Verbrechens herbeigeführt haben. H. Robinfon erzählt, 
daß Lodebroch von Dänemark, aus königlichem Blute, Water 
von Humbar und Hubba mit feinem Bote nebſt feinem jpani- 
ſchen Hunde (epagneul) und feinen Falten, durch den Sturm 
an die Küfte von Norfolt geworfen und der Spionerie ver- 
dädtig vor Edmund, König der Oftangeln geführt wurde. 
Nachdem er ſich zu erkennen gegeben, behandelte ihn Edmund 
jehr freundlih und war entzüdt über feine Kenntniffe in der 
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Jagd und Falknerei. Der Falkner eiferfüchtig und in Furcht, 
die Gunst des Königs und feine Stelle zu verlieren, ermordete 
Lodebrody und verbarg den Leichnam im Didicht. Lodebrochs 
Hund war bei der Leiche geblieben, big der Hunger ihn ver- 
trieb, wo er zum Palaſt zurückkam und durch Schmeicheln ben 
König bewog, ihm zu folgen. Der Leichnam wurde gefunden 
und der Mörder entdedt. Man jehte diefen allein in Xode- 
brochs Boot und überließ ihn den Wogen, die ihn durch einen 
eigenen Zufall an die dänische Küfte trugen, wo man das Boot 
erfannte. Der Mörder, um der Tortur zu entgehen, gab vor, 
Lodebroch jei auf Edmunds Befehl getödtet worden, was bie 
Dänen fo aufbrachte, daß fie, um feinen Tod zn rächen, Eng- 
land verheerten. So ward der Conflift zweier Völker durd) 
die Treue und den Verſtand eines Hundes herbeigeführt *). 


Buert) berichtet, daß ein Papierhändler 1718 zwiichen Tou- 
Ion und Marjeille ermordet wurde. Der Sohn hatte den Hund 
bei fi), der damals den Vater begleitet hatte und allein nad) 
Haufe gekommen war, und trat eines Tages mit diefem in ein 
Ballhaus, um dem Spiele zuzufehen. Der 9. ftürzte wüthend 
auf einen der Ballipieler zu und richtete troß Schlägen umd 
Abhaltungen wiederholt Angriffe auf denjelben. Dadurch wandte 
fih endlich der Verdacht auf dieſen Menfchen, er wurde ver: 
haftet und befannte den Mord. Ein H., den König Pyrrhus 
beim Leichnam jeine® Herrn traf und zu ſich nahm, erkannte 
jpäter bei einer Muſterung die Mörder feines Herrn. Plutarch 
erzählt von einem H., der einen Tempel zu beivachen hatte und 
einem QTempeldieb auf allen Wegen und Stegen folgte, bis 
diefer verhaftet wurde. Die Athenienfer trugen für die Er- 
Haltung des Hundes fein Leben lang Sorge. De la Croit 
erzählt von dem Hunde eines Pächter, dem in Vauxhall feine 
Uhr geftohlen worden war, daß er den Dieb aus einer Maſſe 
von Menſchen Herausfand, nachdem ihm der Herr dag Suden 
anbefohlen und der H. den Herrn zuerſt berochen Hatte. 


*, Gayot le chien. Paris 1867, 8. 280. 
+) Hist. crit. de l’äme d. be£tes. 
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Die gemüthlichen Eigenichaften haben die Hunde vor 
allen Thieren zu Begleitern und Gefährten des Menſchen ge- 
macht. Froville hat aus Nicher als Motto feines Werlest) 
den Ausſpruch: „Das Naturell der Hunde ift jo viel werth 
ala dag unſere;“ Fée meint, der H. fei das einzige Thier, 
welches jo zu jagen ein Herz hat, und Brehm nennt den 
Hund „ven edeln treuen Hausfreund, dag menschenähnlichite 
aller Thiere, ſo weit e8 das geiftige Weſen betrifft.“ Diefes 
Thier, welches mit viel Erinnerumgsvermögen ziemlichen Ber- 
ftand verbindet, Dabei ungemein treu, dankbar und gehorſam 
it, muß nothwendig vielfach nüglich fich erweilen. „Dieſe 
ausgezeichneten Gaben”, jagt Walther, „das dem 9. ganz 
eigene Beitreben, um den Menſchen zu fein, feine unaufhörliche 
Sehnfucht, ſich feit an ihn zu jchmiegen, feine fichtbare Begierde, 
ihm zu dienen, fich feinen Beifall zu erwerben, das befondere 
Talent, feine Lieblofungen und feine Anhänglichkeit auf jo 
mannigfache Art an den Tag zu legen, find fo einzig und cha⸗ 
rafteriftiich, daß hier die Abficht der Natur unverkennbar wird, 
dieſes Thier dem Menichen näher als jedes andere zuzugeſellen.“ 
H. Haben unaufgefordert verunglüdte fremde Kinder gerettet, 
haben Menſchen zur Rettung ihrer verunglücten Herren her⸗ 
beigeholt, Diebe und Mörder ausgejpürt, Hunde blieben ihren 
Herren noch nach dem Tode treu umd ftarben auf ihrem Grabe. 
In den Ruinen von Sebaftopol fand ein franzöfiicher Artillerie- 
offizier einen jungen Windhund von der großen zottigen ruffi- 
ſchen Art, z0g ihn auf und das Thier wurde ihm ungemein 
anhänglih. Grenzenlo8 war jeine Trauer, ala der Capitän 
einige Jahre ſpäter ftarb, und er fuchte mit fchredlichem Ge- 
fchrei und blutenden Pfoten den Herrn auszuſcharren und ftürzte 
wüthend auf den herbeigefommenen Zodtengräber zu, der zu 
feiner Vertheidigung den H. mit feiner Hade zu erichlagen ge- 
zwungen war. Die Offiziere ließen dag treue Thier unter einer 
Eiche bei der Feſtung begraben. (Gayot, 1. c. ©. 311 nad) 
Maillarb im Bulletin de la soc. protectr. de anim.) — Bor 
einigen Jahren las man in Wiener Blättern, daß ein Hund 


+) Geſchichte berühmter Hunde. Aus d. Franzbſ. Leipzig 1797. 
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feinen Herrn vom Selbjtmord abgehalten Habe, indem er bie 
das Biltol haltende Hand im Augenblide des Schuffes, der 
demzufolge fehl ging, gepadt und nicht eher losgelaſſen Hatte, 
bi8 der berbeigefommene Diener dem Herrn das Piſtol aus der 
Hand genommen. Alle haben davon gehört, jchreibt Darwin 
(Abit. d. Menſchen I, 33), wie ein Hund, an dem man bie 
Viviſektion ausführte, die Hand des Operateurs ledte. Wenn 
diefer Dann nicht ein Herz von Stein hatte, jo muß er bis 
zu jeiner Todesitunde Gewiſſensbiſſe gefühlt haben. In Ker- 
ner’3 Magiton Il, 422 ſteht, daß ein H. die Verabredung 
des Kutſchers und Reitknechtes, den Herrn zu berauben, belaufcht 
habe und ihn retten konnte. Es gibt einige wenige folche Fälle, 
wo man kaum anders kann, als ein Verjtändniß deſſen, was 
gefprochen wurde, anzunehmen. — Der 1873 in Wien verftor- 
bene Sänger Dr. Schmid bejaß einen jehr intelligenten, ihm 
jehr lieben Pudel, der unter den commercirenden Studenten am 
Tiſche ſaß, mit einer farbigen Cerevismüße auf dem Kopf und 
regelmäßig feine zwei Gläfer Bier trank, wobei er den Dedel 
aufs gemwandteite öffnete und jchloß. Nach einiger Zeit be 
merkte man an ihm zeitweilig ein mehr als pudelnärrijches Be: 
nehmen, abwechjelnd mit tiefer Niedergefchlagenheit und Apathie: 
Norman hatte fich nämlid) immer mehr der Trunkjucht ergeben, 
diejelbe heimlich an den gefüllten Tropfbiergefäßen befriedigend 
und unterlag zum großen Leid feines Herrn. 

Andere H. bewahrten ſelbſt mit Aufopferung ihres Lebens 
das ihnen anvertraute Gut; ein aus Verfehen mit Wildpret 
eingejchlofjener IJagdhund ftarb vor Hunger, weil er es nicht 
über fich brachte, etwas vom Wilde anzurühren. Frenchf) 
erzählt von Sir Lee's H., daß er feinem Herrn Das durd) 
einen Mörder bedrohte Leben dadurch rettete, daß er fich unter 
das Bett defjelben legte und dort liegen blieb, was er fonft mie 
zu thun pflegte. Eben fo der von Dr. Battie erwähnte 9. 
welcher feinem in dringendfter Lebensgefahr jchwebenden Herrn 
zu helfen fuchte, obſchon vergeblih, dann in das nächſte Dorf 
eilte, durch fein auffallendes Benehmen endlich einen Mann be- 


+) Zoological Journal I, 7. 
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wog, ihm zu folgen und jo feinen Herrn rettete. Ein junger 
Pächtersburſche in der Umgegend von Coutances Hatte, über 
andere Bewerber fiegend, die Tochter ſeines Meiſters geheirathet, 
und man feierte die Hochzeit, als am Abend der an der Kette 
liegende ſtarke Hofhund eigenthümlich zu bellen begann, weß- 
halb der Herr ihn Ioszumachen befahl. Der Hund ftürzte 
wüthend gegen dag Haus und zur Thüre des Brautgemaches, 
deren untere Füllung er zerbrach und unter das Bett fuhr, 
worauf die ihm Gefolgten einen Schmerzensjchrei hörten und 
beim Nachjuchen einen erwürgten, mit zwei Biltolen bewaffneten 
Menichen fanden. Es war einer der Bewerber des Mädchens, 
der wohl fich rächen wollte }). 

Als 1816 das englifche Transportichiff the Harponeer bei 
Terre neuve jcheiterte, wurden von 380 Menfchen nur 160 
gerettet, wozu ein großer Neufoundländer viel beitrug, der mit 
einem Tau an die Küfte ſchwamm. Der Bernhardiner Barry 
ſoll von einem Menſchen getödtet worden fein, der feinen Ret- 
tungsverſuch irrig für einen Angriff hielt. Ein Förfter in 
- Schwaben faufte von einem herumziehenden Italiener einen 
Hühnerhund, der anfänglich um feinen früheren Herrn fo jehr 
trauerte, daß er fait ftarb. E3 gelang dem neuen Herrn indeß, 
ihn zu erhalten und an ſich zu gewöhnen. Im nächiten Jahre, 
um Die Zeit, da fein früherer Herr dieje Gegend "gewöhnlich 
bejuchte, was jedes zweite oder dritte Jahr gejchah, lief der 9. 
einige Wochen hindurch täglich auf einen Hügel und jah nad) 
der Gegend, woher der ehemalige Herr ſonſt gekommen war. 
Auch die beiden folgenden Jahre ſetzte er dies fort, eben jo im 
Herbit des vierten Jahres. Eines Tages hatte er fi vom 
Förſter entfernt und antwortete auf deſſen Auf durch ſchreck⸗ 
liches Geheul und Gewinſel. Der Förfter gelangte nach etwa 
2, Biertelftunde zu ihm und fah ihn beichäftigt, einem alten 
fraftlojen Manne beizuftehen, der bis unter die Arme in einer 
Lache jtand und dem der H., obwohl vergeblich, herauszuhelfen 
ſuchte. Es ergab fich, daß es der Vater jenes Italienerd war, 


rt) Pierart, Revue Spiritualiste, V, 113. Aus dem Journal d’Avran- 
ches 1862. 
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der den Hund kurz nach feiner Geburt aus einem Bache ge- 
nommen hatte, worin man ihn eytränfen wollte, und ihn auf- 
gezogen hatte}). Eine trächtige Hündin begleitete ihren Herrn 
auf einer Reife von Käsmark nad) Eperies in Oberungarn, 
etwa 7 ungariiche Meilen, und warf dort 5 Junge. Einige 
Zage Darauf fehrte der Herr zurüd und die Hündin ſchwankte 
nun, ob fie den Herrn oder die Jungen verlaffen folle, ent- 
ſchied fich jedoch nach hartem Kampfe dem Herrn zu folgen. 
Als diefer wieder in Käsmark angelangt war, machte fich die 
Hündin auf den Weg nad) Eperies und brachte in Zeit von 
24 Stunden, indem fie den Weg fünfmal nad) einander Hin 
und ber zurüclegte, hiemit 65 ungarische Meilen machte, alle 
5 Zungen nach Käsmark, welche aber ſämmtlich ftarben, wor- 
auf in Folge der übermäßigen Anftrengung auch die Mutter 
am folgenden Tage zu Grund gingrf). — Ein Ungenannter 
bemerkt, daß H. große Anhänglichkeit an beſtimmte Corpo- 
rationen haben; Soldatenhunde feien jedem Kiviliften feindlic 
und verkehren nur mit der Waffe, der fie angehören, aud 
wenn fie feinen perfönlichen Gebieter haben, fo daß fich ein 
Batteriehund nie mit einer Schwadron oder Infanteriecompagnie 
abgibt. Auch das Pferd gewöhnt fic an Corporationen, und 
. Pferde, die unverdroffen einen fchweren 24 Pfünder ziehen, wer- 
den wild und widerjpenftig, wenn man fie vor einen Sand- 
farren fpannen will+}F}). Mouftache, der Budel der Marketenderin 
Radis zeichnete fich in den erften italien. Kriegen aus und 
jein Muth erregte in der Schlacht von Marengo die Bewunde⸗ 
rung der Soldaten. Er war gewöhnlich bei der Avantgarde 
und wußte Die Bewegungen des Feindes zu entdeden und bie 
Hinterhalte, welche diefer den Franzoſen legte; Die Zeichen, die 
er gab, waren immer fo ficher, daß die Soldaten ihm blind, 
und ohne Zaudern auf allen Wegen folgten, die er fie führte. 
Dft überrafchten fie, von diefem Hunde geleitet den Feind auf 
feinen nächtlichen Wegen und brachten ihn in Unordnung. 

T) Müller's Magazin fir allgemeine Natur» und Thiergeſchichte 
Göttingen u. Leipzig 1758, I, 52. 

Tr Muſeum des Wundervollen II, 230. 

rt) Augsburger Algen. Zeitung 1852, S. 3980. 
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Berwundet in einem Scharmüßel, ftarb er ungeachtet der auf- 
merkſamſten Pflege, und die Truppen eriviejen ihn militärijche 
Ehren. Gayot ©. 304) Die große Trommel des 54. 
öfterreichiichen Infanterieregiments wurde von einem Hunde ge- 
zogen, den die Soldaten ‚Zouavenfchreder‘ nannten. Sm 
Sturm auf Solferino fiel diefer H. mit feinem Wägelchen und 
der Trommel in die Gewalt zweier Zouaven, konnte ſich aber 
Iosreißen und erfchien mit Wägelchen und Trommel plößlich im 
Lager von Valeggiv. Die Regimentsmuftl zierte ihn mit einem 
Ihönen Halsband und einem Medaillon und legte für eine täg- 
liche ganze Portion Menage für ihn zufammen. Acht Jahre 
jpäter wurde 3. von der Hundswuth befallen und mußte er- 
ichofjen werden. Im gleichen Jahre wurde in Chatam der Hund 
Snob mit „militärifchen Ehren begraben, der an der Alma bei 
der Leiche eines ruſſiſchen Officiers gefunden, ſeitdem bei der 
11. Compagnie des engl. Ingenieurkorps blieb, die Treffen von 
Balaklawa, Inkermann, die Belagerung von Sebaftopol mit- 
machte und mit einer Medaille an blauem Band deforirt wurde. 
Sn England nahm er fein Quartier in der Cajerne der Com⸗ 
pagnie und kannte die Hornfignale ganz genau, fand fich 
namentlich pünflich ein, wenn zum Eſſen geblajen wurde. 
Hunde find auch unter ſich und felbjt gegen andere Thierc 
der Anhänglichkeit, Freundſchaft und Hülfeleiſtung fähig. 
Franklin erzählt: Ein Gentleman in Fife hatte einen ſehr 
ſchönen, janften und gefelligen Neufoundländer. In der Nad)- 
barichaft, jeder etwa eine Meile entfernt, befanden fich zwei 
andere mächtige H., nicht jo gutmüthig wie der Neufoundländer, 
der eine ein großer und ftarfer Fleiſcherhund, der andere (in 
der Mühle) ein YBulldogg. Jeder diefer Hunde war Meiſter 
im Gebiete feines Herrn über die anderen Thiere; alle drei 
waren ariftofratifch jtolz und friegerifch; nicht Leicht begegneten 
fie fi ohne Ausforderung und Kampf. Der Neufoundländer 
leiftete auch manchmal häusliche Dienfte, holte 3. 3. täglich in 
dem eine Meile entfernten Dorfe da3 Brod. In diefem Dorfe 
gab es eine Anzahl nichtänugiger und dazu jehr bösartiger 
H., die der Neufoundländer in der Regel keines Blickes würdigte. 
Eines Tages kam er aber bejchmugt und mit zerriffenen Ohren 
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zurüd; jene Hunde hatten ihn in Mafje angefallen, und mit 
feiner Ladung beichäftigt, hatte er fich nicht gehörig vertheidigen 
fönnen. Statt nun, wie immer, das bei feiner Rückkehr für 
ihn bereitete ‘sreifen zu verzehren und hierauf der Ruhe zu 
pflegen, legte er nur jchnell feine Bürde ab und lief dann in 
der Richtung zur Pächterei fort, in welcher fich der Metzgerhund 
befand. Die Pächtersleute jahen den ungewohnten Beſuch in 
Converſation mit ihrem H. und beide entfernten fich nad) der⸗ 
jelben in der Richtung nad) der Mühle zu. Nach einer kurzen 
Unterhaltung dajelbit gefellte fich ihnen der Bulldogg zu und 
alle drei liefen nach dem Dorfe, jedoch nicht auf dem geraden 
Wege, der beim Haus des Neufoundländers vorbeiführte, jondern 
auf einem wenig betretenen, gewundenen Queriwege. In großem 
Zorn ſprangen fie dann durch das Dorf und biffen alle H. des 
niederen Volfes, welche ihnen unter die Zähne kamen. Dann 
ſchwemmten fie ji) in einem Graben und jeder fehrte nach dem 
Haufe feines Herrn zurüd. Begegneten fie fich ſpäter, jo be- 
obachteten fie wieder das gleiche Friegerijche Verhalten wie vor 
diefem Ereigniß. Lord Byron hatte auf feinem Schlofje einen 
jehr großen Hund, Bosman genannt, und einen Fleinen, welcher 
legtere einmal auf einer benachbarten Meierei von einem Hühner: 
hunde angegriffen und jchlimm zugerichtet wurde. Er lief nad 
dem Schlofje zurüd und theilte, man weiß nicht wie, das Ge⸗ 
jchehene Bosman mit, der jogleich ſich mit ihm nach der Meierei 
aufmadjte umd den Hühnerhund arg zerzauste, worauf beide 
befriedigt nach Haufe liefen. — Es gibt aber Fälle, wo ein 
momentaner Dienft dauernde Verträglichkeit oder befjere Freund⸗ 
ſchaft Herbeiführte.e In Donaghadee befanden ſich ein Neu- 
foundländer und ein Fleiſcherhund, jeder für fich von gutem 
Charakter, aber jedesmal im Kampfe, wenn fie fich begegneten. 
Eines Tages fielen fie bei einer langen und heftigen Rauferei 
beide zufammen vom Hafendamme ins Meer. Der Damm 
war ganz fteil und lang; fie mußten fchwimmen und zwar ſehr 
weit. Jeder that fein Beites, das erjteigbare Ufer zu gewinnen. 
Dem Neufoundländer wurde diejes leicht; er kam ans Land 
und ſchüttelte ſich das Waller aus dem Pelz. Da ſah er den 
Mebgerhund, deſſen Kräfte erichöpft waren, im Begriffe zu er- 
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trinken, und ftürzte fich, von edlem Gefühl ergriffen, aufs neue 
ing Meer, ergriff den anderen am Halsband und brachte ihn 
glüdlich and Land. Hier folgte nun eine wahrhaft rührende 
Dankesſcene; von jebt an ſchlugen fich die beiden H. nicht 
mehr, man jah fie ftet3 beifammen, und als der Neufoundländer 
jpäter durch einen Steinwagen zerqueticht wurde, war der 
andere lange Zeit untröftlihr). — Man fennt endlich einen 
Tall, wo zwei Budel einen Dachshund, der in einem Kanindhen- 
bau jteden geblieben hätte zu Grunde gehen müſſen, durch 
Ausſcharren retteten. Pfarrer 3. wurde von Trubſchachen nach) 
dem 13 Stunden entfernten Täuffelen verjeßt. Dean nahın 
das Hündchen mit und ließ die mit demjelben ſehr befreundete 
Hauskatze in Trubfchachen zurüd. Nach einiger Zeit vermißte 
man da3 H. und war jehr erjtaunt dasjelbe nach einigen Tagen 
in Begleitung der Kate in Täuffelen ankommen zu ſehen. 
Hundeweibchen haben oft große Zuneigung zu andern Thieren, 
liebkoſen diefelben; eine Iagdhündin Juno 3. B., von der Bell 
erzählt, andere junge Hunde, Kaninchen, ein junges Käbchen, 
dag fie auch fäugte. 

Der Grönländer, der von feinen H., die dem Wolfe etwas 
ähnlich find, und nicht bellen, Sondern nur heulen, den größten 
Nuten zieht, indem fie bei der Jagd ihm helfen, feine Schlitten 
ziehen, ihr Fell ihn Kleidet, felbjt in Hungersnoth ihr Fleisch 
ihn nährt, behandelt fie doch auf die grauſamſte Weife und 
forgt nie für Nahrung für fie, fo daß fie nur vom Abfall der 
geichlachteten Thiere leben müfjen und wenn diejer im Winter 
fehlt, oft den chredlichiten Hunger leiden. Dafür find aber 
diefe Hunde auch wild und bilfig, und fallen jedes Lebende 
Weſen, auch die Menſchen felbjt an. In jeder Koppel wirft 
fi der ftärkfte, nach dem Siege über feine Nebenbuhler zum 
„Baas“, d. h. zum Herrn auf, entfcheidet Streitigkeiten, traft 
beim Schlittenziehen die Faulen. Kommen 2 Koppel mit ein- 
ander in Streit, jo muß jene weichen, deren Baas beſiegt wird, 
jelbft wenn ſie die ftärfere wäre. Altert der Baas, fo reißt 


+) Jonathan Franklin hist. nat. anecdotique et biographique d. 
anim. Leipsic 1859, 8. 177. 
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oft nach Heftigem Kampfe ein jüngerer Hund die Herrichaft an 
fi) und der Alte verkriecht fich in einen Winfel, ohne weiter 
den geringften Dienft zu thun und ftirbt dort vor Kummer. — 
sch gedenke auch jener fehredlichen, 3. Th. noch räthſelhaften 
Krankheit, der Hundswuth, mit welcher zugleich das ganze 
piychiiche Weſen des H. ſich verkehrt. Es gibt eine ftille und 
eine rajende Hundswuth; nur bei leßterer ftellen ſich periodifche 
Anfälle von Raferei ein. Bei Hunden kann die eine wie Die 
andere Form fpontan, oder durch Anitedung entitehen, im 
legteren ‘alle nad) wenig Tagen bi 7 Monaten, meiſt aber 
nad) 3—6 Wochen. Die ansgebrochene Wuth Hat bei Hunden 
wohl immer den Tod zur Folge, gewöhnlich am 5—6. Tage; 
über 10 Tage dauert die Krankheit nie Der Anſteckungsſtoff 
wird nur während der Dauer der Krankheit erzeugt. Biel 
ichredlicher noch wird das Unglüd, wenn wüthende Wölfe über 
Menſchen und Thiere hereinbrechen, ſelbſt in die Stuben und 
Ställe dringen, deren Grimm viel jtärker ich äußert, 
während beim Hunde auch in der Wuth nicht alle Scheu und 
Rückſicht verſchwunden zu fein fcheint. Man kann hierüber 
Schmidt zoolog. Klinit, Bd. 1 Abth. 2, S. 416 ff. vergleichen. 
Die Wuthkrankheit unter Hunden und Füchſen tritt manchmal 
jeuchenartig auf, wurde auch beim Schakal, Dachs, der Hyäne 
beobachtet. Wirklich ausgebrochene W. ift beim Menſchen abjolut 
tödtlih, doch wird nur 1/,—!/, der Gebiſſenen von ihr ergriffen. 
Es iſt fein Fall befannt, daß ein befallener Menſch einen an- 
dern angeltedt habe. Außer den früher befannten Mitteln hat 
man neuerlich mehrere Tage nacheinander ruſſiſche Dampfbäder 
von 52—63 Grad C. gerathen. 


Die Affen. 


In der glühenden üppigen Zropenzone und den angrenzen- 
den Gegenden, wo Die Jahreszeiten nur geringe Differenzen 
der Wärme und des Lichtes zeigen, eine mächtige Vegetation 
und Inſektenwelt ſich entwidelt, iſt eine zahlreiche Gruppe 
weſentlich baumberwohnender Süugethiere erjchienen, welche 
unter allen dem Menfchen am ähnlichiten find, jo jedoch, Daß 
fie al8 Verzerrungen oder Sarrifaturen defjelben zum Theil big 
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zum äußerften Grade der Widerlichkeit ſich darjtellen. In den 
Seeleneigenfchaften der Affen offenbart jich dieſelbe Wider- 
fichkeit wie in ihrer äußeren Erfcheinung und bei der geringsten 
Leidenschaft tritt an ihnen das Boshafte, Viehiiche, Scheupliche 
hervor, am meiften bei den Pavianen. Ihr Geſicht durchläuft 
in wenig Augenbliden, der unjteten Beweglichfeit der Seele 
angemefjen, alle möglichen Ausdrudsformen, und mit dem 
Wachſen des Verſtandes und der Muskelkraft nehmen auch alle 
ihre fchlechten Eigenschaften, ihre Rohheit und Wildheit zu. 
Brehm urtheilt mit den Arabern: am beften jeien die A. be- 
zeichnet al Mittelweſen zwiſchen Menſch und Teufel, die Gott 
in feinem Zorn aus verworfenen Menschen gemacht habe. Ihre 
Blünderungs- und Zerjtörungsluft ift unbegrenzt, fo daß fie 
den Landwirth zur Verzweiflung bringen. Neben ihren fchlim- 
men Eigenjchaften haben fie doch auch einige gute: unterhalten- 
des Benehmen, Theilnahme für ſchwache und kranke Thiere aller 
Art, große Liebe für ihre Jungen, und zwar nicht bloß bie 
Weibchen, jondern auch die Männchen. X. jollen die Wunden 
verlegter Genoffen fuchen und zur Stillung des Blutes Blätter 
darauf legen. Wer die Menſchen aufmerkjam beobachtet, findet 
diefe Zuneigung für Weib, Kinder und Freunde, wohl auch 
Wohlwollen für Bedürftige auch bei manchen, ſelbſt verbreche- 
rischen Menfchen, denen ſonſt die Wahrheitsliebe, der Sinn für 
Gerechtigkeit, mit einem Worte die höheren fittlichen Ideen eben 
jo gut fehlen wie den Affen. — Affen ftreiten immer, baupt- 
ſächlich um die Weibchen; die jchwächeren Männchen werden 
häufig getödte: Manche amerikanische und indiſche A. leben 
jtreng monogam, jeder mit jeinem Weibchen, andere Arten Ame⸗ 
rikas, dann der Gorilla, die Paviane leben polygyniich, ein 
Männchen mit mehreren Weibchen. Dabei fünnen wieder die 
Familien einzeln wie beim Gorilla oder mehrere zu Trupps 
vereinigt leben, wie die Paviane und mehrere ſüdamerikaniſche 
A. Die Affenliebe ift ſprichwörtlich geworden; alle Beobachter 
erzählen von der Zärtlichkeit der Affenweibchen für ihre Jungen. 
Sie fäugen, liebkoſen, reinigen diefelben, jehen ihren Spielen 
mit Vergnügen zu, fchlagen oder raufen fie aber auch, wenn 
fie boshafte Streiche machen. Ein Pavian, der fein Weibchen 
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verloren und von diefem ein abgezehrtes, rhachitiſches Junges 
hatte, hielt Diejes jede Nacht in feinen Armen. Ein mämlicher 
Abälandj-Affe, Cercopithecus griseo-viridis, den Brehm hielt, 
hatte die Neigung der Aeffinnen, junge Thiere zu pflegen, und 
adoptirte jogleich fein Junges, welches noch ſehr der Hülfe be- 
durfte, pflegte e8 auf das Eifrigfte, vertheidigte e8 mit aller 
Kraft. Der Pflegling ftarb nach) einigen Monaten; der Schmerz 
des Pflegevater8 war grenzenlos. Als ihm wiederholt der Leid 
nam entrilfen wurde, verließ er das Haus, nachdem er die Nach⸗ 
barichaft noch ftundenlang durchjucht. hatte, um nicht wieder 
zurüczufehren. Eine Aeffin darbte fich jeden guten Bifien ab, 
um ihn ihrem Jungen zu geben. 

A., befonders junge grinfen und kichern wenn man fie kitzelt 
oder wenn fie eine lang entbehrte liebe Perjon jehen, bei Schmerz 
oder Noth ftoßen die U. ein jchrilles Geſchrei aus, follen fogar 
weinen. Junge Orans und Chimpanſés find, wenn frank; jehr 
niedergejchlagen. In der Wuth fletichen die einen Die Zähne, 
andere Arten ftreden die Lippen vor, manche ziehen die Ohren 
zurüd, drüden den Haarlamm auf dem Kopfe nieder, fchlagen 
mit einer Vorderhand den Boden, alle firiren den Feind mit 
wilden Blick. Bei manchen A. unterjcheidet nur der Kenner 
freudige von zorniger Erregung. Bei Macacus Rhesus wird 
im Zorn das Geficht roth, bei der Furcht bleich, junge Chim- 
panje’3 fchreien Iaut, jchleudern die Arme wild herum, werfen 
fi) auf den Boden, beißen. Junge Orans, vor den Spiegel ge 
jtellt, ftarrten ihr Bild überraſcht an, zeigten alle möglichen 
Srimaffen und Stellungen, drüdten und rieben den Spiegel, 
fahen und hielten ihre. Hände hinter ihn, zulegt gaben fie die 
Unterfuchung verdrieglich auf. Die A. find Hug, Tiftig, ge 
wandt, haben ein jehr gutes Gedächtniß, ihr Verſtand fchärft 
fi) durch Erfahrung, aber ihr Gemüth und ihre Sitten wer: 
den mit dem Alter immer brutaler und fie zu völligen Sklaven 
auch der ſchmutzigſten Begierden und Leidenfchaften. An die 
Stelle des leichten Begreifens, der Gelehrigfeit und Zutraulid> 
feit der jungen treten bei den alten Affen Apathie, Falſchheit, 
Heftigkeit, Verlangen allein zu fein, und fie verlernen, was fie 
in der Jugend gelernt haben. Die individuelle Verſchiedenheit 
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ift unverkennbar, e3 gibt in derjelben Art ſehr Kluge und jehr 
beichräntte Individuen. U. find gegen Nedereien und ganz ein- 
gebildete Beleidigungen höchſt empfindlich, vertragen auch nicht 
ausgelacht zu werden. Sie leben meift gejellig und ihre Nudel 
werden von den Träftigiten und verfchlageniten Männchen ange- 
führt. Für Die verjchiedenen Gemüthsbewegungen haben fie ziem- 
lich viele, jehr wechfelnde Laute, durch welche fie fich unter ein- 
ander verftändlich machen können und deren Bedeutung auch der 
Menſch bald kennen lernt. Manche wiljen beim Angriffe nur 
zu fliehen, andere nehmen den Kampf an und ftehen fich tapfer 
bei, Steine, Früchte, Holzftüde auf den Feind fchleudernd oder 
fi mit Prügeln wehrend. Al Tavernier im Wagen des 
englichen Präfidenten in Indien reifte und auf Verlangen des- 
jelben aus einer Schaar Affen rings auf den Bäumen einen, 
ein Weibchen mit Jungen, herunterſchoß, kamen die übrigen, 
etwa 60, wüthend von den Bäumen herunter, Eletterten auf Die 
Kutſche und konnten nur mit Mühe durch die zahlreiche Diener- 
ſchaft zurüdgeichlagen werden. Kommt ein neuer U. in den 
Pflanzengarten zu Paris, fo wird er von den länger Dafeien- 
den geprüft, die ihm taufend Streiche ſpielen umd ihn erſt in 
Ruhe laſſen, wenn fie die Güte feines Gebifjes kennen gelernt 
haben. Drang, Chimpanfe, auch der Cay-Affe, zeigen leiden- 
Ichaftlichen Eigenwillen und juchen andere Thiere zu beherrichen, 
von eriteren beiden bat man, wenn ihnen etwas verweigert 
wurde, die heftigiten Ausbrüche des Zornes beobachtet, fie ſtürzten 
fih von hohen Gegenftänden herab, ftießen mit dem Kopfe an 
die Wand, rauften, verleßten ſich, wobei es jcheint, daß fie 
hiedurch den Menjchen willfährig machen wollen, wie wohl auch 
ungezogene Kinder thun. 

Die Affen find in Folge ihrer freien Gliederbewegung, 
ihrer Beobachtung? - und Nachahmungsgabe, fo wie ihres Ver⸗ 
jtandes zu mancherlei Verrichtungen befähigt. Manche löſen 
jehr geſchickt Knoten auf und entwirren verjchlungene Ketten, 


an welchen fie angelegt find, während Hund, Pferd, Elephant, 


denen die Hände mangeln, bei ſolchen Vorkommniſſen ſich äußerft 
ungefchicdt benehmen. Das Löjen von Knoten und Schlingen 
haben fie bei ihrem Leben im Didicht und beim „en von 


Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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Früchten eingeübt; wenn fie aber auch Knoten Töjen können, 
verstehen fie nicht folche zu fchürzen. Der EChimpanje lernt 
fich augfleiden, aber faſt nie ſich ankleiden. Es fällt ihnen 
auch nicht ein, das Feuer, das ihnen fo viel Luft macht, durch - 
Zulegen neuen Holzes zu unterhalten. Ein Drang, von dem 
F. Cuvier berichtet, ſchloß Thüren auf, aus einem ganzen 
Bund Schlüffel fo lange probirend, bis er den rechten fand, 
holte auch einen Stuhl, wenn ihm dag Schloß zu hoch war. 
Ein rother Pavian im Regentöparf bei London brauchte mand)- 
mal einen fteifen Strohhalm, um ein Stüdchen Brod oder 
Frucht, was er mit den Armen nicht erreichen konnte, herbei- 
zuziehen. Manchmal brauchen Orangs doch Stöde und Steine zu 
ganz einfachen Verrichtungen und zur Vertheidigung. Macacus 
nemestrinus Desm., der Maimon, Brubh- oder Schweinichwanz- 
affe, heißt Simia carpolegos bei Raffles, weil man ihn in Indien 
und feinen Inſeln zum Brechen der Kokosnüſſe braucht. Die 
A. erfennen Abbildungen von Inſekten und Vögeln und tänfchen 
fich über deren Wirklichkeit, fuchen fie zu ergreifen oder fliehen 
fie, je nach Umftänden. Vor einem Spiegel machen fie Gri- 
maffen und gehen dann hinter - denjelben, um das ragen 
jchneidende Thier zu fehen. Ein Eichhornaffe erfannte nad) 
Humboldt auf fchwarzen Kupferftichen Wespen und Heu- 
jchreden, von welchen er ſich nährt, und griff darnach, während 
er bei anderen Bildern gleichgültig blieb. Leuret berichtet von 
einem Sajou, der, aus feinem Käfig entwilcht, in einen Corri- 
dor gelaufen war, die Thür hinter fich verriegelt und fich in 
einem Schranke verſteckt hatte, deſſen Schlüffel er zuvor abge- 
zogen. Als man einem Kapuzineraffen in Die oft gereichten 
Zuderdüten einft eine Wespe eingefchloflen Hatte, Die ihn ftadh, 
hielt er Fünftig die Düte immer erſt an das Ohr und öffnete 
ſie nur, wenn er feine Bewegung in felber gehört hatte. Ein 
jolcher U. betvunderte ein Seidenkleid fehr und betaftete deſſen 
gelbe Streifen ſanft mit dem Zeigfinger. Das erfte Ei, was 
er erhielt, zetichlug er, fo daß es auslief, ſpäter öffnete er bie 
Eier behutfamer, zuletzt pickte er ganz ſachte die Spite an einem 
harten Körper auf und entfernte die Schalenſtückchen mit den 
Fingern. (Rengger.) Epirituofen lieben faft alle A. Bei 
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feinem 4. ift der Streder des Zeigefinger ein getrennter 
Muskel, daher können fie nicht deuten, was nad) Vrolik zu 
der Unfähigkeit, abſtrakte Ideen zu bilden, in Beziehung fteht. 

Levaillant's Affe Kees, ein Bärenpavian, diente ihm 
Nachts ala Wächter, auf den fich ſogar die Hunde verließen, 
begleitete ihn auf die Jagd, wo er für fich Honig der wilden 
Bienen und fchmadhafte Wurzeln ſuchte. Eine gewifle Art 
legterer fand auch Levaillant jehr angenehm und erfriichend, 
weßhalb er fig mit Kees theilen wollte Sobald nun der 9. 
eine ſolche Wurzel gefunden hatte, juchte er fie in größter Eile 
aufzuzehren, wobei er den Herrn mit unverwandten Augen 
beobachtete, der meift zu jpät fam. Wenn einmal Levaillant 
früh genug beim U. war, ſuchte diefer die Wurzel zu verbergen 
und gab fie nur auf eine tüchtige Obrfeige her. Sehr finn- 
reich war die Art, wie Kees die Wurzel aus der Erde zog, 
wenn fie auf fein Ziehen am Kraute nicht hervorfam; er faßte 
dann das Kraut mit den Vorderhänden dicht an der Erde und 
Ichlug einen Purzelbaum, wo jie dann immer nachgab. Wie 
alle A. fürchtete auch Sees die Schlangen ungemein. Er ftahl 
jehr gerne, beſonders die frisch gelegten Hühnereier, indem er 
glei auf das erſte Gadern der Henne hinlief; jah ihn dann 
Levaillant, jo jtand er fogleich ganz unbefangen jtill, wiegte fich 
auf den Hinterhänden und blinzelte ganz einfältig mit den 
Augen, nur den Moment abwartend, wo er wieder ficher war. 
Weil Kees fait alle Eier raubte, richtete Levaillant einen der 
größeren Iagdhunde ab, fo oft eine Henne legte, ihm das Ei 
zu bringen; der Hund und Kees Tprangen zugleich hin, mand- 
mal befam der Hund, manchmal der Affe das Ei, der dann 
mit demfelben eiligit auf einen Baum flüchtete und nachdem er 
e3 auögeichlürft, auf den Hund die leere Schaale herabwarf. 
Zevaillant macht die Bemerkung, daß man Affen zwar abrichten, 
aber ihnen durch feine Strafe ihre vielen Temperamentzfehler 
abgewöhnen kann. Ein ſchwarzer Bavian 3. Müllern’s in 
Przemysl aß mit den DMenfchen zu Mittage, war auf Kaffee, 
Rothwein, Thee, Süßigkeiten ſehr erpicht, jtahl oft, fcheinheilig 
nach oben blidend und die Hände in die Höhe haltend, mit einem 
feiner Greiffüße Zuder aus der Büchſe, verbarg glänzende Ge- 
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genftände nicht in den Badentafchen wie anderes Geftohlenes 
jondern unter der Zunge. Höchites Entjegen mit lautem Ge— 
Schrei verurfachte ihm eine Kinderpuppe und wenn fein Herr im 
Winter einen Pelz anzog. Vom Abälandj der Araber, Cerco- 
pithecus griseo-viridis, erzählt Brehmt), daß einer, den er 
nad) Deutjchland gebracht, viel lofe Streiche beging. Er ent- 
deckte meilterlich die Hühnernefter, nahm troß der Abwehr der 
Hühner die Eier weg und joff fie aus. Als er einft wieder 
mit dottergelbem Maule kam, jchalt und züchtigte ihn Brehm's 
Mutter. Andern Tags brachte er ihr fittfam ein unverjehrtes 
Ei, legte e8 vor fie hin, gurgelte beifällig und ging weg. ie 
Nahmtöpfchen, die er geftohlen, nahm er auf den Baum mit 
und leerte fie dort ganz ruhig. Weil er fie dann wegwarf und 
faft immer zerbrach, wurde er beitraft und brachte nun zum 
Vergnügen der Mutter ihr regelmäßig Die leeren, nun unzer⸗ 
brochenen Töpfchen. Auf dem heißen Ofenrobre führte er oft 
die drolligften Tänze aus, verzweifelt von einem Bein auf das 
andere fpringend, war aber doch nicht Flug genug, das Rohr 
eher zu verlaffen, als bis er wirklich gebrannt war. 

Ein zahmer Affe in Indien, defien Futter die Krähen oft 
plünderten, jtellte fich einft bei demfelben todt, fing aber die 
erite Krähe die er erwilchen konnte, rupfte fie und warf fie 
dann in die Luft, wo fie von ihren Genoſſen todt gehadt 
wurde, welche dann des Affen Futter weiter nicht mehr an- 
gingen. Aehnlich macht e8 der Neuholländer, der fi), einen 
Sich in der Hand, fcheinbar jchlafend auf einen Felſen legt 
und einen Vogel, der den Fiſch ergreifen will, aljobald padt, 
oder der Esfimo, der in einer Kleinen Schneehütte verborgen, 
durch deren Deffnung den Vogel ergreift, der den aufgeftellten 
Köder wegnehmen will. Der Barauacü, Pithecia hirsuta, ein 
fanftes, furchtjames Thier, wird jehr zahm, lebt aber immer 
nur kurze Zeit. Ein Nachbar von Bates war ihn zu befuchen 
gegangen, ohne feinen B. mitzunehmen, wie er jonjt pflegte; 
da machte fich der Affe allein auf den Weg und kam nicht auf 
der Straße, fondern gerade über Gärten, Bäume und Didict 


+) Illuſtr. Thierfeben I, 60. 
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nad) Bates Wohnung, einen Weg, den er früher nie gemacht. 
Als er feinen Herrn nicht fand, blieb er ruhig auf dem. Tifche 
figen, und als derfelbe endlich kam, ſprang er ihm erfreut auf 
die Schulter. 

Die allerböjeiten Affen find einige Paviane, überall eine 
Zandplage, ungemeinen Schaden anrichtend, zugleich jo zorn⸗ 
müthig, daß ein einziges Wort, ſpöttiſches Lachen, ja jchon 
ein fchiefer Blick ſie in rajende Wuth verjegen kann. Als acht⸗ 
jähriger Knabe eine Menagerie beſehend, ſpielte ich mit einem 
kleinen Stöckchen an den Eiſenſtangen des Käfigs eines Pavians, 
der ſcheinbar ruhig und arglos da hockte; als ich einen Augen⸗ 
blick etwas näher kam, fuhr er mit der Tatze blitzſchnell nicht 
auf das Stöckchen, ſondern auf meine Hand, an der glücklicher⸗ 
weiſe der Handſchuh locker und nur halb angezogen war, ſo daß 
er ſtatt Hand und Arm, die ſonſt verloren geweſen wären, nur 
Handſchuh und Stöckchen in den Käfig reißen konnte, welche er 
voll Wuth zerbrach und zerriß. Raubthiere und Menſchen 
fürchten die Hundskopfaffen in ihrer Heimath; die alten Männ- 
chen des Mantelpavians, Cynocephalus Hamadryas, haben ein 
Sebi weit ftärker als der Panther, fait wie der Löwe, und es 
fommen in Abyffinien alljährlich Menfchen durch dieſe Affen 
um, deren Hauptfeind der Panther ift, obwohl weder er noch) 
jelbft Ber Löwe e3 wagen, ein Nudel diejer Affen anzugreifen, 
welche nur vor den Schlangen ungemeine Furcht hegen, da fie 
über die Giftichlangen jicher böſe Erfahrungen gemacht Haben. 
Der Mantelpavian war unter den Namen Thoth und Och ſchon 
den alten Aegyptern bekannt und kommt unter dem Namen 
Koph im alten Teftament vor. Die alten Yegypter verehrten 
ihn wohl aus Furcht, und noch heutzutage tragen alle Bewoh- 
ner des innern Afrika's und ein großer Theil der Abyffinier 
ihr Haar in derſelben Art gelämmt und gejcheitelt, wie der 
Mantelpavian, den fie demnach als ihr Vorbild anjehen. Er 
ift nach Brehm in Abyffinien jehr Häufig, zieht in Nudeln von 
100—150 Stüd herum und ift ein wahres Gebirgsthier von 
jehr zähem Leben; die alten Männchen werden gewaltig groß, 
unbändig ftarf und den Frauen durch ihre Zudringlichkeit und 
Unverjchämtheit im höchſten Grade läſtig; in ihrer finnlichen 
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Liebe find fie wahrhaft ſcheußlich und Lieben Leidenjchaftlich 
geiftige Getränke. Vor den Eingeborenen fürchten fie ſich gar 
nicht, greifen fie jogar mit Steinen und Gebiß an und über- 
wältigen fie; bolzjammelnde Mädchen wurden jchon öfters ge- 
tödtet, wenn fie fich wiederſetzten. In der abyffinifchen Provinz 
Simen fah Heuglin einem ftarken Trupp diefer Affen, wenig⸗ 
ſtens 80 Stüd, manche von ungeheurer Größe, auf die nächften 
Häufer eines Dorfes zujchleichen, um fie zu plündern; fie wur- 
den aber durch einen unerwarteten Angriff der Einwohner ver- 
jagt. Ein Bavian am Cap erkannte A. Smith nad) einer 
Abwelenheit von 9 Monaten wieder. — Der Mandril und 
Dril werden mun von Cynocephalus generisch al3 Papio Mor- 
mon und P. Leucophaeus getrennt. Erſterer iſt ber ſcheuß⸗ 
lichte aller Affen, deifen Rudel oft in die Dörfer an der Gold- 
füfte einfallen und ‘rauen und Mädchen auf das äußerſte 
mißhandeln. Die Wuth, Leidenschaft und Körperkraft dieſes A. 
find dämonifch groß. In der Gefangenfchaft müfjen bie Wär- 
ter ihn ſehr fürchten und können fich nicht gemug vor ihm in 
Acht nehmen. 

Die menſchenähnlichſten Affen, fogen. Anthropoiden, 
find der Siamang und noch mehr der Drang, der Ehimpanje 
und der Gorilla. Der Siamang, Hylobates syndactylus Rafl., 
lebt auf Sumatra in von einem Häuptling geführten Xrupps 
und begrüßt Sonnenauf- und Untergang mit entjeßlichem, mei- 
lenweit hörbarem Geſchrei. Sonft ift er träg, ſchwach, ſehr 
unbeholfen und leicht zu fangen, wenn man ihn beichleichen 
fann, da er weder zu fliehen noch fich zu vertheidigen vermag. 
Beim Drang, der auf Borneo und Sumatra lebt, wollten Manche 
2—4 Arten unterjcheiden, jo Geoffroy St. Hilaire, Blainville, 
oh. Müller, Wiegmann, Temmind, Owen, Fitinger. Qucaef) 
juchte zu erweifen, daß die Bongo’3 von den Orangs zu trennen 
jeien, und daß unter dem Drang Linné's fich junge Thiere be- 
fänden, welche nad) der einen Seite ſich zu Pongo's, nad) der 
andern zu Drangs entwideln. Aber nad) Dumortier find 
die verjchiedenen Arten von rothen Orangs, welche manche Zoo⸗ 


— — 
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fogen aufftellten, Pithecus Satyrus, Pongo Abelii, Pongo 
Wurmbii, nur Altersverjchiedenheiten, wenn gleich. der Schädel 
(Dumortier konnte in Brüffel 16 Exemplare vergleichen) fo 
außerordentliche Verjchiedenheiten darbietet. Im jüngern Drang 
ift der Schädel menjchenähnlicher, runder, im alten thierifcher, 
die Kieferpartie vorragender. Das Hinterhauptzloch rückt immer 
höher, jo daß der Kopf nad) und nad) die Richtung wie bei 
den SFleiichfreflern annimmt, mehr horizontal wird; zugleich 
verlängert fich das Geficht, der Geſichtswinkel wird Kleiner, alle 
Boriprünge treten ftärfer hervor. Während fich der Menjch 
höher entwidelt, fintt der Orang zum mehr Thieriſchen herab, 
jo daß bier eine Art „rückſchreitender Metamorphoſe“ ftattfindet, 
wie die Boologen analoge Vorgänge bezeichnen. Die drei Arten 
von Drang, welche nad) Brooke die Eingeborenen von Borneo 
unterscheiden: der Mias Pappan (Simia Wurmbii), Mias Kaſſar 
(S. morio) und der Mia Rambi (wahrjcheinlich Simia oder 
Pongo Abelii von Sumatra), von welchen die beiden erfteren 
auf Borneo jehr Häufig, find nur Varietäten derfelben Art. 
Broofe hatte früher die Größe des Mind PBappan zu 6— 7‘ 
angegeben, aber das größte, von ihm erlegte, wirklich gemejjene 
Exemplar war nur 4° 1" hoch, während der Mias Kaſſar durd;- 
gängig Heiner und jchwächer ift. Brooke jchildert die Orange 
überhanpt als dumme und träge, nicht3 weniger als gefährliche 
Thiere; fie machen jich keine Hütten, jondern flechten nur die 
Aeſte zu Siben ineinander. 

Man muß vom Drang, von welchen es nur eine Art gibt, 
denn auch Owen’3 Simia Morio ift nicht ſpecifiſch verjchieden, 
eine borneoeſiſche und eine jumatranijche Varietät unterjcheiden. 
Salomon Müller jah auf Borneo feinen Orang über 4 Fuß 
hoch; das Männchen ift anfehnlicher ald das Weibchen, länger 
behaart, mit Kinnbart und einer Badenjchwiele. Der Drang 
ift ziemlid) träg und furchtſam; verwundet wirft er abgeriffene 
Zweige auf den Verfolger; fein Fleiſch ijt bei den Wilden ſehr 
beliebt, und alte Männchen werden über 2 Centner fchwer. 
Der Drang macht fich ein Bett aus Blättern auf Bäumen 
und bedeckt jich auch mit ſolchen. Er jchläft auf dem Rüden 
oder der Seite, alle anderen Affen fitend. Mohnike findet 
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den Ausdruck des Auges mild und menſchlich, ohne thieriſche 
Bosheit und Tücke. Beſonders iſt fein Gehör ſehr entwickelt, 
der Taſtſinn namentlich in den Lippen. Er frißt Früchte, 
Blätter, Blüthen, und bewohnt nur die ſumpfigen Wälder der 
Niederungen, nie die Gebirge. Die Ohren ſind kleiner als beim 
Chimpanje. — Bon den menſchenähnlichen Affen wurde der 
Drang am meilten und am früheſten lebend nad) Europa ge- 
bracht, aber alle Individuen ftarben in findlichem oder ganz 
jugendlihem Alter, jo daß wir nur ein unvollitändiges Bild 
von feinem piychiichen Leben haben. Wenn der Drang im 
Pariſer Pflanzengarten nicht von einem Baume herunter wollte 
und nun Jemand hinauf ftieg, ihn zu Holen, jo jchüttelte er 
den Baum mit aller Kraft, in der Borausfegung, dadurch Den 
Menſchen abzuhalten. Zur Tiſchzeit öffnete er die zum Speife- 
zimmer führende Thüre, mußte fich aber hierzu an einem von 
der Dede berabhängenden Seile dahin fchwingen, weil der 
Drüder fonft für ihn zu hoch war; man machte in das Seil 
drei Knoten, fo daß es für diefen Zwed zu kurz wurde; der 
Affe Löfte fie auf und fing hierbei mit dem oberften an, weil 
er einfah, daß, wenn er mit dem unterften anfangen und fich 
hierbei am Seile halten wollte, er die Knoten nur noch fefter 
ziehen würde. (Fr. Cuvier.) Wenn der Wärter des immer 
frierenden Orangs im zoologiihen Garten zu Antwerpen die 
Unterhaltung des Feuers bei Nacht vergaß, weckte ihn der Affe; 
oft ſchlich er ſich ins Bett des Wächters; Häufig Ing er den 
Kopf gegen die Hand geſtützt. Er ftarb jchon drei Wochen 
nad) jeiner Ankunft. Man hielt ihn für 2—8 Jahre alt. Ein 
Drang begleitete bei der Ankunft in Bourbon die Matrojen 
jeden Tag an das Land und befuchte jeden Morgen eine Bude, 
wo man ihm auf fein Zeichen ein Frühſtück gab. Auf dem 
Schiffe verkehrte er gern mit Allen, nur dem Fleiſcher näherte 
er fich furchtſam, und wenn er e8 unbemerkt thun konnte, unter- 
juchte er feine Hände und Finger, in denen er fo oft das 
Schlachtmefler gejehen Hatte. (Joſſe.) Ein weiblicher etwa ein 
Sahr alter O. im Frankfurter zoologifchen Garten ließ bei 
freude und Behagen ein helles Zwitichern hören, im Unmuth 
ein gezogenes heiferes Pfeifen, dabei das Geficht verziehend wie 
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ein weinendes Kind. Der Ausdrud der braunen Augen ift 
aufmerkſam, ruhig, fanft. Die Hinterhände laſſen weit mehr 
als beim Chimpanje den Uebergang zum Fuß erfennen, Ferſe 
und Sohle erinnern an die des Menfchen. Das Thier klettert 
gut, aber bedäcdhtig, eine aufrechte Stellung ſah 8 Schmidt 
nicht annehmen. Es nimmt die Nahrung immer nur mit den 
Vorderhänden, der Chimpanje manchmal auch mit den Hinter- 
händen. Die Dajaks erzählen viel von der Kraft und Lift des 
Drang und daß er Mädchen raube. Er fol nad Wallace 
in der Wildniß fich für die Nacht eine Schlafftätte machen und 
auf Verfolger Baumzweige herabwerfen. Ein Individuum be- 
fleibete fich nach Yvan, wenn er ein Stüd erwiſchen konnte, 
ein anderes gewöhnte fih an das Bett. In der Gefangen- 
haft ahmen die Orangs und Chimpanjes viele menfchliche 
Handlungen nah; ein Drang fol jogar genäht, ein anderer 
Feuer gemacht haben! 

Chimpanje und Gorilla gehören Guinea an. Erfterer wird 
faft 5° Hoch; er fteht und geht bisweilen auf den Hintergliebern, 
wenn er aber geſehen wird, fällt er fogleich auf alle viere und 
entflieht; jeine natürliche Stellung ift die auf vieren. Er klettert 
und ſpringt jehr geichidt, frißt Früchte, in der Gefangenfchaft 
auch Fleiſch, macht Nefter aus Aeften und Zweigen auf Bäumen, 
die Neger fpeifen ihn. Das Gehirn gleicht, die Größe aus- 
genommen, täufchend dem menschlichen. Die C. gehen meift 
mit Stöden bewaffnet und werfen manchmal Steine auf Thiere 
und Menfchen, die ihrem Aufenthaltsort zu nahe fommen. Das 
Individuum, von dem Tyſon berichtet, wollte nur mit Denfchen, 
nicht mehr mit Affen umgeben, und trug menfchliche Kleider, 
die er felbft ſich anzog. Buffon's C. aß am Tiſche mit Meſſer 
und Gabel, Holte Dinge, die man wollte, herbei und verfah bis 
zu einem gewiflen Grade die Dienite eines Rammerdieners. 
Ein anderer (weiblicher) C. lernte ganz ordentlich einen Bad: 
ofen heizen und benacjrichtigte den Bäder, wenn es Beit war 
den Zeig einzufchieben; er half auch den Matrofen bei manchem 
ihrer Gejchäfte, 3. B. dem Segelreffen und binden. (De- 
grandpre.) Andere Individuen diefer Affenart gaben deutlich 
durch Zeichen zu verjtehen was fie wollten, und geriethen bei 
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Verſagung in heftigen Zorn; als dem einen, der erkrankt war, 
ein Aderlaß gemacht worden war, der ihm Erleichterung bradjte, 
bot er, jo oft er fpäter ſich unwohl fühlte, den Arm dar. 
Nah Hamilton hätte ein E. verftanden Feuer anzumadhen 
und es mit dem Munde anzublafen. Der Chimpanfe im Ham- 
burger Garten Molly, der im Frühling 1866 ftarb, ahmte 
Alles nach, was man ihm vormachte, ftedte z. B. einen Schlüſſel 
in das beftimmte Loch, fchloß die Thüre oder den Kaften auf, 
bürftete fein Haar und ftrich es glatt, wie es ihm der Wärter 
gelehrt, führte ein Glas vorfichtig zum Munde, goß auch den 
Inhalt vorfichtig in Flaſchen, weil er aus ſolchen am Tiebiten 
trant, bededte fich Nachts forgfältig mit feiner Wolldede, be- 
nüßte ein Tafchentuch in entiprechender Weiſe. Als beim Durd- 
zug der Bundestruppen 1864 viele Soldaten den Garten befuchten, 
baftete fein Auge wohlgefällig auf den blinfenden Helmen und 
da jeine Sehnfucht nach folcher Kopfbedeckung feine Erfüllung 
finden konnte, ftülpte er fich den leeren Futternapf über den 
Kopf und ftolzirte hiemit in feinem Raume Hin und her. 
Andere Thiere ärgerte und nedte er gern, reizte und verhöhnte 
fie, ſtörte bejonder8 die Nachtaffen im Schlafe, padte und 
zwidte fie, obſchon ihm diejes oft derbe Biſſe und Püffe ein- 
trug. Er Schloß fih innig an feinen Wärter an, beobachtete 
Alles Scharf und es entging ihm faft Nichts; feine Verſuche, 
fleine Bögel zu fangen, nach deren Fleiſch er, wie viele andere 
Affen, äußerſt Lüftern war, gelangen ihm nidt}y). Molly 
borchte, al3 man außen durch die Rückwand ihrer Wohnung 
einen Nagel ſchlug. ALS fie deſſen Spite herein dringen jah, 
nahm fie ihren Trinknapf und jchlug den Nagel zurüd, der 
heraus fil. Das Loch, da3 nun da war, fuchte fie durch 
Strohhalme zu verftopfen, da aber diefe immer wieder heraus⸗ 
fielen, Eletterte fie auf den Baum in ihrer Wohnung, biß einen 
Span ab, ftedte ihn in dag Loch, wo er fteden blieb, worauf 
fie zufrieden war. ' (Zoolog. Garten, VII, 279). Iſt Diele 

Darftellung nicht übertrieben, fo würde fie eine der bedeutenditen 
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Leiftungen fein, zu welcher es Affen gebracht haben. — Ein €. in 
Frankfurt, zu dem man ala Spielgenofjen ein Kaninchen gethan 
hatte, das manchmal ein mit einem Strohbändchen zujammen- 
gejchnürtes Heubündelchen erhielt, brachte das Heu auf fein 
Strohlager, häufte es um ſich herum im Kreife an, drückte es 
nieder und glättete es, wobei er das Strohfeil gewöhnlich als 
Armband über eines der Vorder- oder Hinterglieder jchob. 
Manchmal jchmücte er fich auch noch mit einigen Strohhalmen, 
fie nach Art einer Binde um Hals und Schultern legend. Der 
weibliche &., der etwa 2 Jahre alt 1870 in das Berliner 
Aquarium gebracht wurde und dort 1872 ftarb, Hatte durch 
den Umgang mit Menjchen in manierlichem Benehmen ungemein 
gewonnen und eine zärtliche Anhänglichteit an feinen Pfleger, 
deſſen Winke und Blide fie veritand. Sie nahm gern aud 
menjchliche Koft jo wie geistige Getränke fehr gern und trant 
Abends ihre Taſſe Thee mit allem Anftand. Ungemein gern 
ipielte fie mit Kindern und auch mit einem Kaninchen, das 
man ihr zur Gejellichaft gegeben Fangemännchen und Ver- 
ſteckens und war gutmüthig und verjöhnlich, obichon fie bei 
Täuſchung und beabfichtigter Beraubung auch böje werden 
fonnte, wie ein Beſucher erfuhr, der ihr durch das Gitter zu⸗ 
ſammengewickeltes Bapier reichte, in welchen Molly beim Auf- 
wideln nicht? fand. Er verjpradh ſich von feiner Fopperei 
Ergögen, aber der Affe verfeßte ihm, blisfchnell durch das 
Gitter langend, eine Ohrfeige und zog ſich dann raſch in das 
Innere des Käfige zurüd. Molly war „Liebenswürdig‘ klug, 
überlegend und entwidelte dieſe Eigenfchaften ohne alle Drefiur 
im Umgang mit Menſchen aus fich ſelbſt. Ihre Töne beitanden 
zwar nur in DO! DO! DO! aber dieje wurden nad) den bejondern 
Gefühlen in allen Höhen vom hellften Sopran bis zum tiefiten 
Baß und im verfchiedeniten Tempo ausgeiprochen. Sie ging 
am einem LZungenleiden zu Grunde und zeigte fich in dieſem 
auf das unverkennbarſte Hilfe juchend, um Hülfe bittend, unter- 
warf fich auch einer Operation über dem Kehlkopf ganz geduldig, 
ertrug die tägliche Reinigung der Wunde und den erneuten 
Verband, offenbar im Gefühl, daß e3 zu ihrem Nuben unter- 
nommen werde und hielt dem Arzte aus freien Stücken die wunde 
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Stelle entgegen. Niſſle in Baft und Hartm. Ztſchr. 1872, 
©. 198 ff. Erjcheinen bei diefem C. die piychiichen Fähigkeiten 
auch in höherem Grade entwidelt ala bei andern Thieren, jo 
bieten fie Doch nichts wejentlic; Anderes dar; treuefte Anhäng- 
lichkeit an den Netter und Pfleger, Spielen mit andern Ge: 
Ichöpfen, Verſtändniß des Heilungsbeſtrebens des Arztes ift bei 
Säugethieren und Vögeln vielfach beobachtet. Was die „Liebens- 
wiürdigfeit‘ betrifft, jo fteht dieſelbe freilich in argem Contraſt 
mit der treuen Abbildung dieſes Affen auf t. 5, eine greiſen⸗ 
hafte Earrifatur des Menjchen! Auf t. 6 ift der centralafrifani- 
che Mba' am Chimpanje abgebildet, defien Ohren Heiner find 
die Schraube prognathiicher. Wie von einer Meerkatze erzählt 
wird, daß fie einem Kätzchen, das fie kratzte, die Spitzen der 
Klauen abgerifien, wurde Möbius aud) von einem C. berichtet. 

Gorilla nannte der karthaginenſiſche Seefahrer Hanno in 
feinem Periplus eine Art angeblich wilder Menſchen, die ver- 
muthlich nichts anderes als die Affen waren, die man jebt mit 
diefem Namen belegt. Hanno’ Mannjchaft Hatte einen Kampf 
gegen diefe ihr jehr zahlreich entgegentretenden Affen zu be- 
ftehen; die Gorilla’3 flüchteten fich auf Felſen und warfen von 
da Steine auf die Karthaginenfer, die jich feines einzigen Männ- 
chend, jondern nur dreier Weibchen bemächtigen konnten, deren 
elle fie nach Karthago brachten, da fie jo wild und unbändig 
ſich geberdeten, daß man fie nicht leben laſſen konnte. Diejer 
Affe, unbelannt geblieben feit mehr als 2000 Jahren, wurde 
1847 durch den Miffionär Savage am Gaboonfluffe wieber 
entdect. Aber jchon 1846 war ein Schädel von ihm in bie 
Hände von Leighton Wilfon gelommen, ber zuerit bie 
Aufmerkſamkeit der Zoologen auf ihn Ienkte, du Chaillu 
brachte ganze Stelete nad) Europa und Amerika, dann kamen 
auch vollftändige Eremplare nad) Paris und Wien, in weld 
legterer Stadt ich im Mufeum 1856 diefen furchtbaren ſchwar⸗ 
zen Affen ausgeitopft gejehen habe, gegen den fich das daneben 
geſtellte Stelet eine ungarischen Grenadiers ſehr ſchwächlich 
ausnahm. Duvernoy wollte neben dem Gorilla noch einen 
Troglodytes Tschego 'unterjcheiden‘, aber Tſchego und Gorilla 
find ein und dafjelbe Thier, welches unter allen dem Menſchen 
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am nädhften fteht, obwoHl e3 gleich dem Chimpanfe 13 Rippen- 
paare hat, aljo ein Paar mehr als der Menſch. Der Gorilla, 
Gorilla Gina Geofir. Sf. Hilaire, wird über 5° hoch, ift größer 
und ftärfer gebaut als der Chimpanje, überhaupt der größte 
Affe; die Schulterbreite bei manchen Individuen beträgt gegen 4°. 
Der Chimpanje hat ein fleifchfarbenes Geficht und ſehr große 
Ohren, der Gorilla verhältnigmäßig Heinere und ein ſchwarzes 
Geſicht; im Zahnſyſtem gleicht er mehr den Orangs als dem 
Chimpanfe, von weldhem er auch in Schädel- und GSteletbil- 
dung generijch abweicht. Die Vorderglieder find ſehr lang; in 
der Handbildung zeigt er fich dem Menſchen verwandter als der 
Chimpanfe, die Orangs und Gibbons, hat nur 8 Handiwurzel- 
fnochen, abgeplattete Nägel, die Länge der Hand ift geringer, 
ihre Breite relativ größer als bei anderen Affen. Das Männ- 
chen hat auf Scheitel und Hinterhaupt jo ſtark vorjpringende 
Knochengräten wie kein Raubthier, der Schädel des Weibchens 
ift glatt. (Auch beim Drang haben die Weibchen feine Knochen⸗ 
gräte am Schädel.) Die vorderen Nafenlöcher jind faſt qua- 
dratifch oder dreifeitig mit abwärts gelehrter Spibe des Drei- 
eds (beim Chimpanfe dreifeitig mit aufwärts gelehrter Spike) 
und an den hinteren Nafenlöchern ift der ſenkrechte Durchmeffer 
nahe zweimal jo groß als der quere, während beim Chimpanje 
der quere größer ala der ſenkrechte it. Du Chaillu's 
Nſchiego⸗mbouvé, den auch Owen für verichieden vom Chim- 
panje hält, und fein Kulu-hamba, der das menfchenähnlichite 
Geſicht und die größte Schädelhöhle Haben ſoll, find jchwerlich 
vom Gorilla verschiedene Arten }). 

Leigthon Wilfon hat fon deſſen gewaltige Stärfe, 
die Scheuplichkeit feines Geſichtes, das ungeheure, mit ftarfem 
Gebiß verjehene Maul, die großen abjtehenden Ohren geichil- 
deft. Der Gorilla Heißt in der Gaboonſprache Njena; bie 


+ ©. über den Gorilla: Savage u. Yord im nordam. Monatsber. 
f. Natur- u. Heilkunde. Philadelphia, Mai 1852. Annal. d. sc. natur, 
1851, t. XVI, 3me serie, Zoologie. Comptes rendus 1853, XXXVI, p. 
3725 sq. Owen in Transact. of the Zoolog. Soc. of London 1853, 1857, 
Zoolog. Proceedings 1859. Duvernoy, Archives du Mus. VIII, 1856. 
Du Chaillu, Adventures in Equator. Afr. London 1861. 
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Eingebornen, felbft bewaffnet, fürchten fich, einem Njena zu be: 
gegnen, der einen Flintenlauf zwifchen feinen Kiefern zerbrechen 
kann. Im Born richtet er feinen Haaxkamm auf, erweitert die 
Naſenlöcher, läßt die Unterlippe herabhängen, jchiebt feine Kopf- 
haut mit dem Haarkamm ganz vorwärts, was ihm ein äußerft 
wildes Anfehen gibt, ftößt furchtbare Töne aus. Er lebt in 
Polygamie, die Gejellichaften find weniger zahlreich als Die ber 
Chimpanſé's. Die Rubeftätten, die er auf Bäumen aus einigen 
Reiſern und Zweigen macht, find oben offen und werden mır 
bei Nacht benützt. 

So verhalten fich alfo in pigchischer Hinficht Die menfchen- 
ähnlichiten Affen. Der unbefangenen Betrachtung kann jchwer- 
lich die große Kluft entgehen, welche zwifchen ihnen und aud) 
den niedrigften Stämmen des Menichengeichlechtes befteht, und 
wie der Mangel der höheren Seelenfräfte und das fajt gänz 
liche Fehlen der fittlichen Ideen die Urſache ift, daß jeme jeit 
undenflicher Zeit nicht über die Stufe hinausgekommen find, 
welche zu überjteigen ihre Befchaffenheit nie geitatten wird, und 
daß jelbft die Einwirkung des Menjchen, durch welche allein 
alle einigermaßen bedeutenden Aeußerungen von 
Sntelligenz zu Stande fommen, doch nur eine höchſt 
geringe Aenderung dieſes Verhältnifjes herbeizuführen vermocht 
Hat, während das Menfchengejchlecht innerhalb der Grenzen 
feiner Natur einer ftet3 fortfchreitenden Entiwidelung fähig ift. 


Charafteriftil der Ordnungen. 


Die Kloatenthiere, Monotremata, vereinen Charaktere 
der Säugthiere mit folchen der Vögel und Reptilien, haben wie 
diefe für Darm und Gefchlechtsorgane eine gemeinjchaftliche 
Mündung (Kloake) und jchließen fich einerjeit? an die Zahn⸗ 
armen, andererjeit3 an die Beutelthiere an. Es find ziemlich 
fleine Thiere Neuhollands mit fchnabelfürmigen Kiefern, Kleinen 
Augen, ohne Ohrmuscheln, mit Fräftigen Fußkrallen und bei den 
Männchen einem Sporn an den Hinterbeinen. Das Großhirm 
läßt das Kleinhirn ganz unbededt, die Seelenfähigfeiten find 
ſehr gering. 
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Der mit Stacheln bededte Ameijenigel, Echidna, hat 
einen walzenförmigen Schnabel ganz ohne Zähne mit wurmar- 
tig vorftredbarer Zunge und am Gaumen 7 Querreihen Heiner 
Hornftacheln. Er geht langjam, gräbt in trodenen Wäldern 
unter den Baumwurzeln Höhlen, die er der Ameifen und Ter⸗ 
miten wegen nur bei Nacht verläßt und mit feinen Stacheln 
fi anftenmt, wenn man ihn aus der Höhle nehmen will. 
Mit der beweglichen Nafe taftet er auf jeinem Wege, beim 
Lauſchen hebt er gleich den Eulen den Hautjaum an der Oeff- 
nung des Gehörganges empor, beunruhigt grunzt er ſehr jchwad). 
Sehr ängitlich rollt er fi) bei Störung alfobald zufammen 
und joll, jo ftumpf er auch ift, doch für janftes Streicheln nicht 
unempfindlich fein. Das Schnabelthier, Ornithorhynchus, 
einem verkleinerten Bieber entfernt ähnlid), hat einen plattge- 
drückten Leib, breiten Entenjchnabel, der mit etwas verhornter 
Haut Doch zu feinem Taſten tauglich und für jede Berührung 
empfindlich iſt, 4 Hornzähne in jedem Kiefer und eine mit 
Hornſpitzen bejeßte fleiichige Zunge, Badentafchen zum Auf⸗ 
bewahren Feiner zur Nahrung dienender Weich- und Kerbthiere, 
fleine Augen und verjchließbare Ohröffnung. Alle Beine haben 
Schwimmhäute und die vordern dienen zugleich) zum Graben 
von Höhlen im Uferrande, die zwei Ausgänge einen in dag 
Waſſer, den andern in die Luft haben. Das S. mehr bei 
Nacht als am Tage thätig, ſchwimmt ſehr gut, kann aber doch 
nur einige Minuten unter dem Waſſer bleiben, in welchem es 
beim geringften Geräufch verjchwinde. Männchen und Weib- 
chen locken fich mit quidenden Tönen, bei Noth und Störung 
fünnen fie ſchwach winſeln und brunmen. unge, welche 
Bennet hatte, jpielten wie Hündchen miteinander, aber Junge 
wie Alte halten in der Gefangenschaft nur kurze Zeit aus. 

Bei den Beutelthieren gelangen die Jungen, weil der 
Fruchthälter zu wenig Räumlichkeit für ihre Entwidelung bietet, 
in einem ganz unreifen Zuftande, wo fie noch ein Pflanzenleben 
führen, an die von jenem Marfupium umhüllten und gejchügten, 
langen und dünnen Bien, welche in ihren Schlund hinabreichen 
und an denen fie wie eine Frucht am Stiele hängen und hier 
ihre weitere Ausbildung erlangen. Oft noch, wenn fie ſchon 
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von den Ziten frei geworden find und zu laufen vermögen, 
fehren fie bei Gefahr in die Stätte ihrer Entwidelung zurüd, 
und die Mutter entflieht mit ihnen, während fie in anderen 
Gattungen auf den Rüden der Mutter fpringen und ihre 
Schweife um den der Mutter fchlingen. — Die Marfupialien 
bilden einen Theil der vollkommneren Säugethiere vor, nament- 
lich Nager und Raubthiere, weßhalb man von Beutelmäufen, 
Beutelmardern, Beutelhunden, Beuteldachjen, Beutelbären x. 
Ipricht. „Sie find theils für Pflanzennahrung organifirt, furcht⸗ 
fam, jcheu, harmlos, oder entichiedene Raubthiere auch mit dem 
Gebiß diejer, mit ihrer Lebhaftigkeit, Lift, Energie, — bei beiden 
ift im Ganzen die Intelligenz nur gering. Sehr plump iſt der 
Wombat, Phascolomys Wombat, ein nächtliche Thier, von 
Kräutern und Wurzeln lebend, welches in den Wäldern Neu—⸗ 
bollands weite Höhlen und tiefe Gänge gräbt, feinen gleich— 
gültigen, hartnädigen Stumpffinn auch in der Gefangenjchaft 
wo e3 fich fortpflanzt bewährt und feine Anhänglichkeit zeigt. 
Seltener ala der gemeine ift der breititirnige W., P. latifrons. 
Bei den Känguruhs, den größten aller Beutelthiere ſind Kopf 
und Bruft nebſt den Worderbeinen gleichlam verfümmert, der 
Hinterleib mit den Hintergliedern und dem Schwanze übermäßig 
entwidelt und damit die Möglichkeit der Fortbewegung in ge- 
waltigen 12—18 Fuß weiten Sprüngen gegeben. Cs jind 
Graz und Kräuter freijende neuholländiiche Thiere, welche jehr 
ſcharf hören, viel fchwächer jehen und wittern, von geringem 
Berftande, ſcheu, ohne Vorficht und Gedächtniß, dazu ſehr neu- 
gierig, was ihnen oft zum Verderben wird. Der Paarung, die 
von vorne gejchieht, gehen Jonderbare Liebeöbezeugungen der 
Männchen voraus, die um die Weibchen erbittert kämpfen und 
fi) umarmend, dem Gegner mit den Hinterbeinen den Leib 
aufzufchligen trachten. Ihr Fleiſch ift trefflic und fie waren 
mit dem Emeu das Hauptwild der Eingeborenen, find aber jept 
durch die Sagdwuth der Engländer und ihrer Hunde in vielen 
Gegenden ausgerottet. Wenn fie können, flüchten fie in das 
Waller, erwarten die Hunde ftehend oder drüden fie unter das 
Waller, erliegen aber in der Regel deren vereintem Angriffe. 
Leicht zähmbar pflanzen fie ſich auch in der Gefangenfchaft fort. 
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Die größte über 200 Pfd. fchwere Art iſt das eigentliche K., 
Macropus major, viel Tleiner find die Arten von Halmaturus, 
Petrogale, Dendrolagus, dem Baum-K. und Hypsiprymnus, der 
K. Ratte. Der Beutelbär, Koala, Phascolarctos gleicht durd) 
gedrungenen Körper und diden Kopf etwas dem Bären, it 
größer als ein Dachs und klettert paarweije und jehr langjam 
auf den höcjiten Bäumen von Neufüdwales herum, deren 
Blätter und junge Triebe dem ftumpflinnigen Thiere zur Nah- 
rung dienen, das übrigens doch im Gefangenleben dem Pfleger 
anbänglid wird. Die niedlichen Flugbeutler, Petaurus und 
Belideus, weiche in der Körperform den fliegenden Eichhörnchen 
ähneln und eine Ylatterhaut haben, die ihnen als Fallſchirm 
dient, find bei Tage jehr träge, Nacht? ungemein lebendig. 
Die Kuſu, Phalangista, Baumthiere Auftralieng und einiger 
jüdafiatischen Inſeln, die einen den Mardern, die andern ben 
Füchſen und zugleich Eichhörnchen gleichend von meist nächtlicher 
Zebensweile, jehr jcheu, mit ſchmackhaftem Fleiſche, werden zwar 
zahm, lernen aber doch faum den Herrn kennen, find ſchwierig zu 
behandeln und beißen heftig um ji, wie Teysmann berichtet. 
Die Schupatis, Philander haben einen Wickelſchwanz und 
unvolllonmenen Beutel. Oft der Kultur jehr verderblich find 
die Beuteldachſe, Perameles in Neuholland mit dem Xeib 
etwa eines Kaninchen? und dem Kopf einer Spitzmaus, geſellig 
lebende fcheue Thiere, welche leicht zahm werden. 

Chironectes in Südamerika, ein rattenähnliches Thier Hat 
Badentajchen, große Schwimmhäute an den SHinterfüßen und 
lebt weſentlich von Fiſchen. Ausſchließlich Amerika gehören die 
Beutelratten, Didelphis an, räuberijche Nachtthiere, 3. Th. 
it Greifſchwanz, meift von Heinen Thieren, in der Noth auch 
von Früchten lebend, ihre Jungen bei Gefahr im Beutel oder 
auf dem Rüden tragend, von jehr geringer Intelligenz, die mar 
in Braſilien fängt, indem man ihnen Branntwein Hinfebt und 
fie beraufcht. Sie werden zwar einigermaßen zahm aber lernen 
faum ihren Pfleger kennen. Verhaßt und allgemein verfolgt 
wegen feiner marderartigen Räubereien im Walde und den 
Geflügeljtällen ift das biutgierige Opoffum, gemein faft in ber 
ganzen nordamerif. Union, gefangen dumm und langweilig. 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 38 
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Die Phascogale in Neuholland find den Spitzmäuſen ähnliche 
äußerft verderbliche Raubthiere nur von Eichhorngröße, welche in 
die Geflügelftälle eindringen und Nefter in Baumlöchern machen. 
Harmlos Hingegen ift der geftreifte Ameifenbeutler, Myrmeoobius, 
welcher gleich den Myrmecophagen Amerikas die Ameifen mit 
der Zunge füngt. Der Beutelmarder Dasyurus theild einem 
Marder, theil3 einem Fuchſe ähnelnd, von jehr ſchwachem Ber- 
Stand ift faum zähmbar. Der Beutelwolf Tasmaniens, Thyla- 
cinus, faſt von der Größe des Wolfes, ein nächtliches Lichticheues 
Thier mit Nickhaut, welche es jehr oft vorzieht, wird bejonders 
den Schafen, Buſchkänguruhs und dem Geflügel verderblid). 
Er ift ſonſt dumm und läßt mur felten einen Laut hören. 
Die fogen. Zahnarmen, Thiere von mangelhafter Gehirn- 
bildung, geringer Intelligenz, meiſt träge und unbeholfen in 
ihrer Bewegung, 3. Th. nur Nachts thätig und ſämmtlich die 
tropischen und fubtropifchen Gegenden bewohnend, ſtimmen nur 
in dem rudimentären Zuftand ihres Gebiſſes überein, während 
ihre Geftalt und Lebensweiſe jehr verfchieden find. Sie fcheinen 
im Ausſterben begriffen. Die Thorheit der Menjchen Läßt fie 
dieſe Thiere rückſichtslos verfolgen und bedroht fie mit gänzlicher 
Ausrottung ; hoffentlich werden fie dereinft, wenn dieſe mächtigen 
Feinde der Umeifen und Termiten nicht mehr find, dafür zu 
büßen haben. — Die Faulthiere dürften am niedrigiten 
jtehen, find. höchſt unbehülflich in Anjehen und Bewegung baupt- 
ſächlich auf dem Boden, und ziehen ſich wie ihrer Schwäche be 
wußt in die dunkelſten Wälder zurüd, auf deren Bäumen, von 
Blättern und Knospen Jich nährend, fie nur langjam herum 
zu Elettern vermögen und fich mit ihren ſtarken Sichelfrallen 
anhalten, wobei ihr grauer Pelz fie von der Baumrinde Taum 
unterjcheiden läßt. Einfam oder zu einer Familie vereinigt, 
verlajien fie ihren Baum nur, wenn er feine Nahrung mehr 
bietet, können auch lange hungern und das Waſſer entbehren, 
find aber jehr empfindlich gegen Kühle und Regen. Ihre un- 
gemein kräftigen Beine find der jonderbariten Beugungen und 
Stellungen fähig. Blöd, ſchwachſinnig, mit ganz ausdrucksloſen 
Augen, äußern fie weder Zorn noch Liebe und höchſt geringe 
Empfindlichkeit gegen Wunden und Gift. Bei längerem Ge⸗ 
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fangenleben erwacht das pſychiſche Leben etwas mehr und ein 
neun Jahre im Amſterdamer zoologiſchen Garten gehegtes Drei— 
zehiges F. verläßt auf den Ruf feine Schlafſtellung und ent- 
widelt jeine Glieder, um etwa einen Lederbilfen in Empfang 
zu nehmen. Sein Name Wi joll von der Häglichen, den jungen 
Katzen ähnlichen Stimme kommen. Ein zweizehiges %., 
Choloepus didactylus, hodt nah M. Schmidt (Zoolog. Garten 
1874, ©. 126) meijt zujanmen gefauert wie ein Haarballen 
im Heu jeines Käfige. Beim Erwachen blinzeln die Lichtfchenen 
Aeuglein mit felbjtzufriedenem Ausdruck, es nidt aber wieder- 
holt abermal ein, bis es endlich jeine Glieder entwidelt und 
den Rüden nach abwärts mit allen Bieren an den Xeften feines 
Kletterbaumes fich aufhängt oder bei anderen Thieren ganz un— 
möglichen Berdrehungen nod) ziemlich ſchnell herum Klettert, von 
den Anweſenden durchaus feine Notiz nehmend. Dieſes Thier 
merkt fich die Zeit der Fütterung, fennt den Tritt feines Wärters, 
zeigt manchmal felbft eine Neigung zum Spielen, indem e8 das 
Wifchtuch zu erhafchen jucht, wenn die Scheiben jeines Käfige 
gereinigt werden. 

Die mit Ringen und Scilden gepanzerten ommnivoren 
Sürtelthiere, Tatus Amerifag, haben eine lange Schnauge, 
große Ohren, kurze Beine mit gewaltigen Krallen zum Graben 
und einen ftarfen Schwanz. Ihre Zähne find zwar vft fehr 
zahlreich, aber fchwach und höchſt unvollfommen, von den 
ftumpfen Sinnen fcheint der Geruch noch am meiften entwidelt. « 
Sie leben außer der Baarungszeit, wo die Gejchlechter für Kurze 
Zeit zuſammen fommen, ganz einjam in von ihnen gegrabenen 
Sängen, die fie nur mit der Dämmerung verlaffen, um Anteifen, 
Zermiten zc. zu fuchen, in deren Bauen fie fich manchmal ſelbſt 
ihre Höhle wühlen. Genedt Inurren fie. Ihres ſchmackhaften 
Fleiſches und auch des Wühlens wegen graufam verfolgt, ver- 
mögen fie ihre bevorftehende Vernichtung nur durch jchnelles 
Eingraben in die Erde zu verzögern, denn fie find ſonſt wehr- 
und harmlos. Ihre geistigen Fähigkeiten find fo gering, daß 
auch im Gefangenleben fein Verkehr mit dem Menſchen möglich 
it. — Oft genannt wird der Tatupoyou, Euphractus setosus, 
der Apar, E. Apar, von den Spaniern Bolita genannt, weil 

38* 
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er fich in eine Kugel rollen kann, am größten wird jebt nod) 
die Tata Comajtra, E. giganteus, bis 4'/, Fuß lang. Das 
Banzerthiercjen, Chlamydophorus truncatus aus Rio de la 
Plata, nicht viel größer als ein Maulwurf, weicht von den 
Tatus bedeutend ab, gräbt lange unterirdiiche Gänge und ver: 
läßt diefe nur manchmal Nachts, um Inſekten nachzugehen. 
Wie e3 in früheren Erdperioden Faulthiere bis zur Größe der 
Nashörner gab, die Megatherividen, deren größte mit der 
Wucht ihres Körpers Bäume umbrecjen tonnten, fo and) riejige 
Gürtelthiere, die Glyptodonten. Sie hatten nad) Burmeilter, 
der 12 Arten aufzählt, ungeheure Riechkolben, ihr Großhirn 
war ſehr mäßig, das Gerebellum groß, die Hinterbeine jehr 
ftart, der Schentelfnochen enorm did und fie beſaßen je 8 aus 
drei faft rhombiſchen Prismen gebildete wurzellofe Zähne. 

Die Ameijenbären find ganz zahnlos: und verjchluden die 
Ameifen und Termiten, welche ſich an ihrer aus der langen 
Röhrenſchnautze vorgeftredten wurmförmigen Zunge einbeiken 
oder an deren Schleim Heben bleiben, mafjenhaft und ungefaut; 
ſtarke Grabfrallen dienen zum Aufbrechen der Baue. Für fi) 
graben fie große unterirdifche Höhlen und Gänge oder Haufen 
in Löchern zwilchen den Baumwurzeln, manchmal auf den 
Bäumen ſelbſt. Die Bewegung der Erdbervohner, die fich fait 
nur auf die Klauen Ttügen, ift mühjam, die Baumbewohner 
flettern mit ihren Krallen und Widelichwanz noch ziemlich ge- 
ſchickt. Die Sinne find ſchwach, am beften noch Geruch und 
Gehör, die Heinen Augen liegen tief, die Seelenfähigkeiten find 
jehr gering. Es find ſcheue, harmloje Thiere und nur in 
äußerfter Noth gebraucht der große A. Myrmecophaga jubata 
die ftarfen Krallen zur Vertheidigung, wobei er fich auf die 
Hinterbeine feßt und die kräftigen Arme gegen den Feind aus— 
ftredt; er tödtet manchmal Hunde, die in feine Höhlen kommen. 
Ein zahmer, den Rengger hatte, vertrug fich mit andern Thieren, 
war zwar gerne bei Menſchen, unterjchied ſie aber nicht und 
folgte eben jo wenig dem Ruf. Das Junge läuft ein ganzes 
Jahr mit der Mutter und wird von ihr Träftig vertheidigt. 
Der große wie der Fleine X., M. didactyla find Nachtthiere. — 
Das Erdferfel, Orycteropus capensis ift plump, hat lange 
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Ohren, in der verlängerten Schnauge noch Badenzähne von 
ganz bejonderem fajerigen Bau und ftarke fchneidende Krallen 
an den Beinen. Das fait centnerjchwere Thier, deſſen Fleifch 
dem des Wildfchweines ähnelt, lebt in Süd- und Mittelafrika 
ziemlich einfam, paarweife in jelbitgegrabenen Höhlen, die es 
nur Nacht? verläßt, um Ameifen- und Termitenbaue aufzubrechen 
und Die Inſekten direft aufzuſchnappen oder mit der langen 
klebrigen Zunge zu fallen. Es Hört Scharf und ift äußerſt vor- 
ſichtig. O. aethiopicus in Nubien und Kordofahn ift nad) 
v. Heuglin eim nmächtliches, jehr furchtiames Thier, welches 
„an den großen Heeritraßen einer Mutillidenart‘ in der Steppe 
lebt, verfolgt ſich äußert jchnell in die Erde gräbt, in der Ruhe 
ftet3 auf 3 Füßen Steht. Eines, welches Heuglin kurze Zeit 
lebend hatte, wurde zwar ziemlich zahm, gewährte aber, weil 
jo ftumpf, keine Unterhaltung. Die Shuppenthiere, Manis 
gehören. Afrika und Südafien an, wo fie in Höhlen leben, Die 
fie mit ihren Starken Scharrkrallen wühlen. Die feiten jcharfen 
Schuppen, gewifjermaßen breit gedrückte Stacheln, welche ihren 
Zeib bededen, können verjchoben und beim Zuſammenkugeln des 
Thieres gejträubt werden, wo fie es dann gegen Angriffe ſchützen. 
Zähne fehlen wie bei den Ameifenbären ganz, die ziemlich lange 
vorjtredbare Zunge ift mit Hlebrigem Speichel bededt. Sie 
Schlafen am Tage umd treichen nur in der Nacht langſam ber- 
um, wobei M. Temminckü nur die beiden Hinterbeine brauchen 
und fich zugleich auf den Schwanz ftüßen fol. Vom Pangolin 
in Indien behauptet man, daß er auf Bäume Klettern könne. 
Den Caballaya der Singalefen hielt Tennent zahm und nennt 
ihn anbänglich und angenehm. Alle ©. find harmlos und durch 
ihre Bertilgung von Ameifen und Zermiten nüglid. Die S. 
in Kordofahn, M. Temminckii und trieuspis find ebenfalls Nacht⸗ 
thiere, gehen nur auf den Hinterfüßen, fich mit dem Schwanz 
im Gleichgewicht haltend. O. und M. haben bie jonderbaren 
Eigenichaften, ihren Unrath mit den Vorderfüßen zu vergraben 
und jchwigen beftändig jehr Stark. 

Bei den Walthieren ijt der Leib fiichähnlich, der Kopf 
unverhältnigmäßig groß, der Hals äußerlich gar nicht fichtbar, 
die Vorderglieder find wahre Floffen, die Hintern fehlen voll- 
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ftändig, am Rüden fteht manchmal eine vertilale Fettfloſſe, Die 
Schwanzflofje ift immer horizontal. Die zelligen Knochen haben 
feine Marfhöhlen und find mit flüffigem Del gefüllt, das un- 
gemein Kleine Gehirn hat ſehr ausgeiprochene Windungen, die 
Augen find Hein, die Ohren wenig ausgebildet, die Naje dient 
nur zum Athmen, da feine Riechnerven da find, Die Zungen 
find jehr groß und da Herz und Lungenarterien weite Anhangs⸗ 
fäde Haben zur Aufnahme von arteriellem Blut, "fo fünnen die 
Thiere viel länger das Athmen entbehren und unter Waller 
bleiben, nad) Scoresby bis 20 Minuten. Wenn fie mit Kopf 
und Rüden zum Athemholen über das Waller emporfommen, 
fo fprigen die mit Blasapparat zuerft laut jchnaubend die aus- 
zuathmende Luft und dag in die Najenlöcher eingedrungene 
Waffer in Form von Dampfläulen empor und ziehen dann 
aut ftöhnend, 3—4 Mal in einer Minute nene Luft ein. 
Gejagt ftoßen fie, wenn Qungengefäße berften, wohl auch Blut 
aus den Najenlöchern. Die äußerft raſche Bewegung erfolgt 
durch Schläge mit der Schwanzfloffe, fcheinbar ohne alle An- 
- ftrengung. Sie leben wohl ausfchließlih von thieriſcher 
Nahrung und e3 gibt unter ihnen graufame Raubthiere, welde 
Glieder ihrer eigenen Ordnung anfallen. Die Walthiere, deren 
piychiiche Fähigkeiten ſehr gering find, leben gejellig, zur Zeit 
der Fortpflanzung vielleicht paarweife, wobei die Männchen bie 
muthwilligjten Bewegungen ausführen; e8 wird wahrſcheinlich 
immer nur ein Junges geboren, das an der Mutter faugt, 
während dieje ſchwimmt, und von ihr muthig vertheidigt wird; in 
Gefahr Helfen ic) die W. manchmal. Faſt alle find Meerbewohner 
und nur ein paar Delphine gehen die Ströme hinauf oder leben 
wohl ganz im Süßwaſſer. Die größten W. finden ſich nur in 
den großen Dceanen, nicht in Binnenmeeren, fommen aber oft 
nahe an die Hüften, zum Theil des Gebärens wegen, 3. B. der 
Walfiſch der Sitdhalbfugel, Leiobalaena australis, an die 
Weſtküſte Afrika's. Die Wanderungen der Walthiere erfolgen all- 
jährlid) in regelmäßigen Perioden, und fie fuchen ſtets wieder 
diejelben Stationspläße auf, wenn fie auch an denjelben verfolgt 
werden und zum Theil unterliegen. An Islands Küften kennt 
und unterjcheidet man die einzelnen alljährlich wiederfehrenden 





Die Balthiere. 599 


Individuen. Beim Wandern follen die Walthiere ſtets gegen 
den Wind ſchwimmen. Oft beftehen die großen Schaaren vor- 
zugsweiſe aus Weibchen und Jungen, angeführt von einem 
alten Männchen. Das AZufammenhalten in Trupps beruht 
meiſt auf Familienverhältniſſen; bei den großen ziehenden 
Schaaren ſchließen fich verichiedene Truppg zufammen. Laſſen 
ich ſonſt an Küften, welche die Walfiiche bejuchen, Menſchen 
nieder, jo verfchwinden jene faft ganz; fie nehmen alfo wenigiteng 
die Gegenwart der Menfchen wahr. Manche Arten namentlich 
der grönländiiche Bartenwal werden auf das grimmigfte verfolgt, 
nicht bloß mit Harpımen, fondern auch mit explodirenden Pro⸗ 
jeltilen getödtet und ‚find bereit3 fo vermindert, daß man in 
immer entlegenrere Gegenden der Eißmeere vordringen muß, um 
fie noch in etwas größerer Zahl zu finden”). 

Das Männchen des Narwals im nördlichen Eismeer hat 
im Oberkiefer zwei Stoßzähne, von welchen nur einer zur Ent- 
widlung kommt und dann einen big 10 Fuß langen Spieß 
darftellt, der zum Angriff auf große Seethiere, vielleicht auch 
zum Durchſtoßen dünnen Eifes dient; nach anderer Anficht joll 
der N. ein friedliches Thier fein. An den N. fchließen ſich 
einigermaßen die Delphine an, deren zahlreiche Arten alle 
Meere bewohnen, pfeilichnell jchwimmen, fehr gefräßig find, 
vereint ſelbſt Wallfifche anfallen und tödten, bei der Verfolgung 
der Fiſche nicht jelten auf ven Strand laufen und dort elend 
umfommen. Sie find einander ſehr anhänglich, fallen aber da- 
bei über einen getödteten wie die Wölfe her, zerreißen und ver- 
zehren ihn. Im Todeskampf jollen fie fchauerlich ftöhnen und 
reichliche Thränen vergießen. Ueber ihre Bewegungen jagt Plaß- 
mann in |. Buche aus der Bat von Paranagua: „Ih muß 
des überaus Iuftigen, komiſchen und doch großartigen Anblicks 
gedenken, wenn eine Escadron von Delphinen, diefer Virtuoſen 
im Schwimmen und Herumtummeln, trog Wind, Regen und 
Wellenichlag herangeiprengt kommt in Süßen, aufblitend ſchon in 


*), Beim Delphin find die Halbkugeli des Großhirns ganz Mein und 
laſſen fat da? ganze Kleinhirn unbededt; Groß- und Kleinhim find kurs 
aber breit. Stannius in Abb. a. d. Gebiet d. Naturw. hrsg. v. naturw. 
Berein in Hamburg, I, 1846. 
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weiter Ferne, in fchnellem, lärmendem Heranraufchen. Man 
fünnte fie die Savallerie der See nennen, denn fie werfen ſich 
beim Sprunge in die Bruft wie Die Pferde, Halten Reih und 
Glied, machen Schwenkungen von ein paar 1000 Mann, jagen 
über Hals und Kopf in entlegene Felder des Meeres, und ob- 
gleich dag Schiff unterdeß viele Knoten gelaufen, defiliren fie 
ohne eine Spur von Ermüdung munter ſchon wieder am Bug: 
Ipriet vorüber. So leben und fcherzen dieje Thiere in einem 
Elemente, das ung den Tod bringt, troßen den Gefahren, welde 
die ftärfiten Schiffe zerichellen, ſchlafen und ruhen über uner- 
meßlichen Tiefen, ohne von ihnen verjchlungen zu werden. 
Welch’ andere Bedingungen der Eriftenz!“. 

Nah Steller führt das Weibchen des fogen. Weißfiſches, 
der Beluga, Delphinapterus leucas, fein Junges auf den 
Rüden mit fi und wirft eg, wenn felbjt verwundet in das 
Waller. Die Beluga wurde früher harpunirt, wird aber jebt 
von Rufen und Norwegern in großen, jehr jtarlen, an einem 
Boote befeitigten Neben gefangen. Der wichtigite Delphin für 
die Bewohner der hochnordiichen Länder ift wohl der Grind, 
Globiocephalus globiceps, ein Thier von 20 Fuß Länge, deſſen 
zahlreiche Schaaren alte erfahrene Männchen leiten, trogdem 
aber manchmal auf den Strand laufen. Er wird wo immer 
möglid) erlegt und nüßt dem Menſchen auch dadurch, daß er 
die Fiſche mafjenhaft an die Küften und in die Buchten treibt. 
Der blutgierigfte aller D. ift der Butskopf, Orca gladiator, 
auch Schwertfifch genannt, manchmal bis 30 Fuß lang, früher 
auch im Mittelmeer, jet nur noch in den nördlichen Meeren 
vorfommend, ein Hauptfeind der Walfiſche, Die feine Trupps 
anfallen, ihnen die Zunge und Stüde Fleiſch aus dem Leibe 
reißen, ein Thier, das ſelbſt von den Fiſchern gefürchtet wird 
und ihre Boote umwirft. Einer der gemeiniten D., der Braun- 
fiſch, Phocaena communis, nur einige Fuß lang, überall im 
nördlichen atlantifchen und nördlichen ftillen Ocean vorkommend, 
mandjmal die Seine, den Rhein, die Elbe weit hinauf gehend, 
wird von den Fiſchern gehaßt, weil er ihnen die Nebe zerreißt, 
die Fiſche frißt und jo viel Häringe verzehrt. Er folgt den 
Schiffen, die er vielleicht für Seethiere hält, oft lange Zeit mit . 
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den merhwürdigften Bewegungen, umfreift fie, ſchwimmt unter 
dem Kiel durch, ſpringt hoch aus dem Waller cc. Die Brunft- 
macht die Männchen oft jo toll, daß fie über den Strand hin- 
auf fchießen oder den Kopf an Schiffewänden zerftoßen. Biel 
größer ift der Tummler, Tursio vulgaris, im atlantifchen 
Ocean, der fo jchnell ſchwimmt, daß er ein raſch fahrendes 
Dampfboot längere Zeit zu umkreiſen vermag; gleich dem Braun- 
fich tobt er vor Gewittern und Stürmen wie rajend umher. 
Der eigentliche Delphin, Delphinus delphis, von deſſen 
Liebe zu den Menjchen und zur Muſik die Alten viel fabelten, 
it mittelgroß und findet fi) in den Meeren der nördlichen 
Halbkugel, auch noch im Mittelmeer und ſteigt hoch in die Flüſſe 
hinauf. Er ift ein arger Räuber, deſſen Rudel namentlich auch 
die fliegenden Fische hart verfolgen, von weiten auf die Schiffe 
zukommen und fie längere Zeit umſpielen. Bei Inia boliviensis, 
dem Bote der Brafilianer verlängert fich die Schnaute und 
er nebit dem Schnabeldelphin des Ganges find die einzigen 
D. welche das Süßwaſſer dauernd bewohnen, der Bote, welcher 
ganz jo unruhig und lärmend ift, wie die D. der See, den 
Amazonenftrom, Orinoko und ihre Zuflüffe. 
Den Delphinen etwas verwandt, doch eine eigene Familie 
bildend, ift der Bottfifch, Cachalot, Catodon macrocephalus, 
bi3 60 Fuß lang, nad) dem Grönlandswal das größte Thier 
der Erde, deilen Säuglinge ſchon 14 Fuß meſſen, ein Ungeheuer, 
deifen Kopf '/, der ganzen Länge einnimmt und unter der 
Haut commmmnicirende Hohlräume hat, welche das Spermacetoel 
enthalten, in einem großen Individuum mehrere Tonnen. Das 
mjt Ausnahme des Schlafes immer unruhige Thier zieht in 
Rudeln umher, die ein altes Männchen führt und fcheint poly- 
gyniſch zu leben, worauf auch die viel geringere Größe der 
Weibchen deutet. Wenn er mit heftigen Schwanzichlägen durd) 
das Meer rafet, jo braust diejes auf und wirft weithin Wellen. 
Manchmal Stellt fich der P. auf den Kopf oder die Schwanz- 
flofje oder er fchnellt mehrmal über den Seejpiegel empor und 
verfchtwindet dann in der Tiefe, manchmal erft nach 20 Minuten 
wieder emporfommend. Er hört fchlecht, fieht aber ziemlich gut 
und foll ein feines Hautgefühl haben. Er flieht die Nähe von 
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Schiffen und Menſchen, vertheidigt fich aber wenn angegriffen 
muthig und hat oft fchon mit dem Kopf gegen fie anrennend, 
große Schiffe zertrümmert, jo daß feine Jagd nicht ohne Gefahr 
ift, aber gewinnreich Durch das Spermacet und die graue Ambra, 
eine wachsartige wohlriehende Maſſe im Darm des Thieres, 
die oft in Centnerſchweren Klumpen auf dem Deere ſchwimmt 
und vielleicht von den Tintenfiichen, dem Hauptfutter des Ca⸗ 
halot ftammt. — Zu den Zahnwalen, mit einiger Hinneigung 
zu den Robben gehörte ein während der Zertiärzeit in Süd⸗ 
europa und bejonders Nordamerika lebende riefiges Thierge- 
ſchlech, Owen’3 Zeuglodon macrospondylus (Squalodon, 
Basilosaurus, Hydrarchus find Synonyme), aus deifen Knochen 
Koch jeine fabelhafte Seejchlange, Hydrarchus, fonftruirte, in 
einer Länge von 100 F. „Hätten fich mehr Knochen gefunden, 
lagt ein Berichterftatter}), jo Hätte Koch fie doppelt fo lang 
gemacht; Nautiliten dienten in Amerika als Krallen. Später 
hat 3. Müller den aus Stüden fehr verjchiedener Individuen 
ſinnlos konſtruirten Schädel zerfeßt und den Wirbelhaufen zu 
deuten verfucht, nachdem Carus die Verirrung feiner philojophi- 
chen Naturforſchung daran gezeigt.” Das große Z., was Koch 
zeigte, war mehreremale in Amerifa und Europa in höchſter 
Gefahr; zum lebtenmale 1848 zu Dresden, wo ihm drobte, 
zum Barrifadenbau verwendet zu werben. 

Alle bisherigen Walthiere haben Zähne, die Bartenwale 
hingegen, Rieſenthiere mit ungeheurem Kopf ftatt Deren 
300—1000 jentrecht berabhängende Hornplatten, jogen. Barten, 
eigenthümliche Oberhautgebilde im Oberkiefer. Sie lafjen gleich 
Pallifaden das Waſſer ablaufen, welches der ungeheure Rachen 
aufgenommen hat, halten aber die Kleinen Thiere in demſelben 
zum Sutter zurüd, welche wegen der Enge des Schlundes allein 
verfchludt werden können. Die nadte Haut hat ein ziemlich feines 
Gefühl, dag Geſicht ift troß der Kleinheit der Augen gut, die 
Seelenfähigkeiten find namentlich beim Grönlandswal gering. 
Die 2. find furchtfame, ſcheue, unter ſich friedliche Thiere, welche 
bei Gefahr fich durch Schlagen mit ihrem gewaltigen Schwanze 


7) Aus der Natur, VU, 22. 
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vertheidigen. Die Nachitellungen des Deenjchen, ihres Thrans 
und Fiſchbeins wegen find jo raffinirt, daß kaum einer fein 
natürliches Lebensalter und feine volle Größe erreicht. Schlanf 
ift der Hundert Fuß und ſelbſt darüber lange Finnfiſch, jo ge- 
nannt von der sinne, Fettfloſſe vor dem Hinterleibgende, auch 
Rorqual, Subarte, Balaenoptera boops geheißen, viel dider 
und kürzer der Grönlandswal. Der Finnfiſch lebt im nörd- 
lichften Theil des atlantischen Dceans und im Eismeer, geht 
aber auch manchmal ſüdwärts big über den Aequator, vielleicht 
bis in das antarktiiche Meer, ſchwimmt ſchneller als ein fchnelles 
Dampfichiff fährt und das Braufen der ausgeftoßenen Luft und 
de3 hervorgetriebenen Waflers hört man über /, Stunde weit. 
Seine Jagd ift weniger ergiebig al3 die des grönländiſchen 
Walfiches, denn der Rorqual iſt muthiger und gewandter, fteht 
den angegriffenen Gefährten bei und die Mutter vertheidigt ihr 
Junges mit aller Kraft und Sucht die Boote der Verfolger mit 
Schwanzichlägen zu vernichten. Der F. kommt jehr gern nahe 
an die Küften und ftrandet deshalb ziemlich häufig. Nicht ganz 
jo lang wird der Keporkak ber Grönländer, B. longimana, 
von den bis 26 Fuß langen Bruftfloffen fo genannt, ein wie 
e3 ſcheint Eosmopolitisches, in allen Meeren vorkommendes Thier. 
Wenn auch nicht das Längfte, doch das majfigfte und ſchwerſte aller 
Zhiere ift der Grönlandswal, Balaena mysticetus, neben 
welchem Manche noch einen füdlichen W., B. australis unter- 
ſcheiden wollen, der ſtets Heiner bleibe. Jener erreicht jebt nur 
nod) etwa 60 Fuß Länge und ein Gewicht von 2600 Centnern, 
lebt im Norden Amerikas, der Davisftraße, Behringsbai und 
an Grönland, beſonders da, wo die Fleinen Mollusken und 
Eruftazeen, von denen er fich nährt, in Mafje vorlommen. Er 
ſchwimmt troß feines ungeheuern Gewichts jchnell wie ein Vogel 
fliegt, jo daß das Waſſer braust und ziſcht, 9 engl. Meilen in 
der Stunde, verwundet big 16, was aber nicht lange anhält, 
wird vor Sturm und Gewitter jehr unruhig und tobt im Meere 
umher. Bei feinem Gefühl jcheint er jchlecht zu hören und 
nur unter dem Waſſer weit zu jehen, jchläft auf der See ganz 
regungslos, fich mit den Floſſen im Gleichgewicht haltend, jtößt 
jeine Wafferftrahlen manchmal 40 Fuß hoch. Um die Paarungs⸗ 
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zeit im Juni und Juli treiben Die W. allerlei Spiele im Waſſer. 
Das einzige Junge wird ein Fahr lang geläugt, big die Barten 
gewachien find und von der Mutter bis zum Qode vertheidigt. 
Berwundungen, wenn fie auch nicht einmal edle Organe treffen, 
wirten deshalb fo fchnell auf den W., weil wenn nicht aljobald 
Berblutung eintritt, die Wunden rajch in Eiterung übergehen; 
ein todter W. fault ſchon in 24 Stunden. 

Die Sirenien haben feinen Blasapparat wie die Wale, aud) 
nur Vorderglieder und zwar ganz floffenartige, die Zehen voll: 
ftändig von der Haut umhüllt, ihr Magen iſt zufanmengejeht, 
die Nahrung rein pflanzlich. Ihr Kopf ift Hein, die Schnauße 
wulftig, das Gebif und der innere Bau dem der unpaarzehigen 
Hufthiere ähnlich, die allgemeine Form erinnert aber an die 
Robben. Die großen gewölbten Biten an der Bruft haben, 
wenn die Thiere, namentlid) der Dujong fich mit halbem Leib über 
dem Waflerjpiegel erheben, die Sage von Seejungfrauen erzeugt. 
Bon den Küften des atlantiichen und indifchen Oceans fteigen 
fie oft die Ströme hinauf und gelangen jo aud) in Süßwafler- 
form. Sie ſchwimmen und tauchen gut, find aber auf dem 
Lande höchſt unbehilffich und [eben allein von Pflanzen, die fie in 
außerordentlicher Menge verzehren. Träge, ftumpffinnig, harm- 
los, find fie doch wie namentlich der Manati, der Zähmung 
nicht ganz unfähig. Sie follen in Monogynie leben und beide 
Gejchlechter einander jehr anhänglich fein, die Mutter ihr. Junges 
nad) Menfchenart an der Bruft tragen, es mit einer Floſſe 
haltend. Bei Gefahr oder Verwundung follen auch diefe Thiere 
Thränen vergießen. Der Dujong, Halicore indica lebt paar: 
weife oder in Heinen Familien im indiichen und rothen Meere, 
die untermeerifchen Tangwieſen abweidend und hat große Kraft 
in feiner horizontalen ausgebudjteten Schwanzfloffe. In Noth 
und Gefahr follen ſich beide Gefchlechter dieſes Hart verfolgten 
Thieres helfen. Beim Manati, Lamantin, Manatus jteht die 
Schwanzfloſſe ſenkrecht und ift oval, es gibt 2—3 Arten, von 
welchen M. australis am beiten befannt ift und im Maranhon 
und Orinofo hoch Hinauf fteigt; eine zweite Art ift M. sene- 
galensis. Das im vorigen Jahrhundert ausgerottete Borken: 
thier, die nordiſche Seekuh, Rhytina hatte feine Zähne jondern 
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zwei hornige Kauplatten, einen höchſt merfwürdig gebildeten 
Dberhautpanzer, wurde 24 Fuß lang und Iebte in großen 
Heerden an Kamtſchatka. Augen- und Ohröffnungen dieſes 
harmloſen, pſychiſch ziemlich ſtumpfen, gefräßigen Thieres, wel- 
ches auch nicht ſcharf hörte, waren ſehr klein. Die beiden Ge- 
jchlechter waren einander äußerjt anhänglich und wenn in einer 
Heerde eines verwundet wurde, juchten ihm die Genofjen zu 
helfen. Profeſſor Brandt von St. Petersburg meinte, als 
er mich im Herbſt 1874 bejuchte, das Thier fei ein Ueberbleibfel 
aus früherer Zeit al? die Volarmeere noch große Algen zu 
jeiner Ernährung Hatten und habe mit der Crlaltung der 
Erde ausjterben müfjen. Aber warum kam es dann noch zu 
Steller3 Zeit, vor erjt 100 Jahren in fo großer Menge vor? 
Es wurde offenbar vom Menjchen ausgerottet. 

Die Hufthiere, fonft die Ordnungen der Dickhäuter und 
Wiederläuer "in fich begreifend, teilt man jet in unpaarzehige 
Perissodactyla, Zapire, Nashörner und Pferde, in paarzehige 
Artiodactyla, Schweine, Nilpferde und Wiederfäuer und in 
vielhufige, Rüſſelthiere, Proboscidea, zu welchen nur der Ele- 
phant gehört, der von allen übrigen Hufthieren zugleich dadurch 
abweicht, daß er in die große Reihe der Säugthiere geftellt 
werden muß, bei welchen eine innige Verwachſung des Mutter⸗ 
kuchens mit der Uterinjchleimhaut ftattfindet, jo Daß dieſe bei 
der Geburt ala fogen. Decidua fih ablöst und ala „Nach⸗ 
geburt“ ausgetrieben wird. Dieß ift der Fall bei den Nagern, 
Inſektenfreſſern, Raubthieren, Affen (und auch beim Deenfchen), 
während in den Zahnarmen, Walen, Periſſodaktylen und Artio- 
daftylen bei der Geburt eine Löſung der nur loderen Berbin- 
dung des Meutterfuchens, der Placenta mit der Uterinfchleimhaut 
itattfindet und diefe im Uterus bleibt. Die Monotremen und 
Beutelthiere haben gar feinen Weutterfuchen und werden daher 
allen übrigen Säugthieren, den Placentalien, als Aplacentalien 
gegenüber gejtellt. 

Die Tapire haben einige Charaktere des Schweines und 
Elephanten, ihre Oberlippe ift rüflelförmig verlängert und hat 
am Ende einen fingerfürmigen Fortſatz. Am längften befannt 
it der Unta, Tapirus americanus, viel fpäter lernte man in 
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Europa den Mayba, indischen T. und den Pinchague, T. andi- 
cola, ein Gebirgsthier der Cordilleren kennen. Alle drei Arten, 
welche gut wittern und hören, aber jchlecht zu jehen jcheinen, 
find friedliche und furchtiame Waldthiere, welche gewöhnlich 
Nachts in Heinen Rudeln ihrer Nahrung nachgehen, ziemlid 
fertig fchwimmen, überhaupt das Waſſer jehr lieben; der Mayba 
läuft auch unter dem Wafjer umher. In manchen Lagen ent- 
wideln fie, obichon ſonſt ſcheu und ängſtlich, doch verzweifelten 
Muth, fo wenn 3. B. eine Mutter ihr Junges zu vertheidigen 
hat. Sie lafjen fich leicht zähmen, der Anta auch zum Lafl- 
tragen benüßen, find im Gefangenleben ziemlich träge, verträglid, 
lernen ihren Pfleger kennen und gewinnen ihn fogar lieb, ohne 
wie e3 fcheint, andere Perſonen zu unterjcheiden. 

Die Nashörner, maſſive, ungejchlachte, kurzfüßige Thiere 
mit Kleinen Augen, deren Ausdrud unangenehm ift, großer Naſe 
und Ohren, dider Haut, find gefräßig wie Die Schweine, ge- 
nießen aber nur Pflanzenftoffe, wittern noch ziemlich gut, hören 
noch beſſer, jehen aber nicht bejonderd. Plump wie ihre Be 
wegungen, find auch ihre pfychifchen Regungen, fie bleiben 
immer roh und unbändig. Man kennt fieben Arten mit einem 
und zwei Hörnern, mit faltiger und glatter Haut*). Die des 
indischen N, wohl dag Rem der Bibel, einer der größten Arten 
bildet einen von mehreren tiefen Kalten unterbrochenen, ver- 
ſchiebbaren Hornpanzer, auf der Nafe erhebt fi) nur ein Horn, 
wie bei einer verwandten Art auf Java, während eine britte 
auf Sumatra zwei Hörner hat, die auch den ſämmtlichen afrilani⸗ 
chen Arten zukommen. Manche N. Haben eine verlängerte 
Oberlippe mit Fortſätzen zum Abpflücden der Gewächſe. Alle 
lieben bufchige Sumpfgegenden mit Seen und weit austretenden 
Flüſſen und Grasplägen, wo fie einfam oder in ganz Heimen 
Trupps herumziehen, wälzen ſich mit Wolluft im Schlamm, gehen 
mehr bei Nacht ihrer Nahrung nach und fallen bei der Tages⸗ 


— — — — — 


*) Ein Horn haben 1. Rh. indicus Cuv. die größte Art, 2. javanus 
Cuv. Zwei Hörner: 3. sumatrensis Cuv. die Fleinfte Art, 4. lasiotis Sclater. 
das rauhohrige N. in Bengalen, 5. Keitloa, 6. cucullatus Wagn. beide in 
Sitdabyffinien, 7. simus, das ftumpfnafige, weiße N. in Südafrika. 
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bite gern in tiefen Schlaf. Mit ihrem wuchtigen Körper 
brechen fie Wege durch das zähejte Dickigt und härtefte Röhricht, 
dabei die Bäume niederwerfend. Das Nashorn der Sunda- 
infeln bahnt nah Junghuhn ſich Wege auf Java noch über 
10000 Fuß hohe Berggipfel, in welche Höhen der ducch ganz 
Java, doch nur von 2000-7000 Fuß verbreitete Banteng, 
Bos sundaicus, nicht mehr folgt. Dieje Wege der Rhinoceroſſe 
auf den Bergen Java’ find fanalfürmig, der Breite und Höhe - 
des Thieres entiprechend, winden ſich um die fteilften Rrater- 
ränder und ziehen ſich an den fchmalften Jochen hin. Die 
Javanen befeitigen oft auf deren Grunde fichelförmige Meier, 
von Moos und Reifig bededt, an welchen ſich Die Thiere den 
Bauch aufichligen. Die Nashörner gehen auf Java deßhalb in 
die höchſten Regionen, ‚weil dafelbft viel mehr Gräſer wachlen, 
während man tiefer unten auf dem Waldboden faft nur Lyco⸗ 
podiaceen und Farrn trifft. Im angebauten Lande richten fie 
unglaubliche Verwüftungen an, find deshalb gehaßt, gefürchtet 
und werden eifrig gejagt. Wenn e3 noth tut, Iaufen fie be- 
deutend fchnell, reißen in der Wuth mit den Hörnern tiefe 
Furchen in den Boden, jchwimmen fehr geichidt. Ihr Zorn 
ift manchmal fo dumm und blind, daß fie Thiere und Menſchen 
anfallen, die ihnen nichts getan haben und Dabei Alles zer- 
ichmettern und zeritören, wie namentlich die zwei jchwarzen 
afritaniichen Arten, während die weiße Art ungereizt ganz janft 
fein ſoll. Im Dez. 1874 ftürzte ſich dag gewaltige 140 Centner 
ichwere ſehr boshafte indiiche N. im zoologiſchen Garten zu 
London plöglich auf Die beiden den Käfig reinigenden Wärter, 
die gräßlich verftümmelt wurden und ohne die Hülfe eines mit 
größter Lebensgefahr fie rettenden dritten Wärters getödtet 
worden wären. . 


Seit 1872 befindet ſich im zoolog. Garten zu Berlin ein 
junge? Baar vom indiichen N., welches die größte Zuneigung 
zeigt, Die Thiere legen fi) zu einander, antworten fich mit der 
Stimme ie. — In der Baarungszeit kämpfen die Männchen 
mit einander, das Weibchen vertheidigt fein Junges mit aller 
Kraft. Jung eingefangene N. werden unfchwer zahm. Die 
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afrifanifchen Arten werden gleich dem Nilpferd ſtets von dem 
Vogel. Buphaga, dem Madenhacker begleitet, der von ihrem 
Ungeziefer lebt und bei Gefahr fie aus dem Schlafe wedt. In 
der Tertiärzeit belebten untergegangene Arten auch die Wälder 
von Europa. \ 

Bei den Pferden, die von ihren Ordnungsgenofjen durd) 
Fähigkeit und Bildſamkeit bedeutend abweichen, find alle Zehen 
verfümmert big auf eine an jedem Fuße und dieſe ift von einem 
breiten Hufe umgeben. 

Bereit? in den Schweizer Pfahlbauten der jpätern Steinzeit 
findet man Reſte des zahmen Pferdes, Equus Caballus, 
bon dem es jet über 100 Raſſen gibt, die wahrscheinlich dod 
alle nur von einer einzigen ausgejtorbenen Art abitammen und 
durch die Domeftilation und äußern Lebensbedingungen enfftan- 
den find. Die herrenlojen Bferde Aſiens unterfcheidet man in 
Zarpang, die gewöhnlich grau= oder lichtbraun find und welche 
Einige für echte wilde Pferde Halten und in Muzins, ver: 
wilderte;, der Tarpan zieht immer in großen Heerden „herum, 
geht im Himalayah bis 18000 Fuß, ift jehr Scheu und vorfichtig, 
ein jeder Trupp von einem Hengſt beherricht, der bei Gefahr 
zum Aufbruch wiehert und wilde Thiere mit den Vorderhufen 
niederjchlägt. Die Tarpanheerden entführen Häufig zahme Pferde, 
wo dann Muzins entjtehen, daher jagt man die Tarpand, bie 
jehr jchwer zu zähmen find und gewöhnlich jchon im zweiten 
Sahr zu Grunde gehen. Die T. bleiben Kleiner als dag ver- 
wilderte und zahme Pferd, haben einen einen Kopf, lange 
Borften an Kinn und Lippen, ftarf gewölbte Stirne, Heine 
tücdifche Augen, weit hinten ftehende Ohren, dünnen Hals mit 
ftruppiger Mähne, Hanrbüfchel an den Feſſeln, kurzen, grob 
und kraus behaarten Schweif, lohbraunes, fahles ober mäuie- 
graues Tell, Schwarzen Schweif und Mähne. Die wilden Pferde 
auf den Hochebenen um den DOrus erhalten im Winter einen 
weißlichen, zottigen, bärenartigen Pelz. — Eetti}) fpricht von 


Tr) Naturgefchichte Sarbiniens I, 27. Nach Marmol Carvajal, Descrip- 
eion de Africa, von Getti J. 42 citirt, hätte fonft der wilde Ejel im großen 
Heerden in Sardinien gelebt, was Getti für eine Erdichtung hält. 
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wilden (wohl nur verwilderten) Pferden in Sarbinien, die 
Niemand angehören und die Jeder fangen darf, was aber nur 
des Felles wegen geichehe, da fie wegen ihrer Wildheit unbe⸗ 
zähmbar feien. Auch auf der Inſel San Antioco bei Sardinien 
habe es ſonſt folche wilde Bferde gegeben. In Afrika foll eine 
Art wilder Pony's vorkommen. Oberft Smith (Natur. hist. 
of horses) fett das Baterland des Pferdes in das Platenu 
Hochafiend, etwa unter 40° n. Br., aus welcher Gegend ſchon 
in der vorhiſtoriſchen Zeit reitende und Karren führende No- 
maden hervor gebrochen find. Nach Blafius leben die wilden 
B. Aliens, welche lichtbräunlich mit ſchwarzer Mähne, Rücken⸗ 
ſtreif und Schwanz ſind, in der Größe des Körpers, Kopfes, der 
Ohrenlänge ſich etwas dem Eſel nähern und von denen unſer 

zahmes Pferd ſtammt, in den waldloſen Sieppen Südoſteuropas 
und Mittelaſiens, vom Dnieper bis zum Altai, nicht über 500 
n. Br. hinaus. Auf dieſem unermeßlichen Weidegebiet mit Salz⸗ 
lachen ſtreifen fie in Heinen, ſelten 50 Stück ſtarken Rudeln 
ohne Raſt und ohne Schutz gegen das Klima umher. Die 
verwilderten meiſt braunen Pferde der Pampas nennt man Ci⸗ 
marrones. Die zahmen Pferde in Paraguay, wo es feine ver- 
wilderten gibt, heißen Muſtangs und find, weil fie jo jchlecht 
gehalten werden und fait wild leben, jehr entartet, haben aber 
ſehr feines Gehör, fcharfen Geruch und vorzügliches Ortsgedächt⸗ 
niß. Bei den Zarpanz und Cimarrones find die Köpfe durch 
Rückſchlag in die wilde Stammart größer und gröber geworben. 
Die Tataren brauchen die Pferde, ohne die jie nicht eriftiren 
lönnten, zum Reiten und Jahren, Transport der Zelte, zur 
Jagd, fie genießen Fleiſch und Milch, benugen Fell, Schwanz- 
und Mähnenhaar; die Zähmung dur) Hunger, Feſſelung, 
Beitichenhiebe, forcirteg Reiten ift in ein paar Zagen beendigt. 
Auh in Südrußland, Norwegen, dem nördlichen Schottland 
laufen die Pferde eineri großen Theil des Jahres Halbwild um- 
ber, frejlen Baumflechten, werden mit Seetang und Fiſchköpfen 
gefüttert. Um beiten und edelften wird das P. bei den Arabern, 
namentlich Die Stuten werden geehrt und jpielen mit den Kin⸗ 
bern wie Hunde. Die Reinhaltung der Raſſe wird mit größter 
Sorgfalt überwacht, man ſagt auch, daß ein arabiſches P. ſich 


Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 
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nie mit eimer Verwandten paare; die edeliten‘ finden fich im 
Nedſchd, machen mehrere Tage nacheinander 10—15 Meilen 
täglich und der Stamm verliert lieber den Krieger als ein fol- 
ches P. Vorzügliche BP. gibt e3 ferner in Perſien und England, 
bier namentlich Iagd- und Nennpferde, welche zu ihrer jebigen 
Vollkommenheit durch Kreugung mit arabiichen und berberijchen 
P. erhoben wurden. Zu den größten Pferden gehören bie 
englifchen Bierbrauer- und Kohlenpferde, zu den Keinften die 
Pony's der jhetländiichen Injeln, die Zwergpferde Corſika's 
und des indiſchen Archipels, welche letzteren ganz zierlich find. 
Ein volllommenes Pferd muß nach der Anficht der Araber einen 
Mann mit Waffen, Kleidern zum Wechjeln, Lebensmittel für 
ihn und ſich und eine Fahne, jelbft an windigen Tagen tragen, 
im Nothfalle noch einen Leichnam fchleppen und den ganzen Tag 
ohne Freſſen und Saufen laufen fünnen. Bon 7—14 Jahren 
jei das Pferd am meiſten geeignet, die Anjtrengungen des Krieges 
zu ertragen. Das edle arabiiche Pferd, Nedſchdi, ift nad) 
Pruner in neuejter Zeit in Aegypten häufiger, aber Iymphe- 
tijcher und weniger ausdauernd geworden. Die Beduinen haben für 
ihre B. feierlich abgefaßte Stammbäume. Das nubifche B. aus 
Dongola, von deſſen Rafje nur fpärliche Ueberbleibfel fich finden, 
erinnert an die Giraffe. „Eine hohe Statur, ein Fleiner Kopf 
auf langem, faſt rechtwinklig aufgejegtem Halſe, lange Beine, 
ein fchmächtiger, Kurzer, nad) Hinten im fpiten Winkel abfallen- 
der Körper, ein oft wunderliches Gemiſch von Farbe. und em 
unbändiges Temperament geben den wejentlichen Charakter diefer 
ſeltſamen Geſchöpfe“ P). 


Den Kumyß oder Kymyß von Stutenmilch rühmt Rad loff 
(die Hausth. der Kirgiſen in Baſtians u. H. Ztſchr. III, 308) 
ungemein. Er habe einen ſehr feinen ſäuerlichen Geſchmack und 
ſei ein wenig berauſchend, halte ſich ſtets kühl, ſtille Hunger 
und Durſt zugleich, nach der Menge des Kymys, den man beim 
Ausſchenken mit Ehrfurcht behandelt, werde der Reichthum des 
Menſchen geſchätzt. Es wird dann ſpäter noch angeführt, daß 


— — t7t — 


T: Pruner, Zur Naturgeſchichte und Anthropologie Aegyptens. 
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Kameelmild zur Stutenmilch gegofjen werde und mit ihr zu 
Kymyß jäuert. 

Außer dem Pferde wurde vom ganzen Gejchleht nur noch 
der Ejel gezähmt, der wahrjcheinlich nicht bloß vom Kulan, 
Asinus Onager, fondern auch vom Didiggetai, A. hemionus 
und von A. africanus abitammt. Das Dichiggetai ift außer- 
ordentlich ſchnell, fieht jehr gut und wittert den Menjchen auf 
mehrere Werfte. Auch hier werden Die Stuten und Fohlen 
immer von einem Hengft geführt und beſchützt und erftere zer- 
ſtreuen fich, wenn der Hengft von Jägern erjchoffen wird. Die 
Zähmung ift bis jet noch nicht gelungen. Aehnlich verhält 
fih der Kulan, auch ein Jagdthier, deſſen Fleisch jchon die 
Alten ſehr ſchätzten; die gefangenen Füllen geben die ſchönſten 
und ſchnellſten Reitefel in Arabien und Perſien. Am Atbara 
ſah Baker wilde Ejel, von den Arabern Hamahr genannt, 
prächtige Thiere voll Thatkraft und Muth, edel in Haltung und 
Gang, faft jo jchnell wie ein Pferd, ſchlau und fcheu. Farbe 
röthlich weiß, etwas fchattirt, dem Sand der Wüſte ähnlich; 
Höhe 13—14 Fauft. Beim zahmen E. der nordilchen Länder 
ift durch Klima und jchlechte Behandlung an die Stelle von 
Muth und Teuer Trägheit und Eigenfinn getreten, während Die 
E. ſchon in Südeuropa und mehr noch im Orient von Reichen 
und Armen gefchäbt und unentbehrliche Thiere find. Der E., 
welcher ein Vorgefühl der Witterung haben foll, ift nicht eigent- 
fih dumm und hat auch Gedächtniß, ſonſt könnte er nicht zu 
Kunſtſtücken abgerichtet werden. Seine Sinne namentlich das 
Gehör find gut entwidelt, er ift jehr genügjam, genießt aber 
nur reines Waſſer; die Ejelin ſchützt ihr Junges mit der größten 
Aufopferung. Die Kreuzung von Pferd und Ejel kann nur 
der Menich herbeiführen, denn die Thiere find einander abge- 
neigt. Das Maulthier, von einem Pferdebengit und einer 
Efelftute entiprungen, vereinigt gewiſſe Vorzüge beider Arten, 
während eö andere eingebüßt hat und eignet fich befonders für 
das Lafttragen und Neiten in Gebirgen durch feine Kraft, Aus- 
dauer und Vorſicht. Biel weniger werthvoll ift der Mauleſel, 
der von einem Eſelhengſt und einer Pferdeſtute ſtammen fol, 
deffen Erxiftenz aber Manche bezweifeln. Kirby erzählt von 

39 * 
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einem Ejel Valiante, welcher aus weiter Entfernung den Weg 
in fein altes Quartier zurüdfand*). Ganz räthfelhaft ift, wie 
jener dem Capit. Dundas gehörige Ejel, von dem Franklin in 
jeinem „Leben der Thiere“ berichtet, der auf der Fregatte Ifter 
von Gibraltar nach Malta verichifft und ind Meer gerworfen 
‘wurde, al3 das Schiff auf den Sandbänten von Gat, über 
200 Seemeilen von &ibraltar fcheiterte, dag Land ſchwimmend 
erreichte, den kürzeſten Rückweg nach Gibraltar durch gebirgige 
von Flüſſen durchichnittene Gegenden finden konnte, wo er nad 
wenig Tagen erfchien. — Von den geftreiften B. Südafrikas, dem 
Duagga, Zebra und Dauna, Equus Burchelü weiß man 
nur, daß es äußerſt fchnelle, mit jcharfen Sinnen begabte, 
muthige, vorfichtige, der Zähmung auch das Quagga kaum aus- 
genommen, wegen Wildheit und einer gewiſſen Tücke kaum fähige 
Thiere find, welche in Heerden leben, ohne Vermiſchung der 
verichiedenen Arten; wohl aber finden fich in Den Quaggaheerden 
faft immer Strauße und verjchiedene Antilopen. 

Die Schweine oder Borftenthiere find gejellig lebende 
paarzehige Hufthiere von mäßiger Größe mit Wühlrüffel, welche 
feuchte Wälder der Berge oder Ebenen, Didigte oder Fluren 
mit hohem Gras (in Aegypten die Zuderrohrfelder) bewohnen, 
wo fie fich Vertiefungen (Keffel, Lager) wühlen, und Nachts 
ihrer Nahrung nachgehen: fte find Allesfrefler. Sie Tieben jehr, 
fih mit Wolluft im Waffer oder Schlamm zu wälzen, laufen 
in einer Art Galopp, dabei fortwährend grungend, ſchwimmen 
trefflich, hören und riechen ſcharf, ſehen aber ſchlecht. Es find 
ftörriiche, unreinliche, maßlos gefräßige, unangenehme Thiere, 
wild bei großer Zahl den Eulturen ungemein jchäblich, daher 
eiferig gejagt, wo ſich die Eber mit ihren Hauern kräftig ver- 
theidigen, wie die Bachen mit Beißen und Treten auch für ihre 
‚sungen thun. Zahm gehalten find es höchſt nützliche Thiere. 
Europa und Aſien haben das Wildſchwein, letzteres auch noch 
den Hirſcheber, Afrika die ſcheußlichen Warzenſchweine, Amerila 
die Nabelſchweine. Das Wildſchwein, Sus Scrofa, von dem 
die meilten europ. Rafjen des Hausſchweins ſtammen“), in 


*, Introduct. to Entomology IV 496, Anm. a. 
**) Alle unfere gezähmten Schweineraflen leitet Natbufiug vom ge- 
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Europa immer jeltener werdenb, tft vorfichtig und ſcheu, greift 
nur gereizt den Menſchen an, vertheidigt ſich aber wüthend gegen 
ihn und die Hunde, dabei die Artgenoſſen unterftübend. Auch 
die ungen willen fchon mit ihrem Rüſſel (Gebreche) ſich den 
Weg durch das Didigt zu bahnen. Die zahmen Schweine 
orientalifcher und afrikaniſcher Länder ftammen von verjchiedenen 
wilden Arten ab, namentlich von Sus indicus und andern indi- 
hen. Der Hirjcheber, Babyrussa auf Selebes und Buru, 
mit hoben Beinen und gewaltigen, rüdwärt3 gebogenen Eckzähnen 
im Oberkiefer ift fchon einigemal gezähmt worden. Die zwei 
afritanifchen Warzenjchweine, Phacochoerus find gewaltige 
äußerft häßliche Thiere mit diden Wiülften im Geſicht und un- 
geheuern Hauern zum Yusgraben der Wurzeln, ihrer alleinigen 
Nahrung. Die Jagd diefer bösartigen gefährlichen Thiere ift 
mühevoll; eines im Xhiergarten vom Haag, cheinbar lange 
gutmüthig, brachte plößli dem Wärter eine tödtliche Wunde 
bei und fchligte einer ihm beigegebenen Bache des Hausfchweines 
den Leib auf. Die Nabelichweine, Pelaris, Diootyles durch- 
ziehen in ſtarken Rudeln die Wälder im wärmern Südamerila 
unaufhörlich, auch von großen Strömen und offenen Gegenden 
nicht aufgehalten. Sinne und Seelenfähigteiten find noch ſchwächer 
ala bei den Schweinen der Öftlichen Halblugel. D. albirostris 
wird dem einzelnen Jäger gefährlich, namentlich, wenn er ein 
Thier verwundet oder getödtet Hat, wo ſich oft Die ganze Heerde 
auf ihm ftürzt. Unſere brünftigen Wilbeber ftoßen Die Bachen 
mit dem Nüffel an alle Theile des Körpers oft jehr derb und 
beißen fie während der Paarung kräftig in den Hals. 


meinen Wildfchwein und von Sus indica Pallas ab, deſſen Stammort un» 
befannt if, aber wahrſcheinlich Sih- China angehört. Bei den italienifchen, 
andalufiſchen, ungariihen, den krauſen Schweinen des ſüdöſtlichen Europa 
und der Zürfei, den Heinen Bündtnerſchweinen haben zahlreiche Kreuzungen 
mit 8. indica ftattgefunden. In der fpätern Steinperiode der Schweiz hatte 
man 2 domeſtizirte Schweine, 3. scropha und scropha palustris, da3 
Torffchwein‘, welches letztere Nathuſius zur Gruppe von S. indica bringt. 
Die halbwilden Schweine in den warmen Thälern von Neugranada haben 
wenig Pelz, auf den Paramos 7—8000° Hoch erhalten fie hingegen nad) 
Nonlin eine vide Lage von Volle, 
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Das halsftarrige ungeſchickte Hausfchwein wird nur jehr jelten 
dem Menschen wahrhaft anhänglich, doc) gibt e3 Ausnahmen und 
man hat S. auch ſchon zu Kunftftüden abgerichtet, wie Hunde 
und Affen: Springen und Tanzen, Wagenziehen, jogar Reiten, 
Buchftaben herausfuchen und damit Worte zufammenfegen und 
in England ftellte ein zur Jagd dreifirtes Schwein, Stud, jo- 
gar Vögel, vertrug fi) zwar mit den Hunden, obwohl fonft 
Schweine diefe nicht ausftehen können, aber die Hunde wollten 
zulegt nicht mehr mit Stud jagen. Nach 3. Franklin lebten 
auf einem Schiffe ein Hund und ein Schwein in guter Freund⸗ 
haft, gingen und jonnten fich miteinander, fraßen aus einer 
Schüffel, nur um das Hundehaus ftritten fie, welches manchmal 
das Schwein zum Verdruß de Hundes in Beichlag nahm. 
An einem ftürmijchen Abend wollte es diefes wieder thun, aber 
der Hund. lag jchon darin. Da nahm das Schwein eine Zinn⸗ 
jchüffel in das Maul und that in einiger Entfernung, als ob 
es daraus fräße, worauf der Hund herbeilief, das Schwein aber 
eiligjt in deilen Stall. Im Monatsblatt des fteiermärfifchen 
Thierichubvereing 1865 Nr. 3 las man, daß kurz vorher ein 
Bauer an der Oder Nachts den Aufbruch des Eiſes gehört 
habe; er ftand fchnell auf und brachte fein Vieh in das höher 
gelegene Wohnhaus, indem das Waller in die Ställe Drang. 
Zuletzt fand er noch die Sau, welche noch vor dem Nahen des 
Waſſers allen Mift zu einem großen Haufen zufammengefcharrt 
"hatte, auf welchem ihre Ferkel jtanden, während fie, bereits tief 
im Waffer, grunzend daneben ftand. In pſychiſcher Hinficht 
hat das S. durch mehrtaufendjährige Domeftifation fo viel wie 
nicht® gewonnen. Manche Neifenden und Naturforfcher, wenn 
ſie in Sennhütlen übernachten, ärgern ſich über Die beftändige 
Unruhe und das ewige Geflingel der Ziegen; die Schweine find 
noch unruhiger und viel widerwärtiger; in ihren Lauten liegt 
viel Ungeheuerliches und die ganze Nacht wechjeln oft uner- 
ſchöpflich die grinjende, höhnende Bosheit, der tückiſche Grimm, 
der grollende Zorn mit einander ab. Die Schweine fennen 
noch ihre Pfleger; in einigen heilen Schottlands fpannt man 
fie mit Eſel und Pferd an den Karren. Man zeigte einft in 
London ein Schwein, welches die Stunde auf einer vorgehaltenen 
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Uhr angeben und aus mehreren Alphabeten aufgegebene Namen 
zujammenjeten konnte, — natürlih, wie Kanarienvögel und 
Hunde, nur fcheinbar auf beſtimmte eingelernte Winfe und Be⸗ 
wegungen des Dreifirers. Auf Neufeeland iſt das Schwein 
häufig verwildert und thut der Schafzucht Schaden, indem Die 
Wildfchweine den Meutterichafen folgen und die Jungen auf- 
freſſen. Das Becari foll fich unſchwer zähmen laſſen und ſich 
gelehrig, zugethan, nach Lieblojungen begierig zeigen. 


Das überaus plumpe Flußpferd, der Behemoth der 
Bibel, ein ungeheures Thier mit fast vierediigem Kopf, breiter 
ftumpfer Schnauge mit gewaltigen krummen Edzähnen im Unter- 
tiefer, hängendem Bauch, ganz kurzen Beinen, nadter Haut, Lebt 
in den Strömen und Seen Afrikas von Wafferpflanzen, nament- 
fich dem herrlichen Lotus und geht etwa nur bei Mangel der- 
jelben auf kurze Zeit, vorzüglich Nacht? auf das Land, wo es 
dann oft große Verwüſtungen anrichtet. Man ſieht fie in 
Heinern oder größern Gejellichaften nicht jelten im Strome mit- 
einander Spielend, auf» und niedertauchend, ſich jagend, manch⸗ 
mal überlafjen fie fich im jeichten Wafjer oder feltener auf dem 
Lande dem Schlaf, wobei manche Kleine Vögel ihnen das Un- 
geziefer ablefen. Die F. ſchwimmen wegen der dicken Fettlage 
unter der Haut ungemein gewandt und find fehr reizbar, wo 
fie dann in blinder Wuth Alles zeritören und zermalmen. 
Durch die F. find Schon viele Menjchen umgelommen und am 
böfeften find auch hier wieder die alten, von der Heerde ifolirten 
Männchen. Doch läßt auch dieſes Ungeheuer jung gefangen 
ji) zähmen und zeigt fogar eine gewiſſe Anhänglichkeit an 
feinen Wärter. Eine angeblich zweite viel Heinere Art in Weft- 
afrika ift zweifelhaft. — Vom Flußpferd jagt Baker (Die 
Nilzuflüſſe in Abyſſinien II, 40), es jei im Allgemeinen harm⸗ 
(03, einzeln lebende alte Bullen jedoch jeien manchmal höchit 
boshaft, bejonders im Waffer, wo ſie Boote angreifen. Die 
ganz harmloſen, außerordentlich ſcheuen Weibchen Lieben ihre 
Jungen ungemein und gehen etwa nur dann auf den Menjchen 
(08, wenn man ihnen ihr Junges nimmt. Für die Uraber in 
Sermaar find diefe Thiere höchſt werthvoll, da fie außer un⸗ 
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gemein vielem vortrefflicdem Fleiich etwa 200 Pfp. ‘Fett und 
eine Haut liefern, aus der ſich etwa 200 Kameelpeitichen ſchmei⸗ 
den lafien. Die Lungen find außerordentlic) groß und werben 
vor dem Tauchen immer aufgeblafen. Das Thier bleibt in Der 
Regel 5—8 Minuten unter Waffer, kommt dann an bie Ober- 
fläche, bläst die Luft aus den Lungen und füllt dieſe jogleich 
mit neuer Luft. In der Nacht wandern diefe Thiere oft weit 
vom Waſſer fort nad) Weiden und Pflanzungen und erflettern 
troß ihrer Plumpheit fteile Ufer und Schluchten ungemein ge- 
wandt; auf dem Marſche geftürt, ſpringen fie wohl von 20 Fuß 
hohen Ufern in den Strom. Oft jonnen fie ſich Halb fchlafend 
auf der Oberfläche des Waſſers oder legen fi) am Ufer unter 
Ichattige Bäume. %. werden in den zoologiichen Gärten jehr 
zahm; im Jardin des plantes befand ſich 1860 ein Männchen 
und Weibchen; die Zuſchauer fütterten fie mit Mobrrüben. 
Eine Tages, wo auch der fail. Prinz und die Brinzeifin 
Mathilde da waren, drängte fich die Menge am Gitter. Als 
die Möhren zu Ende waren und man die den Rachen auf- 
iperrenden Thiere nur noch nedte und foppte, drehte dag Männ- 
chen den Zufchauern langjam den Hintertheil zu und feuerte 
einen gewaltigen Kothſchuß ab, der wie Kartäticden auf Uni- 
formen, Roben und Sonnenſchirmchen Hagelte und die Zuſchauer 
zum eiligen Rüdzug veranlaßte. " 

Die Wiederkäuer haben ihren Namen von der mit einer 
beionderen Struktur des Verdauungdapparates verbundenen 
Eigenthümlichkeit, Die ſchon einmal gefauten vegetabiliichen 
Stoffe, welche ihre Nahrung bilden, nachdem fie jchon ver- 
Ichludt waren, abermals in den Mund zurüd zu nehmen, um 
fie dort nochmals der Kauung und Salivation zu unterziehen. 
Sie bejigen nämlich vier (jelten nur drei) Magen: den Banien, 
Netzmagen, Blättermagen, Chylusmagen, welcher Ießtere dem 
einzigen Magen der übrigen Säugethiere entipricht. Nachdem 
das gefaute Futter in den erjten und zweiten Magen gelangt 
war, fteigt e8 Durch den Schlund wieder in die Mundhöhle 
auf und gelangt dann nach dem Wiederlauen fogleich in den 
dritten oder Blättermagen. Durch dieje complicirte Einrichtung 
wird e8 möglich, aus Gras, Blättern, Rinden, Flechten Die 
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größtmögliche Dienge von Ehylus zu gewinnen und Maſſen 
von Fleiſch, Fett und Milch zu erzeugen, weldje den großen 
Nuten der Wiederkäuer herbeiführen, die über alle Zonen ich 
verbreiten. Bei den W. find der Geruchs⸗ dann der Sehlinn 
mehr entwidelt ala die übrigen, die Seelenfähigfeiten viel weniger 
hoch als bei ihren Antipoben, den Raubthieren, es find gejellig 
lebende und mit Ausnahme der Männchen mancher Sippen 
furchtſame, friedliche, flüchtige Thiere. 

Die häplichiten find die beiden RKameelarten, nur gezähmt 
und ſchon in vorgejchichtlicher Zeit in vielerlei Raſſen vor- 
fommend; eines der flüchtigften, ein jchnelles Reitthier ift das 
Biſcharin, welches bis 20 deutſche Meilen in einem Tage zu 
machen vermag. Dan kann allein mit den K., welche jelbit 
ſtachlige Gewächſe ohne Nachtheil verzehren, die großen waſſer⸗ 
Iofen Wüſten und Steppen paffiren, die Stammart beider iſt 
ausgeſtorben und die K. kommen nicht einmal verwildert vor. 
Außerordentlich groß ift die Zahl der Dromedare in Nordafrika, 
wo alljährlich viele Taufende in den Wüften elend zu Grunde 
gehen. Die Stimme ift ein abjcheuliches Gemifch von Stöhnen, 
Knurren, Brüllen, auch der Geruch ift jehr widrig. Sie lafjen 
fi nur äußerft ungern unter heftigem Widerftand und häßlichem 
Geſchrei beladen, denn fie willen ja bei aller Beichränttheit, 
welche Drangfale ihrer warten. Anhänglichkeit an den Menfchen 
haben weber Drumedar noch Kameel, fie find immer mißmuthig, 
bie brünftigen Hengfte jogar durch Beißen und Schlagen jehr 
gefährlich, wo fie dann beim Brüllen eine edelhafte Hautblafe 
aus Dem Rachen hervortreiben. Das zweihöderige K., Tram⸗ 
pelthier, Gamal der Bibel, ift fehwerfälliger und wird vorzüglich 
als Laftthier auf den großen Handelsſtraßen Aſiens benutzt, 
wo immer in den winterlichen Schneejtürmen viele unterliegen. 
Auf Reifen find fie doch für Gejang und den Ton einer Schelle 
oder eine? Glöckchens empfänglich. 

Die Angaben über die jeeliiche Bejchaffenheit der K. lauten 
jehr verichieden, Brehm fpricht ſich jehr ungünſtig über fie 
aus, er und Baker erklären fie für die dümmſten Zhiere, 
Andere urtheilen günftigr. Radloff d. Hausth. d. Kirgijen 
l. c. 310 jchreibt: „Das Kameel ift im Allgemeinen jehr fromm 
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und ‚gehorcht willig dem Befehle des Herrn; auf den Auf 
tschok, tschok fniet es nieder, wenn Die Laft ruticht, Hält 
e3 von felbjt an. Nur die Kameelhengfte find in der Brunft- 
zeit jehr wild und fallen dann Menjchen und Thiere an. Wer 
dann dem wiüthenden Thiere in den Wurf fommt, ift unrettbar 
verloren, denn wer könnte wohl dem riefigen Läufer entrinnen? 
Daher feſſelt man die Rameelhengfte in diejer Zeit mit Eifen- 
fetten; nach derjelben ift der Hengft fromm und zahm, wie Die 
caftrirten Thiere.” Die Kameele jeien die zarteften Hausthiere 
der Kirgijen, man muß ihnen beim Niederfnieen auf den Schnee 
eine Dede unterlegen, darf fie nicht überanftrengen, fie vertragen 
Snieftenjtiche nicht. „Das K., jagt Hartmann,‘ zeigt ſich nie 
jo intelligent, fo lenkſam wie ein Pferd, behält gewiſſe Eigen- 
thümlichkeiten, verdient aber aud) den ihm fo Häufig gemachten 
Borwurf der Stupidität und unbändigen Störrigfeit nicht. 
Sch ſelbſt Habe nicht wenige höchſt willige, fanfte und zutrau⸗ 
liche Exemplare beobachtet, fie jelbft wochenlang geritten. Leider 
verfteht e8 der reilende Europäer nur zu felten, mit diefem 
edeln Wiederfäuer richtig umzugehen, klimatiſche Einflüffe erregen 
in ihm leicht jene nervöſe Berſerkerwuth, die fich jowohl am 
barmlojen Vieh wie auch am gutartigften Eingebornen in oft 
höchft jonderbarer, 3. Th. Lächerlicher 3. TH. verächtlicher Weiſe 
Luft macht. Solche Wüthige können auch den beit dreſſirten 
Hedjin binnen kurzer Zeit gänzlich verderben, denn dieſes Thier 
ift ebenjo empfänglich für gute wie empfindlich) gegen ſchlechte 
Behandlung. Barth Hat mit vollem Recht die Brutalität euro- 
päifcher Reijender gegen Die Kameele getadelt, welche dag Kameel 
Durch eigene dumme Behandlung erit Dumm madten.... 
„Das große Geheimniß der Afiaten und Afrikaner in gejchidter 
Behandlung des Kameeles wie auch noch anderer Thiere, der 
Hunde, Pferde, Neitochien 2c. befteht einfach darin, daß fie 
ſolche Geſchöpfe mit bejonderer Liebe und Geduld zu pflegen 
willen, fie mehr wie ihre Hausgenoſſen behandeln, das geringe 
Seelenleben derjelben zu veredeln verftehen. Die orientaliichen 
Dichtungen find voll des Lobes über dag einen fo vieljeitigen 
Nuten gewährende Kameel, jo 3. B. beginnen die Poeten der 
meisten größern, von Webftein gefammelten, ſyriſchen Nomaden⸗ 
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gedichte mit der Verherrlichung des Dzeluͤl“. Baftian und 9. 
Ztſchr. f. Ethnol. I, 241. Nah H. kommen gute Reitkameele 
jelbft im fchärfiten Galopp einem guten Vollblutrenner nicht 
gleich, übertreffen aber an Ausdauer und confequenter Einhal- 
tung einer mäßig jchnellen Gangart jedes Pferd. Ein ägypti- 
icher Hebjin macht durchichnittlich in der Stunde etwa 9 engl. 
Meilen, ein Reitlameel, Dzelül in Arabien Tag für Tag etwa 
15 Stunden. Dr. Fränkel (Balt. u. 9. Ztſchr. IH, 273) 
berichtet, daß ein weidendes Kameel feinen Wagen über eine 
Werft weit verfolgte, während feine beiden Bferde im tolliten 
Sarriere rannten. Beſonders zur Brunftzeit find die Kameele 
jehr reizbar, grinjen und jpeien Einem unverſehens ihren äten- 
den Geifer ins Geficht, fie find dann fehr dreift und gefährlich; 
eines fol in der Wuth einem XTataren den Kopf abgeriſſen 
haben. Ihre Dauer bei Hite und Kälte, auf feiten und 
fchlüpferigen Boden ift bewundernswerth. Den Kumyß aus der 
gährenden Deilch bezeichnet F. als ein fcharf ſaures, beraufchen- 
des, unausſtehliches Getränt. Nach Carbuccia werden faft 
alle Dromedare Taftrirt, weil fie dann fräftiger bleiben jollen. 
Mit 20 Jahren mäftet und Jchlachtet man fie. C. jpricht von 
Dromedaren, die jeit 3 Tagen nicht gefreſſen, feit3 Monaten 
nicht getrunken Hatten und doch nicht zu leiden fchienen. Wenn 
e3 trinkt, nimmt es jedesmal 30—40 Liter Waller zu fid). 
Wenn man von Waſſer jpricht, welches im Magen getüdteter 
und geöffneter Kameele getroffen wird, fo ift eine grünliche, 
vom Magen abgejonderte Flüffigkeit gemeint, welche allerdings 
trinfbar iſt und nicht fchlecht jchmedt. Ein algierijches Drome- 
dar legt 12—15 Lieues in einem Tage zurüd. Je nach dem 
Wege und den Niveauverhältniffen trägt ein ſtarkes Dromedar 
260— 350 Kilogramm. Im Kriege find die K. beſonders nüß- - 
lich, um Infanterie fchnell zu tranzportiren. 

Das ältefte Kameel läßt fi) nad) Kolenati nie das Vor- 
recht nehmen, die Karawane zu eröffnen. Auf den herkömm⸗ 
lichen gegenfeitigen Gruß der fich begegnenden Nomaden kommen 
ſogleich Fragen zum Vorſchein, welche die Kameele betreffen. 
Wird dem Afiaten ein Kameel geboren, jo äußert er eine gleiche 
rende, ala wenn ihm ein Knabe geboren wäre; er ruft; 
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„Bruder, wir haben einen Freund mehr”, oder: „Bruder, 
unfere Familie ift um ein Glied reicher.‘ Die Liebe der afia- 
tiichen Volker zum K. geht jo weit und ift fo alt, daß ſchon 
im Koran die Freuden des Paradiefes auch die Kameele mit 
ausmachen helfen, daß bei einigen Stämmen der Wraber, die 
ſchon vor Mohammed an eine Auferjtehung glaubten, dem Ber- 
jtorbenen eines feiner K. auf deſſen Grabe geichlachtet wird, 
damit es fi) am Auferftehungstage mit feinem Herrn: zugleich 
einfinde. Das K. war die Kanzel des Propheten und er ver- 
fündete von ihm herab jeine Geſetzgebung. Die Bande find 
mächtig, welche die Orientalen in der Wüſte an das Kamerl 
binden. Es ift der Träger der ganzen Familie und des Haus- 
bedarfg, der Kämpfer in der Schlacht, der Retter auf der Flucht, 
der Belleider und Ernährer, der Erretter vor dem Verdurſten, 
der tägliche Durftitiller durch die ernährende Milch, der Ent- 
deder der fernen Waſſerquellen, der Vorherjager des Sturmes, 
der Warner vor dem Samum und vor fernen Naubthieren, der 
Beichatter im verzehrenden Sonnenbrande, der Leiter in ber 
Wüſte, der Sklave des Afinten, dem e3 unbedingt aufs Wort 
folgt, der Freund deſſelben, mit dem er auf der faden Steppen- 
reife redet, dem er feine Freude, fein Leid, feine Geheimmifie 
anvertraut; es nimmt Antheil an feinem Gefange, die Ber- 
ftärfung der Recitative, das Schwellen des Trillers beichleunigen 
des Kameels Schritte. Der Aſiate ift gegen das K. immer 
zärtlich, ſtraft es nur mit Worten, leitet e8 nur mit einem 
Stabe, den er links oder rechts am Kopfe des Kameels vorftredt. 
Es iſt zu verwundern, jagt Kolenati, wie die K. ohne Obbadh, 
in der brennenditen Sonnenhige, im Sturme, Regen, oft von 
Sand oder Schnee bis an den Hals verweht, ihr Leben friften. — 
Um das K. zum Knien zu beitimmen, damit es fich beladen 
laſſe, legt man es jchon in der Jugend mit einer Dede über 
den Kopf nieder und gibt ihm feine Milch nur, nachdem man 
es auf Die Beine gejchlagen hat, damit es niederfnie. Die 
Türken laſſen bisweilen zur Beluftigung K. mit einander kämpfen. 
In Marokko richtet man fie ab, Berurtheilte mit dem Gebiß 
zu paden, in die Luft zu ſchleudern und dann zu zeritampfen. 

Südamerika hat einige viel ſchwächere kameelartige Thiere, 
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deren Arten noch immer nicht ſcharf feitgeftellt find; Die Indianer 
jehen Guanaco, Lama, Paco (Alpaco) und Vicunna als vier 
verfchiedene Arten an. Guanaco und Vicunna leben noch wild, 
die beiden andern nur als Hausthiere. Es ind gefellig lebende 
Gebirgsthiere der Eordilleren, deren Rudel von alten Männchen 
geführt werden, fie laufen jchnell und zeigen viel Neugierde. Die 
Männchen kämpfen in der PBaarungsgeit heftig mit Schlagen 
und Beißen. Anderen Thieren und den Menſchen jpuden fie 
bei Annäherung ihren Speichel und etwa im Maule befindliche 
Nahrung bei zurüdgelegten Ohren mit großer Sicherheit in das 
Geſicht. Die größte Art ift das Lama, von den Peruanern 
feit alter Zeit gezähmt, höchſt nützlich Durch fein Fleiſch und 
als Laftthier, ala welche man nur die Männchen benust und 
wo ein geſchmücktes Leitthier den Zug anführt. Sie find ganz 
folgjam und bedürfen feiner PBeitiche, werden aber durch fremd- 
artige Gegenstände jehr Leicht ſcheu und ftieben dann nad) allen 
Richtungen auseinander. Daß fie bei Ueberladung fich nieder- 
legen und durch kein Mittel mehr zum Aufſtehen zu bringen 
find, ſoll ungegründet fein; Tauſende gehen alljährlich zu 
Srunde, wenn fie in die heißen Küftengegenden hinabgetrieben 
werden. In den Thiergärten ift das Lama gewöhnlich ver- 
drüßlich und unangenehm. Das Paco, welches der Wolle 
wegen in großen Heerden gehalten wird, wirft ji), wenn man 
e3 von der Heerde trennt, nieder und läßt ſich lieber tödten, 
als daß es wieder aufftände. Biel feiner iſt die Wolle der jehr 
flüchtigen und furchtiamen Bicunna; wird der Anführer eines 
Rudels, der bei Gefahr ein helles Bfeifen ertönen läßt, getödtet, 
jo fammeln fich alle Weibchen um ihn und Lafien fich erjchießen, 
ohme zu fliehen, während die Weibchen dee Guanaco bei 
Tödtung des Anführers die Flucht nehmen. Die ©. big Pata- 
gonien vorlommend, ftellen Wachen aus, die bei Näherung eines 
Feindes blöken. Bereit? die Incas ftellten große Jagden auf 
die Vicunna an, welche fich feit Ankunft der Europäer fehr 
vermindert hat. 

Die Girafe von den Arabern Serahfe, die Liebliche ge= 
nannt, ericheint wie aus mehreren Formen zufanmengelebt. 
Auf einem ganz kurzen Körper fteht ein ungeheuer langer Hals, 
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der in einiger Ferne einem verwitterten von Flechten befleideten 
Mimoſenſtamm ähnelt, das Tell ift parbelartig gefledt. Der 
Kopf ift wohlgebildet, die Augen find fehr groß und fanft, 
jeelijch, entiprechend dem piychiichen Charakter. Mit dem langen 
Hals kann die ©. die Mimojengipfel erreichen und mit Der 
außerordentlich beweglichen Zunge jedes Blättchen abnehmen, 
beim Weiden auf der Erde ſtemmt fie die Vorderbeine ungeheuer 
weit auseinander. Sie lebt in Fleinen Trupps in einem großen 
Theil Afrikas, geht langfam im Paß, läuft in einem plumpen 
Galopp jehr fchnell unter ſteter Vor- und Rückbeugung des 
Halfes, ähnlich der Bewegung des Maftes bei einem in der 
Längsrichtung fchaudelnden Schiff, Ichläft nur wenig und fehr 
leife, vertheidigt fich fräftig mit den Vorderfüßen, mit denen 
auch die Männchen um die Weibchen kämpfen. Jung gefangen 
wird die G. bald zahm und man fieht in afrifanischen Dörfern 
mandmal zahme &. herumgehen, jo Brehm in Karlodj am 
blauen Nil, wo eine täglich fam um ich liebkoſen zu laſſen 
und Brod und Durrah aus der Hand nahm. Die 1827 nach 
Paris gebrachte weibliche ©. wurde fehr zahm. — Die Männchen 
der Moſchusthiere haben im Oberkiefer große vorragende 
Eckzähne, gefährliche Waffen im Kampfe mit den Nebenbuhlern, 
und find ſämmtlich aſiatiſch. Das eigentliche M. it ein 
gemfertähnliches Geſchöpf auf den Gebirgen Hintetafiens, wo es 
des SFleilches und des Moſchus wegen gejagt wird, der nur 
beim Männchen im fogen. Mojchusbeutel abgejondert wird. 
Es befigt fcharfe Sinne, Hettert und läuft jehr gewandt über 
die Felſen und Schneefelder, lebt mit Ausnahme der Brunftzeit 
einzeln, iſt ſcheu, aber nicht Hug, in der Gefangenschaft gebt 
ed gewöhnlich bald zu Grunde. Der zierlide Kanjchil der 
indifchen Inſeln Hingegen ſoll ein Liftiges "—Thier fein. 

Unter allen Säugethieren haben allein die Hirſche Geweihe, 
eigenthümliche Hautknochen, welche aus den Stirnbeinzapfen 
hervorwachſen, jährlich erneuert werden, meiftens nur den 
Männchen eigen find und in bejonderer Beziehung zum Ge⸗— 
ſchlechtsleben ſtehen. Es find fchlanfe, zierliche, ſchnell laufende 
Waldthiere mit nach vorne verſchmälertem Kopf, großen lebhaften 
Augen, beweglichen Ohren, hohen feingeformten Beinen, von 
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lebhaften, furchtiamen Naturell, jehr gutem Gehör, Gefühl und 
Geruch, Hinfichtlich ihrer Intelligenz wohl die am höchſten 
ftehenden Wiederfäuerr. Jung gezähmt find fie angenehm und 
dem Menjchen anhänglih, mit dem Witer werden fie zornig 
und bösartige. Sie Leben in Vielmweiberei und die Männchen 
tiefern fich in der Brunftzeit, wo die Wälder -von ihrem Ge- 
brüll wiedertönen, harte Kämpfe. Wohl die fchönfte aller Arten 
it der Edelhirjch, von edler und ftolzer Haltung, in Europa 
das vorzäglichjte Wild, für das die Jägerfprache eine Menge 
Worte gejchaffen hat. Die Bewegung der H. auf der Flucht ift 
unglaublich fchnell, fie jpringen mit Leichtigkeit über Hohe Wände, 
durhihwimmen breite Ströme und jollen den Menfchen, den 
fie als ihren furchtbariten Feind kennen gelernt haben, auf 
mehrere hundert Schritte wittern. In den Parks werden fie 
oft fehr zahm, wie ich fchon in früher Jugend in Nymphenburg 
bei München gejehen habe. Die Hirſchkühe mit den Jungen 
des erften und zweiten Jahres, den Spießern und Gablern bleiben 
beifammen, ebenfo die ältern männlichen Hirjche, die ftärfften 
leben einzeln und ‚vereinigen fich erſt zur Brunftzeit mit den 
Nudeln. In dieſer werden die männlichen H. gefährlich, greifen 
mit ihrem Geweih Thiere, jelbjt Menſchen an und haben fchon 
manche getödtet. Die Hirſchkuh, das Thier iſt Hingegen immer 
ſanft und arglos, deßhalb aber nicht minder klug, wie ſich 
namentlich zeigt, wenn fie einen Hund oder Raubthier von dem 
Kalbe ableitet. Während der Ausbildung des Geweihes ift der 
Hirsch gleichgiltig ‘gegen die Weibchen; erſt nachdem jene voll- 
endet ift, erwacht in ihm die Gejchlechtäluft und der Muth zum 
Kampfe mit den Mitbewerbern. Die Hindinnen oder Thiere 
haben nur einen bellenden Laut: Schmälen oder Melden. 
Wegen des den Nuten übertreffenden Schadens ijt das Roth- 
wild fchon in vielen Gegenden -ausgerottet worden. Weber 
einen zu vielen Kunſtſtücken abgerichteten Hirih hat Hennings 
berichtet). Ausgerottet fchon feit mehreren Jahrhunderten ift 
der „grimme Schelch“ der Nibelungen*). 
+) Abndungen und Bifionen der Thiere, S. 147. 


*) Geinitz Hat 1861 in Irland für das Dresdener geologifche Muſeum 
ein gewaltige Stelet des Scheldy, Cervus Hibernicus (euryceros. megace- 
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Auch das raſche und anmuthige Reh ſetzt über breite 
Gräben und hohe Wände, kann ſelbſt klettern und ſchwimmt 
vortrefflich. Seine Sinne ſind feiner als die des Hirſches, ſeine 
Liſt und Klugheit iſt größer, aber plötzlich überrafcht verliert es 
vor Schreden die Bejonmenheit und kann nicht mehr fliehen. 
Es lebt nicht in großen Audeln wie der Hirjch jondern gewöhn- 
lih nur familienweije zufammen und der Bock bleibt fo lang 
er Tann bei der Familie. Weil von der Brunitzeit im Auguft 
mehrere Monate hindurch die Entwidlung des Eies in der 
„Ride“ faſt gar nicht vorfchreitet, fondern erjt im Rovember 
einen yafchen Verlauf nimmt und das Gebären, „Seen“ vom 
August an gerechnet erjt nach 40 Wochen erfolgt, fo wollten 
Manche irrigerweife im Nov. eine zweite Brunft annehmen- 
Das R. namentlid) das weibliche wird außerordentlich zahm 
und wahrhaft liebenswürdig, der gezähınte Bod hingegen wird 
im Alter unbändig und felbft für Frauenzimmer und Kinder 
gefährlid. Alte Niden belommen manchmal ein ſchwaches 
Geweih. 

Der ſchöne muntere Dam hirſch ſcheint ſonſt in den deut⸗ 
ſchen Wäldern nicht ſelten geweſen fein, kommt aber jetzt nur 
in Südeuropa noch wild vor. Das Damwild ift immer ohne 
Tide, jcheint Die Töne des Waldhornes zu lieben und iſt eine 
Hauptzierde der Parks. Wir Hatten bier in Bern außer 
Schwänen und Bären auch ein hübfches Nudel von D., welche 
in den lebten Jahren von einem leider unentdect gebliebenen 
Auchlofen großentheild vergiftet wurden. Ein Wapitihirſch, 
C. canadensis in Caton’3 Park in Ottawa griff nad) Darwin 
einen Mann an und bedrohte mit den Spiten feines Geweihes 
die Leute die ihn zu Hilfe kommen wollten und trieb fie all- 
mälig 150— 200° zurüd, worauf er den Dann töbtete. 

Das Elenn, der Elch, die größte jetzt noch lebende Hirſch⸗ 
art, groß wie ein Pferd, plump, mit häßlichem Kopf, hoben 
Beinen und ungeheuerm Schaufelgeweih, jonft gemein in Deutſch⸗ 
land, kommt jet nur noch im europäiſchen Norden vor, in 
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ros, giganteus alior.) erworben, deſſen Geweihe von einer Endzade zur an- 
deren 13'/, Fuß meſſen. 
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ausgedehnten waldigen Morüften, die es liebt und wo es fich 
in Heine Rudel zufammenthut. Geſicht und Gehör find vor- 
züglieh, die Witterung ſchwächer. Es ſchwimmt vortrefflich, ift 
zwar weniger jchnell als der Edelhirſch aber Hält den Trott 
ungemein lang aus. Verwundet oder in der Brunft greift das 
E. auch den Jäger an, die Kuh Hat ungemeine Liebe für Die 
Jungen, welche fich zähmen laffen, aber nicht lange aushalten. 
Geiltig ift das E. eben jo fehwerfällig wie körperlich, gefangen 
tückiſch, oft plößlich ſtörriſch, wo es dann mit den VBorderläufen 
jehr gefährlich ſchlägt. Das E. Hat ein ungemeines Bedürfnif 
nach gerbjäurehaltigen Rinden und wird Deswegen Weiden, 
Eberefchen, Aspen, Kiefern, Fichten jehr verderblih. Das Moog- 
thier, Orignal Nordamerikas ijt wohl identiih mit unjerem 
E.; die fremden Länder haben zahlreiche ihnen eigene Arten. 
Sehr zahm wird der Axis-Hirſch aus Bengalen, eingebürgert 
in engliichen Parks und bei Ludwigsburg, der Mähnenhirſch 
zeichnet fich durch ganz bejonders ftolzen Gang aus, der Schweins- 
hirſch von geringer geijtiger Begabung iſt roh auch gegen feine 
Thiere, die er oft arg mißhandelt, manchmal auch Menjchen 
bedroht; der Muntjak oder Kidang, deſſen Jagd auf den Sunda- 
injeln leidenjchaftlich betrieben wird, eignet ſich wegen feines 
ungeduldigen Weſens kaum für das Gefangenleben. Der in. 
Nordamerika weit verbreitete virginische H., einer der ſchönſten, 
gleicht in jeiner Lebensweiſe viel umjerem Edelhirſch, zeichnet 
jich durch bejonders ſcharfe Witterung aus und wird in der 
Gefangenschaft jehr zahın; der Pampashirſch, Guaszu-y ift außer- 
ordentlich ſchnell und mit den Ichärfiten Sinnen begabt, ver- 
trägt jich jehr gut mit Hunden und Pferden und unterjcheidet 
alle Bewohner des Hauſes. 

Das Renthier, deſſen beide Gejchlechter Geweihe tragen, 
it etwas plump, fein Kopf iſt unjchön. Die nördlichiten Völker 
beider Halblugeln fünnten faum ohne das R. beftehen, das 
ihnen Fleiſch und Milch, elle zu Kleidern liefert und fich zum 
Tragen, Reiten, Schlittenziehen benußen läßt, was höchſt wichtig 
für jene Völker it, die das unwirthbare Klima zum Wandern 
zwingt. Das zahme R. hat in der Knechtichaft die muthige 
Haltung verloren, ijt bäßlicher, schlechter, Heiner geworden. 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 40 
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Als Gebirgsthier fteigt es im wilden Zuftand im enropätjchen 
Norden eigentlich nie von den fahlen Plateaus in die Baum: 
region herab, in dem fältern Sibirien und Nordamerika bin: 
gegen wandern die NR. zwiſchen den baumlojen Ebenen der 
Nordküſte und den ſüdlicher Liegenden Wäldern zu vielen Tauſen⸗ 
den hin und Her. Das R. Elettert und ſchwimmt gut, länit 
aber weniger fchnell als Hirih und Reh, ift Hug und vorjichtig, 
jeine Sinne find fehr gut entwidelt. Das R. jchreit nicht, wi: 
andere Hirjche, jondern grunzt nur zumeilen; nach menſchlichem 
Harn ift es wegen des Salzgehalt3 ungemein Lüftern. Im April, 
der Seßzeit trennen fid) die Geig und der Bod vom Rudel und 
erit wenn das Kalb groß geworden ift, vereinigen ſie fich wieder 
mit demfelben. Die Nudel werden von Alt- oder Leitthieren 
gerührt, die immer ftehend wachen, während die andern ruhen. 
Arch die zahmen R. find noch halbwild und der Lappe kann 
fie nur durch jeine vortrefflichen Hunde beherrichen, melfen 
laſſen ſie fih nur, wenn fte gefefjelt werden; das R. iſt näm— 
lich keineswegs fanft, jondern unbändig und wendet ſich wild 
geworden um md greift den Schlittenlenfer an. In Lappland 
wandert ınan mit dem R. im Sommer auf die Gebirge, im 
Winter zum Meere hinunter. Oft vermischen ſich wilde R. mit 
- den zahmen, was die Zucht verbejiert. 

Das Nenthier kommt in Grönland und Spigbergen bis 
zum 80° n. Br., der Moſchusochſe in Grönland wohl eben 
jo weit nördlich vor. Tas Geweih des grönländifchen Ren- 
thiers ift nicht Tiegend und fchaufelartig, wie bei denen von 
Lappland und Spibbergen, ſondern aufgerichtet und des Thieres 
ganze Geftalt ift mehr hirſchartig. Das nordamerikaniſche R., 
von dem die Eriftenz der arktiichen Indianer weſentlich abhängt, 
heißt Caribous; fein wohljchmedendes Fleiſch wird mit Talg 
vermengt, zu dem lange Haltbaren Bemmican verarbeitet. 
1773 wurden drei R. nad) Island gebracht, die ſich jo ver: 
mehrten, daß man ſchon nad) 40 Sahren Rudel von 4O— 
Stüden ſah. Saraz (der Verſuch 3. NRenthierzucht im ber 
engadin im Jahresber. d. naturf. Gejellih. in Graubündten 
Chur 1868) jagt: „Anhänglichkeit haben die Renthiere nur 
für den Futtertrog, alles Andere ift ihmen gleichgültig, mag man 
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fie jtreicheln und Tiebkojen oder nicht. Das R. folgt einzig 
jeinem eigenen Willen, iſt weder folgjam noch ‚gelehrig und es 
möchte eine jchiwere Aufgabe für den Hirten fein, wenn er eine 
Heerde davon leiten jollte, jo Hein fie auch wäre. Won den 
R., Die man nach dem Engadin gebracht, konnte man feine 
Nachzucht erhalten, daher man dag ganze Projekt fallen ließ, 
obſchon fie in Oberengadin afflimatifirt werden konnten. Außer⸗ 
dem Hat man viel zu wenig Renthiermoo® und an andere 
Nahrung laſſen fie fich nicht gewühnen.: Man verkaufte daher 
da3 importirte Baar an den zoologischen Garten in Turin. 

Die Antilopen find bald ſchlank und zierlich, jo die Ga- 
zelle, bald ziegen- hirſch- und pferdeähnlich, bald plump wie 
Rinder, manche wie aus verjchiedenen Thiergeftalten zujammen- 
gejebt, 3. B. mit dem Kopf eines Stieres auf einem Pferdeleib. 
Sie Haben Hörner wie Rind, Schaf und Ziege, manchmal 
geweihartig verzweigt oder in der Vierzahl vorhanden. Gleich 
verjchieden find die Lebensweiſe und die piychiichen Fähigkeiten, 
e3 gibt alpine Arten und folche der heißen ausgedehnten Flach— 
länder, am reichiten an ihnen iſt Afrika. Die meilten leben 
in Nudeln, ein Theil in ungeheuern Heerden, fie laufen mehr 
oder minder fchnell, manche Elettern gemfenartig. Geficht, Gehör 
und Geruch find vorzüglich, einige haben ſchöne ausdrucksvolle 
Augen, die Seelenfähigfeiten find nur mäßig, doch vergefien fie 
bei aller Neugierde die Vorſicht nicht und benußen gemachte 
Erfahrungen. Die meijten find friedlich und munter, einige 
trogig und bögartig. Es find geſchätzte Jagdthiere, deren Mehr- 
zahl ſchon Leichter Verwundung unterliegt. Ueber die be- 
jonders in Afrifa ungemein zahlreichen Antilopen und andere 
Thiere hat Harris ein ſehr interefiantes Werk gejchrieben F). — 
Wegen ihrer Schönheit wurde in der Poeſie gepriejen der Saſſi 
der Inder, Antilope cervicapra, welcher in ihrem Thierkreiſe 
ſtatt unſeres Steinbodes Steht, nebit anderen der Göttin Tſchan⸗ 
dra geheiligt. Sie läuft in ungehenern Säben erjtaunlich ſchnell 
und bei ihren Heerden verjehen immer junge Männchen und 


7) Portraits of the game and wild animals of the southern Africa. 
London 1840. 
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alte Weibchen den Wachtdienft. Sie genießt hie und da im 
Indien religiöfe Verehrung und wird jung eingefangen jehr 
zahm. Die Saiga-A. in Südrußland geht beim Weiden rüdwärts 
und trinkt nicht bloß durch dag Maul fondern auch Durch die 
Nafe. Die Gazelle, ein Bewohner Nordoſtafrikas und des 
fteinigen Arabiens, lebt in Heinen Nudeln beſonders in Gegen- 
den, die reich an Mimofen und Buſchwerk find und ift eine 
der anmuthigſten Arten, janft, harmlos, mit vortrefflichen Sinnen 
begabt, Liftig, Klug, äußert flüchtig. Jung eingefangen wird 
fie zu einem wirklichen Hausthier, das fich manchmal weit in 
die Wüſte entfernt und wieder zurüdfehrt. Das ſchöne Thier 
wird auf das eifrigjte, namentlich auch mit Falken gejagt und 
ihm auch durd) Fallen auf alle Weije nachgeftellt. Aehnlich ift 
ihr der füdafrifanische Springbod, A. Euchore, fo genannt 
von den ungeheuern Sprüngen im Anfang der Flucht, welcher, 
wenn alle 4—5 Jahre große Dürre eintritt, in Heerden von 
vielen Hunderttaufenden wandert, die dann in den Durchzogenen 
Gegenden jeden Halm verzehren und Alles vernichten, wobei 
aber doch tägli Hunderte durdy Hunger umkommen oder den 
Löwen, Leoparden, Servald, Hyänen und Steppenhunden zum 
Opfer fallen, welche den wandernden Antilopenschaaren folgen. 
Jung eingefangen werden die ©. äußert zahm, vertragen ſich 
aber untereinander nit. Der Nietbod, A. (Eleotragus) 
arundinacea foll ein fo zähes Leben haben, daß er noch eine 
Zeit lang fortläuft, wenn eine Kugel ihm den ganzen Leib 
durchbohrt hat. Die in Oft- und Südafrika lebenden Schopf⸗A. 
Cephalophus haben 3. Th. nur Hafengröße. — Die 4. der 
Gebirge find gedrungener in ihrem Bau ala die der Ebenen, 
ihre Beine find kürzer, dider, ihr Pelz dichter und ftraffer. 
Sp beim Klippfpringer, A. (Oreotragus) saltatrix Afrifas, 
der in der Form zwischen Gemje und Ziege ftehend, unglaublid) 
feicht und ficher über Klüfte und Abgründe wegfegt und paar: 
weife oder in ganz fleinen Trupps lebt. Aehnlich verhält ſich 
der Goral (Nemorhoedus) in Nepal, welcher bei feiner Sinnen: 
Schärfe und Klugheit jehr fchwer zu erlegen ift. Die Gemſe 
bewohnt die Pyrenäen, Alpen, die Gebirge Dalmatien bis nad) 
Griechenland, die Karpathen und lebt einzeln, nur um die ort: 
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pflanzungszeit in Kleinen Nudeln, im Sommer biß zur Schnec- 
region, im Winter in der Waldzone. Ihre Gefchidlichkeit im 
Klettern und Springen, mit großer Urtheilöfraft und Orts⸗ 
fenntniß verbunden iſt allbefannt, eben jo ihre Vorſicht, indem 
immer die Leitgeis und wohl auch noch andere Wache Haken 
und durch einen Pfiff warnen, worauf das Rudel ſich rafch in 
Bewegung jebt. Die meiſten G. fommen noch im bayerifchen 
Oberland vor. „Die G. jchreibt Tſchudi, fliehen zwar nicht, 
jo Lunge fie den Menſchen jehen, ohne ſich von ihm beobachtet 
zu glauben, und verfolgen mit hochgehobenem Kopf jede jeiner 
Bewegungen mit der größten Aufmerkſamkeit; ja ein jonder- 
bares, närrisches Benehmen des Jägers kann ihre Neugierde 
jo jehr felleln, daß der Gefährte defjelben, wenn er nicht be- 
merkt worden, Zeit gewinnt, von hinten zu nahen und zu 
ſchießen. Doc iſt dies jchwierig, wenn mehrere Thiere bei- 
ſammen jtehen, da fie alsdann nach allen Seiten hin augbliden 
und ftet3 Die Naje witternd in die Luft ſtecken.“ Nach einer 
Sage in den bayerijchen Alpen gibt Gemjenblut, ganz warm 
getrunfen, Muth, Entfchloffenheit und ficheres Auge, macht 
fider vor Schwindel, bringt immer die beiten Böde in den 
Schuß und macht auch woHl kugelfeſt vor Herrichaftzjägern F). 
Auch Tſchudi führt an, daß beſonders früher Jäger, im Glau- 
ben, jchwindelfrei zu werden, vom warmen Blute der Gemſe 
koſteten. Glauben ja auch manche Wilden, daß die Kraft und 
Zapferfeit eines bedeutenden erjchlagenen Feindes in fie über- 
gehen, wenn fie von feinem Fleiſche genießen. In der Brunft- 
zeit finden Spiele, Nedereien, auch harte Kämpfe zwijchen den 
Böden ftatt, wobei fie jich über die Felſen hinaus zu drängen 
oder mit den Hörmern zu verwunden fuchen; die Geis hängt 
ungemein an ihrem Jungen und diejes an ihr. 

Sehr nah verwandt der Gemſe ift der Kabri, A. furcifer 
in Nordweſtamerika mit gabelförmig getheilten Hörnern, jedod) 
fein Gebirgsthier jondern ein Bewohner der dürren fteinigen 
Streden der Prairien, wo er rudelweiſe von einem Leitthier, 
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+) Geſchichten aus dem Thierleben, herausgegeben vom Münchener 
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geführt herumzieht, bei Gefahr erjtaunlich Leicht und Schnell fich 
bewegt, in einer Minute eine engl. Meile zurüdlegt uud auch 
über breite Ströme ſchwimmt. Vorſichtig und Hug, iſt der K. 
nur im Winter, wo er durch Hunger und Kälte erichöpft iſt, 
leichter zu erlegen. Ein jung aufgezogener war ſehr angenehm 
und folgte feinem Herrn wie ein Hund. Die Indianer und 
der Wolf fullen den K. erlegen, indem fie durch die ſonderbarſten 
Stellungen und Bewegungen feine lebhafte Neugierde reizen und 
ihn zum Näherkommen verleiten. 

Eine der größten Antilopen, zu denen mit gedrehten Hörnern 
gehörend, Südafrika bemohnend ift das Kudu, A. (Strepsi- 
ceros) capensis, fajt noch größer als dag Elenn, dabei von 
Ihöner Geftalt, ftulger Haltung mit prächtigen Hörnern und 
fein gezeichnetem Fell. Es lebt auf Gebirgen und in der Ebene 
in fleinen Trupps, wird wegen feines vortrefflichen Fleiſches 
und Felles überall auf das eifrigjte gejagt, von den Kafern mit 
Wurfipießen erlegt. Ebenfalls ſehr groß iſt der Blaubod 
A. (Aegocerus) leucophaea in Südaftifa, von weldyem vielleicht 
die Pferdeantilope nur Varietät ift. Die Leitung feiner Rudel 
ſollen nicht die Böcke fondern die Altthiere übernehmen, wie 
auch bei A. ellipsiprymna, die immer an den Ufern fi) auf- 
hält und bei Gefahr in das Waffer ftürzt. Gewilfe Arten mit 
jehr langen, jpiten, wenig gefrünmten Hörnern hat man Spieß - 
böde, Oryx genannt, wozu O. leucoryx am Cap, O. Beisa 
in Nubien, O. Gazella, der Paſſan am Cap gehören, ſämmtlich 
große ziemlich plumpe Thiere der dürrſten Gegenden. O. leucoryx 
jet fich gegen Hunde und Leoparden zur Wehr, durchbohrt fie 
manchmal mit jeinem Gehörn, greift auch Menjchen an. Im 
Gefangenleben find die Spießböcke unerträglich, ſtörriſch, miß- 
handeln andere Thiere gefährlih und auch fi) untereinander. 
Die Mendesantilopen, Addax weichen von ihnen nur 
durch schwach fpiral gewiundene Hörner ab; die nubiſche M. 
ift wie der Oryx oft auf den altägyptiichen Monumenten dar- 
gejtellt, beide find beliebte Jagdthiere und erftere wird troß 
ihrer oft gefährlichen Launen der ſchönen Augen wegen gleich 
der Gazelle auch gefangen gehalten. Die Elennantilopen 
haben Leib, Schwanz und herabhängende Wamme der Rinder, 
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während der Kopf und die geraden Hörner an andere A. er: 
innern. Ein Thier von der Größe des Edelhirſches ift Die 
Canna, Elenn= oder Eilandantilope, A. (Boselaphus) Oroas 
Südafrikas, die im Lauf und Benehmen viel mit dem Ochſen 
gemein und ein vortreffliches Fleiſch hat. In der Kalahari- 
wüfte leben fehr zahlreiche Cannas monatelang ohne einen 
Tropfen Wafler; in der trodenften Zeit, wenn alle Blätter in 
der Hand zu Pulver zerfallen, werden fte jehr fett und ihr 
Magen enthält immer ziemlich viel Feuchtigkeit. Auch der 
Kukama, der Springbod und viele Kleine Antilopen bedürfen 
nur jelten Waller. Elephanten, Nashörner, Giraffen, Pallah⸗ 
büffel, Löwen, Hyänen können Dingegen nicht ohne Waſſer 
leben. — Die Mitte zwijchen Hirſch und Rind hält der indifche 
Nilgau, A. (Portax) pieta, paarweije am Rande der Dichungeln 
lebend, ein muthiges, ziemlich böſes Thier, deſſen Jagd in 
Indien eifrig betrieben wird und dag ſich in Europa leicht 
fortpflanzt. Ebenfalls in Indien lebt die Kleine und doch bös- 
artige Tichilara, welche zwei Paar Hörner hintereinander, 
alſo vier Hörner hat. Der Dangko vder Wangfo der Alfuren, 
Sapie utan (Waldkuh) der Malaien, Antilope depressicornis 
bringt manchmal den Jägern mit feinen jcharfen Hörnern ge⸗ 
fährliche Wunden bei, wird übrigens jehr zahm (Teysmann). 
Afrikanisch find wieder die Kuhantilope, die Kama, das Harte- 
beeit der Kapkfoloniften von der Größe unjeres Hirſches mit 
hohem Widerrift, unjchönem Kopf und einem Kuhſchwanz, welche 
verwundet oder in die Enge getrieben jich immter gegen den 
Angreifer kehrt und das Gnu, Catoblepas mit Kopf, Hörnern 
und Beinen des Rindes, Leib und Schwanz des Pferdes, ein 
bewegliches muthwilliges Thier, welches durch den Anblid eines 
ſcharlachrothen Tuches gereizt wird und in feinem Lauf und 
Sprung viel Eigenes und Tolles hat. Gefangene bleiben immer 
unbändig und wild, gleichgültig und ungemüthlich, die Jagd ift 
mühſam und gefährlich, da die gereizten Thiere wüthend auf 
den Angreifer jtürzen umd ihn mit den Hörmern und Vorder⸗ 
läufen zu tödten trachten. 

Die Ziegen, bis auf eine amerifanische Art der döftlichen 
Halbkugel angehörend, find mittelgroße, muthwillige, kluge Berg⸗ 
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thiere, gejchidt im Klettern und Springen, dabei vorfichtig und 
ausdauernd. Lederhaft in der Auswahl ihrer Nahrung werben 
fie namentlich) dem jungen Baumwuchs, den fie gern abweiden, 
verderblich; wie die andern Wiederfäuer lieben auch fie jehr das 
Salz. Gehör und Geruch cheinen am meiſten entwidelt zu fein, 
etwas weniger das Geficht. Die größte Art ift der Alpen- 
ſteinbock, welcher leider in der Schweiz, Tyrol und Salzburg 
ganz ausgerottet ift und auf der Sübdfeite des Montblanc ımd 
in den Eiswüſten des Cognethales auf dem rechten Ufer der 
Dora Balten nur durch den Schuß des Königs von Italien er- 
halten wird, in diefen Lolalitäten jich aber auch ziemlich vermehrt 
hat. Ob die in Spanien, der Berberei und Abyifinien, im 
Caucaſus und Himalayah lebenden St. verfchiedene Arten oder 
nur geographifche Bar. derjelben Species find, ift unentſchieden. 
Der Alpenfteindod, ein kraftvolles Thier, deifen beide Ge— 
ſchlechter, wie alle Biegenarten Hörner tragen, hält fih in 
Heinen Rudeln zufammen, die den Tag über auf den höchften 
Felſen weilen, Nacht? zur Aeſung in die oberiten Matten und 
Wälder herunterziehen. Die St. Elettern wunderbar leicht, in- 
dem ihnen die Hleinften, oft nur zollbreiten Vorfprünge zum 
Haltpunkt dienen, jo daß ſie an jenkrechten Felswänden fort- 
laufen und mit größter Sicherheit auf» und abwärts auf den 
gewollten Punkt Ipringen können, der oft-nur fo groß ift, daß 
ihre vier Füße, eng zufammengeftellt, Darauf Pla finden. Die 
Sinne find vortrefflih, Vorſicht und Berechnung groß, alte 
Böde find ſehr ſchlau, die Geis vertheidigt ihr Junges nach 
Kräften. Bei der äußerft bejchwerlicden Jagd muß auf den 
eifigen Höhen übernachtet werden, um über den St. zu fein, 
wenn fie am Morgen aufwärts ziehen. Jung eingefangen wer- 
den fie zahm und verträglich, jpäter unbändig und gefährlich. 
Der St. geht nie mit den Gemfen zuſammen, paart ſich aber 
leicht mit Ziegen, die in feine Region kommen und ein ſolcher 
Baltard, der in den erften Dezennien d. Jahrh. in einen 
Feſtungsgraben von Bern gebracht wurde, richtete, aus demjelben 
an der hohen Dauer empor Tletternd in der Umgebung jo viel 
Undeil an, daß man ihn zuerjt auf den Abendberg, dann in 
das Saretenthal bei Interlaken, zulegt da er immer herabkam, 
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die Sennen überfiel, die Thüren der Ziegenftälle einftieß zc. 
auf die Grimfel bringen und da der Unfug auch dort fort 
dauerte, ihm zuletzt töbten mußte; er iſt im Berner Muſeum 
aufgeitellt. Der Oberforftmeifter des Kt. Bern, Herr Kaſt⸗ 
hofer hatte mir über dieſes Thier, deſſen Nachlommen im 
Berner Oberland aber auch wegen ihrer Wildheit getödtet wer⸗ 
den mußten, in den Dreißiger Jahren eine Notiz zukommen 
laſſen, die ih an Prof. U. Wagner fchidte, der fie glaube 
ih, in ſ. Fortſetzung der Schreber'ihen Säugethiere auf: 
genommen hat. 

Die Hausziege läßt man gewöhnlich von der Bezoarziege, 
Capra Aegagrus der Hochgebirge Weit- und Mittelaſiens ab- 
tammen, wo ihre Sagd, Hauptfächlich des ganz unwirkfamen 
Bezoars wegen betrieben, mühſam und gefährlich ift, manchmal 
auch von der nah verwandten indijchen GC. Falconeri. Es gibt 
übrigens bei der H. jo abweichende Varietäten, daß man fchon 
an einen Urjprung aus mehrern Arten gedacht Hat und Die 
durch ihr feines Wollhaar jo werthvolle Angoraziege, die nad) 
Spanien, Frankreich, Karolina verpflanzt wurde, vom tübetani- 
ſchen Steinbod ableiten will. Eben jo werthvoll iſt die Cafhmir- 
ziege in Tübet, deren noch feineres Haar zur DVerfertigung der 
ächten Caſhmirſhawls dient und die auch nach Frankreich ver- 
pflanzt wurde. Die Ziege, das Hausthier des Armen ift über 
einen großen Theil der Erde verbreitet aber nur auf den Bergen 
und bei möglichiter Freiheit recht wohl. Meunterfeit, Neugierde, 
Luft zum Neden, beim Bock aud) zum Stoßen und Kämpfen 
find Charakterzüge dieſes Fugen, launiſchen (capriccioso von 
capra), am Menſchen hängenden, jelbit zu einigen Kunftftüden 
abrichtbaren Thieres, das man in Rußland und Spanien als 
Reitthier an die Spiben der Schafheerben ftellt und. gegen wel- 
ches das Schaf nur eine Art Wollfad it. Manchmal gefellen 
ſich Ziegen zu den Gemſen und man fieht fie dann lange nicht 
oder auch nie mehr. 

So verwandt Hausziege und Hausſchaf, wohl das ältelte 
Hausthier des Menſchen, in zoologiicher Beziehung find, fo ver- 
ſchieden find fie in pſychologiſcher, welcher Unterichied jedoch 
bei den wilden Arten viel geringer ift. Auch die Wildichafe 
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find Gebirgsthiere und zwar der nördlichen Halbfugel und deren 
Oſt- und Wefthälfte, wo fie nad) der Jahreszeit bald die hohen und 
höchften, bald tiefer gelegene Regionen befuchen. Die Wildichafe 
haben ihre Eigenart behalten, die zahmen find pſychiſch ganz her⸗ 
abgelommen. Das Hauzfchaf leitet man bald vom Mufflon, bald 
vom Argali oder von beiden ab, etwa auch noch vom Tetal 
oder Arni oder von einem auägeftorbenen Thiere. Die Biahl- 
bauer der Schweiz züchteten eine eine Raſſe mit ziegenähn- 
lihen Hörnern und langen dünnen Beinen. Nach Owen wäre 
das H. nicht in Europa heimisch, fondern mit dem Menſchen 
aus Alien gefommen und nman findet von ihm feine unziweifel- 
haft foffilen Nefte. Es gibt von ihm eine Menge Bar., deren 
werthvollſte das Merinoſchaf ift, welches aus Nordafrika zuerit 
nad) Spanien fanı und von hier aus die Raſſe in vielen Län- 
dern verbefjert hat. Spiralgewunden aufwärts jtehende Hörner 
hat das Zadelihaf der Türkei und untern Donauländer; in 
Afrika gibt es Schafe mit Fettichiwänzen oder Fettiteiken. Das 
9. ift einfältig, auch feig und furchtfam, dabei aber harmlos 
und ſanft, kommt außer fich bei Gewittern, Schneejtürmen, 
seuersbrünften, weiß der Gefahr nicht einmal zu entfliehen, 
jondern rennt gerade in fie und bedarf fteter Aufficht der Hirten 
und Hunde. Doc) lernt e3 wenigftend den Hirten und feinen 
Ruf kennen, folgt ihm abgejehen von ungewöhnlichen Umftänden, 
joll auch für die Schalmei empfänglicy fein und ein Vorgefühl 
der Witterung haben. Tritt Sturm und Schnee ein, jo flüchten 
die ©. immer aufwärts, jo daß e3- wegen Diejes ihnen eigenen 
Triebes oft ſchwer, ja unmöglich wird, fie vor gänzlicher Ver— 
ſchneiung des Gebirges noch herabzubringen. In Island werden 
die Schafe fich ſelbſt überlaffen und liegen nad) Sabricius im 
Winter unter Schnee und Gebüſch vergraben. In Eumberland, 
Weitmoreland, Hochichottland bringen fie nach Reeve oft 
4—5 Wochen unter dem Schnee zu, wo fie in einer gewiffen 
Erjtarrung liegen, ohne die fie nicht am Leben bleiben würden. 
Auch in den fältern Ländern der nordamerifanifchen Freiſtaaten 
verfallen die Schafe nad) Barton im Winter in Erftarrung, 
in den füdlicheren werden fie nicht lethargiich. Die S. in den 
fchottijchen Hochgebirgen drängen fih nah Wood in Trupps 
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an Felſen, einem Rain oder an Bäumen zufammen und lafjen 
ſich einfchneien. In Neuholland vermehren ſich die Schafe viel 
raſcher als in Europa, was nächit dem auftraliichen Golde der 
Haupthebel für den Aufſchwung der dortigen Kolonien iſt. 
Im Raume des zoologiichen Gartens in Frankfurt, welchen die 
Haidſchnuken bewohnen, fteht ein jeden Herbit reichlich tragender 
Holzapfelbaum, deſſen abgefallene Früchte die Schafe gerne 
geniegen. Auf unbelannte Weiſe hatten fie entvedt, daß eine 
heftige Erjchütterung des Stammes die Früchte zum Fallen 
bringe. Oefters rennt nun der Bod mit fräftigem Anlauf gegen 
den Stamm und die Schafe ftürzen eilig gegen die Stelle, wo ein 
Apfel herunterfällt. (Schmidt.) — Das afrikaniſche Mähnen- 
ihaf, Ovis Tragelaphus, in Südalgerien Arni genannt, ein 
anfehnliches Thier von ftolzen Anfehen, verbindet die Schafe 
nit den Biegen und lebt einzeln bejonders in den Hohen Ge- 
birgen von Marokko big zum rothen Meer wo er fich mit der 
Schnelligkeit des Hirfches und der Gemſe bewegt. Der Arni 
pflanzt fich in den europ. Thiergärten ziemlich leicht fort, ver- 
räth aber wenig Intelligenz, alte Böde find meiſt mißgelaunt 
und bedrohen nicht jelten die Wärter. Der Mufflon auf den 
Felsgebirgen Eorfitas und Sardiniens nad) Della Marmora 
ein ſtarkes Thier, lebt in ziemlich zahlreichen von einem alten 
Bock geführten Rudeln. Meift haben nur die Widder Hörner 
und liefern ſich wie bei andern Wildjchafen zur Baarungszeit die 
heftigften Kämpfe; die zwei ungen folgen gleich nad) der Ge— 
burt der Mutter. Der Mufflon ift ein lebhaftes und in feinen 
Bewegungen jicheres Thier, Elettert fehr gut, iſt aber ſcheu und 
furchtſam. Jung gefangen wird er fehr zahm, iſt aber im 
Haufe wegen des Unfugs, den er anrichtet, jehr unbequem und 
im Alter manchmal bösartig. Das größte Wildichaf iſt das 
Argali, das über 3 Zentner ſchwer wird und bis 4 Fuß 
lange Hörner hat. Es bewohnt die fibiriichen Gebirge, iſt mit 
Icharfen Sinnen ausgerüftet, läuft, Flettert und jpringt jehr gut, 
zeigt aber doch große Furchtjamfeit und würde da die Jagd in 
jenen Bergen gefährlich ift, viel jeltener erlegt werben, verleitete 
es nicht jeine Neugierde, Kleider zc. die man ihm zur Lockung 
auf Stangen aufftedt, in der Nähe zu betrachten und jo der 
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find Gebirgsthiere und zwar der nördlichen Halbfugel und deren 
Dit- und Wefthälfte, wo fie nad) der Jahreszeit bald die hohen und 
hödjiten, bald tiefer gelegene Regionen befuchen. Die Wildichafe 
haben ihre Eigenart behalten, die zahmen find piychiich ganz her⸗ 
abgefommen. Das Hausfchaf leitet nıan bald vom Mufflon, bald 
vom Argali oder von beiden ab, etwa auch noch vom Tetal 
oder Arni oder von einem auögeftorbenen Thiere. Die Pfahl⸗ 
bauer der Schweiz zichteten eine Fleine Raſſe mit ziegenähn- 
lichen Hörnern und langen dünnen Beinen. Nad) Owen wäre 
das H. nicht in Europa heimisch, fondern mit dem Menſchen 
aus Alien gefommen und ntan findet von ihm feine unzweifel— 
baft foſſilen Reſte. Es gibt von ihm eine Menge VBar., deren 
werthvollſte das Merinoſchaf ift, welches aus Nordafrika zuerjt 
nad) Spanien fam und von hier aus die Raſſe in vielen Län— 
dern verbejjert Hat. Spiralgewunden aufwärts ftehende Hörner 
hat das Zadelfhaf der Türkei und untern Donauländer: in 
Afrika gibt es Schafe mit Fettſchwänzen oder Fettſteißen. Das 
9. iſt einfältig, auch feig und furchtfam, dabei aber harmlos 
und fanft, fommt außer fich bei Gewittern, Schneeftürmen, 
Feuersbrünſten, weiß der Gefahr nicht einmal zu entfliehen, 
jondern rennt gerade in fie und bedarf fteter Aufficht der Hirten 
und Hunde. Doc) lernt e3 wenigjtens den Hirten und feinen 
Ruf kennen, folgt ihm abgejehen von ungewöhnlichen Umjtänden, 
joll auch für die Schalmei empfänglid) fein und ein Borgefühl 
der Witterung haben. Tritt Sturm und Schnee ein, fo flüchten 
die ©. immer aufwärts, ſo daß e3- wegen dieſes ihnen eigenen 
Triebes oft ſchwer, ja unmöglich wird, fie vor gänzlicher Ver- 
fchneiung des Gebirges noch herabzubringen. In Island werden 
die Schafe ſich ſelbſt überlaffen und Tiegen nach Fabricius im 
Winter unter Schnee und Gebüjch vergraben. In Eumberland, 
Weitmoreland, Hochichottland bringen fie nah Reeve oft 
4—5 Wochen unter dem Schnee zu, wo fie in einer gewiflen 
Eritarrung liegen, ohne die fie nicht am Leben bleiben würden. 
Auch in den Fältern Ländern der nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
verfallen die Schafe nad) Barton im Winter in Erftarrung, 
in den jüdlicheren werden fie nicht lethargiih. Die S. in den 
fchottifchen Hochgebirgen drängen fi) nad) Wood in Trupps 
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an Felſen, einem Rain oder an Bäumen zujammen und lafien 
ſich einjchneien. In Neuholland vermehren ſich die Schafe viel 
rajcher al3 in Europa, was nächft dem auftralifchen Golde der 
Haupthebel für den Aufichwung der dortigen Kolonien ift. 
Im Raume des zoologischen Gartens in Frankfurt, welchen die 
Hatdichnufen bewohnen, ſteht ein jeden Herbit reichlich tragender 
Holzapfelbaum, deſſen abgefallene Früchte die Schafe gerne 
genießen. Auf unbekannte Weile Hatten fie entdedt, daß eine 
heftige Erichütterung des Stammes die Früchte zum Fallen 
bringe. Oefters rennt nun der Bod mit kräftigen Anlauf gegen 
den Stamm und die Schafe ftürzen eilig gegen die Stelle, wo ein 
Apfel herunterfällt. (Schmidt.) — Das afrikaniſche Mähnen- 
\haf, Ovis Tragelaphus, in Südalgerien Arni genannt, ein 
anjehnliches Thier von ſtolzem Anſehen, verbindet die Schafe 
mit den Biegen und lebt einzeln bejonders in den hohen Ge— 
birgen von Maroffo bis zum rothen Meer wo er fich mit der 
Schnelligfeit des Hiriches und der Gemſe bewegt. Der Arni 
pflanzt fich in den europ. Thiergärten ziemlich leicht fort, ver- 
rät aber wenig Intelligenz, alte Böde find meiſt mißgelaunt 
und bedrohen nicht felten die Wärter. Der Mufflon auf den 
Telögebirgen Corſikas und Sardiniens nah Della Marmora 
ein ſtarkes Thier, lebt in ziemlich zahfreichen von einem alten 
Bold geführten Rudeln. Meiſt haben nur die Widder Hörner 
und liefern fich wie bei andern Wildfchafen zur Paarungszeit die 
heftigften Kämpfe; die zwei Sungen folgen gleid) nach der Ge— 
burt der Mutter. Der Mufflon ift ein lebhaftes und in feinen 
Bewegungen ficheres Thier, klettert ehr gut, ift aber ſcheu und 
furchtſam. Jung gefangen wird er ſehr zahm, iſt aber im 
Haufe wegen des Unfugs, den er anrichtet, jehr unbequem und 
im Alter manchmal bösartige. Das größte Wildichaf iſt das 
Argali, das über 3 Zentner ſchwer wird und bis 4 Fuß 
fange Hörner hat. Es bewohnt die fibirifchen Gebirge, ijt mit 
Icharfen Sinnen ausgerüftet, läuft, Hlettert und ſpringt jehr gut, 
zeigt aber doch große Furchtſamkeit und würde da die Jagd in 
jenen Bergen gefährlich ift, viel feltener erlegt werden, verleitete 
e3 nicht feine Neugierde, Kleider ıc. die man ihm zur Lockung 
auf Stangen aufſteckt, in der Nähe zu betrachten und fo der 
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Kugel des Schüben zu verfallen. Riefig groß iſt aud) das neu 
entdedte O. Polii von dem großen aſiatiſchen Centralplatenu 
von Bamir. Die Wildichafe gehen im Himalayah big 18000 Fuß. 
Sehr ähnlich dem Argali und faft von feiner Größe, ift das 
Wildſchaf der TFelsgebirge in Amerika und auch Kanıtichatlas, 
O. montana, namentlich in den fogen. mauvaises terres in 
Nudeln berumziehend, wo fie um die fteilen Felskegel fich 
ſchmale Wege bahnen. Diefe Art trägt ebenfalld gewaltige 
Hörner und ihr Fleiſch iſt wie das aller Wildfchafe jehr ſchmack⸗ 
haft; wo fie den Menichen Tennen gelernt Hat, ift fie nun 
ſehr ſcheuꝰ). = 

Die ſtärkſten und plumpelten Wiederfäuer find die Rinder, 
wo beide Gefchlechter Hörner tragen, in Heerden lebende leicht 
zähmbare Thiere, welche von alten Stieren geführt werden. 
Am wenigjtens ſcharf ift ihr Geficht, am beiten ihr Geruch, 
das Gehör hält die Mitte, die Seelenfähigkeiten find namentlich 
bei den gezähmten gering. Troß ihres fchwerfälligen Unfehens 
können fie fchnell Laufen, felbft galoppiren, fchwinmen gut und 
einige vermögen auch zu Klettern. Die Kühe find meiſt janft, 
gutmüthig, die Stiere trogig und wild, kämpfen nicht bloß 
untereinander, fondern auch gegen Feinde mit dem größten 
Muth. Der nicht fehr große, den Schafen verwandte mit 
dichtem Wollhaar bekleidete Moſchusochſe, Ovibos moschatus, 
der in öden Sumpfgegenden des nördlichiten Amerikas auf über- 
ragenden Hügeln oder Bergen lebt, klettert jehr geſchickt und 
zieht fich im Winter in die Wälder. Gejagt ſtäubt Die Heerde 
nicht auseinander oder flieht, jondern drängt jich zum großen 
Vortheil der Jäger immer dichter zufammen; verwundete Stiere 
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* Ogilhy, Blyth und Sclater betrachten das zahme Schaf, O. 
Aries, als beſondere Species und ftellen außerdem 16 Arten wilder Schafe 
auf: O. Gmelini Bl. in Armenien und Berfien, cylindricornis Bl., Kaulafus, 
Burrhel Bl. Himalayah bis 17000‘; Polii Bl. Bolhara, cycloceros Sclater 
Pendfchab, Hodgoni BI. Nepal, Vignei Bl. Klein- Tübet big 14000‘, Nahoor 
Bl. Groß-Tübet, Ammon Pall. (Argali) Sibirien, nivicola Eschsch. Kamt- 
fhatla; Musimon L. Corfita, Ophion Bl. Eypent; Tragelaphus Fred. 
Cuv. Afrifa; montana Desm. Yelfengebirge, californica Dougl. Californien: 
Probaton Og. Venezuela. 
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gehen auf dieſe los und bedrohen fie mit den gefährlichen ſpitzen 
Hörnern, ihr Schädel ift für Kugeln faſt undurchdringbar. 
Die Eskimos erlegen den M. mit Lanzen. Gezähmt ift der- 
jelbe nie worden, wohl aber der Yak, Grunzochſe, Bos grun- 
niens, ein Gebirgäthier Perfiens, der Mongolei und des Hima- 
layah, von dem die fogen. Roßſchweife Der morgenlänbilchen 
Paſchas kommen. Der wilde 9. fteigt wie der Kiang, das 
wilde Pferd im Himalayah bis 19000 Bariferfuß hoch, unter 
allen Säugethieren wohl am höchſten; Wärme ift ihm zuwider. 
Die J. ift ein äußerst ſcheues, zugleich wüthendes Thier, nur 
jung eingefangen zähmbar, für die Tübetaner höchſt wichtig zum 
Laſttragen und Reiten, obwohl er immer halbwild bleibt, auch 
Fleiſch und Milch, fo wie der Schweif find geſchätzt. Der 9. 
ift auch im gebirgigen Perfien neben dem Pferd und Kameel 
das nützlichſte Hausthier und Hat gleich dem Elephanten eine 
wunderbare Kenntnif der Stellen auf dem Schnee und an Ab— 
gründen, die jein Gewicht und das des Reiters tragen künnen. 
Er bleibt im Winter ſich jelbft überlaffen und weiß jein Futter 
unfer dem Schnee zu finden. Im Sommer jchidt man ihn in 
die Schneeregion und behält ala Geißeln für die Rückkehr der 
Alten die Jungen zurüd. Man fcheert ihn nur einmal im 
Fahre, fein Schweif gibt außer den Roßſchweifen der türkifchen 
Paſchahs auch die in Indien beliebten Fliegenwedel. Der 
Yack lebt heerdenweile und weiß fich gegen die Wölfe zu ver- 
theidigen. Ein noch grimmigeres, Dabei Liftiges und tüdijches 
Thier ift der allgemein mehr als der Löwe gefürchtete kafer— 
ſche Büffel, B. cafer, vom Innern der Kapfolonie big Cordo- 
fan vorfommend. Er jcheut feine Gefahr und der Jäger iſt 
verloren, der ihn nicht tödtlich getroffen hat, wenn er fein ſehr 
gutes Pferd beſitzt. Nothe Farbe verjegt ihn in die äußerfte 
Wuth, auf das Gebrüll eines verwundeten ftürmt nicht jelten 
die ganze Heerde zur Hülfe herbei. Noch größer und ftärfer 
ijt der indische Arni und doch gelang es manchmal ihn wie 
auch den kafer'ſchen Büffel im Jugendzuitand zu zähmen. Vom 
Arni ſtammt vielleicht der gemeine Büffel, B. Bubalus, 
der jeine Wildheit auch im Gefangenleben nicht ganz verliert 
und den man oft mit dem Tiger kämpfen läßt, den er meifteng 
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bejiegt. In Indien richten Gaufler die Stiere zu Kunftjtüden 
und gummajtiichen Uebungen ab, was mit den unjerigen nicht 
ausführbar wäre. In einem Theile Afiens, in Aegypten und 
Italien ift der B., der das Waſſer ungemein liebt und trefflich 
ſchwimmt, Hausthier. Zu baden und im Schlamm ſich zu wäl- 
zen iſt für ihn Lebensbedürniß, in Betreff der Nahrung iſt er 
äußerit genügjam und frißt Gewächſe, die fein anderes Daus- 
thier anrührtt. Der B. iſt nah) PBruner in Aegypten aus 
Syrien eingeführt und von jo milden Charakter in linter- 
ägypten, daß der Stier an den Pflug und an die Waflerräder 
geſpannt werden fann; in Oberägypten läßt er ſich jchon viel 
jchwerer unter das Soc) beugen. Man beutet vorzüglich die 
Milch aus, und die Landbewohner efjen jein Fleiſch viel häufiger 
al3 das des Rindes. Im Temps las man 1865, daß ein 
Hirtenknabe in Annam von einem Tiger angefallen durch jeme 
Büffel vertheidigt wurde, die fid) brüllend um ihn gruppirten 
und auf allen Seiten dem Tiger ihre Hörner wielen, jo daß 
er Inurrend abziehen mußte. 

Furchtbar umd wild ift der Kerabau, B. Kerabau der 
indiichen Injeln und Philippinen, welcher auch gezähmt wird. 
Der Wiſent, B. Bonasus, unrichtig Auerochs genannt, kommt 
jest nur noch im Kaufafus vor und wird im großen Walde von 
Bialowicze in Litthauen fo wie 30 40 Werft jenjeits des Narew 
in einem Walde des Grafen Titſchkewitſch ala Wild gehegt, hat 
aber an Größe fehr abgenommen. Er ift in der Jugend wo 
er gezähmt werden kann, munter und lebhaft aber zormmüthig, 
im jpäteren Leben gereizt furchtbar und alte Stiere greifen gerne 
den Menſchen an. Gegen da3 gewöhnliche Rindvieh hat er 
eine große Abneigung, wie diefes gegen ihn. Die Kühe tragen 
durchichnittlich in drei Sahren nur einmal, die größten Stiere 
erreichen bis 16 Gentner Gewicht. Der Wijent wächſt ſechs 
Jahre und lebt bis vierzig; das Fleiſch gilt für ſchmackhafter 
als Hirjchfleifh, die Haut iſt ſchwammig und unbraudbar. 
Im Jahre 1844 fanden fi) in der Bjelowjeja 993 Stüd; jedes 
Jahr werden viele, bejonders jüngere, durd) die Wölfe getödtet. 
Nah) verwandt ift der Bifon, B. americanus im Norden 
Amerikas, ein gewaltiges Thier, durch die Indianer und Euro- 
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päer jchon ſehr vermindert, doch noch in Heerden von vielen 
Taufenden im Winter ſüdwärts bis gegen die Küftenländer am 
Golf von Mexiko, im Sommer wieder gegen die Küſten des 
Eismeeres hinauf ziehend, fich gern im Sumpf und Schlamm 
wälzt. Gehör und Geruch find vorzugsweife entwidelt, er 
iſt der Zähmung fähig, greift den Menſchen nicht von ſelbſt an 
und jebt fi) nur verwundet zur Wehr. Der B. pflanzt fich in 
zoologiichen Gärten Europas fort, trägt den ſchwarz zottigen 
Kopf ſtets gejenkt, in feinem Auge glüht ein wildes euer, die 
Bewegungen find überrajchend leicht und gewandt. Wie Kän- 
tus erwähnt, trafen die Spanier unter Cortez im Thiergarten 
Meontezumas Biſons, die jo zahm waren, daß fie Futter aus 
der Hand nahmen; fie mußten aus Texas oder Oſt-Neumexiko 
dem yüdlichiten Aufenthaltsorte dahin gebracht worden fein. 
Früher famen in Iowa, Miſſouri und Arkanjas unter dem ge- 
wöhnlichen Rindvieh gezähmte Biſons vor und jet noch finden 
ſich Ddieje in bedeutender Zahl bei den Chocteau=, Cherofer-, Chi- 
fotau= und Seminole-Indianern, noch mehr aber bei den Creeks, 
ein chriftlicder Stamm mit eigener Regierungsform, eigener 
indischer Literatur, jelbjt einer Zeitung. Die Biſons leben dort 
friedlich mit dem übrigen Vieh. (Zoolog. Garten VIII, 92.) 
Der Gayal, B. frontalis ein Gebirgsthier Ceylons und Indiens 
wird gejagt und öfters auch gezähmt; größer als er, vielleicht 
aber doch nicht ſpezifiſch verjchieden ift der auf einen Heinen Be- 
zirk der Provinz Sergoja beichränfte Gaur, B. Gaurus. Sehr 
dem Hausrind gleicht der Banteng, B. sondaicus, in Gebirgs- 
wäldern einiger Sundainjeln, der jung eingefangen öfters ge- 
zähmt wird. 

Cuvier leitete alle Raſſen des Hausrindes, B. taurus 
von den riefigen Ur, B. primigenius ab, aber manche derjelben 
itammen von B. brachyceros Owen, wie 3. B. das Zorfrind 
der älteften Schweizer PBfahlbauten (die fogen. Torfkuh), dann 
von B. frontosus Nilson. Berfchiedene Arten find nach Mandjen 
der afrikanische Budelochje und der indische Zebu, B. indicus. 
Der Ur lebt im Ehillingham Park in England nod) Halbwild. 
Die Budelochjen jagt man feien von den anderen auch in den 
Sitten verjchieden, juchen jelten den Schatten, gehen nicht in 
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das Wafler und wurden nad) den Abb. auf den Monumenten 
wenigstens jchon 2100 3. v. Chr. in Aegypten gehalten. Rüti⸗ 
meyer leitet die europäiſchen und amerifanischen Rinder von 
B. primigenius, longifrons und frontosus ab, die jetzt ausge⸗ 
ftorben fchon in vorhiftorischer Zeit domeltizirt wurden. In 
neuefter Zeit vermehren fi in Neuholland die verwilderten 
Rinder und Pferde ſehr ſtark und breiten ſich in großen Heerden 
namentlich gegen Norden aus. — Nächſt dem Schafe ift das 
Rind das am wenigiten begabte größere Hausthier, wie fich be- 
fonders beim Kalbe zeigt, namentlich wo das Rind nur im 
Stalle gehalten wird. Am meilten entwickeln ſich noch jeine 
Fähigkeiten, wenn es einen Theil des Jahres in einer gewiſſen 
Freiheit anf den Bergen verlebt, wo die Thiere munterer und 
lebhafter werden und einige Anhänglichfeit an Sennen und 
Sennerinnen erwacht, jo daß fie auf deren Stimme hören. 
Jedenfalls fteht der Stier bedeutend über der Kuh. Die Kühe 
find nicht ohne Neugierde, laufen oft von der Weide herbei, 
um die auf der Straße Gehenden anzuftaunen, bejonders bunt 
Gekleidete, rothe Farbe joll bejonders die Stiere in Zorn ver: 
jeben. Sceitlin behauptet gar, daß man Kühe, die einen 
geliebten Stall verlaflen, helle Thränen Habe weinen jehen! 
Bor einigen Jahren lag man von einer wild gewordenen Stall- 
kuh in Nheinpreußen, im Schweicherwalde, welche nur nad) 
zweitägiger angeltrengter Jagd, nachdem fie Menjchen und die 
ftärfiten Hunde niedergeworfen, wieder eingefangen werben 
konnte. Viel fchlimmer ging es im März 1868, wo auf dem 
Viehmarkt im Fleden Marcilly bei Roaue 200 Ochjen wüthend 
wurden und Alles vor fich niederwerfend durch den Ort rasten, 
wobei angeblih 15 Perſonen getödtet und 30 verwundet wur: 
den. Die Kuh bleibt gewöhnlich unempfindlich, wenn ihr Kalb 
oder andere Kühe vor ihren Augen gejchlachtet werden, während 
der Bulle und auch der Ochſe eine Todesahnung haben, wenn 
man Sie zur Schlachtbant führt. Ihre Heerglode kennen 
übrigens die Kühe und unterſcheiden den Ton verjchiedener 
Sloden. Neue Gegenftände reizen die Aufmerkſamkeit der Rin- 
der, fie bleiben 3. B. betrachtend vor einem neuen Brunnen 
oder Thor ftehen, jchauen neugierig unbelannte Deenjchen an, 
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wie denn oft, wenn man auf den Alpen reijet, eine ganze Heerde 
herbeifpringt und bie Reifenden angudt — immerhin ein Beweis 
von der Erregbarkeit ihrer Seele. Der Stier hat nicht nur 
mehr Kraft, Muth und Schnelligkeit ala die Kuh, fondern auch 
Troß, Eigenfinn und Verſtand im höheren Grade; er verfährt 
häufig aggreſſiv, greift namentlich gerne Fremde an, und mancher 
hat ſchon den eigenen Senn zum Kampfe auf Leben und Tod ge- 
zwungen. Bon den Ochſen in ber Kapkolonie erzählt Kretz ſch⸗ 
marf),daß, wenn man auf dem Zuge oft lange nad) Waſſer um- 
bergeirrt und dann die Thiere ein leijes Brüllen und ein eigen- 
thümliches Geräufch, dem Schnalzen der Fiſche ähnlich, ver- 
nehmen laſſen, man fie augenblidfich ausjpannt; fie ftreden 
ihre Nafe in die Luft und laufen im fcharfem Trabe nach einer 
beitimmten Richtung, welche unfehlbar zu Wafler führt, obwohl 
oft in großer Entfernung. Bei den Hottentotten werden Ochjen 
zur Führung der Heerden und Bertheidigung gegen wilde 
Thiere abgerichtet*). 


Das Riefengefchleht der Elephanten, jetzt auf zwei Arten 
beſchränkt, die indische und afrikaniſche, denn Schlegel's E. 
sumatranus und der ceyloniſche find vom indijchen nicht ver- 
schieden, — fam in der Vorzeit in mehreren Arten und einer viel 
größern Zahl der Individuen vor; faft fcheint es, als feien auch 
die zwei noch lebenden Denkmäler der Vergangenheit der Aus- 
tottung verfallen. Das mit reichlichem Woll- und Borftenhaar 
verjehene von Tannennabdeln lebende Mammuth, Elephas primi- 
genius durchzog einst in gewaltigen Heerden Europa und einen 
großen Theil Afiens und die lebten Individuen wurden vom 
Menſchen vertilgt, der doch erjt die mangelhaften Steinwaffen 
beſaß. Seine Stelle in Amerifa vertrat Mastodon, deſſen 
größte Art das Ohiothier, M. giganteum war. Zeichnet 
fich das Elephantengeichlecht überhaupt durch große Ohren aus, 


+) Südafritanifche Skizzen, ©. 104. 

*, Iſt der tauro-elephas der Alten aus Aethiopien und einigen Gegen⸗ 
den Aftens eine Varietät umferes Rinde? Es gedenkt feiner Ludolf 
Aethiop. lib. I, c. 10, und Philaſtorgius (hist. eceles. lib. III, c. 2) Hatte 
emen in Gonftantinopel gefeben. 
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fo erreichen diefe im afrifanifchen Elephanten eine wirflich 
enorme Länge. Die Elephanten bewegen ihre ungeheuren Chren, 
welche gewöhnlich am Kopfe anliegend herabhängen, mit Leich- 
tigfeit glei) Fächern zur Kühlung und Abwehr von Staub 
und Inſekten; der wunderjam gebildete, äußerſt bewegliche 
lange Rüffel ift der größten Kraftentwidelung fähig und durch 
feinen fingerförmigen Endfortfaß doch wieder zum Ergreifen 
fleiner Gegenftände, wie Münzen, zum Entlorfen der Flaſchen, 
Auflöfen von Knoten gejchidt; die gewaltigen Stoßzähne die— 
nen zur Waffe gegen den Angreifer, welcher, wenn nicht zu 
wuchtig, wohl auch mit dem Rüſſel ergriffen, in die Luft ge— 
ichleudert und unter den foloffalen Säulenfüßen zeritampft 
wird. Die alten Elephanten faſſen das Trinkwaſſer in den 
Rüſſel und laſſen e8 aus diefem in dag Maul laufen, Die 
jungen faugen mit dem Maule. Weil der Elephant durch den 
Rüſſel athmet, jo hält er ihn, wenn er Ströme überſchwimmt, 
was er, wenn fie auch fehr groß find, mit Sicherheit thut, 
über das Waſſer empor. Seine Größe und Kraft geftattet 
ihm, durch Starkes Didigt zu brechen, Kleinere Bäume mit den 
Wurzeln auszureißen, Neifende, Jäger und Srieger auf jeinen 
Rüden zu nehmen, wie jeßt noch die Inder thun, früher die 
Perſer und Karthaginenfer thaten. — Beim E. von Ceylon 
haben die Weibchen feine, die Männchen nur jehr jelten Stoß- 
zähne, in Indien und Malacca nur die Männdjen, in Afrika 
beide Geſchlechter. Nach einer Bemerkung des Herzogs Ernft 
von Sachſen-Coburg ift der Gefichtswintel des afrikaniſchen €. 
. bedeutend Kleiner (55—57°) ala beim indischen. Der €. Iebt 
in Heerden, verlangt üppigen Pflanzenwuchs und reichliches 
Waller, ift mehr bei Nacht als bei Tage thätig, wo er im 
dichteften Walde weilt und in jonderbaren Bewegungen fi) ge- 
fällt. Er bahnt fich Wege durch das Gehölz, findet über Ge- 
birge die beiten Uebergangsſtellen, kann auch Klettern, über ſteile 
Abhänge Hinabrutichen, über große Ströme ſchwimmen, wobei 
er den Rüſſel emporhält. Sein Gehör ift Scharf, er wittert auch 
gut und flieht bei Annäherung von Menichen ohne Verzug. Der 
E. greift fein anderes Thier an, weiß zwar auch in wilden Zu- 
ſtand bei Gefahr ſich oft zu helfen, aber erft unter der Einwirfung 
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des Menjchen entwickeln ſich fein Verſtand, jeine Borficht und 
Ueberlegung glänzend und er lernt fortwährend durch Erfahrung. 
Beide E. jchmeicheln ſich mit dem Rüſſel, lieben geiftige Getränte, 
gehen gerne in das Waller. Nah Marcel de Blés, der 
.23 Jahre auf Ceylon Iebte, ſoll dag Weibchen des Elephanten 
9 Monate tragen und diefer nur ein Menjchenalter erreichen F), 
aber diefe Nachricht fcheint unzuverläffig und jteht in Wider- 
ſpruch mit allen neueren, nach welchen der indiſche Elephant 
mit 24 Jahren ausgewachlen ift und gegen 200 Jahr alt wird. 
Der englifche Oberft Farrant erzählte M. Wagnertt), daß 
der Elephant am Ganges ſich auch in Gefangenjchaft begattet 
und daß es mehrere Elephantenftutereien gebe, daß man aber 
das Einfangen und Zähmen wilder Individuen vorziehe, weil 
der junge Elephant. jehr langſam wächſt und vor dem dreißigften 
Jahre kaum zum Tragen größerer Laften fähig it. 

Die Heerden, aus der Familie. hervorgegangen, find ge- 
ichloffene Ganze und dulden feinen Eindringling, der höchſtens 
nur von Ferne folgen darf; ausgeitoßene, zum Einfiedlerleben 
gezwungene Individuen find allerdings böje und gefährlich. 
Wegen der viel größern Verfolgung, welche die Deännchen er- 
fahren, ift ihre Zahl bedeutend geringer als die der Weibchen; 
die Heerden werden vom klügſten Individuum geführt, ſei dieſes 
ein Männchen oder Weibchen. Nicht bloß im Fangen der wil- 
den E., jondern auch in der Zähmung find die Hindus Meifter 
und fie brauchen fiir beides jehr oft zahme E. Die Zähmung 
erfordert nur jehr furze Zeit und dag Thier läßt ſich zu Arbeiten 
und Kunftftüden meiſt jchon durch die Stimme des Führers 
anleiten. Die Karthaginenjer fcheinen allerdings den afrikani- 
chen €. gezähmt zu haben. 

Nur in gewiflen Gegenden find die Elephanten noch in 
größerer Menge vorhanden, jo 3. 3. in den Vorketten bes 
Himalayah, wo fie Wege bahnen, die, wie Hoofer fagt, wahre 
Mufter der Straßenbaufunit und ganz dag Gegentheil von 
denen find, welche die Eingeborenen angelegt haben, denn fie 


+) Buffon, Suppl. & !’hist. nat. Par. 1782, 4°. t. 6, p. 25. 
rr) Reife nach Berfien, I, 215. 
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gehen in jehr geſchickten Krünmungen. Auch in manchen Ge⸗ 
genden Ceylons find fie noch ziemlich zahlreich, deßhalb Hat 
man in den Heisfeldern jogenannte Bilgaha’s, Wartbäume, 
in deren Weiten ich Site mit einem Strohdach befinden, in 
die man auf einer Leiter fteigt, um von ihnen aus die Büffel 
und Elephanten zu beobachten und von den Feldern zu ver- 
icheuchen. In Tenafferim, nah Helfer ein Zwiſchenglied 
zwiichen Indoftan, Indo⸗China und Malacca, welches Thiere 
diefer drei Länder befißt, ftreifen die Clephanten in der Ur- 
wäldern vom bengaliichen Meerbufen bis zur chinefiichen See 
im Nudeln von 10--30 Stüd herum, Steigen während der 
Monfune in die Ebenen herunter und gehen während der Hitze 
wieder in die Gebirge (Journ. of Asiatic Soc. of Bengal, 
Caleutta, Bd. 2, 1838). Auf den Infeln und an beiden Ufern 
des Shire ſah Livingfton ungemein viele E., wohl 800, 
Heerde folgte auf Heerde. - Aber diejes find immer nur einzelne 
Gegenden, während in vielen anderen, wo fonft Elephanten 
lebten, dieſe jeßt durch das Vordringen des Menſchen und bie 
Zunahme der Bevblkerung auögerottet oder verſchwunden find. 
Aus diefem Grunde wird auch das Elfenbein, dieſer wichtige 
Handelsartilel der Negervölker, immer theurer. 

Die Klippfchiefer, Hyrax, fonjt in die Nähe der Nas- 
börner ꝛc. geftellt, gehört wie der Elephant den Säugetbieren 
mit Decidua an und gleicht in Sitten und Lebensweife manchen 
Nagern, von welchen er aber wieder durch das Gebiß abweicht. 
Nur fo groß wie Kaninchen bewohnen die K., Saphan ber 
Bibel, in zwei ober vielleicht noc) mehr Arten gefellig das Kap, 
Abyifinien, Syrien und zwar zerflüftete Yelsgebirge, oft ganz 
nahe an menschlichen Wohnungen. Es find poffirliche furcht⸗ 
jame fein hörende Gefchöpfe, die fich gerne fonnen und von 
würzigen Kräutern und Gräſern nähren, faſt fein Wafler be- 
‚ dürfen, ſehr geſchickt Klettern und ſpringen, ganz wehrlos umd 
von großer Zähigkeit des Lebens. Wuch durch ihre beichräntten 
Seelenfräfte erinnern fie an manche Nager, ftellen wie dieſe 
Wachen aus, die durch Pfeifen warnen, ein Gefangener ant- 
wortete auf den Ruf des Herrn mit einen leifen Pfeifen. Nach 

Heuglin und Brehm lebt die abyffinifche Art mit einer räuber- 
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ifchen Wangufte, Herpestes Zebra Rüpp., und der Eidechſe 
Stellio eyanogaster in beiten Vernehmen zufammen. 

Die Nager find meift Lleine, fich ftark vermehrende Thiere 
mit großen meißelförmigen Schmeidezähnen, gejpaltenen Lippen 
mit Bartborjten, oft mit Badentafchen, großen Augen und vor- 
zugsweiſe entwideltem Geruch und Gehör. Ihr Gehirn ift glatt, 
ohne alle Windungen, ihre Intelligenz fchwach, aber es fehlt 
manchen nicht an Lift, und es treten bei ihnen Kumfttriebe auf, 
wie in feiner anderen Ordnung der Säugethiere. Gehör und 
Geficht find am meiften entwidelt; die Intelligenz ſchwach, daher 
nur beichräntte Zähmung möglid. Manche ſammeln in Folge 
eigenthümlichen Inſtinkts Nahrungsvorräthe für den Winter. 
„Ein Nagethier”, fagt Zlourens, „unterjcheidet den Herrn, 
der es pflegt, nicht von einem Anderen. Doch jchließt ſich das 
Murmelthier an feinen Herrn an und verjagt, im Herdwinkel 
feinen Aufenthalt nehmend, die größten Hunde; Buffon hielt 
es für erziehungsfähig.‘ 


Die Hafen, nebft den Eichhörnchen die am wenigften wider- 


lichen Nager, haben einen geftredten Schädel und Leib, ſehr 
große Augen und Ohren, hohe Hinterbeine, hören fcharf, find 
ſcheu, liſtig und gehen meift bei Nacht ihrer Nahrung nad). 
Sie vermehren ſich zwar ftarf, tragen aber zu ihren Jungen jo 
wenig Sorge, daß viele zu Grunde gehen. Ihre Gefräßigkeit 
macht fie bei großer Vermehrung zu jchädlichen Thieren, denn 
fie verzehren nicht nur die Yeld- und Gartengewäche, jondern 
Ichälen im Winter auch die Rinde der jungen Bäume ab. Der 
FeldHafe ſcharrt fich zum Aufenthalt feichte Erdlöcher, ſpielt 
gerne mit feines Gleichen oder auch für ſich, braucht auf der 
Flucht Die verfchiedenften Liſten, greift im Freien nie ein anderes 
Thier an, ala etwa in der Rammelzeit den Nebenbuhler, wittert 
gut und hört noch befjer, gibt in Gefahr ein Geſchrei von fich, 
dem eines Heinen Kindes ähnlich, und nimmt mit dem Alter 
ſehr an Lift und auch an Kedheit zu. Im Winter läßt fich 
der 9. in feinem Lager oft einen Fuß tief einfchneien und wühlt 
dann unter den Schnee in Hohlwegen und Furchen fürmliche 
Höhlen, die nur durch ein Kleines Loch ſich nach der Luft öffnen. 
Der 9. ift äußert verliebter Natur, die Häſin ſorgt ſehr fchlecht 
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für ihre Jungen und verläßt fie bald, der Rammler tötet fie 
wohl gar mit ZTatenfchlägen. Jung eingefangen wird der 9. 
leicht zahm, hält aber nicht lange aus; alte H. beißen im Ge- 
fangenleben junge und auch andere Thiere todt. Die Lilten des 
9. find befamt. Du Zouilloux berichtet von einem, ber, 
io oft er das Hüfthorn hörte, in einen Teich ſchwamm und in 
deffen Mitte auf den Binſen ruhte, ohne fich von den Hunden 
aufjagen zu lafjen; ein zweiter Haje trieb nach zweijtündiger 
Berfolgung einen anderen Hafen aus jeinem Lager und legte 
fih in daffelbe; andere fegten durch zwei bis drei große Teiche“ 
oder krochen unter der Thüre durch in einen Schafitall; einer 
verfroch fich in die Erde, als er die Hunde laufen hörte; eim 
anderer ſprang abwechjelnd durch eine Hede, bald auf deren 
rechte, bald linke Seite, immer die Hede zwilchen ſich und den 
Hunden laſſend; andere Hetterten auf eine Mauer und verbargen 
jih in einer.mit Epheu überwachlenen Schießſcharte; manche 
, Iprangen auf einer Diftanz von 200 Schritten wohl zwanzigmal 
bald auf die eine, bald die andere Seite eines Heinen Flufjes.t) 
Hadenjchlagen Heißt man, wenn der Haſe plöblich jeitwärts 
Ipringt, um den verfolgenden Hunden zu entgehen. Die Jungen 
lockt die Mutter durch geräufchvolles Zujammenjchlagen der 
Ohren. Darf man PBantoppidan glauben, jo fangen in Nor- 
wegen die H. in den Wäldern Mäufe wie die Katzen und ver- 
folgen fie unter dem Schnee. Der Alpenhaſe, welcher fein 
Lager zwiichen Steinen in Klüften oder unter den Zwergföhren 
macht, joll munterer und klüger jen. Den Sturmbut und 
Storchichnabel genießt er nicht, wohl aber die meisten andern, 
j. Th. würzigen Wlpenpflanzen. Im Anfang des Winterz, 
nachden er jeinen weißen dichten Winterpelz angezogen, fucht er 
unter dem Schnee feine Nahrung, ſpäter fteigt er in die Wälder 
herab. In der Brunft iſt er ebenjo hitzig wie der Feldhaſe, beide 
paaren jich ntiteinander und der Feldhaſe auch mit dem Ranin- 
hen. Der äthiopijche H., den die Moslims als unrein nicht 
jagen, Eennt eben deshalb den Mordfinn anderer Meenjchen nicht 
und flieht fie kaum, wohl aber jchleunigjt die Raubthiere, die 


v Smellie, l. ce. II, 156. 





Die Hufnager. 647 


er kennen gelernt hat. Das Kaninchen legt im fandigen und 
hügeligen Erdreich Baue mit mehrern Ausgangsröhren an, in 
welchen ein Paar Iebt und die e3 zur Aeſung gewöhnlich erft 
Abends verläßt. Schlauer und gewandter als der Hafe, warnt 
e3 die Genoffen vor Gefahr durch ſtarkes Auffchlagen mit den 
Hinterbeinen, behandelt feine Jungen gut und die Gefchlechter 
bleiben fich treuer al8 beim Hafen. Die K., von welchen durd) 
die Zähmung zahlreiche Raſſen entftanden find, find unruhige, 
faum ausrottbare Thiere, welche durch Abjchälen der Baum- 
rinden ſehr fchädlich werden und deren gefährlichiter Feind der 
Marder ift, welcher in ihre Baue dringt. Man hat übrigens 
in neuefter Zeit ihre Zucht, die in ‘Frankreich höchft bedeutend 
ift, zur Vermehrung der Fleifchnahrung für die armen Klaſſen 
jehr empfohlen, Die Pfeifhaſen, Lagomys, fo genannt von 
ihrer pfeifenden Stimme, bewohnen die Gebirgägegenden Nord- 
afiens, wo fie in Höhlen und Klüften leben und Heuvorräthe 
für den Winter ſammeln, den fie wachend zubringen. 

Die nur in Amerika vorlommenden von Bflanzenftoffen le⸗ 
benden Hufnager haben geringe pſychiſche Fähigkeiten, find 
ängftlih, harmlos, leicht zähmbar, ohne jedoch dem Menſchen 
eigentlich näher zu treten. Das Meerfchweinden wollte 
man von der wilden Cavia Aperea ableiten, aber dieſe ſcheint 
Ipezififch verichieden und die Stammart des M. ausgeftorben zu 
fein. Obſchon jehr bejchränft und Iangweilig hat e3 als Spiel- 
zeug für Kinder Aufnahme gefunden, weil es jo harmlos ift. 
Männchen und Weibchen find gegeneinander fehr zärtlich, aber 
die Jungen werden vom Vater oft aufgefreffen. Die Mora, 
Dolichotis patagonica, tft ganz Zagthier, vorfihtig, fchlau, 
fteht und wittert gut, lebt in Höhlen, verhält fich gefangen zu- 
traulih und für Lieblojungen empfänglid. Große Hufnager 
des heißen Amerika find das Aguti, Waſſerſchwein und Paca. 
Das Aguti, Dasyprocta Aguti, im Norden Südamerika und 
auf einigen weftindischen Injeln vorkommend, ein ſchwanzloſes, 
hafenartiges, mit rauhem Haarpelz befleidetes Thier lebt allein, 
feltener gefellig, läuft jchnell, iſt jcheu und flüchtig, geht bei 
Nacht jeiner Nahrung nach, wo e3 auch die Zuderrohrpflanzungen 
plündert, Hört und riecht gut, hat aber ſehr wenig Verſtand. 
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Gezähmt Täuft es auch bei voller Freiheit nicht, mehr in ben 
Wald, ‚unterfcheidet aber nicht einmal den Wärter, und ‚pin 
durch ſein Nagen läſtig. Wie jo viele Nager iſt auch das A 
ein ſehr reinliches Thier. Das Waſ ſerſchwein, Hydrochoe- 
rus Capybara, der größte Nager, noch bedeutend größer als 
der Biber, lebt familienweife von Waſſerpflanzen an den Strömen 
Südamerikas, plumpſt bei Gefahr ‚mit einem lauten Schrei ins 
Waſſer, ſchwimmt jn und. unter demſelben mit großer Leichtig- 
feit... Ein Hauptfutter des Jaguars iſt es jung zä mbar, ‚aber 
gerpährt wegen. feiner“ ungemein, geringen Intelligenz fein. Ber- 
gnügen und kennt feinen Gehorſam. Das Paca, Coelogenys 
Paca ‚lebt ‚in Höhlen, ‚welche. es am Rande der Wälder ‚gräbt. 
Die Stachelſchweine find große, plumpe, pflanzenfreflende 
Nager z. Th. mit Greifichtwang verjehen und dann auf Bäume 
kletternd, welche die warmen und heiken Länder ‚ bewohnen. 
Alle leben außer der Fortpflanzungszeit einſam, find träge, 
geiltig, ſtumpf, gleichgültig, jelbft untereinander unfreunblich, 
etwa den Geruch ausgenommen ſchwachſinnig und ſträuben im 
Zorn die Stacheln, ihre einzige Waffe, Zahm gehalten lernen 
fie kaum ihren Pfleger kennen, Auf Bäume kletiern Cercolabes, 
wozu der Cuandu der Guaranis, C. prehensilis gehört, Ere- 
thizon, Chaetomys. (Ein Erethizon dorsatum aus, Nordamerika 
zeigte Anhänglichkeit und kam auf den Ruf herbei. Hen el 
ſpricht von eijnem kletternden St., Sphingurus villosus, curizo 
‚sacheiro.. in Brafilien, Das träg und. dumm iſt. Seine ganz 
loſe in der Haut ſteckenden Stacheln jallen. leicht aus haben 
am Ende eine Art Widerhaken und bleiben im Rachen v ‚uns 
glücflichen Hundes, der es packt, wobei dag Stachelichwein. ganz 
ruhig. fiegen bieibt,. leicht fteden, wobei auch noch die Spige 
gern abpricht, jo Daß der Hund nach qualvollen Leiden erſticken 
‚oder. verhungern muß, wenn wicht bald Hülfe fommt., Daher 
haſſen und tühten die Jäger des Urwaldes dieſes Stadeljchwein, 
wo fie es finden. ‚Zange, die Stacheln überragende rusgraue 
Haare geben ‚dem Thiere wenn es unbeweglich auf den Bäumen 
fauert,. das Anjehen eines Klumpens grauen Muojes und täufchen 
Raubvögel und Jäger, — Erdbewohne ſind Hystrix und, Acan- 
thion; H. eristata, das gemeine Stachelſchwein, ein traurigeg, 
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unbeholfenes, höhlenbewohnendes Geſchöpf, manchmal von 
Italienern herumgejchleppt, rafjelt bei Aufregung und Angſt mit 
dent Stacheln und ftampft mit den Hinterbeinen ben Boden- 
Waffer Scheinen die &. kaum zu bedürfen. 


Die fogen. Schrotmäufe, Psammoryctae, mit den Sippen 
Octodon, Ctenomys, Cercomys, Capromys, Myopotamus, Aula- 
codus, 3. Th, Ratten oder Eichhörnchen ähnelnd, find piychifch 
wenig entwidelt. Einer der größten Nager ift Myopotamus 
Coypu, der Sumpfbiber der Ströme Südamerifas, groß wie 
ein Fiſchotker, ſcheu und furchtſam, lebhaft in ſeinem Benehmen, 
nur in der Jugend einigermaßen zähmbar. Die Senze, Aula- 
codus Swindernianus, ein großer ſtachelſchweinähnlicher Nager 
wird von den Südoftafrifanern eifrig gejagt; fie zünden das 
Seröhricht an den Strömen an und fallen dann mit Speeren 
und Pfeilen über die herausgejcheuchten Thiere her, wie Living- 
ftone berichtet. — Die Hafenmäufe, zu welchen die Chin- 
chilla gehört, ein harmloſes, zutrauliches, häufig zahm gehaltenes 
Thier, dann die Wollmaus, Eriomys, die Hafenmaus, Lagotis, 
die Viscadja, Lagostomus, find meift Bewohner der Eordilferen 
und mehr durch ihr Toftbares Fell ala ihre pſychiſchen Aeuße⸗ 
rungen bekannt. Die Chinchilla iſt ſo neugierig, daß wenn 
Reiſende auf der Höhe etwa Halt machen, ſie aus allen Fels— 
ritzen hervorkommt, um ſie zu betrachten. Die Vischaca 
Argentiniens lebt zu 8—10 Familien zuſammen, bie einen 
gemeinfchuftlichen Bau mit eben jo viel Kammern und zahl- 
reichen Gängen und Röhren anlegen, fo daß das Reiſen, wo 
jte häufig find, wegen dem Durchbrechen der Pferde gefährlich 
wird, und vor welchen fie alle möglichen auswärts gefundenen 
Gegenftände wie zu einem Muſeum aufſchichten und den fie nur 
Nachts verlafjen; todtgefchoffene Kameraden fchleppen fie augen- 
blictich hinein. Nach Taiber (La Plata Monatsſchrift 1874 
S. 119) leben in ihren Höhlen aud) große Eidechſen, eine Eule, 
lechuza genannt „und andere Nachtvögel“. Azara berichtet, 
daß "die vizcacha alle Knochen ꝛc. auf dem Felde vor den 

Eirfhäng ihren Höhle Ichleppe, um durch das Geräufch gewarnt 
zu werben, das dann’ein nahender Feind verürſacht, ich glaube 
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jedoch, fie thut e8 aus Sammel- und Spielluft, wie manche 
Bögel Neuhollandz. 

Die Springmäufe, Jaculus, Hadtomys, Scirtetes, Pe- 
detes, niedliche außereuropäifche Nager, welche durch ihre ftarf 
entwidelten Hinterglieder an die Känguruhs erinnern, von fehr 
geringen pfychifchen Fähigkeiten, bieten fein befonderes pſycho⸗ 
logiſches Intereſſe. Manche wie die ägyptische Wüftenmaus, 
die ein Neft aus Halmen und Haaren baut und gefangen ge- 
halten angenehm ift, fchießen wie Pfeile durch die Luft. Der 
Springhafe Südafrifas, Pedetes cafer, etwa von der Größe 
des Feldhaſen gräbt Nee unterirdiicher Gänge mit Kefleln, 
aus denen er faſt nur bei Nacht hervorkömmt. 

Zu den läftigften und fchädlichiten Nagern gehören Die 
Mäuſe, welche namentlich Nachts fortwährend unruhig find, 
durch Nagen fich überall Hin Zugänge eröffnen, die Nahrungs- 
mittel angreifen und was fie nicht genießen können, zerbeißen 
und verderben. E3 find Liftige jchnell laufende und Fletternde 
Thiere, welche auch ſchwimmen fünnen, in der Gefangenfchaft 
meift unangenehm und biſſig. Lebteres gilt namentlich von dem 
anfehnlich großen zornigen, aber auch muthigen, winterfchlafen- 
den Hamfter, welcher ziemlich kunſtvolle Baue in der Erde 
macht, aus einer Wohn- und Vorrathefammer beftehend. und 
legtere mit Getreide füllt, welches er in feinen Badentajchen 
nah Haufe jchleppt; dabei jagt er zugleich alle Kleinen Thiere. 
Er treibt manchmal ſelbſt einen Hund zurüd, beißt fich jogar 
bie und da an Menichen und Pferden feit, ftreitet mit feines 
Gleichen und außer der Baarungszeit tüdtet bisweilen der 
männliche Hamfter den weiblichen. Die beiden Ratten find 
aus Indien und Berfien nach Europa gelommen, die» gewöhn- 
liche vielleicht fchon in den eriten Jahrhunderten der chriftlichen 
Aera, die größere Wanderratte erjt im 18. Jahrh. und verbreiten 
ih durch Schifffahrt und Handel über die meiften Gegenden der 
Erde. Es gibt 2 Varietäten von Mus Rattus, die ſchwarze, ſchon 
früher vorhandene und eine braune erſt jpäter eingewanderte, wel- 
die eritere an den meisten Orten verdrängt hat. Vor Ankunft der 
braunen Barietät waren in Irland die Fröſche Dr häufig; fie 
wurden durch die Ratten ganz ausgerottet, (Goldfmith,) Tie 
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R. find Allesfreſſer und zerftören oft, was fie nicht freſſen können 
und zwar zu Lande wie auf den Schiffen, greifen auch Lebende 
Thiere an. Unglaublich frech) und biſſig, dabei Liftig und von 
jehr zähem Leben vermehren fie fich außerordentlich ftarf; gute 
Kapen find immer die beiten Vertilger. — Außer der Hausmaus 
finden ſich öfters and) die Waldmaus, Brandmaus und Zwerg- 
maus in den Wohnungen ein; die Hausmaus wird namentlich) 
jung eingefangen ſehr zahm. Die Waldmaus, wenn jie zahl- 
reich ift, vertreibt oder tödtet in den ländlichen Wohnungen die 
Hausmaus, die Zwergmaus nächſt der Zwergſpitzmaus das 
fleinfte Säugthier Elettert ungemein gut an den fchlankeften 
Halmen empor und macht ein Nejt aus Rietgra® und Rohr- 
blättern gleich den künſtlichſten Vogelneftern. Faſt alle Thiere, 
wenn fie gefättigt find, pußen und leden wohl auch ihren Pelz; 
bei den Mäuſen gejchieht erjteres mit den Vorderfüßen auf zier- 
lie Weiſe, wobei fie auf den Hinterfüßen ſitzen. Die Haus- 
‘ maus zeigt befondere Liebhaberei für mufilaliiche Töne, kann 
auch felbft wie manche Stubenvögel, nur leifer zwitfchern. Man 
fennt einen all, wo Mäuſe allmälig den Geſang eines in der 
Küche hängenden Kanarienvogel3 nachahmen lernten und Die 
Ehinejen jollen öfters jingende Dläuje im- Käfig Halten. Ein 
Deännchen der ägyptiichen Rennmaus, Meriones ließ girrende, 
trillernde Strophen ertönen, in denen etwas Melodie lag und 
die etwa !/, Stunde währten. Pfarrer Jäckel jchildert Die 
Mufit der ‚Hausmaus als lautes, vogelartiges angenehmes Ge— 
zwiticher, das er meist in den Nachtſtunden hörte und glaubt, 
es feien Freudentöne junger Mäuſe bei der Rückkehr der Mutter 
zu ihnen. Liebe in Berlin vergleicht fie mit den tiefen Trillern 
der Kanarienvögel, der Gejang umfafje zwei Octaven und zeichne 
ſich durch ſchöne Kadenzen aus; nach Landois bringen die 
Muſik immer jüngere Individuen der gewöhnlichen Hausmaus 
hervor. Altum charakterifirt den jogen. Geſang als ein 
jonoreö lautes Gezwiticher raſch aufeinander folgender reiner 
Duidtöne und weiter nichts. Herr Nepetent Hartmann im 
Seminar Maulbronn jchrieb mir vor Jahren: „Die Töne der 
hinter der BZimmerwand (dem Anjchein nad) in Gejellichaft) 
fih bewegenden Maus waren Elagend, Lodend, etwa „zü, zu, 
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zü“, zuleßt feine Gezwiticher. Nach einigen Tagen wurden 
die Töne, die fich meiſt Vormittags hören ließen, ſchwächer und 
hörten allmälig auf. Scheitlin bemerkt, daß einzelne M. fo 
wenig fcheu feien, dag Ste faft auf den eriten Auf, wern man 
fie fieht und ihnen pfeift, herbeifommen und Brod aus der 
Hand holen; namentlich die Albinos unter ihnen, die weißen 
Mäufe mit rothen Augen, werden jehr zahm. Rieß will Die 
fingenden Mäuſe für Spigmäufe erflären und beruft fich hie- 
bei auf Gundelach, der eine ſolche fingende Spitzmaus längere 
Zeit lebend gehalten hat. Nur verirrte oder vereinfamte Spih- 
mäufe follen aus Sehnfucht nad) ihres Gleichen oder in Folge 
unbefriedigten Gejchlechtstriebes dieſes muſikaliſche Talent ent- 
wideln. (Zoolog. Garten VIII, 34.) 

Zu den allerfchädlichiten Thieren gehören die Feldmänſe, 
namentlich die gemeine F., Arvicola (Hypudaeus) arvalis, 
welche oft auf ganzen Länderftreden die Getreideernte vernichtet 
und durch Abnagen der Rinde die jungen Buchenſchonungen 
zeritört. Die F. ericheinen oft plöglih zu Millionen, wahr- 
iheinlih in Folge von Wanderung, durhwühlen dad Erbreid) 
für ihre Gänge, fchleppen das Getreide, was fie nicht freffen, 
in felbe ala Wintervorrath. Went fie in ſolchen Maffen auf- 
treten, tit der Menjch ohnmächtig und. muß fich auf die Katzen, 
den Iltis, das Wieſel und Hermelin, den Mäufebuffard, die 
Eulen verlaffen. Manchmal tafit fie naßkalte Witterung in 
furzer Zeit dahin. Die Wurzelmäuſe tragen Wurzeln in 
unglaublicder Menge ein, namentlich Arvicola oeeonomus in 
Oftfibirien und Kamtſchatka, jehr willlommen der dortigen Be- 
völferung, welche fie ausgräbt. Auch eine Feld- oder Wühlmaus, 
aber größer als vorige, ift der Lemming des hohen europäi- 
chen Nordens, ein muthiges Thierchen, welches Gänge im 
Schnee und Nefter in demjelben aus zerbiffenem Graſe macht 
und die S. 161 erwähnten Wanderungen anjtellt. Zu den Wühl- 
mäufen ftellt man auch unjere fogen. Wafjerratte und das 
DOndatra, die Bifamratte, Fiber zibethicus, ein Thier fait 
von der Größe eines Kaninchen mit Schwimmhaaren an den 
Hinterzehen und einer Zibethdrüſe am Unterleibe, an Sümpfen, 
Bächen, Flüffen Nordamerilas in großen Anfiedlungen lebend, 
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wo es Wohnungen über der Erde aus Schilf und Binfen durch 
Schlamm verfittet und Keſſel mit Ausführungsgängen in das 
Waſſer unter der Erde baut. Die D. find lebhafte friedliche 
Thiere, welche gut Schwimmen und tauchen und gern mit ein- 
ander fpielen; verwundete oder in Fallen gefangene werden je- 
doch alfobald wie bei den Ratten von den Genofien umringt- 
und aufgefreflen. Jung eingefangen wird das feines Fleiſches 
und Pelzes wegen hart verfolgte, O. zwar zahm, aber mit dem 
Alter immer biffig. 

Der Strandmoll, Bathyergus, in der Capkolonie unter- 
wühlt ftellenweife den Boden jo jehr, daß Menfchen und Pferde 
durchbrechen und ſich beichädigen; Geomys bursarius in Nord⸗ 
amerika ftopft ihre außenliegenden Badentafchen oft ganz mit 
Blumen aus, von denen fie fich nährt. Der Blindmoll, 
Spalax typhlus in Südrußland in unterirdiichen Gängen lebend, 
die er zum Sonnen nur felten verläßt, ein jehr biſſiges Ge— 
ſchöpf, ift das einzige völlig blinde Säugethier, deſſen rudimen- 
täre Augen ganz unter dem Fell verborgen find, hört aber fehr 
gut. Niedliche, den Eichhörnchen ähnliche Thiere find die Bilche, 
zu welchen der Siebenfchläfer, Gartenjchläfer und die Hafelmaus 
gehören, ſämmtlich nächtliche Thiere und Winterjchläfer. Der 
Siebenfchläfer ift ein gefräßiges, reizbares, biffiges Thier, der 
Sartenjchläfer verzehrt jehr gerne Eier und junge Vögel und 
thut öfters dem Spalierobft großen Schaden, die janfte artige 
Haſelmaus macht fi) in Gebüfchen ein warmes weiches Neft 
und gewährt gezähmt viele Unterhaltung. 

-Der Biber nimmt in der ganzen Klaffe der Säugethiere 
durch feine Kunitleiftungen den eriten Rang ein, ift in den 
meiften europätfchen Ländern bereit3 ausgerottet, in Alien und 
Nordamerika jehr vermindert, weil er durch jeinen Pelz und - 
das von beiden Geſchlechtern mitteljt eigenthümlicher Drüjen an 
den Genitalien abgejonderte Kaftoreum eine gewinnreiche Jagd 
bietet. In Europa, wo er bloß noch einzeln oder paarweije vor- 
fommt, wühlt er meift nur einfache Höhlen in das Ufer hinein, 
deren Eingänge unter dem Wafjerjpiegel liegen, allein da, wo 
eine bedeutende Zahl von Familien beifanımen lebt, wie in Norb- 
amerika, wo er doc) noch immer in großer Zahl fich findet, kommt 
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e3 zu bewundernswerthen größeren Conſtruktionen, deren wejent- 
fiche Theile beftehen in einem Damm zur Stauung des Waſſers 
bis zu einer Höhe, daß die unterirdifchen Ausgänge der Röhren 
immer unter Waſſer bleiben und aus den fogenannten Burgen, 
badofenähnliden Hügeln mit Wohn- und Vorrathsräumen. 
- Zum Material dienen Holzſtücke verſchiedenſter Größe, abgebiflen 
von Weiden- und Bappelftämmen bis zur Dide von 10-12 
Bollen und durch Lehm und Schlamm verbunden. Zur Arbeit, 
die meijt bei Nacht verrichtet wird, dienen die Füße, die Rinde 
it Nahrung und Wintervorratf. Der 3. ſchwimmt und taucht 
vortrefflih, nagt mit feinen gewaltigen Schneidezähnen aud) 
Löcher in dag Eis, warnt die Genofjen bei Gefahr durch eine 
Art Klatichen, Tann auch durch lautes Pfeifen fich verftändigen, 
ift fehr Scheu und vorfichtig und flüchtet bei jeder Gefahr fogleich 
in das Waller. Der B. ausgezeichnet nicht nur durch feinen 
Bauinftinkt, fondern auch durch Verſtand, wird faft jo zahm 
wie ein Hund und dem Menſchen jehr anhänglich. 

Man wollte behaupten, die Biber der alten und neuen Welt 
ſeien verfchiedene Arten und die der alten Welt machten feine 
Bauwerke. Man hat aber nod) in neuerer Zeit an der Elbe, 
Lippe und anderen Flüſſen Deutichlands einige Eunftvolle, wenn 
auch (wegen der geringen Zahl der Biber) nicht große Bauten 
gefunden, mit zwei in Kammern getheilten tagen, deren jede 
einen Ausgang nach dem Wafler hatte. Brinz von Neu— 
wied verfichert, daß ihm jelbjt in Deutichland den amerikanischen 
ganz ähnliche große Biberbauten befannt jeien. Oberforjtmeifter 
v. Meyringk hat einen folchen von der Elbe beichrieben, und 
ein anderer befand fich auf den Gütern des Generals v. Jagow 
bei Magdeburg). Die amerikaniſchen Biberjäger verficherten 
den Prinzen immer, es befänden fich mehrere Kammern in einem 
Ban; Cartwright beftreitet dieſes; es fände ſich nur eine 





FT) Prinz v. Neuwied, Verzeihuiß der auf feiner Reife in Nord⸗ 
amerila beobachteten Säugethiere. Berlin 1862, ©. 185. Die wenigen 
Biber an der Ammer in Bayern werben wohl faum noch lange ihrer Ber- 
nichtung entgehen. — Nach Schläfli findet fidh der Biber noch im Zigris- 
Guphrat= Gebiete. Mittheilungen fchweiz. Neifender. Winterthur 1964, 
2.9. ©. 72, 


Der Biber. . 655 


Kammer, aber es würden zuweilen zwei Baue auf einander 
geſetzt, was die Jäger verleite, zwei Kammern anzunehmen. Ich 
verweiſe rüdjichtlich der Biberbauten noch auf das S. 134 Mit- 
getheilte. Sie veranlaßten Chateaubriand, der in Amerika 
gereift war, zu folgendem Ausſpruch der größten Bewunderung: 
„Et je n’aurais vu dans cette vallée aucune trace de 
Pintelligence divine! Qui donc aurait mis P’&querre et le 
niveau dans l’oeil de cet animal', qui sait bätir une digue 
en talus du cöte des eaux et perpendiculaire sur le flanc 
oppos&? Savez-vous le nom du physicien, qui a enseigne 
a ce singulier ingenieur les loix de P’hydraulique, qui l'a 
rendu si habile avec ses deux dents incisives et sa queue 
aplatie? Reaumur n’a jamais predit les vicissitudes des 
saisons avec -l’exactitude de ce castor, dont les magazins, 
plus ou moins abondans indiquent au mois de Juin, le 
plus ou moins de duree des glaces de Janvier.“ f) 
Fitzinger berichtet nah Eringers in Wien Mitthei- 
lungen über die Lebensweiſe des europäiichen Biber. Eringer 
hatte ſechs Jahre hindurch eine Biberzucht in Mödling bei 
Wien. Die Biber dulden in ihrem Bau, ihren Gejchleifen 
oder Gruben nur Abkömmlinge derfelben Familie, durchaus kein 
einer fremden Familie angehöriges Individuum und find in 
der Liebe ungemein -zärtlih. Die Biber lebten bei Eringer 
halb wild und errichteten am Ufer ihres Teiches ähnliche Bane 
wie im Zuftande der Freiheit, welche fie fajt immer nur des 
Nachts verließen, da fie äußerft ſcheu und vorfichtig find. Sie 
lebten fast ausschließlich von der Rinde von Weiden, Pappeln, 
Erlen oder Eichen und jchleppten deshalb fortwährend Zweige 
von diefen Bäumen in den Bau, den fie jehr rein und troden 
hielten. Die Mündung der Gänge zum Bau machen fie immer 
unter dem Waller. Die Bäume, weldje der Beliger, der ihr 
Treiben aus einem Verſteck beobachten konnte, für fie fällen und 
an das Ufer des Teiches bringen ließ, fchleppten fie, die Stämme 
voran, in die tiefften Stellen des Teiches, fo daß die Kronen 
mehr aufwärts gegen dag fer lagen, und verflochten dann alle 


+) Genie du Christianisme. 
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Zweige jorgfältig durcheinander, daß fein Sturm fie auseinander 
werfen konnte. Die zur Nahrung benöthigten Zweige ſchleppten 
fie immer unter dem Waſſer (oder Eife) nach dem Bau. Im 
Jahre 1856, wo am 17. November die erfte Kälte und zwar 
mit folcher Heftigteit eintrat, daß binnen 24 Stunden das 
Waſſer ſich mit einer Eisfrufte überzog, hatten fie am Abend 
de3 16., wo einige aus dem Bau kamen, das beitimmte Vor- 
gefühl Hievon und arbeiteten nun raſtlos die ganze Nacht, um 
Wintervorrath in den Bau zu fchleppen, worauf fie jonit 33 
Nächte verwandt hätten. f) 

Die artigiten Nager find die Eichhörnchen, trefflich Flet- 
ternde und fpringende Baumthiere, wobei ihnen ber zweizeilig 
behaarte Schwanz gut dient. Das gemeine E. macht ſich bedeckte 
Wohnungen aus verfilztem Moos und Reiſern zum Schlafen, 
Wochenbett und gegen rauhe Witterung und benutzt zeitweilig auch 
Neſter von Raubvögeln und Krähen, trägt Vorraͤthe ein und 
verzehrt außer Samen und Beren allerdings auch viele Wogel- 
eier und Nejtoögel, beißt zahlloje Knospen ab, fchält die Rinde 
von den Bäumen umd bat jchon öfter® durch Zernagen von 
Zündhölzchen Feuersgefahr veranlaßt. Bei Verfolgung durch 
den Marder, feinen gefährlichiten Feind und die Raubvögel ent- 
wickelt es ziemliche Liſt und ſoll ein Vorgefühl der Witterung 
haben. Jung ſehr zahm und artig wird es mit dem Alter 
leicht tückiſch und biſſig. Zahlreiche andere Arten beider Halb- 
fugeln 3. Th. mit Flughaut verfehen, find mandymal durd) 
große Zahl für die Pflanzungen höchſt verderblid. Die mit 
Badentafchen ausgeftatteten Exrbeichhörnchen werden nie ganz 
zahm. — Das Murmelthier lebt gefellig in tiefen unter: 
irdischen Bauen der Alpen, Pyrenäen und Karpathen, raubt in 
der guten Jahreszeit auch Injekten, Kleine Vögel und Säugtbhiere 
und legt Wintervorräthe von Kräutern an. Scheu und vor- 
fichtig ftellen fie Wachen aus, die durch einen Pfiff warnen, 
worauf fich alle ſchnell in ihre Baue flüchten, in welchen fie 
den Winter wtief ſchlafend zubringen. Ihre pſychiſche Fähigkeit 


+) „Der zoologiſche Garten”, “ herausgegeben von Brud. 5. Jahrg. 
1864, ©. 273 fi. 
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iſt wenigſtens jo groß, daß fie gezäbmt und fogar zu einigen 
Kunſtſtückchen abgerichtet werden können. Das artige Ziejel- 
thier Ofteuropas, Spermophilus Citillus, bei welchem merk: 
würDigerweife die Männchen fanft und ruhig, die Weibchen biffig 
find, gräbt aud) Erdhöhlen, alljährlich mit neuem Augführungs- 
gang, fällt auch Mäuſe und Vögel an, ſammelt Vorräthe und 
halt Winterfchlaf. Alte Männchen warnen die übrigen durch 
einen Pfiff; an das Gefangenleben gewöhnt fich dieſes Thierchen 
leicht. Der jogen. Prairiehund, Cynomys Ludovicianus, 
ein Murmelthier Luiſianas zc. faum größer als ein Eichhörn- 
chen, gelbbraun, lebt in ‚ungeheuer Zahl auf fruchtbaren 
wafjerlojen Wiejengründen und thürmt vor dem Eingang feiner 
in einige Fächer getheilten Höhlen mehrere Fuß hohe Erdhügel 
zu vielen Taufenden nebeneinander auf. Es jcheint fein Wafjer 
zu bedürfen, jondern am Saft der Gräfer und Wurzeln und 
am Thau fein Genügen zu finden, und ftellt Wachen aus, Die 
durch Bellen warnen, dag zugleich für fie, Die gerne mit ein- 
ander fpielen und ſich bejuchen, ein Converjationsmittel iſt. 
Sie Halten Winterjchlaf und legen feine Vorräthe an. Ihr 
gefährlichiter Feind ijt Die Klapperſchlange; eine in ihren Höhlen 
lebende Erdeule, Athene hypogaea fcheint zu ihnen im Freund⸗ 
ichaftsverhältniß zu ftehen. So unendlich zahlreich find, nach 
Möllnhaujen, diefe Thiere, daß man tagelang ununterbrochen 
zwiſchen den Heinen Hügeln Hin zieht, die fie aufwerfen, in 
deren jedem 2—3 Individuen leben. Auf den ganz wafferlojen 
Hochebenen bon Meriko find fie ebenfallz jehr zahlreih. Stang- 
bury traf zwilchen Sort Kearny und Fort Laramie ein großes 
Dorf oder Kolonie diefer Thiere, eine halbe Meile lang. Sie 
find ſehr jchen, jchwer zu erlegen und flüchten bei Annäherung 
von Menſchen in ihre Löcher, aug denen fie nur die Stöpfe 
vorjtreden und dabei fortwährend bellen. 

Die Injeltenfrejjer, Heine Thiere mit oft unterivdijcher 
Lebenzweije, ſchwachem Geficht und Gehör aber feinem Geruch), 
mit fcharfem Gebiß ausgerüftet, durch Vertilgung unzähliger 
Kerfe ſehr nüglich, nichts deitoweniger vom Unverſtand grau- 
am verfolgt, haben nur geringe piychiiche Fähigkeiten. Der 
Igel iſt jogar ziemlich dumm, dabei harmlos und furchtiam 
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und rollt fi) geängftigt zu einer Stachelfugel zufammen, weit 
wittern und fehen kann er nicht. Nicht bloß Inſekten jondern 
auch Feine Vögel und Säugthiere greift er auf feinen nädht- 
lichen Streifzügen an, ferner Blindfchleichen, Nattern, Kreuz- 
ottern, deren giftiger Biß ihm jo wenig ſchadet, als reichlid) 
genofjene Santhariden, nach Lenz ſoll er auch gegen Blaufäure, 
Arſenik, Opium, Sublimat unempfindlich fein, — eben fo gegen 
Hundswuth und Milzbrand. Dan Tann ihn leicht zähmen umd 
zum Bertilgen der Mäufe und Kakerlaken brauchen, er ift aber 
unreinlih und nachtlärmend. Auch der Borftenigel Afrikas, 
Centetes ift ein Nachtthier, welches wie unjer Igel durch die 
Kälte, jo durch die Hitze und Trodenheit, welche feine Reizbar- 
feit erfchöpft, in Todtenjchlaf verfällt, ebenfalls zähmbar ift, aber 
in der Gefangenschaft nicht lange lebt. Im Gegenſatz zu unjerem 
gel Tiebt er das Waſſer. 

Die jo Heinen Spitzmäuſe find blutgierige, graufame 
Räuber mit Schwachen Geficht, feinem Geruch und Gehör, be- 
ſchränktem Verftande, nach Moſchus riechend, weßhalb fie von 
Raben und Hunden zwar getödtet aber nicht gefreffen werben, 
für fie alfo ein Schugmittel. Ungefellige, lichtſcheue Nachtthiere 
mit feiner pfeifender Stimme gehen fie bei Zage nur ungerne 
aus ihren unterirdifchen Höhlen und find fo gefräßig, daß fie 
ihre eigenen Jungen verzehren. Nüblich werden fie durch Ber- 
tilgung der Feldmäuſe und Inſekten. Die Waſſerſpitzmaus 
verzehrt nicht nur die Heinen Waſſerthiere, fondern greift auch 
tleine Wirbelthiere aller Klafjen in oder am Waſſer an ımd 
frißt manchmal den Karpfen Augen und Gehirn aus. Zunächſt 
an fie Schließt fi die viel größere Bifamfpigmaus, Myogale 
an, entfernter ftehen Solenodon, Gymnura, Macroscelides und 
am weiteften weichen ab Ptilocerus und die Spitzhörnchen, 
Cladobates. Letztere beide auf Bäumen lebende indische Thiere 
flettern gleich Eichhörnchen und find geſchickte Inſektenjäger. 

Die Maulwiürfe leben ganz unterirdiich und befiken in 
ihren gewaltigen Schaufelhändeu Träftige Grabwerkzeuge, um 
Baue mit Centralzellen von Gallerien umgeben und na allen 
Seiten bin führende Gänge von manchmal über 150 Fuß Länge 
für ihren cylindrifchen Leib mit Leichtigkeit zu wühlen, damit 
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auch zu ſchwimmen. Die M. lieben das Waller jehr und graben, 
wenn feines nahe ift, Heine Schachte, die fich mit Negenwafler 
füllen. Ihre äußerjt fpiten Zähne find ganz geeignet zum Durd)- 
bohren der Inſekten und Larven, auch Heiner unterirdifcher Wirbel- 
tiere, jelbft Schlangen. Geruch, Gehör und Gefühl find jehr 
entwidelt, das Auge vertümmert und fie werden vom *ichte 
Ichmerzlich berührt. Ste find erftaunlich gefräßig und ihr mord- 
Iuftiges muthiges Naturell treibt fie bei Begegnung ſogar ihres⸗ 
gleichen aufzufrefien und unſer Maulwurf verhungert deshalb 
bei Nahrungsmangel fehr fchnell. Die Kämpfe um die Weib- 
chen find um fo wüthender, als e3 deren nur etwa halb fo viel 
ala Männchen gibt. Merfwürdig durch den Schönen Metallglanz 
feines Felles, bei Säugthieren ganz ungewöhnlich, iſt der Gold- 
maulwurf vom Gap. 

Die Floſſenfüßer, Pinnipedia find dem Waſſer angepaßte 
Raubthiere mit kurzen flofjenähnlichen Beinen, einem kurzen 
Ruderſchwanz ftatt eines langen cylindrifchen, Kurzem, plattem 
Haarkleid, um möglichſt wenig Widerjtand beim Schwimmen 
zu finden. Ohren und Nafenlöcher können verjchloffen werden, 
wenn fie nicht athmen und der Bau des Auges ift zum Sehen 
im Waffer mobifizirt. Sie ruhen, gebären und fäugen auf dem 
Lande. Das Walroß, ausgezeichnet durch zwei riefige, zwei 
bis zwei einen halben Fuß lange nad) unten vorragende Eck— 
zähne von trefffichem Elfenbein, ein gewaltiges Thier der nord- 
polaren Meere, 20 Fuß lang faft von der Größe des See- 
elephanten, lebt gejellig wie die Robben, fteigt auch wie dieſe 
zum Ruhen und Schlafen auf den Strand oder das Eis, indem 
e3 fi) mit den Zähnen einhadt und bis zur beitunmten Stelle 
forthilft; es kann aber auch im Waller fchlafen. Die Zähne 
dienen ihm zugleich zum Durchbrechen des Eiſes und Losreißen 
der Mufcheln und Tange, die ihm außer Weichthieren und 
Krebjen zur Nahrung dienen. Die Stimme ift ein dämoniſches 
Brüllen, Bellen, Schreien und Puſten. Gleichgültig beim An— 
blick des Menfchen, wo fie ihn noch nicht Tennen gelernt haben, 
jeten fi) die W., wenn angegriffen, muthig zur Wehr und 
helfen einander. Jedes Männchen jcheint nur ein Weibchen zu 
haben, um welches heftige Kämpfe der Männchen mit vielem 
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Toben und weithin hörbarem Gebrüll ftattfinden, die Paarung - 
geichieht auf dem Lande und die Mutter vertheidigt ihr Junges 
bis auf den Tod. Der Kampf mit den W., welche die Boote 
umzuwerfen fuchen, ift im Wafler gefahrvoll, weshalb man fie 
im Schlafe auf dem Lande zu überrafchen fucht,. — aber auch 
fie gehen ihrer Ausrottung entgegen. — Die nach Arten und 
Individuen zahlreichen Seehunde, Robben, bewohnen wejent- 
ih den Ocean, auch einige Binnenmeere, welche einjt mit 
dem Ocean zufammenhingen, gehen aber auch die Flüſſe auf 
kurze Streden hinauf. Aeußerſt gewandt im Waller, ſehr un- 
behülflich auf dem Lande, wo fie fich nur mühſam fortichieben, 
leben fie in Familien zufammen, die oft über hundert Glieder 
zählen, den Tag über nach vorausgegangenem Beißen, Brüllen 
und Streiten um die beten Plätze auf dem Lande ruhend oder 
ichlafend, Nachts immer thierifche Nahrung fuchend. Sie hören 
jehr jcharf, jehen auch gut, wittern aber ſchwäͤcher. Es herricht 
bei ihnen Polygynie, indem die kräftigſten Männchen unter ben 
härteſten Kämpfen ich eine Anzahl Weiber erobern, welche meilt 
nur ein Junges gebären, das beide Eltern, bejonders aber Die 
Mütter jehr lieben und nach Kräften ſchützen. In der Jugend 
find die R. lebhaft, munter, mit dem Alter werden fie träge 
und miürrifch und ſehr alte Männchen fondern fich von der 
Familie ab -und werden fehr biffig und wild. Die Seelenfähig- 
feiten find keineswegs unbedeutend, jo daß die R. leicht gezähmt 
und wie man jagt, jelbft zum Fiſchfang abgerichtet werden fünnen. 
Durch unabläffige graujame Verfolgung der gewinnjüchtigen 
Menſchen ift ihre Zahl bereit? ungemein vermindert. In den 
legten Jahren wurde unter den R. im nördlichen Eismeer furdht- 
bar aufgeräumt und 1870 brachten dafelbjt nur die Deutichen 
Schiffe 85675 Stüde auf, deren Felle und Thran nad) England 
verfauft wurden und der Nettoertrag 370,000 Thaler betrug. 
Bu den Bärenrobben, Otaria, welche 'eine kurze Ohr⸗ 
muſchel haben, gehört der Seebär, O. ursina im nördlichften 
Theil des großen Oceans und die Löwenrobbe, O. jubata 
im jüdlichen Theil defjelben. Eritere Hat Steller ſehr aus 
führlich gefchildert und dieſe R. follen weinen, wenn man 
ihnen ihre Jungen raubt oder wenn fie verwundet find; Die 
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Männchen follen die Weibchen greulich tyranniich behandeln 
und die alten Männchen hartnädig auf einer Stelle liegen 
bleiben und eher bis auf den Tod kämpfen, als fich von ihr 
vertreiben lafjen; die Lebenszähigkeit jei unglaublich groß. Die 
Paarung geichieht im Juli von vorne und währt jehr lang. 
Vom Juni big Auguſt liegen diefe Robben auf derfelben Stelle, 
ohne zu freilen, jehen einander an, gähnen, Schlafen, brüllen 
und werden fehr mager. Sie fchwimmen wohl vier Stunden 
aneinander und find auch auf dem Lande fo flinf, daß Steller 
einmal nur entgehen konnte, indem er mit Lebensgefahr eine 
fteile Anhöhe erfletterte. Er jagt auch, daß von ihnen gefürchtet, 
große Heerden von „Seslöwen‘ unter ihnen leben, welche Die 
beiten Pläße für fich nehmen, aber jet gibt man ala Heimath 
des Seelöwen immer den füdlichen großen Dcean an, jo daß 
die an Kamtſchatka eine eigene Art fcheinen, welche den See- 
bären weit an Stärke übertrifft und doc den Menſchen jo jehr 
fürchtet, daß fie vom Lande eiligft in dag Meer flieht. Kann 
diejes löwenartige Thier, da® man nur auf dem Lande angreift, 
hingegen nicht mehr entfliehen, jo kämpft es mit entſetzlichem 
Gebrüll auf das graufamfte.. Ein Männchen hat nur 3—4 
Weibchen, die es beſſer behandelt al® der Seebär, aus den 
Jungen machen fich beide Eltern nicht viel, jelbft wenn fie 
Steller vor ihren Augen tödtete. Ein weiblicher Seelöwe 
Otaria jubata Forst. von den YFalklandsinfeln im Londoner 
zoolog. Garten, gehorcht dem alten Seemann und WBärter, 
Francois Lecomte, der ihn von da gebracht, aufs Wort und 
umarmt ihn zärtlih. Cr Elettert am Gitter des Teiches empor 
und läßt fich von den Zuſchauern ftreicheln, behält aber feinen 
Wärter feft im Auge. Gibt diefer nur einen leifen Wint mit 
dem Kopf, jo wirft fich die Löwin rüdlings in den Teich und 
überjchättet die Naheftehenden mit Waller, an welchem Poſſen⸗ 
ftreich das Kluge Thier großes Vergnügen zu finden fcheint. 
(1872.) Der große gefledte Seeleopard, Leptonyx leo- 
pardinus, bewohnt das antarktifche Meer. 

Zu den eigentlichen Seehunden gehört der grönländiſche, 
Phoca groenlandica, das wichtigste Thier für die Grönländer 
und Hauptfutter auch des Eisbären und des Butskopfwales; 
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er fchreit wie ein heijerer Hund, die Kleinen miauen wie Kaßen, 
und hat ein fehr zähes Leben. Ferner der gemeine graue See- 
hund, Ph. vitulina u. a. Letzterer ſchwimmt jchnell wie ein 
Sich, faſt gleich gut auf dem Rüden wie auf dem Bauch, 
taucht vortrefflich und kann über fünf Minuten unter dem Waller 
zubringen und zwar können das ganz kurz erit geborene 
Sremplare. Im Winter hält der ©. künſtliche Löcher im Eife 
offen, um auf diejem fich jonnen und jchlafen zu können, letzteres 
fünnen fie jedoch auch im Waller. Die S. werden auf das 
graufamfte und unvernünftigite verfolgt nicht um unumgängliche 
Zebengbedürfniffe zu befriedigen, wie bei den Grönländern, 
jondern oft aus Uebermuth und Mordluft; vielen bringt ihre 
Neugierde den Tod, indem fie herbeiſchwimmen oder friechen, 
um zu fehen, was die Menfchen machen. Bom bärtigen ©. 
Ph. barbata auf Spißbergen jagt Martins (Bon Spitbergen 
zur Sahara, Jena 1868, I, 120), er fei friedlich und harmlos, 
ſuche fi) dem Menſchen zu nähern deſſen Mitleid feine großen 
unvergleichlich fanften Augen anzuflehen jcheinen. Als M. mit 
phyfifaliichen Beobachtungen in der Magdalenenbai bejchäftigt 
war, fam jedesmal ein Seehund herbei, Schwamm um den Nachen, 
ſteckte den Kopf über das Wafjer und jchien errathen zu wollen, 
was hier vorgehe; er fam mit jedem Tage näher heran. „Er 
mußte wohl meinen, der Menſch jei fein bösartiges Xhier; 
zutraulich geworden, wollte er die Corvette zu nahe betrachten 
und ward durch einen Flintenſchuß getüdtet.‘‘ — Das Männchen 
der Blajenrobben, Cystophora hat einen aufblasbaren, rüfjel« 
förmigen Anhang an der Schnauße. Hieher gehört der See- 
elephant, C. proboscidea in den ſüdlichen Meeren, die größte 
aller Robben, 25 Fuß und darüber lang, der auch in das Süß- 
wafler geht und einem Flußpferd gleich fich gerne im Schlamm 
wälzt. Die Männchen fämpfen um die ruhig zujehenden Weib- 
hen hart miteinander, „die Weibchen und jungen Männchen 
brüllen wie Ochſen, das Gefchrei der alten Männchen it wahr- 
haft fürchterlih. Er frißt Fiſche, erhafcht manchmal Wafler- 
vögel und verjchludt außerdem Steine und Tang. Seine Sinne 
find ſchwächer ala bei anderen R., er ift träge und ftumpf, läßt 
fi Alles gefallen, von den rohen Matroſen heerdenweiſe tobt 
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ichlagen, ohne daß einer dem anderen hilft und vergießt reich⸗ 
liche Thränen, jobald er fich verloren fieht. Auch diejes Thier 
wird wegen des vielen Thranes graufam verfolgt und geht 
jeiner Ausrottung entgegen. Ein Fiſcher Hatte einen durch 
Freundlichkeit jo zahm gemacht, daß er auf den Auf kam, ſich 
fiebtofen und den Arm in den Rachen fteden ließ. — Die 
zahlreichen Seehunde bei den Gallopagos kriechen bisweilen vom 
Strande weg in den Wald hinein, jo daß es fich oft ereignet, 
daß man, nichts ahmend, plößlich durch ihr Grunzen überrajcht 
wird und dann fich von einer höchſt fonderbaren Figur an- 
grinfen und durch eine ganz achtungsgebietende Zahnreihe be= 
droht fieht. Weil bei Diefen Seehunden die Vorderbeine weit 
nah hinten fiten, können die größten den Kopf big zwei Ellen 
hoch emporrrichten r). — Die Seehunde find etwas zähmbar, 
und einer von ihnen, der jogenannte Seemönd, Tann zum 
Hervorbringen von Tönen dreifirt werden, die entfernte Achnlic- 
feit mit menschlichen Worten haben. 

Bei den Raubthieren, Fleiſchfreſſern find die pigchiichen 
Kräfte, namentlich Lift und Vorficht jehr entwidelt, am meilten 
‚ bei den Hunden, welche gefellig leben; unter den Sinnesorganen 
jtehen am höchften Geruch und Gehör, jeltener das Geſicht. 
Biele find ſehr blutdürftig und bei manchen muß das Weibchen 
die Jungen gegen das Männchen vertheidigen. Das Herfleiichen 
und Verzehren der Beute gefchieht von vielen unter zornigem 
Knurren und Brummen, Edzähne und Klauen find jehr ent- 
widelt. — Die bärenartigen Raubthiere find plump 
gebaut und weniger ausſchließlich fleiſchfreſſend als die übrigen. 
Früher als ächte Bären und Hunde erjchienen auf der Erde 
Bärenhunde, jogenannte Höhlenbären, Ursus spelaeus, Thiere, 
die die Gejitalt der Bären mit dem Gebiß der Hunde einten. 
Die Bären wittern und hören gut, minder vorzüglich it ihr 
Geſicht. Sie find bedeutend weniger flug ala die Hunde, lafjen 
ih nur zu den allereinfachiten Kunftitüden abrichten und 
entwideln wenig Lift und Verſtellungskunſt. In der Jugend 
pofftrlih und unterhaltend durch ihre komiſche ZTölpelhaftigfeit 
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werden fie im Alter falſch, reizbar und zormig. Die Geftalt 
ift plump, die Stimme dumpf brummend und ſchnaubend, bei 
manchen grungend, bellend, pfeifend. Der gemeine B., in 
verichiedenen Varietäten über einen großen Theil Europas und 
Aſiens verbreitet, in manchen Gegenden bereit3 ausgerottet, lebt 
von Pflanzen- und Thierkoft, zieht jedoch lebtere namentlich im 
Alter vor, bricht ſogar in die Ställe ein und fchleppt auch 
größere Thiere ſelbſt Kühe fort, was feine gewaltige Kraft ihm 
geftattet, reißt öfterd auch Pferde nieder; Nilsjon fah einen 
aufrecht mit einem ftarfen Füllen in den Vorderpranten auf 
einem Baumſtamm einen Bach überfchreiten. Hat der B. Beeren 
und Wurzeln genug, jo greift er kaum Thiere und noch weniger 
Menschen an, nimmt etwa Beeren fanımelnden Mädchen und 
Weibern nur diefe ab und einer in Kamtſchatka fpielte ſo⸗ 
gar mit zwei Kindern. Im Landbären, dem Wappenthier ber 
Berner find Bonhomie, Tücke und Grobheit in eigener Weiſe 
vereinigt. Im Ganzen iſt er wenig muthig, nur in äußerfter 
Gefahr oder VBertheidigung der Jungen wild und grimmig, doch 
bietet feine Jagd wenig Gefahr und die ſpaniſchen Bärenjäger 
greifen ihn ohne Feuergewehr mit einem langen Waidmeffer in 
der rechten und einen Doppeldolch in der linken Fauſt an, 
wenn er auf den Hinterbeinen mit drohenden Pranken gegen 
fie geht. In meiner Jugend habe ich noch eine Anzahl Bären- 
führer gejehen, roh wie ihre Bären felbft. 

Bei einem überaus prächtigen Aufzuge, den Ptolemäus 
Philadelphus zur eier der Dionyfien anordnete, figurirte unter 
zahllofen anderen Thieren ein weißer Bär. Da man bis in 
die neuere Zeit nur den Eisbären Tannte, jo begriff man nicht, 
wie bei diefem ägyptifchen Teite ein weißer Bär vorkommen 
fonnte, bis Rüppel entdedte, daß weiße Bären fich im Libanon 
fanden. Die Sitten des Bären find Jedermann befannt; man 
würde jich aber jehr täufchen, wenn man dieſer fcheinbaren 
Gutmüthigkeit, diefem plumpen Humor unvorfichtig vertrauen 
wollte. Dr. Weinland bemerkt ganz richtig}), ber Bär 
ſcheine nur gutmüthig, feine Augen, Stellung, ganzes Wefen 
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habe für den Menjchen etwas Sympathifches, jedenfalls mehr 
etwas Drolliges ala Furchtbares. Daher naht man ihnen gern 
und forglos. Uber ein Tiger, ein Löwe ift nicht graujamer 
als ein Bär, wenn diefer feiner Sache ficher ift. In Stuttgart 
hat vor einigen Jahren ein bramer Bär ein Mädchen neben 
jeinem Zwinger an der Hand gepadt, den Arm durch das Gitter 
geriffen und fo zerfleiicht, daß andern Tages der Tod eintrat. 
In einer Menagerie in Glasgow verwundete ein ſchwarzer Bär 
(U. americanus) einen Schloffer, der am Gitter feines Käfige 
arbeitete, Lebensgefährlid. B. und Kameele richtet man grau- 
ſamerweiſe dadurd) zum Tanzen ab, daß man fie auf eine er- 
biste große Metallplatte bringt, wo fie gezwungen find, beim 
lange der Mufik die Beine aufzuheben. Im Dorfe Smor- 
gonia in Litthauen beichäftigte man fich früher faſt einzig mit 
Abrihtung von Bären und brachte es ſehr weit mit ihnen. 
Der polnifche General Branizki wurde einft bei einem Litthaui- 
chen Großen zwilchen einem Spalier von zehn Bären aufge: 
nommen, welche bizarr aufgepußt vor ihm dag Gewehr präfen- 
tirten, gleich alten Soldaten. — Der Baribal in Nordamerifa 
ift gutmüthiger als der braune Bär, fehr wild und gefährlich 
hingegen ift der mächtige Grislibär, graue Bär, Ursus ferox, 
der ſelbſt Büffel erlegt, vor dem Menſchen, den er fieht, nicht 
flieht, vielmehr ihn angreift,. fonderbar genug aber die Witte- 
rung des Menschen flieht. In der Jugend ift auch er gemüth- 
lich und ein folcher ſchloß zärtliche Freundichaft mit einer Fleinen 
Antilope und vertheibigte dieſe, ala fie von einem Bullenbeißer 
angegriffen wurde. Vielen Indianern ift der Grisiy Bear oder 
irgend ein anderes Thier geheiligt, oder wie man dort zu jagen 
pflegt, Medicine, und fie betrachten daffelbe alsdann als ihren 
Schutzgeiſt, tödten es nie, effen weder fein Fleiſch, noch be- 
nutzen fie das Fell. Der Grislibär ift nicht viel größer als 
der gemeine, von Farbe dunkel jchwärzlich braun, Häufig mit 
heller gelblichen Haarjpigen ; Kopf hinten gewöhnlich Lichter gelb- 
ih; Klauen bogenförmig, ſehr vom, ‚ und er gräbt damit viel 
nad) Wurzeln Y). 


+) Nova Act. Acad. Leop. Carol. XXVI, 2, 50. 
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Der Eisbär, ein rieſiges Thier, noch größer als der 
Grislibär, gegen 9 Fuß lang und bis 16 Centner ſchwer, von 
ſcharfem Geruch und Geſicht, lebt in den eiſigſten Gegenden der 
Nordhalbkugel oft in großer Zahl beiſammen und trotzt dem fürch⸗ 
terlichſten Klima mit ſeinen Stürmen, Schneegeſtöber und Nebeln. 
Er ſchwimmt trefflich, geht weit hinaus in die See auf den 
Robben- und Fiſchfang und wurde ſchon manchmal mit Polar⸗ 
eißbergen in jüdlichere Breiten herabgetrieben. Der grönländiſche 
Seehund, ohne welchen die Grönländer nicht eriftiren künnten, 
wendet große Vorſicht an, um feinen grimmigften Feinden, dem 
Menſchen und Eizbär zu entgehen. Er entfernt fich nie weiter 
vom Waſſer ald um das Doppelte feiner Länge, bewegt fich auf 
dem Lande und Eife, tet? mit jeinen großen Augen umherſpähend 
vorwärts und laujcht fortwährend mit feinem feinen Gehör auf 
jedes Geräufh. Der Eisbär ift nicht minder fchlau und ge 
wandt, friecht leije auf dem Eiſe Hin und fucht dann im Sprung 
den Seehund zu ergreifen, oder jchwimmt unter dem Waller 
bi8 zum Loche im Eife, welches der Seehund gemacht hat und 
neben welchem er fich jonnend legt und’ wo er dann oft vom 
Eisbären überrafcht und gepadt wird. Hall behauptet auch, 
der E. jchiebe fich auf der Seite liegend, bis anf Sprungieite 
an den Seehund und Itoße ganz fremdartige Töne aus, die auf 
jenen wie bezaubernd wirkten und ihn nicht an Flucht deufen 
laſſen. Er foll auch junge ©. die er gefangen, fie feithaltend 
im Waſſer Spielen lafien, um die Mutter anzuloden, die er 
dann aud oft paden kann, und auf das Walroß jchwere Steine 
jchleudern. Die Eskimos behaupten, fie hätten vom E. den 
Fang der Robben gelernt. Nach Erman macht diejer vor den 
Löchern im Eife, aus welchem die Seehunde hervorfommen, einen 
Wall von Schnee und verbirgt fich Hinter demjelben, was ihm 
die Samojeden abgelernt haben. Der E. iſt das fchlaueite, 
kühnſte und gewaltigfte Raubthier der arktiichen Welt, welches 
dem Löwen und Tiger nicht nachiteht, ſchwimmt und taucht 
trefflich, Hlettert nittelft feiner Klauen und rauhen Sohlen über 
zerriſſene Felshänge und Läuft wunderbar fchnell auch. über 
glattes Eis. Manchmal kommt er mit den Eisfchollen bis nad) 
Stland herab, manche mögen mit den jchmelzenden Eisbergen 
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zu Grunde gehen. Nur ein ſolcher Organismus kann auf dem 
Lande in dieſer fürchterlichen Natur den Kampf um ſein Daſein 
beſtehen. Den Mannſchaften der nordiſchen Expedition wird er 
oft gefährlich und läſtig, plündert und zerſtört, wenn er kann, 
die Vorräthe und greift oft auch Menſchen an. Manchmal 
beobachtet er fie nur neugierig, geht einzelnen Menjchen nad), in 
manchen Fällen bedroht er aufs erniteite deren Leben, wie das 
1870 Dr. Börgen von der Germania an der Küfte von Dft- 
grönland erfahren bat. In der Dunkelheit mit einer Laterne 
ausgehend, um die 250 Schritte vom Schiff aufgejtellten Thermo» 
meter abzulefen, wurde er von einem hinter den Eisblöcken tiger- 
artig hervorfpringenden Bären umgeworfen, vielfach gebiffen und 
dann im Galopp über das Eis fortgejchleppt. Glücklicherweiſe 
hörte man im Schiff den Schredenzruf des Aitronomen: 
Ein Bär fchleppt mic) fort, und ftürmte. mit Stangen und Ge⸗ 
wehren hinaus, wo endlich der Bär vor der Menge der Ber- 
folger und dem fortwährenden Schießen feine Beute fallen Tieß. 
Erſt nad mehreren Wochen genas B. von feinen jchweren Wun- 
den. Das Fleiſch der Eisbären iſt fchlecht, die Leber wirkt 
giftig, am nützlichſten ift dag Fett. Der Wallfiichfänger-Lapitän 
Hawkins, der gern einen E. mit unbejchädigter Haut gehabt 
hätte, legte auf den Schnee eine Schlinge mit einem Stüd Wal- 
fiſch. Ein Bär, durch den Geruch des geröfteten Fleiſches 
angezogen, entfernte dag Tau mit feinen Pfoten und bemächtigte 
fih der Beute. Die Matrofen, welche das Thier beobachtet - 
hatten, legten zum zweitenmal die Schlinge, bededten fie mit 
Schnee und ftedten das Fleiſch in ein Loch. Sie glaubten ihrer 
Sache ficher zu ſein, als der Bär, nachdem er einige Augenblide 
gewittert hatte, den Schnee wegmachte, das Tau zurüditieß und 
fich zum großen Verdruß der Matrojen mit der Beute davon 
machte. Die Eisbärin im hohen Norden Amerika’ zieht fich 
nah Wood gegen den December an die Seite eines Felſen, wo 
fie eine Grube ſcharrt und in dieſe fich einfchneien läßt und in 
der fie ihre Jungen wirft. Durch dag Athmen und Ausftrömen 
der Wärme aus den Körpern erweitert fich allmälig die Zelle 
und giebt der Familie etwas Raum. Die Bärin bleibt mit den 
‚ ungen bis zum März in derfelben, welche nur durch eine Feine 
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Oeffnung mit der äußeren Luft communicirt, die durch das 
Athmen entitanden ift, dann führt fie diefelben heraus. . Bor 
dem Gebären frißt die Bärin ungemein viel und die nahr- 
hafteften Sachen, jo daß fie außerordentlich fett und fähig wird, 
ohne alle Nahrungsaufnahme während 3 Monaten ſich zu er- 
halten und ihre Jungen zu.fäugen, die höchſt paſſender Weile 
auffallend Klein-find, fo daß, wenn die Mutter im März fie 
herausführt, fie nur etiwa die Größe von Kaninchen haben. Die 
Männchen und die nicht träcdhtigen Weibchen bereiten fich feinen 
jolchen Aufenthalt, ſondern jchweifen auch während der Winter- 
zeit umher; die Mutter vertheidigt ihre Jungen bis zum Tode. 
Jung eingefangen wird auch der E. zahın. — In Südaſien gibt 
es ein paar Arten, Sonnenbären genannt, weil fie in ber 
hellſten Mittagsſonne ihren Geſchäften und ihrer Nahrung nadj- 
gehen und fie find, ſo weit befannt ift, vorzugsweiſe Pflanzen- 
freier von fanften Sitten. Hingegen der Lippenbär, Aswail, 
Prochilus labiatus, ein Gebirgäthier Indiens wird nicht mır 
den Bflanzungen, fondern auch den Hausthieren und Menſchen 
gefährlich und foll beide, wenn er über fie Meifter geworben, 
langfam zu Tode martern. Indiſche Thierführer richten ihn 
doc zu Kunftftüden ab, jung erzogene jollen gutmüthig fein. 

Der Wafchbär, Prooyon lotor in Nordamerifa, ein mehr 
dachsartiges, nach Marderart lebendes Thier, munter und fehr 
neugierig, affenartig beweglich, im Beſchleichen der Beute liſtig, 
Flettert mit ungemeiner Leichtigkeit. Alles was er frißt und 
auch andere Gegenftände taucht er in Waſſer und reibt fie dann 
mit den Vorderpfoten. Er ift wie der ſüdamerikaniſche P. can- 
erivorus zähmbar und ein gefangener fchloß bejondere Freund- 
Schaft mit einem großen Hühnerhunde. Die jogenannten Rajen- 
bären des wärmeren Amerika's, Erd- oder Bobenthiere von 
fuchgähnlicher Geftalt, Leben theils einfam theils gejellig, hanpt⸗ 
fächlich von Pflanzen und Inſekten, laſſen fi) zwar zähmen, 
bleiben aber immer eigenfinnig und werden auch, weil fie mit 
ihrer langen Naſe Alles durchichnüffeln und durchwühlen und 
wegen ihrer beftändigen Unruhe ſehr unangenehm. v. Fiſcher 
bemerkt, daß Störperverhältniffe, Kopf und Schwanz an Die 
Lemuriden, der fleifchige Rüſſel und die Kleinen Mugen an Die 
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Spitmäufe, Füße und Gebiß an die Bären erinnern. Nasua 
socialis bewegt ſich bald wie ein Affe, tragt wie. diefer Seiten 
und Schwanz mit der Vorderpfote, jchnüffelt und piept wie eine 
Spigmaus, frißt und braucht dabei die Pfoten wie ein Bär. 
Ein jehr zahmer, ind Freie gekommen, erfletterte die höchiten 
Baumwipfel, fam aber auf den Auf jeines Namens ftet3 zurüd. 
(Boologiicher Garten VIII, 236.) Der amerikanische Widelbär, 
Cercoleptes caudivolvulus ijt gefangen janft, gutmüthig, zu- 
traulich, fchläft bei Tage faft immer, ziſcht im Zorn wie eine 
Gans und fchreit Heftig. - Wie die Affen kann er mit feinem 
Widelichwanz Gegenftände herbei ziehen und lebt gleich dem oft- 
indifchen Binturong, Arctitis, ebenfall3 einem Nachtthier und 
dem Panda, Ailurus, von Pflanzen- und Thierftoffen. 
Belannt iſt der Blutdurft der Marderartigen Raub- 
thiere, welche mit ihrem jchlanfen Körper durch verhältnigmäßig 
jehr Heine Deffnungen in die Hühner- und Taubenſchläge ein- 
dringen können, wo fie häufig Alles tödten was Leben hat und 
von Blut beraufcht manchmal den Rückzug verfäumen. Ihre 
Sinne find fehr entwidelt, manche Hlettern vortrefflich, alle find 
liſtig und mißtrauisch, ihren Jungen mit großer Liebe zugethan. 
In der Jugend künnen auch fie gezähmt werden. Einen grieß- 
grämigen, fcheuen, Tangweiligen Charakter hat der einfiedlerijch 
lebende Dachs, der in ſelbſt gegrabenen, reinlich gehaltenen 
Höhlen mit Kefjel und mehreren Ausgängen lebt, die er auf 
längere Zeit nur bei Nacht verläßt, um feiner aus Pflanzen- 
und Thieritoffen beitehenden Nahrung nach zu gehen. Für den 
Winter, den er meilt jchlafend zubringt, legt er nur einen ge- 
ringen Borrath von Wurzeln an. Seine Krallen find jehr 
ftart, jein Gebiß ſehr ſcharf. Die im Vorfrühling geborenen 
Jungen, welche ſehr artig miteinander fpielen, bleiben bis zum 
Herbit, jehr felten hoch über den Winter im Bau, aus welchem 
der Dachs, der durch Vertilgung der Feldmäuſe nüßt, öfters 
durch den Fuchs vertrieben wird oder wenigjtens den Bau mit 
ihm theilen muß. Vom D. Hört man jelten eine Stimme, 5. 2. 
Klagegejchrei, aber in einigen Fällen jchreit er jo außerordentlid) 
laut, daß er Furcht und Schreden erregt. So einmal bei 
Wünneberg im März auf dem Schnepfenftriche, wo ein D., der 
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zu Geficht fam, einem unter dem Meſſer des Schlächters blu⸗ 
tenden Schweine ähnlich fchrie und wohl */, Stunde damit 
anhielt; dann beim Rittergut Hülshof bei Münster, wo ein 
unerflärliches „Schreiding“ fich jeden Abend in der Dämmerung 
lange Beit hören ließ und die zum Melten ausgegangenen Mägde 
in eilige Flucht trieb, endlich bei Freiburg i. B. bei einem 
Treibjagen, wo viele: Schügen auf diefes unheimliche Geſchrei 
von ihren Ständen liefen. (Altum, Forjtzoologie, S. 175.) 
Einen ganz entjeglich abjcheulichen, ohnmächtig machenden Geruch 
verbreiten die Stinkdachſe, Midaus Oftindieng und die Stinf- 
thiere, Mephitis in Amerika, welche letzteren die ſtinkende Flüſſig⸗ 
feit bei Zorn oder Verfolgung von ſich ſpritzen können, die jelbft 
die raubgierigiten Katzen zurücdichredt und deren Geſtank monate 
lang faum zu vertreiben ift. In der Gefangenfchaft entleeren 
fie ihre Drüfen nicht, wenn man fie nicht reizt, und werben fehr 
zahm.. Die trägen Honigdachje oder Ratels, Melivora in 
Afrika und Indien, welche ungemein fertig Erdhöhlen zur Woh- 
nung fcharren, nähren jich nicht bloß vom Honig und den Larven 
der wilden Bienen, fondern rauben auch Hofgeflügel. Ein Natel 
jol mit 2—3 Weibchen zufammen leben und gefangen durd) 
jeine Sprünge und Purzelbäume unterhalten. 


Der Fiälfras, ein ftarkes, ziemlich plumpes Thier mit 
eigentümlich humpelnder Bewegung, zwiichen Dardern uud Bären 
ftehend, die nördlichiten Länder beider Halbkugeln bewohnen, 
wo er die ödeſten Wildniffe Tiebt, nährt fi) zwar vorzüglich 
von Mäufen und Lemmingen, greift aber auch Renthiere, ſelbſt 
Elennthiere, Kühe und Pferde an, die er mitteljt Durchbeißung 
der Kehle tüdtet, und dringt jogar in die Hütten der Lappen 
ein. Er Elettert ſehr gut, ift ſehr wild und weiß fich jelbit 
gegen mehrere Hunde zu vertheidigen. Junge find zähmbar, 
werden aber mit dem Alter wieder wild. Schwächere, aber jehr 
mordluftige, leicht bewegliche Thiere Amerika's find die Griſons, 
Galictis, zwifchen Fiälfras und Mardern ftehend, welche letz⸗ 
teren zu den blutdürftigften und ſchädlichſten Heinen Raubthieren 
zählen, G. barbara in Peru, ein gelbbrüftiger Fiälfras würgt 
die Thiere nur, um ihr Blut zu trinten. Der Edelmarder, 
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ein Bewohner der Bäume, bewegt fich auf diefen mit unglaub- 
licher Leichtigkeit und bringt den Vögeln und Heinen Säugthieren 
den Tod, greift jelbit Rehe an, von Baumäften auf fie jpringend. 
Um die Rammelzeit Tämpfen die Männchen fauchend und Inur- 
rend um die Weibchen. Merkwürdig ift, daß der E., der 
Schlangen und Eidechjen jehr jcheut, wenn man auf ihn, der 
der Länge nach auf einem Afte Tiegt, feuert und fehlt, nicht 
flieht, fondern unverrüdt den Jäger im Auge behält, jo daß 
dieſer das zweitemal laden kann, — offenbar weil ihn der Knall 
nicht erjchredt,, er die Wirkung des Gewehres nicht kennt und 
er fich nur gegen den unmittelbar andringenden Feind zur Wehr 
jeßen will. Der Stein- oder Hausmarder iſt noch ver- 
derblicher, weil er dem zahmen Geflügel zu Leibe geht, frißt 
übrigens auch gerne Obft; ein gefangener jchloß innige Freund⸗ 
haft mit einem Pferde. Aehnliche Sitten haben das Frettchen, 
da3 man mur gezähmt kennt und hauptſächlich zur Kaninchenjagd 
braucht, dag Hermelin und Wiejel, letzteres die Kleinste, breiftefte 
und gewandteſte Art, welche jehr zahm wird. Das Weibchen 
liebt die Jungen ungemein und vertheidigt fie bis aufs äußerfte. 
Obwohl der Steinmarder im Klettern dem Edelmarder nachſteht, 
welcher eihhornartig mit abwärts gewendetem Kopfe durch Die 
Krallen der Hinterbeine gehalten, an den Baumftämmen herunter 
flettern Tann, ift Doch auch er erjtaunfich gewandt, läuft 3. 8. 
an einer rauh beivorfenen Mauer zwar nicht ſenkrecht aber in 
einer etwa 30° geneigten Linie äußerst fchnell herab. Wiefel 
und Hermelin, welches letztere bis 8000 Fuß hoch gehen und 
in den Sennhütten den Rahm wegtrinten ſoll, find beide fehr 
neugierig und fo fühn, daß fie fogar auf Menfchen losgehen. 
Der Il tis Hettert ungern, ift weniger blutgierig als die vorigen, 
hat feine Scheu vor Reptilien und leidet wie es heißt nicht von 
den Biſſen der Giftichlangen; er legt fich Nahrungsvorräthe an 
und fein Leben ift ftaunenswerth zäh. Der Nörz, Vison Iu- 
treola, ein jeltene3 zu den Ottern führendes, gut ſchwimmendes 
und tauchendes Thier lebt zwar hauptjächlich von Fiichen und 
Fröſchen, richtet aber manchmal auch unter dem Federvieh Ver- 
wüftungen an. Wahre Wafferthiere find der Fluß- und Meer- 
otter; der eritere gräbt jchiefe Gänge mit Keſſel in die Ufer, 
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deren Ausgang im Wafjer mündet, und bat gewöhnlich mehrere 
folder Wohnungen, weil er der Nahrung wegen weit wandern 
muß. Obwohl aud) auf dem Lande nicht ungeichidt, entfaltet 
er doch unter dem Waſſer feine Meifterfchaft in der rajcheiten 
geräufchlojeften Bewegung, welcher die Fiſche nur mühevoll ent- 
gehen, und fein Pelz joll Nachts, wo allein er herum ftreift, 
elettriich leuchten. Der F. mordet nad) Muftelenweife viel mehr 
Fiſche als er zum jedesmaligen Bedürfniß nöthig hat. Er macht 
oft weite Streifzüge zu Waſſer und Land und überfteigt Hohe 
Berge, um aus einem Gewäſſer in ein anderes zu gelangen 
und fiſcht die Nacht hindurch große Wafleritreden ab, ift 
ſonſt jehr unftät, wechjelt gern den Aufenthalt. Bei Hleineren 
Flüffen ſchwimmt er Häufig nach Altum fortwährend von einem 
Ufer zum andern, fteigt-alle Augenblide halb heraus oder ſchaut 
wie neugierig aufs Ufer, kratzt dort im Winter in fchnellem 
Tempo ein Loch in den Schnee bis auf den Boden, kehrt eben 
jo Schnell ins Waſſer zurüd, taucht, jchwinmt ein wenig ftrom- 
aufwärts, fteigt ganz aus, ſchaut mit gekrümmtem Rabenbudel 
umber, fteigt wieder ing Wafler, kurz, erweiſt fich als ein höchſt 
unruhiges, lebhafte Thier. Der Geruchsſinn it äußerft ſcharf, 
er wittert aus weiter Ferne filchreiche Teiche und den Jäger, 
fieht und Hört aber nicht gut. Hoc, ſchwimmende Beute, Haupt- 
ſächlich in Fiſchen, auch Krebien beitehend, ergreift er, Dabei 
auf dem Rüden ſchwimmend von unten her. Un der Oberfläche 
des Waller ſchwimmt er hingegen auf dem Bauche mit über 
den Wafjeripiegel vorragendem Rüden. In ſchwach bewohnten 
Gegenden Oſteuropas baut er ſich oft auf verftedten Rohrinſeln 
eine Art Neft, in welchem das Weibchen feine Jungen wirft, 
in unjern Stark bewohnten Gegenden verbirgt er ſich in unter: 
irdischen Gängen. Arg verfolgt wegen des Schadens, den er 
unter den Filchen und dem Waflergeflügel anrichtet, ift er äußerſt 
liſtig und ſcheu geworden, vertheidigt ich gegen Hunde wit 
feinem trefflichen Gebiß wüthend und wird jung aufgezogen 
ungemein zahm, fchließt dann auch manchmal Freundichaft mit 
Hunden. Dean bat in Bolen und England zahme F. zum 
Fiſchfang abgerichtet, wie auch die Chinefen mit einer Art ihres 
Landes thun. 
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Den viel größern Seeotter nennt Steller ein fchönes 
und angenehmes, jpaßhaftes, jchmeichelndes und verliebtes Thier. 
Er lebt familienweife, Männchen und Weibchen und Iebteres 
gegen die Jungen find ungemein zärtlich für einander, es lehrt 
fie ſchwimmen, fliehen, fpielt mit ihnen und vertheidigt fie big in 
den Tod. Der S. läuft und ſchwimmt vortrefflich, faucht im 
Born oder der Todesgefahr wie eine Kate, ftellt jich auf einen 
Schlag manchmal todt, läuft aber fort, wenn man weiter nicht 
auf ihn achtet. Am fchlaueften jollen nach Steller die weißen, 
wahrſcheinlich ganz alte jein. Im Stellnete verwidelt beißt jich 
der Seeotter aus Verzweiflung jelbit die Beine ab. 

Den Mardern nähert ſich das Scharrthier, die Surilate, 
Rhyzaena, in einem großen Theile Afrilas lebend, wo es mit 
jeinen gewaltigen Krallen große Gänge gräbt und feine Nah- 
rung hauptjächlich durch den Geruch zu finden jcheint. Die 
indiichen Rollmarder, Paradoxurus, auf Bäumen und in deren 
Höhlen hauſend, auf der Erde ziemlich träge, Klettern mit Leich- 
tigfeit, gehen Nachts auf den Raub aus und verzehren außer 
Thieren auch Ananas und Raffeebohnen in Menge. Der bieher 
gehörende Mufang iſt im Gefangenleben wenig freundlich, eigen- 
finnig, leicht zornig, bei Nacht ſehr unruhig. Das Beutelfrett 
von Madagascar, Cryptoprocta ferox, ein kleines zierliches 
hier, bezeichnet Telfair als unbefchreiblich wild und mord- 
luſtig. 

Die blutdürſtigen Viverren, Nachtthiere zwiſchen Katzen 
und Mardern ſtehend, gehören den warmen Ländern an und 
haben Afterdrüſen, welche ſtark, oft auch übel riechende Flüſſig— 
feit abjondern. Die Alten find wild und bijjig, die Jungen 
leicht zähmbar. Die Civettkatze Afrikas, die Zibethlage Aſiens 
und die Raſſe Indieng werden zur Gewinnung des Zibeths, 
welchen beide Geſchlechter abjondern und welcher als Arom und 
Zuſatz zu manchen Arzneien dient, feit langer Beit zahm ge- 
halten. Aeußerſt gewandt und zierlich in ihrer Bewegung it 
die in Nordafrila, Spanien und Südfrankreich vorkommende 
Genettlage. In Mexiko zähmt man zur Mäuſe- und Ratten- 
jagd den Sacamizli, Bassaris astuta. Der Ichneumon, 
Herpestes Ichneumon, die Pharaosratte, in Robrdidigten 

Perty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 43 
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Nordafrikas lebend, ein ungemein vorfichtiges, bei Tage jagendes 
Thier, wird dem Geflügel äußert verberblich, von dem er viel 
mehr töbtet, al8 verbraucht, vertilgt übrigens auch Schlangen. 
Seine Beziehung zum Krokodil, in deſſen Leib er Triechen und 
durch Zerbeißung des Herzen? es tödten, auch deſſen Eier er 
zeritören joll, ift entweder ganz Fabel oder fehr übertrieben 
worden. Die alten Aegypter verehrten den J. die jebigen ver: 
wünfchen und verfolgen ihn, er läßt ich zwar zähmen, verhält 
ſich aber gegen andere Thiere immer feindjelig und mörderiſch. 
Der Heine Mungo in Indien wird zur Vertilgung der Ratten, 
Mäufe, Giftichlangen, auch der Brillenichlange und Storpione 
jehr Häufig zahm gehalten. Der Melo oder Meloneillo, H. Wid- 
dringtonü, kommt in Südſpanien vor und hat Die Lebensweife bes 
Ichneumon. Die geitreifte Mangufte, H. Zebra, in Afrika joll 
zum Klippdachs und dem Erdeichhörnchen in freundlichem Ber- 
hältniß ftehen, jo räuberifch fie gleich ihren Verwandten fonft 
ift; H. cancrivorus in Nepal lebt vorzüglich von Krebien. 

Die Orientalen willen nicht genug Abentheuerliches von den 
Hyänen zu erzählen, die fie fiir verzauberte Menſchen, für 
Dämonen ꝛc. halten und deshalb wie wegen ihres Schadens 
hart verfolgen. Es find Häßliche, ftinfende Nachtthiere mit krei⸗ 
fchender, Heulender, bei der gefledten H. manchmal gräßlich 
lachender, wahrhaft hölliſcher Stimme, höchſt gefräßig, meift 
von Aas lebend, in-ihren Bewegungen gemein, fo feig, daß man 
manchmal ein Audel mit einem Steinwurf verjagen kann und 
laſſen fich jelten bei Tage jehen. Sie greifen meist nur Feine, 
wehrloje Thiere an, felten ein Pferd oder einen Ochſen, graben 
die Leichen aus, ftreiten und beißen ſich untereinander und mit 
den Geiern mit kreifchendem Lärm um ein Aas. Die gefledte 
Hyäne geht Doch manchmal Kinder oder fchlafende Erwachſene 
an. Die gefledte wie die gejtreifte find nicht fchwer zu zähmen, 
in den Thierbuden fieht man namentlich die letztere oft. Eine 
von Sykes aus Imdien gebrachte lernte feine Perſon und 
Stimme volllommen kennen und fpielte mit den Matrojen luſtig 
wie ein junger Hund. Der Erdwolf, Proteles Lalandii, ein 
nächtliches Thier Südafrikas, Iebt in Erdbauen und zwar ge 
jellig und hat wie die Viverren eine Zibethdrüfe. 
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Die Hundearten find weniger wild und mordluftig als 

die Thiere des Katzengeſchlechtes, trinken nicht Blut und leben 
meift geſellig. Ihr Geruch ift außerordentlich entwidelt, ihr 
Auge mehr zum Sehen am Tage eingerichtet, fie können nicht 
Hlettern, aber ungemein ausdauernd laufen. Ihr Berftand ift 
viel größer al3 der der Katzen, auch die wilden Arten find jehr 
klug und vorfichtig und weil auch bei manchen das gemüthliche 
Clement ſtark hervortritt, eignen fie ſich ganz vorzüglich zur 
Domeftifation und zum Anſchluß an den Menfchen. Keine 
wilde Hundeart, mit Ausnahme von C. latrans, belt. Walther 
bat vor vielen Jahren ein Feines Buch über den Haushund ge- 
ſchrieben, in welchem er vom „zahmen (zahm geborenen) Hunde‘ 
vierzehn Hauptrajjen oder Stämme mit zahlreichen Unterrafjen 
unterjcheidet. Er führt an, daß der Hund vermöge des Kiefer- 
zungenbeinmugfel® (musculus mylo-hyoideus) die Zunge heraus- 
ſtrecken und beim Saufen Löffelartig biegen kann, welchen Muskel 
das Volk den Wurm nennt und fich irrig einbildet, der Hund 
bleibe von der Wuth verichont, wenn dieſer Muskel ausge- . 
Ichnitten wird. Er gedenkt auch der jehr empfindlichen Nerven 
des Hundes, welche ihn bei Mufit, Glodengeläute, dem Voll—⸗ 
mond zu heulen veranlaffen. Er fpricht von den verwilderten 
Hunden, z. DB. denen in den Pampas, welche von den Doggen 
der Spanier abitammen, und von den „Hundewildfängen‘, 
wozu er die zwar unter Menschen aber herrenlos lebenden 
läftigen und gefährlichen Hunde der Türkei, Aegyptens und der 
indifchen Parias zählt. In Amerika hatte man fchon vor An- 
fuuft der Europäer Hunde; viele Varietäten des Haushundes 
famen zwar aus Wien, aber andere Erdtheile hatten ſchon ur- 
iprüngli Hunde. In älterer Zeit kannte man in Griechen- 
land, Italien, Deutfchland nur wenig Hunderaffen; fie vermehrten 
ſich allmählig durch Ankunft neuer oder Baftardirung. Der 
erfte Schriftiteller, welcher der Hunde gedachte, war Kenophon ; 
die Gejeßbücher verjchiedener Völker Haben manche Beitimmungen 
über die Hunde. f) 


7) Walther, Der Hund. Gießen 1817. ine Heine aber für ihre 
Zeit gute Schrift mit faft vollftändiger Literatur von der älteften Zeit her. 
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Buffon ließ alle Raſſen der zahmen Hunde vom Hirten- 
hund abjtammen, Duatrefages nimmt mit Linné, Buffon, den 
beiden Euvier und beiden Geoffroy St. Hilaire nur eine Stamm- 
art an und zwar nach Güldenftedt und Pallas den Schatal; 
D. behauptet ferner, der Hund habe ſich bemüht, die Sprache 
der Menjchen nachzuahmen und jo bellen gelernt; nur der zahme 
Hund fann bellen, von Menſchen getrennt und verwildert ver- 
lernt er e8 wieder. Die Hunde, welche 1710 die Spanier auf 
Juan Fernandez ausſetzten, um die zahlreichen Ziegen zu ver- 
tilgen, welchen den Seeräubern Proviant lieferten, verlernten 
nach Don Antonio Ulloa (1743) dag Bellen ganz und ihre 
Nachkommen lernten es erjt wieder, als fie mit zahmen Hunden 
zujammen gebracht wurden. Auch auf Juan de Nova im im- 
diichen Dcean haben fie das Bellen verlernt und an der Küfte 
von Buinea find die Haushunde fuchsartig und ftumm. Dar- 
win läßt die fämmtlichen zahmen Hunderaffen von C. Lupus, 
latrans und 2 oder 3 andern Wolfsarten, vom Schalal, 1 oder 
2 ſüdamerikaniſchen Arten und von einer und mehrern audge- 
ftorbenen abſtammen. Lepfius und Roſellini bildeten von den 
Monumenten der 4—12 ägyptifchen Dynastie etwa 34002100 
v. Chr. mehrere meilt dem Windfpiel, auch dem Dachs⸗ und 
Barforcehunden ähnliche Raſſen ab; die Windjpiele ſtammen 
wahrjcheinlich von dem ſchlanken abyſſiniſchen C. simensis. Auf 
einem afiyriichen Monument etwa 640 v. Chr. ift eine unge- 
heure Dogge dargeftellt, wie fie jett noch dort eingeführt werden, 
es gab auch in fehr alter Zeit ſchon Schooßhunde. (Das Va- 
riiven d. Pfl. u. Th., I, 18ff) Schon beinahe vor 6000 
Sahren waren nah Fitzinger nur ſolche Hundeformen be- 
fannt, die man nicht von anderen ableiten konnte und Daher 
als felbitftändige Arten anjehen muß, und die fich 3. Th. bis 
jest erhalten haben. Die Zahl der Baftardformen, anfänglich 
nur gering, bat fich im Laufe der Zeiten fehr vermehrt. Die 
zahmen Hunde ftammen nach %. von 7 jelbftftändigen wilden, 
nah und nach völlig domeftizirten Arten und dieſe find der 
Hausbund, C. domesticus, Seidenhund, C. extravius, Dachs⸗ 
hund, C. vertagus, Jagdhund, C. sagax, Bullenbeißer, C. mo- 
lossus, Windhund, C. leporarius, nadte Hund, C, caribaeus, 
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Diefe haben fich unter fich vielfach verbaftardirt und eben jo mit 
dem Wolf, Schafal, Fuchs, Kolfun oder Dole, Buanſu, die von 
den 7 genannten Arten ganz verjchieden nicht ala Stammeltern 
der zahmen Hunde angejehen werden dürfen. Eine Menge 
Modificationen letzterer find ferner durch äußere Umſtände: 
Klima, Aufenthalt, Lebensweiſe, Kultur entitanden. Seitteles 
betrachtet den Wolf als Stammthier des Eskimohundes und 
anderer nordifcher Hunde, vielleicht auch der europäifchen Wolfs- 
hunde, Canis lycoides. Die Unterart crassipes von C. lycoides 
jei Stammthier des Hundes der Broncezeit, von dem der Schäfer- 
hund, die größeren Sagdhunde und die Budel ſtammen; C. 1y- 
coides, subspecies gracilipes, wozu C. Anthus (Stammthier der 
Windhunde) und. Sacalius Hom. oder C. aureus Lin. gehören, 
it Stammthier des Zorfhundes, deffen Nachlommen Wachtel- 
hund, Spitz, Dachs, Bintfcher find. Die Urform aller Caniden 
der Gegenwart ſei höchſt wahrfcheinlich Amphycion Lartet aus 
der Tertiärzeit, mit 3 obern Höderzähnen jederjeits und 5 Zehen 
auch an den Hinterfüßen. Dean fieht wie die Anfichten Differiren. 

Unter den wilden noch jebt lebenden Hundearten werden 
als Stammwäter der Haushunde auch C. primaevus Hodgs,., 
der Buanju in Nepal und C. Dukhunensis, der Kolfun oder Dole 
in Indien genannt, deffen Rudel jelbft Elephanten und Tiger an- 
greifen. Die Eskimos follen oft den Wolf fangen, um ihre 
Hunde damit zu Freuzen, damit Diefelben größer und kräftiger 
werden. Ihre Aehnlichkeit mit dem Wolfe ift aber auch jehr 
groß, das Geheul beider gleich ; doch haben diefe Hunde auch 
ſehr verjchiedene Farben und tragen den Schweif über den 
Rüden gerümmt. Die meiften anderen gezähmten Hunde hegen 
hingegen die größte Abneigung und Feindſchaft gegen den Wolf. 
In Afrika find mehrere Hundearten gezähmt; in Unterägypten 
find Haushunde dem Canis Anthus ähnlich, ein ganz verjchie- 
dener Hund fommt in Oberägypten und Nubien vor*). Manche, 


*) Der Hund in Aegypten ift nah Pruner vermahrloft und durch⸗ 
aus ſtruppiger Fuchs- und Grauhund Die Hunde, namentlich aus nörd- 
lihen Gegenden, leben dort ſchwer und find weder als Wächter noch als 
Yäger ausgezeichnet. Die Kate ift Hein und kurzhaarig, ihr Kopf ſpitz; 
die langhaarigen verlieren bald den Schmud ihres Felles. 
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bejonders nordiſche Hunde, gleichen jehr dem Wolf, andere dem 
Fuchs, Schafal, fogar der Hyäne; viele Hunderafien find aber 
- jo eigenthümlich gejtaltet, daß man vergeblich nach etwaigen 
Stammeltern für fie unter den jebt auf der Erbe vorhandenen 
Hundearten ſich umfehen würde, wie 3. B. der Bullenbeißer, 
Pudel, Rattenfänger, Dachs, Mops. 

Herrenlofe verwilderte Hunde fcheint e8 nur in der öftlichen 
Halbfugel, namentlich im Orient zu geben, wo fie in der Nacht 
und nur wenn fehr hungerig auch am Tage berumftreifen umd 
in Ronftantinopel und Cairo eine große Plage find. Zweifel⸗ 
haft bleibt, ob der auftralifche Dingo ein verwilderter Hund 
oder eine urfprünglicde Art iſt. Allgemeine Charaktere faſt 
aller Rafjen des Haushundes, deren Reichenbach 195 aufzählt, 
find: daß fie neidig, zankjüchtig, zum Stehlen geneigt find, ihr Ge⸗ 
Ichlechtötrieb ſehr rege it, daß fie Hagen, Igel und Bettler haſſen, 
viele von ihnen Jedermann jchmeicheln, daß fie bei Muſik umd 
Slodengeläute, Mondichein heulen, auch den Mond anbellen. 
Die Windhunde nähern ſich am meiften vielen wilden Arten, 
find untreu, die überaus jchnellen perfiichen W. follen nad) M. 
Wagner im fchnelliten Laufe 7 Meilen in der Stunde zuräd- 
legen und holen Schakale und Hafen jehr bald ein. Der nadte 
oder afritanische Hund ift fat haarlos; der Bullenbeißer wenig 

intelligent, aber unglaublich muthig, auch gegen wilde Thiere, 
für Fremde immer gefährlid. Ihm ſteht nahe die eigentliche 
Dogge, welche früher die Spanier in Amerika, 1798 die Eng- 
länder auf Jamaika gegen Die Neger gebraucht haben, Die riefen- 
haft in Tibet vorkommt; die Dogge ift mordluftig, oft wie 
wüthend, jelbft dem Herrn gefährlich. Der faſt ausgeſtorbene 
Mops ift ein Doggenzwerg. Brehm bezeichnet den Mops al 
mißtrautfch, boshaft, launifch, unartig, — aber Beaufait, ein 
weibliches Möpschen von außerordentlicher Zierlichkeit, welches 
nein Vater von einer Fürftin von Wallerjtein zum Geſchenk 
erhielt, war durch jeine Liebenswürdigfeit 14 Jahre hindurch 
bis zu jeinem Tode die Freude von uns Kindern. Der Bern- 
bardiner foll von der englischen Dogge und dem ſpaniſchen 
Wachtelhund, nad) Andern von der dänijchen Dogge und bem 
Schäferhund des Wallis ftanmen. Der Jagdhund, namentlich 
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der gewöhnliche Stellhund iſt ganz zur Jagd gemadjt und 
mancher weiß genau, wenn der Herr Fehler macht oder jchlecht 
ſchießt. Er hat ein gutmüthiges, treues Geficht, doch find nicht 
alle gutmütbig. Den ſogen. Bluthund rechnet man zur Gruppe 
der Jagdhunde. Der wie der Pudel zu den fogen. Seidenhun- 
den gehörende Newfoundländer iſt angeblich ein Baftarb des 
großen Pudels mit dem franzöfifchen Fleifcherhund, nad) Hodg- 
fin aber durch Kreuzung des Esfimohundes und eines großen 
franzöfiichen Parforcehundes entjtanden, taucht vorzüglid) und 
hält ganze Stunden im Waſſer aus, dient auch ala Kinderwärter. 
Beim Budel, der gutmüthigften, dem Herrn anhänglichiten Raſſe 
ind Geſchmacks- und Ortsfinn ſehr ausgebildet. Ungemein 
nützlich als Nattenvertilger ift der Pinſcher, unentbehrlich find 
der Schäferhund und der jo ſchändlich behandelte Eskimohund, 
ohne welchen die hochnordiſchen Völker nicht beitehen könnten, 
defien VBorgefühl der Witterung und Orientirungsfinn wunber- 
bar find. Nach Steller heulen und Hagen dieje Hunde mit 
- erhobenem Kopf fchrediich, wenn fie angelpannt werden, im 
Fahren halten fie einer um den andern oft an, um ihre Noth- 
durft zu verrichten oder jtellen fich auch nur jo, laufen dann 
an den gefährlichiten Stellen aus allen Kräften, um den Schlitten 
zu zerbrechen, den Herrn um den Hals zu bringen und frei zu 
werden, denn fie find für dieſen, der fie jo ſehr mißhandelt, 
ohne alle Liebe. Vergl. auch Gayot le chien etc. Par. 1867. 
Avec. 67 pl. Europäiſche H., nad) Indien gebracht, arten dort 
gewöhnlich aus, verichlechtern, verkleinern ſich; engl. YBullen- 
beißer, die bald nach der Importation einen Elephanten am 
Nüffel zu ftellen im Stande waren, verloren nad) 2—3 Gene- 
rationen an Kraft und Wildheit, wurden leichter, ihre Schnaube 
dünner. An den feljigen Küften von Neuguinea und dem 
Feuerlande müſſen die Hunde von Krabben und den in den 
Fluthlachen zurüdbleibenden Fiſchen leben; im lebteren Lande 
wenden fte die Steine um und fangen die darunter verborgenen 
Eruftazeen, die Deufcheln löſen fie mit einem Schlag los, weil 
fie erfahren haben, daß diefe, wenn es nicht jo geichieht, fait 
unabreißbar an den Felſen anhängen. Auf Juan de Nova thun 
fie fich in große Haufen zufanmen, und fangen Seevögel jehr ge- 
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Ichidt. Die zum Mäften und PVerjpeifen beſtimmten Hunde in 
China und auf den Südfeeinjeln freſſen nicht Fleiſch, wenn es 
ihnen auch angeboten wird, jo jehr find ſie jeit Generationen 
von felbem entwöhnt. Ich will noch anführen, daß die herren- 
[ofen Hunde in der Türkei ꝛc. nie von der Wuth befallen wer- 
den und daß diefelbe in Amerika unbelannt fein jo. 

Seit der Beſitznahme durch die Franzofen find auf Mar- 
tinique und Guadeloupe 8 Tihierarten verſchwunden, 1 Hund, 
2 Aras, 4 Papageien und 1 Froſch. Den Hund, auf den 
meiften Kleinen Antillen Aali genannt, bejchreibt der Domini- 
caner Raymond Breton als mittelgroß, mit aufgerichteten 
Ohren; er werde von den Eingeborenen zur Jagd auf Schweine, 
Agutis und Leguane dreifirt. Diefe Hunde konnten die (Fremden 
anfangs nicht leiden, weil fie befleidet waren, fie jollten viel 
heller bellen als andere Hunde und find jegt von den Antillen 
ganz verſchwunden. Ganz. verjchieden war der Hund der 
Berberei oder caraibiiche Hund, den Columbus auf den 
Bahamas ımd Cuba traf und der feig und furchtſam war und 
nicht bellte, eine dritte große Raſſe fand Columbus auf Hapti 
und eben dort ſah Lobat faft 2 Jahrhunderte jpäter eine Art 
Windhund. (Zoolog. Garten VIII, 36.) Die H. Brafiliens, 
nad) Henjel vielfach gefreuzt und ausgeartet, gehören keiner 
befondern Raſſe an. Der Brafilianer füttert fie nie, um ihren 
Jagdeifer nicht zu hemmen, daher find fie an Entbehrung, aber 
auch an Stehlen und Rauben gewöhnt und reißen nicht jelten Kälber 
und junge Füllen nieder. Ihre Anhänglichkeit an den Herm 
ift gering, von Treue und Gehorjam wenig zu merfen. Im 
Allgemeinen kann man fie als „große Dorflöter‘ bezeichnen und 
fie find die entarteten Nacjtommen aus Europa importirter großer 
Hunde, hauptfächlich zur Zufammentreibung des Viehes beftinmt; 
oft jagen fie auf eigene Kauft und tödten jedes \warmblütige 
Thier, das in ihren Bereich kommt. Die Einwohner haben 
Individuen mit feinem Geruch und leichtem Körperbau befonders 
auggejucht und zur Jagd gezüchtet; zur Jagd des brafilianischen 
Rehes hingegen mußte noch eine bejondere Rafje gebildet werden, 
was vorzüglich gelungen if. Diejer Rehhund ift eher Hein 
als groß, gleicht etwas einem Windhund, Hat aber einen fehr 
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feinen Geruch. Daß eine jo extreme Form aus dem gewühn- 
lichen Camposhund gezüchtet werden Tonnte, fieht H. als einen 
Beweis an, dab man für die vielerlei Hunderafien keinen viel- 
fachen Urfprung anzunehmen braudt. 9. mußte oft ftaunen, 
wie fchnell fich eine für die Hunde wichtige Nachricht unter 
denſelben verbreitet, ein Thiercadaver, in abgelegener Gegend 
von einem entdedt, bleibt nicht lange andern verborgen. 9. jaß 
einft in einem Waldwirthshauſe, da kam der fchlechtefte feiner 
Hunde mit ganz dummen, gleichgiltigem Geſicht herein, verrieth 
aber durch eine nur von einem andern Mugen Hunde und von 
H. beobachtete Bewegung, daß er geihmaust Hatte; er fuhr 
nämlich nur noch einmal mit der Zungenſpitze über die Ober- 
lippe. Sogleich fam der Huge Hund auf ihn zu, beroch jein 
Maul, fenkte dann aljobald die Naje zur Erde und verlieh eilig 
dag Zimmer. H. folgte ihm und fand ihn in etwa 300 Schritt 
Entfernung in den Heden, wo er fi) an dem Cadaver eines 
Kalbes labte. Auch noch in einem zweiten Fall wußte dieſes 
fuge Thier einen von andern Hunden entdedten und benützten 
Cadaver aufzufinden. (Der zoolog. Garten, 1873, ©. 1, 33 ff.) 
— Der Dingo, röthlid) von Farbe, einem ſtarken Windhund 
ähnlich, geht Nachts auf den Raub, nicht in Schaaren, fondern 
einzeln, jelten familienweife und wird jett bejonders den 
Schafen gefährlich, weshalb ihn die Anſiedler mit Gift zu 
tödten verfuchen, da man ihn felten zum Schufje bringt. Er 
ift faft ungezähmt, nicht verwilbert, jondern eher eine urfprüng- 
liche Art, die jchon mit untergegangenen Thieren Neuhollands 
zuſammen lebte. 

Der Wolf beichleicht jelten Thiere, ſondern ermüdet fie 
durch Verfolgung, tödtet aus Mordluft und dringt, hat er ein- 
mal Menſchenfleiſch genoffen, manchmal in die Dörfer, um 
Kinder zu rauben. Nur der Hunger macht ihn muthig, jelbit 
tollfühn, ſonſt ift er bei allen Eigenfchaften des Hundes feig, 
(iftig und unedel, feine Seele von der des Hundes doch jehr 
verichieden. Jung aufgezogen kann auch der W. die größte 
Anhänglichkeit an jeinen Herrn erlangen, den er nad) langer 
Trennung wieder erfennt. Mit gezähmten W. befreunden fich 
auch die Hunde und jene mit diefen, während wilde Wölfe von 
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den Hunden unbändig gehaßt werden. Dan richtet die W. 
durch Schuß, Fallgruben, Strychnin zu Grunde. Der ameri- 
kaniſche Wolf ift nach Gerftädert) weniger jchlau als der 
unjere und wird häufig in Fallen gefangen. Er fei auch Heiner 
und ſchwächer und fürchtete anfänglich die aus Europa gebrachten 
ihm unbefannten Schafe, big er durch peinlichen Hunger ge- 
trieben ihren Geichmad kennen gelernt Hatte, worauf er dann 
fürchterlich unter ihnen aufräumte. 

Der Schafal, die Mitte zwiichen Wolf und Fuchs haltend, 
it frech, zudringlich, diebijch, hie und da eine wahre Landplage. 
Sein nächtliches, ſchon in der Bibel erwähntes Geheul dient 
zur Sammlung, er gewöhnt fich ſelbſt alt eingefangen noch an 
den Menfchen. Er jchleppt Alles weg, verzehrt Alles, jogar 
Pferdegeſchirr und Stiefeln, iſt faft nicht abzutreiben, bricht 
Nachts in die Häuſer. So wie einer zu heulen anfängt, heulen 
alle in der ganzen Gegend. — Den ähnlichen Maikong, C. 
cancrivorus, haben die jüdamerifanifchen Indianer jeit alter Zeit 
gezähmt und zur Jagd benüßt, der nordamerikaniſche Brairie- 
wolf, C. latrans lebt nach der Weile des Wolfe, einer im 
Hamburger Garten nahm faft ganz das Hundebenehmen an. 
Man nennt ihn in feiner Heimat Coyote vom aztekiſchen 
Cojotl, Wolf und der Prinz von Neuwied jah ihn immer mur 
einzeln oder paarweiſe, nie in Nudeln; faft in der Mitte zwifchen 
Wolf und Fuchs ſtehend, iſt Er faft noch Liftiger als letzterer. 

Bei unferem Fuchs vereinen fich Lift, Tüde und Humor 
in feltenem Grade, er ift äußerjt vorfichtig, fieht, Hört und 
wittert ungemein jcharf und raubt meist bei Nacht, aber wo er 
fih ganz ficher fühlt unglaublich frech auch am Tage, richtet 
greuliche Verwüſtung unter dem Geflügel an und tödtet viel 
mehr, als er nöthig hat. Er Läuft jehr jchnell und ausdauernd 
und danft e3 feinem Verſtande, daß er nicht jchon lange aus⸗ 
gerottet ift. „Der Fuchs lebt nicht in Monogamie, wie viel- 
fach behauptet wird. Nur die Füchſin ernährt ihre Jungen 
und fich felbft; der Fuchs kümmert fich weder um die einen 
noch um die andern. Doc kommt der Fall wohl vor, daf 


—— — — — 


+) Amerilaniſche Wald⸗ u. Strombilder, 2. Aufl. S. 117 fi. 
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junge Füchſe, ihrer Mutter beraubt, auf ihr klagend Bellen 
von einer fremden Füchſin ernährt werden. Anfangs bleiben 
die jungen F. im Bau, fpäter ericheinen fie an der Röhren⸗ 
mündung, treten ins Freie und fpielen im Sande. 3 Monate 
alt, werden fie von den Alten aus dem Baue geführt und die 
Familie bringt dann den Sommer im Getreide oder ähnlichen 
Verſtecken zu. Nachher trennen fich alle. Altum Forſtzoologie 
I, 153. Berlin 1872. Gewöhnlich werden 4—5 Junge im 
April geworfen. Sie follen mit Heinen’ Thieren Spielen, bie 
ihnen die Alte zuträgt. 

Bom europäilchen F. erzählt Franktlint) eine artige Ge- 
ſchichte. Der Pfarrer von Kilmorac, in einer romantischen wild- 
und fijchreichen Gegend von Inverneß wohnend, jah häufig 
Gäſte bei fi. Zu ihrer Bewirthung waren auch Hühner und 
Eier nöthig, und endlich gelang dem Pfarrer der Bau eines 
Hühnerftalles, in welchen die Hühner vor den zahlreichen Füchfen 
des nahen Waldes ficher waren. Eines Tages, als wieder Säfte 
da waren, wollte Chrijtiane, die Köchin, Eier aus dem Hühner- 
hauſe holen; entjeßt Schaut fie beim Eintreten eine Mordſcene; 
überall Blut, Dugende erwürgter Hühner, und in ihrer Mitte, 
regungslos und ganz wie todt ausgejtredt, ein Fuchs. Zorn 
und Verachtung des gefräßigen Räubers, der fich bis zum Platzen 
überfreffen Hatte, wie Chriftiane feinen Augenblid zweifelte, 
erfüllt ihr Herz, fie ergreift den Fuchs beim Schwanze und 
jchleudert ihn auf einen nahen Miſthaufen: „Das ift noch zu 
gut für dich! Du verdienft nicht einmal das Begräbniß eines 
Hundes!“ Der Fuchs fällt auf den Miſthaufen, rafft fich Schnell 
auf, Läuft dem Walde zu und läßt Chriftiane in ſprachloſem 
Erſtaunen zurüd. Welchen Scharffinn, Ueberlegung und Selbit- 
beherrichung erforderte dieſe Lift! Nach Göze Kletterte ein Fuchs 
zuerit frei, dann mit einem Stüd Holz im Maule auf einen 
Baum, und als in der Dämmerung eine Bache mit Frifchlingen 
vorüberlam, raubte er einen und flüchtete mit ihm auf ben 
Baum. Eine Füchſin Hatte ihre Jungen unter einem Steine 
verborgen und mit Dürren Blättern zugededt. Pfarrer Müller 


Tl.c ©. 135. 
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ſah fie vorfichtig herankommen, die Sungen fäugen, nachdem fie 
das Laub weggeicharrt, worauf fie fie wieder zudedte und fich 
entfernte. Nach einiger Zeit trat M. aus feinem Berfted, 
unterfuchte das Lager der jungen %. und fuchte dann ſeine 
Spuren fleißig zu verwißchen. Nicht deitoweniger war nad) 
2 Tagen das Lager leer; die ſchlaue Mutter Hatte wohl den 
Eingriff bemerkt und die Jungen wo anders hingebracht. (Zool. 
Garten VII, 425.) Ein jung aufgezogener, jehr zahmer F., 
der feinem Herrn treu durch Wald und Feld folgte, konnte Doch 
den Gelüften nach Hühnern nicht widerftehen, über}prang öfters 
Nachts die 6—7 Fuß hohe Umfriedigung des Hofes und Holte 
fi) einen Braten in der Nachbarschaft. Dieß zu verhindern, 
band ihm der Herr einen Knüttel ans Halsband, der ihm zwi- 
chen die Läufe kam und ihn am Springen binderte. Nach 
einigen vergeblichen Verſuchen betrachtete der F. den Knüttel 
jehr nachdenklich und warf ihn endlich entrüftet zur Erde, noch⸗ 
mal das Springen verjuchend, aber wieder herab purzelnd. Da 
nahm er endlich den Knüttel in das Maul, trug ihn Hoch und 
überjprang mit Träftigem Anlauf die Mauer. Der Herr Hatte 
mit einem Freunde aus einem Berfted jein Benehmen beobachtet. 
(Zool. Garten VI, 194.) Es giebt vom F. vielerlei Farben- 
varietäten, jehr jelten auch faſt jchwarze und weiße. Der nord- 
amerikaniſche Fuchs ſoll nach Gerftäder „aufbäumen“, d. h. auf 
Bäume klettern, wie überhaupt daſelbſt das meiſte Wild, ſowohl 
vierfüßiges als Federwild, Büffel, Hirſche und Wölfe ausge— 
nommen, in den Bäumen Zuflucht ſucht. Der Polarfuchs, 
C. lagopus, etwas kleiner als der gewöhnliche F., mit kürzerer 
Schnautze, bald weiß, bald grau oder bläulich und zwar unab- 
hängig von der Jahreszeit, mit gartem, ſehr geſchätzten Pelz ift 
nicht fo Schlau, ſcheu und liſtig wie fein Bruder in Europa, 
ſondern zeigt eine gewiſſe Harmlofigkeit und ift jo neugierig und 
zudringlid, daß er ſich kaum durch Schüffe vertreiben läßt. 
Er findet fich überall beim Menfchen in der Hoffnung, für feinen 
bungrigen Magen irgend etwas zu erhajchen und zeigt eine 
jonderbare Mifhung von Dummheit und Schlauheit und die 
zudringlichite Diebeskuft, zur großen Plage der Reifenden, indem 
er aus Wohnungen und Zelten Alles raubt, was ihm gar nichts 
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nügen kann. Er erfcheint in ganzen Rudeln und wenn man 
auch eine Menge tödtet, jo ftört dieſes die übrigen nicht. Den 
Corjac, der faum zähmbar ift, fangen die Kirgijen mit dem 
Kerätzer, einem Inſtrument, das einem doppelten, an einer Stange 
befeftigten Korkzieher gleicht und -auch zuweilen in Europa ge- 
braucht wird. (S. & 199.) Der brafiliiche %., C. Azarae, 
nah Rengger auch jehr fchlau, jung zur Jagd abrichtbar, 
ftiehlt die verjchiedeniten Gegenftände zum Verdruß der Rei- 
jenden und verftedt fie irgendwo. Der Fenek, Megalotis 
Cerdo, in Afrika hat ungemein große Augen und Ohren, lebt 
Hauptfächlich von Wüftenlerchen, Steppenhühnern, Renn- und 
Springmäufen, die er höchſt liſtig befchleicht und bei Verfolgung 
ſich äußerft rajch in den Sand oder die Erde eingräbt. Gleich 
ihm lebt auch der Löffelhund, Otocyon megalotis Südafrikas 
in unterirdiihen Bauen. Biel größer und ftärfer als dieſe 
beiden ift der einen Uebergang zu den Hyänen machende gefleckte 
Hund, Mebbia, Lycaon pictus, der in Afrika in Rudeln 
umberzieht, auch große Thiere, ſelbſt Raubthiere angreift, be- 
ſonders aber den Schaf- und Yntilopenheerden ſehr verderblich 
wird. Seine Sagdfähigkeit ſoll die aller Jagdhunde fehr über— 
treffen, jo daß den Rudeln faft kein Thier entgeht, die auch den 
Hunden kräftig widerftehen, den Menjchen jedoch nicht angreifen. 
Sie jagen unermüdlich bei Tag und Nadıt. 

Bei den Katzzen, meiltens Nachtraubthieren, ift das Gehör 
am meilten entwicelt, das Auge vorzüglich bei Nacht brauchbar, 


die Zafthaare an der Schnauße verjtärten bedeutend dag Ge- ' 


fühl. Dieſe zählebigen, vortrefflich organifirten Raubthiere find 
der Anhänglichkeit an den Menſchen und der Veredlung fähig. 
Eigen ift den meiften Arten, ihre Schlachtopfer zu quälen. Die 
Mütter Lieben jehr ihre Jungen, welche eigenthümliche Artigkeit 
entwideln. 

Sutmüthig, fo weit dieſes bei Kaben möglich ift, find Die 
beiden Gepards, fogen. Jagdtiger, Cynailurus, Mittelweſen 
zwiichen Raten und Hunden, beide leicht zähmbar und angenehm 
zu Halten. Der Fahhad lebt in Afrika, der Tichitah oder jo- 
genannter Sagdleopard in Afien und wird wegen feiner Schlau- 
heit und Gewandtheit gern zur Jagd benutzt. — Nah Blyth 
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werden Hauskatzen jchon in einer 2000 Jahre alten Sans 
fritfchrift erwähnt und in Aegypten finden ich Zeichnungen und 
Mumien derjelben von noch viel höherm Alter. Blainville führt 
die ägyptifchen Katzenmumien auf 3 Arten zurüd: F. caligu- 
lata, bubastes und chaus; die beiden erften ſoll man wild und 
gezähmt noch jet in manchen Gegenden Aegyptens finden. Die 
Alten, auch Plinius, erwähnen die zahme Kate nicht*), Hin- 
gegen Albertus Magnus und die Araber, weßhalb die zahme 
Kate ſich erft im Mittelalter über Europa und einen Theil 
Aliens verbreitet zu haben jcheint, vermuthlich von Nubien und 
Aegypten ber, wo fie wahricheinlich jchon zu Herodot's Zeit 
Hausthier war. Rüppels F. maniculata von der Größe der 
Hauskatze ift ſchmutzig ofergelb, oben dunkler, Baden, Kehle, 
Borderfüße weiß, Lippen und Naſenſpitze ſchwarz, Füße und 
Schenkel mit einigen dunkeln Querftreifen. Auf der Stirn find 
8 Ichmale Streifen, der Schwanz ift länger als bei der Haus 
tage, am Ende mit zwei ſchwärzlichen Ringen**). F. Bubastis 
Ehr., von Haffelquift bejchrieben, hat eine längere Schnauße 
und fürzeren Schwanz; diefe beiden waren bei den Aegyptern 
heilige Thiere. Die ägyptiichen Hauskatzen ftanımen von beiden; 
eben jo unfere Haustagen von ihnen oder noch anderen jüb- 
licheren Raben, während die europäiſche Wildfape eine ganz 
andere Art jcheint. Die Hauskatze unterſcheidet fich von jemer 
durch unbehaartes Innere der Ohren und durch den am Ende 
dünneren Schweif, der bei der Wildfage bis ans Ende gleich 
dick ift; demmmgeachtet glauben manche Zoologen doch, daß ein 
Theil unjerer Hauskatzen von der Wildfage kommt. Griechen 
und Römer hielten zum Mäufefangen in den Häuſern das halb 
wild bleibende Wiejel; daher jein Name mustela. — Bruhrf) 
führt unter den Thieren Neuhollandg die „eingeborene Katze, 
dasgrus“, an; es iſt mir unbelannt, was das für eim Thier 

*) Es ift nicht ganz gewiß, ob das Thier, was die Griechen «iloupog, 
Wedelſchwanz, nannten, wirklich die Hauskatze war. 

**) Die jetige Hauskatze Habeſchs und des Sudans ift ein Nachkomme 
der Meinpfötigen Wildkatze, Felis maniculata. Die Angoratate ſtammt 
vielleiht nicht von diefer ab. 

) Mittheilimgen über d. auftral. Kolonien S. 14. 
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ſein kann, da, wie allgemein angenommen, das Katzengeſchlecht 
in Neuholland fehlt. 

Unſere Hauskatzen kreuzen ſich leicht mit wilden Katzenarten 
der verſchiedenen Länder; es iſt noch ungewiß, ob ſie von verſchie⸗ 
denen wilden Arten abſtammen oder nur durch Kreuzung modi⸗ 
fieirt wurden. Sie zeigen bedeutende. Himatifche Veränderungen, 
haben nah Roulin in einem Theil Südamerikas ihr nächtliches 
Geheul verloren, in einem großen Theil Südaſiens abgeftußte 
Schwänze. Die H. wurde erft feit dem 10. Jahrhundert n. Chr. 
in vielen europäischen Ländern eingeführt. Sie hat große Ab- 
neigung vor der Sartenraute, die größte Zuneigung für den 
Baldrian, auf dem fie ſich mit ungemeinem Vergnügen wälzt; 
eben jo für Kabenminze und Teucrium Marum. Ihr Spinnen 
oder Schmurren entfteht durch Bewegung des Gaumenjegels beim 
Ein- und Ausathmen.*) Sie ift ein fein hörendes Thier, von 
vieler Anmuth, dag von rohen Menſchen elendiglich miphandelt 
wird, es ift ein Thier, welches Liebesbedürfniß hat und Liebe 
auch zu erwiedern verjteht. Obſchon ala ein nicht gejelliges 
Thier nur Halb zähmbar, hat die Kate doch durch den Anfchluf 


*), Beith (Naturgeich. d. nutbaren Hausjäugethiere, Wien 1856) führt 
als Hauptvarietäten der Hauskatze an: 1) Die getigerte Kate, F. domestica 
vulgaris, Cypernlatze, grau mit ſchwarzen Streifen, Cypern. 2) Die Kar- 
tbäuferfate, F. d. coerulea, Haare lang, fein, dunkelgrau, Lippen und Yuß- 
ſohlen ſchwarz. 3) Die fpanifche Kate, F. d. hispanica, ſchwarz, weiß "md 
rothgelb, die Weibchen meift nur mit zwei diefer Farben gefledt, Lippen 
und Sohlen fleifchfarbig. 4) Die Angorifhe Kate, F. d. angorensis, mit 
langen, filberweißen Haaren; Lippen und Sohlen wie bei voriger. — Weiße 
K. mit blauen Augen find nad Darwin fat immer taub; bat aber von 
einem Wurf ein oder daS andere Junge nur den tleinften farbigen led 
am Pelz, fo hören fie. Iſt auch nur ein Auge nicht blau, fo hört die K.; 
weiße K. mit nicht blauen Augen find nie taub. Das gilt für englifche, 
perfifche, Dänifche, franzöfifhe K. Sichel beobachtete in Frankreich eine K. 
mit blauen Augen, wo die Iris mit 4 Monaten anfing dunkel zu werden, 
dann begann die 8. zu hören. Die Urfache diefer eigenthiimlichen Correlation 
Jiegt nah Darwin Bar. II, 436 wahrfcheinlich in einer unbedeutenden 
Entwidelungsbemmung des Nervenſyſtems im Zuſammenhang mit den 
Sinnesorganen. Junge 8. mit noch gefchlofjenen Augen find nach feinen 
Berfuchen immer taub. — Es fterben immer fo viele Hauskatzen und doch 
findet man fat nie Stelete, 
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an den Menschen piychiich gewonnen. Nicht bloß Hunde, auch 
Katzen fennen die Ehglode jehr gut, und Hennings erzählt 
Beilpiele, daß Katzen Kloftergloden anzogen, nachdem jie be- 
merkt hatten, daß dann für Arme Speife hinausgeichoben wurde. 
Eine Kate Hingelte eine Zeit lang täglich an der Thüre, um 
den Koch wegzuloden und -dann von den angerichteten Speifen 
zu ftehlen. Ein Kater veritand die Küchenthüre zu öffnen, 
inden er auf einen nebenstehenden Koffer jprang, fich mit einer 
Bordertage an die Klinke hing und mit der anderen jo lange 
auf deren breite Ende ſchlug, bis fie aufgingt). Eine Kabe 
fannte die Stunde, wo ihr Herr von der Stadt zurückkam umd 
erwartete ihn an einer Straßenede, mehrere hundert Schritte 
von der Wohnung. Eine Käbin, die nicht leiden komte, daß 
man fie berührte, bot fich der Hand dar, wenn es ihr jchien, 
daß man fie nicht feithalten wolle. Es fiel ihr fchwer, allein 
zu jein, fie folgte ihrem Herrn in die Zimmer, fanft miauend. 
Verteilte Ddiefer einige Tage, jo ſah man das Thier nicht, 
welche? gleich bei feiner Rückkehr erichien und lebhafte Freude 
bezeugte. Diefe Käbin hatte immer den gleichen Kater, der, 
wenn fie geworfen, die Jungen pflegte und bewachte. Zwiſchen 
jeder Tragzeit brachten die beiden Thiere jeden Tag einige 
Stunden beilammen zu, ohne daß der Kater je in die Zimmer 
fam, indem er nie den Speicher verließ und zu wiflen fchien, 
daß er außer demfelben nicht zu Haufe jeitf). Katzen find ber 
Anhänglichkeit in hohem Grade fähig, aber man muß fie ge- 
währen laſſen, fie nicht zur Liebe zwingen wollen, die auch 
leicht wieder verjcherzt ift. Ich Hatte in München eine hübfche 
Kate mit blauen Augen, die ungemein zärtlich gegen mich war, 
bis ich fie einmal, als fie den Kanarienvogel zu bedrohen Miene 
machte, keineswegs hart züchtigte, wo dann nie mehr die vorige 
Freundlichkeit volltommen zurüdtehrte. Eine andere führte in 
der Küche jehr häufig mit dem Dienftmädchen, wunderfam 
miauend, fürmliche Gefpräche. Die Kate gebraucht ihre Klauen 
nur, wenn ntan fie angreift und feithalten will, weil ihrer Natur 


+) Thierfeelenfunde II, 192. 
th Fee, 1. cc. ©. 157 ff. 
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diejes zuwider ift; Raben können friedlih aus einer Schüſſel 
frefien, während Hunde knurren und raufen. Kaben find 
manchmal jo anhänglich, daB fie nicht vom Bette der Er- 
krankten oder vom Grabe der Berjtorbenen weichen wollen, auch 
jollen fie die Mörder ihrer Herrichaft fennen. De Ia Croirx 
berichtet von einer Kate, welche unter eine Luftpumpe gebracht, 
das Loch entdeckte, durch welches die Luft entwich und daſſelbe 
beharrlich mit der Pfote zubielt, aber dieje jogleich wieder- 
holt wegzog, wenn man wieder Luft einftrömen ließ. Daß bie 
Kate des franzöſiſchen Predigers Mariette diejen im Schlafe 
erwürgte, weil er, der fie jonft reichlich mit allen Leckerbiſſen 
fütterte, fie einmal, als er viele Gäſte bei fich jah, nicht beachtet 
hatte, beruht wohl auf einer faljchen Deutung. 

Giebel's fchöner Kater brachte ihm oft unverlegt im 
Maule eine graue Bachſtelze von Hofe zurüd, wenn fie aus dem 
Bimmer entflogen war; in Rentbendorf brachte eine Kate ihrem 
Herren ein jeit mehreren Tagen vermißtes Rothkehlchen, das fie 
demnach erfannt hatte. Säugende 8. nehmen auch junge Hunde, 
Hajen, Kaninchen, Eichhörnchen, Ratten an und beweijen aud) 
den erwachlenen Zuneigung. Eine K., die nad) einem neuen 
Haufe überfiedelte und dort Junge bekam, ſchleppte eines derſelben, 
nachdem es fchon fehen und frefien konnte, zu dem mehrere 
Meilen entfernten alten Haufe, wo fie zum Tode erjchöpft an- 
fam und wiederholte diejes, als fie einigermaßen wieder Kraft 
gewonnen hatte, auch mit dem zweiten Jungen, das man ihr 
gelaffen. Beim großen Brande 1864 in Oberhofen bei Thun 
erlitt eine Rabe jchwere Brandwunden. Infolge jorgfältiger 
Pflege durch ihren Herrn erholte fie fi) nach längerer Zeit 
vollſtändig und zeigte either eine folche Anhänglichkeit an ihren 
Dfleger, daß fie ihm auf Steg und Weg folgte, jo zu jagen 
Zag und Nacht jein Begleiter war. 1869 wurde der Mann 
frank und die Kabe verließ jein Zimmer feinen Augenblick. Als 
er geitorben war, that fie wie unfinnig und verweigerte es, 
irgend welche Nahrung zu fic zu nehmen, und als er begraben 
war, verichwand fie; man fand fie mehrere Tage nachher ver- 
hungert in einem entlegenen Winkel. 

Berty, Seelenleben der Thiere. 2. Aufl. 44 
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Sm Dezember 1871 fiel eine Heine 8. in den Bärengraben 
zu Bern, der alte Bär kam heran und wollte fie paden, fie 
jcheuchte ihm jedoch durch ihre drohende Haltung und gefträubten 
Haare in feinen Bau zurüd. Der in den 1819 erjchienenen 
geiftvollen „Lebensanfichten des Kater Murr“ von E. Th. 
Hoffmann gejchilderte Kater war nicht ein PBhantafiegebilde 
des ſpöttiſchen Dichters, jondern ein wirflicder Kater, den 9. 
aufgezogen Hatte, der ungemein an ihm Hing und wenn er 
ichrieb, jo aufmerkfam auf das Papier ſah, als wenn er das 
Geſchriebene verftände.. Ging H. aus, jo zog der Kater das 
untere Tach des Schreibtiiches mit der Pfote Heraus, legte ſich 
vorfichtig auf die Papiere und blieb bis zur Rückkehr des Herrn 
ftilfe Liegen. Bon jelbft holte er Stiefelzieher und Bantoffel 
herbei und ging auf H.'s Befehl in das Nebenzimmer, um die 
dort weilende Gattin 9.3 durch Zeichen zu bedeuten, daß fie 
fommen ſolle. War Beſuch da, fo wußte Murr es, wen jein 
Herr von ihn ſprach und machte dann ungeheißen alle feine 
Künſte. H. verficherte oft mit großem Ernſte, Murr jei 
mit ihm magnetifch verbunden und als ihn der anmaßende und 
wäfferige Dichter Meier zu fehr mit feinen Gedichten Tang- 
weilte, behauptete H., ein wohlgezogener Hund oder Kater könnte 
wohl auch Verfe machen und zog plößlich unter den Pfoten des 
Katers ein Papier hervor, worauf mit verjtellter Hand ein So- 
nett geichrieben war, die Gefühle eines Liebenden Katers dar- 
jtellend. Meier Tprang wüthend auf und rief: Hole euch der 
böfe Feind ſammt Eurem vermalebeiten verherten Kater. 
Er fcheint jo bornirt geweien zu fein, dab er das wirklich im 
Ernfte glaubte und Murr Rache ſchwur, der bald darauf ſtarb, 
wie H. behauptete, vergiftet durd) Dleier aus Neid über den 
Dichterruf des Katers. 

Unſere Wildkatze, die bei ihrer Vertheidigung auch 
Menjchen manchmal verwundet, tödtet mehr Thiere, als fie 
verzehren kann und weiß auch Fiſche und Wafjerpögel zu er- 
beuten. 

Der Löwe eriftirte in etwas früheren Erdperioden noch 
nicht; Goldfuß' und Cuvier's Höhlenlöwe, Felis spelaes, ift 
ein Tiger, nicht größer als der jebige, aber muskelkräftiger. 
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Der Löwe kommt in mehreren Varietäten vor, aus benen 
Swainfont) fünf verfchiedene Arten machen wollte *). — 
Jonathan Franklin macht die Bemerkung, daß Dichter und 
manche Boologen den Löwen auf Koften des Tigers erheben, 
aus eriterem ein Symbol der Herrlichkeit, des Muthes, der 
majeftätiichen Stärke, aus dem zweiten ein Symbol der Wild- 
heit, Feigheit, Tucke machen — und doch fei es jchmwer, ſowohl 
im Phyſiſchen ala Moraliichen befondere Verjchiedenheit zwischen 
ihnen zu finden, indem beide in ihren Begierden, in ihren 
Mitteln zur Erlangung der Beute, Lebenswerje, Sitten fich 
gleihen. Er hat nicht ganz Recht: beim Löwen tritt jedenfalls 
ein edlerer, großartigerer Charakter auf und mır von ihm find 
Züge der Dankbarkeit und Großmuth befannt, wie ja fchon int 
Altertum der befannte Fall vom Löwen des Androfles erzählt 
wurde. Ein Löwe vom Senegal, der nach Frankreich gebracht 
und mit einem Spis in einen Käfig eingefchloffen wurde, faßte 
zu Diefem eine jolche Zuneigung, daß er erfrankte, al3 der Spitz 
verendet war. Man brachte einen ähnlichen Hund in feinen 
Käfig, aber der Löwe tödtete ihn ſogleich und ftarb zuletzt, nadj- 
dem er immer jchwermüthiger geworden }). 

Der Löwe leidet nach General Juſſuf keinen Nebenbuhler 
in der Nähe feines Lagers; zeigt fich einer, jo wird auf Leben 
und Tod gelämpft. Verwundet ift der Löwe fürchterlich, ftürzt 


7) Treatise on the geography aud classif. of anim. 1885, p. 284. 

*) A. Wagner unterſchied beim Löwen 4 Rafien: 1) Den großen 
Löwen der Berberei; grangeld, Männchen mit herrlicher Mähne und ge- 
mäßnter Banchlinie. 2) Den fenegalifchen; weniger ftattlich, mit ſchwächerer 
Hals⸗ und ohne Bauchmähne. 3) Den perfilhen, blaß ifabellfarbig, mit 
langer, ſchwarz und gelb gemifchter Hals⸗ und ohne Baudynähne 4) Den 
Guzeratſchen; groß, Haldmähne kaum angedeutet, Bauchmähne fehlt; hin⸗ 
gegen eine kolofjale Schwanzaguafte. (Weinland, zool. Garten 1861, 174 
möchte als 5. beifligen den ſüdafrikaniſchen; Mähne fait ſchwarz, Kopf und 
Schnautze breiter, kürzer, faft bullenbeißerartig, Unterkiefer etwas vorftehend, 
Ohren faſt ganz jhmwarz) Am Gap kamen wenigftens früher nad Lid - 
tenftein drei Barietäten des Löwen vor: ein dunkelbrauner, flarfer, gefähr- 
lider mit ſchwacher Mähne, und zwei größere, bläfjere mit ftarfer Mähne. 
Auf Madagaskar fehlt der Lowe. 

+) Geſchichten aus dem Thierleben, beranögegeben von Münchener 
Thierſchutzverein. 

14 * 
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in unglaublich weiten Sprüngen auf die Verfolger; ein ſolcher 
tödtete bei einer Jagd in wenig Minuten 8 Jäger und ver- 
wundete 15 ſchwer. Junge Löwen ſind ſehr zahm und folg— 
ſam, aber immer mit einem gewiſſen Gefühl der Ueberlegenheit. 
Nach Gerard, dem berühmten Löwenjäger, iſt der Löwe äußerſt 
reinlih; man findet jelbit im Winter auf feinem Fell nie einen 
Schmutzflecken. Der Blid des Menſchen, fein Geichrei ꝛc. habe 
feinen Einfluß auf den Löwen, wohl aber fünne der Menſch 
den Blid des Löwen nicht lange ertragen; ja Uraber würden 
von dieſem Blide manchmal jo gebannt, daß fie dem Löwen 
gerade in den Rachen liefen. Dann wird aber doch wieder 
erzählt, DaB man Löwen, wenn fie nicht hungrig find, durch 
Schimpfreden und neben, nicht auf fie, geworfene Steine zum 
Rüdzug zwingen könne. In ein Belt oder Haus geht ber 
Löwe nie, auch bei offener Thüre nicht. Gewöhnlich verjagen 
Die Frauen den Löwen; Gerard verweift Hinfichtlich des Mittels 
auf Cap. 47 des IV. Buches im Bantagruel. Die gewaltigften 
und ftolzeiten Löwen, Typen muthooller, felbitvertrauender 
Kraft find die der Berberei; manche männliche 2. wiegen über 
vier Gentner. Bon dem Gebrüll, ja jchon von der Witterung 
des 2. gerathen alle Thiere in Schreden, er ift eben fo kühn 
als Tijtig, jagt manchmal in Gefellichaft mit der Löwin, webelt 
im Hunger und Zorn mit dem Schwanze, wird vom Lager- 
feuer abgehalten, was Hingegen den Leopard nicht Fümmert. 
Die männlichen 2. kämpfen viel um die Weibchen und fchaffen 
für dieſe, wenn fie jäugen und für die Jungen Nahrung herbei. 
Die durchjchnittliche Lebensdauer fchägt man auf 35 Jahre und 
den jährlichen Schaden, welchen ein Löwe in der Provinz Con- 
Itantine anrichtet, wo Jules Gerard jo viele erlegte, auf etwa 
6000 Franes. Löwen und Tiger paaren ich; beide tödten Die 
Beute vollitändig, ehe fie frefien. 

Der Tiger, ausgeftattet mit gewaltiger Stärke, fürchtet 
weder Feuer noch Wafjer und ftreift auch am Tage nach Raub 
umber, in Ermanglung größeren Wildes auch Pfauen würgend. 
Die Wunden, welche er jchlägt, find höchſt gefährlich, er ſelbſt 
unterliegt jchon leichter Verwundung. Bon vielen Menjchen 
verfolgt flieht er, der Löwe ift gerade dann am gefährlichften; 
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Heinrich Ramus hat 360 Tiger erlegt, Lieutenant Rice 68. 
Alte T. werben nie zahm, junge wohl, aber es ift ihnen doch 
nie zu trauen. T. und Löwe teilen fich in die warmen Län- 
der alten Welt, fo Daß der Tiger das füdliche und einen Theil 
des mittlern Aliens, der Löwe das ſüdweſtliche und Afrika ein- 
nimmt. Der Ziger fommt au) am Kur bei Lenforon vor, 
vieleicht auch in Kolchis nach M. Wagner, in Iran ift er 
nicht heimifch, verirrt fi) aber auf feinen großen Jagdzügen 
öfters nach Perfien. T. leben auch im nördlichen Afien, im 
Sommer fieht man fie am Obi manchmal bis in die Breite 
von Hamburg hinauf und Renthiere wandern manchmal jübwärts 
bis in die Gegend von Orenburg 51° 45’ n. Br. Nach Capitän 
Butakoff lebten die T. im Winter von 1852 ganz munter am 
Oftufer des gefrorenen Aralfees im Scilfe In einer Nacht, 
wo das Thermometer 20° R. unter O ſtand, fraßen die Tiger 
zwei Kirgijen und fünf Pferde. Im jüdlichen Theile des Altar 
begegnen ſich in manchen Jahreszeiten Elenn, Tiger, Renthier 
und der langhaarige Banther; im Himalaya, jteigt der T. bis 
an die Schneegrenze hinauf und der Löwe hält fich im Aureß- 
gebirge im Sommer in den bohen- Regionen und fteigt nur 
im Winter gegen die Küfte herunter. In ruffiih Mandfchurien 
ift der T. der Schreden der Heerden und hat in den nördlichen 
Gegenden einen viel Dichtern Pelz erlangt ala in Indien. — Der 
zT. ift das furchtbarfte Raubthier und namentlich dem Menſchen 
verderblicher ala der Löwe und der Jaguar. Im December 
1847 brach zu Pengalengan auf Java, während fich Junghuhn 
dort befand, ein Königstiger Nacht? durch das Strohdach einer 
Hütte, worin 8 Javanejen am ‘Feuer faßen, und fchleppte einen 
davon fort; der T. wurde zwar verjagt, aber der Javaneſe 
ftarb an jeinen Wunden. T. haben jchon aus einem Zuge 
Reiterei einen Dann vom Pferde geriffen und find im Gebüſch 
verjchwunden, ehe man noch recht wußte, was geichehen war, 
in anderen Fällen, wahrjcheinlich wenn fie gejättigt find, fliehen 
fie vor den Menſchen. Bor Junghuhn fprangen einft auf 
einer Bergfirfte drei T. aus dem Gebüſch auf, zwei flohen, der 
dritte, ein großer Königstiger, blieb, die Zähne fletichend, dicht 
vor ihm ftehen. Zwei Madurefen, die bei Junghuhn waren, 
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ftanden ftumm vor Schreden; Junghuhn fühlte ſich „Durch eine 
Art Inſtinkt“ gedrungen, den Tiger aus Leibesfräften anzu- 
Ichreien, was die beiden Begleiter dann auch thaten, worauf 
der Tiger aufiprang und mit Windeeile floh, während Jung⸗ 
huhn und feine Begleiter eiligft den Rückzug antraten. 

Auf der Inſel Singapore, die etwa 4 Qundratmeilen groß 
ift und 100,000 Einwohner hat, haben nach v. Martens auf- 
fallenderweife die Tiger in neuefter Zeit jehr zugenommen; fie 
fallen Abends Wagen an und fchleppen Chinejen aus denfelben 
fort, oder überfallen diefelben in den Pfefferpflanzungen wo fie 
nadt arbeiten. Der Tiger naht immer von hinten jeinem Opfer 
und tödtet es mit einem Schlag oder Biß in den Naden. 
Dann jchleppt er die Leiche eine Strede weit fort, frißt Davon, 
entfernt fich dann, um nach 24 Stunden wieder zurüdzulehren 
und weiter zu freien. Man benubt diefe Sitte des Raubthieres, 
um es zu erlegen, indem man auf den nädjiten hohen Baum 
einen tüchtigen Schüten poftirt. Es werden auf Singapore 
jehr viele Menſchen den Tigern zur Beute, nad) Jagor 
3—400 jährlich, und objchon jehr viele Tiger erlegt werden, 
Ihwimmen doch immer wieder andere von Malacca über Die 
Meerenge berüber, jo daß ihre Zahl eher zunimmt. — v. Mar⸗ 
tens beichreibt }) den Kampf eines Tigers mit einem Büffel 
auf Sumatra in einer kreisförmigen Umzäunung von Bambus, 
ber mit dem Tode des Tigers endigte. Er bemerkt: „Uebrigens 
haben einzelne Malaien hier mit dein Tiger, wie anderwärts 
mit dem Krokodil, einen eigenen Wberglauben; fie behaupten, 
der eilt eines ihrer Vorfahren jei in dem Thiere, und wenn 
ein Kind gefreſſen wird, jo heißt es: der Großvater hat es zu 
fich genommen, wad man dann gar nicht jo fchlimm findet, 
auch feinerlei Wiedervergeltung verſucht. Die Begriffe der 
Furchtbarkeit und der Heiligkeit fließen bier zufammen, und 
diefer Aberglaube mag in dem mahomedaniſchen Fatalismus: 
was Gott thut, das ift wohlgethan, eine Stübe finden. Den- 
noch ift er fo bizarr und ferne liegend, daß man glauben 
möchte, ein Traum babe die Idee dazu gegeben. Daß der 


T) Der zoologifhe Garten, 5. Jahrg. S. 418. 
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Tiger von Hinten angreift und der Europäer in Imdien faft 
nie allein über Feld geht, fondern ſtets von Eingeborenen be⸗ 
gleitet, die hinter ihm geben, mindeſtens von einem Diener, 
der den tali-api (brennende Qunte für die Eigarre) trägt, er- 
Härt die Vorliebe des Tigers für eingeborenes Menſchenfleiſch 
wohl einfacher, als ein problematifcher Unterjchied im Geſchmack 
des Fleiſches oder eine angeborene Achtung vor der geiftig über- 
legenen Raſſe“. Nach den Ausjagen der Hindu’8 hat der Tiger 
eine angeborene Scheu, den Menſchen anzugreifen, hat er aber 
einmal, vom Hunger getrieben, Menſchenfleiſch gefoftet, fo ver- 
fegt er fich faft ausschließlich auf Dienfchenraub, Toll aber davon 
ichnell altern. Nach ftatiftiichen Erhebungen kommen in Indien 
jährlich gegen 138000 Menfchen durch Giftichlangen und Raub- 
thiere um, und unter den leßteren hauptfächlich durch die T., welche 
ſchon ganze Dörfer entvölfert Haben; 1869 tödtete eine einzige 
Tigerin 127 Menfchen und machte wochenlang die Straßen 
unpaffirbar. Nah Jagor werden auf der Heinen Inſel 
Singapore jährlih 350400 Menſchen von Tigern zerrifjen 
und zwar ausfchließlih Chinefen. Die andern Einwohner 
fürchten den Tiger gar nicht, weil fie ihn für feig und furdht- 
jam halten. Die Chinefen, welche nadt in den Gambirpflan- 
zungen die Blätter pflüden, werden von Hinten durch die Tiger 
überfallen, die fie gewöhnlich durch einen Biß in den Naden 
tödten. Früher waren in Singapore keine Tiger; fie ſchwimmen 
jest vom Gontinent über die Meerenge herüber. (Boolog. 
Garten VII, 237.) In Tenafferim ift nach Helfer der Tiger 
zahlreich, groß und ftark, aber feiger als in Bengalen, jo daß 
man ihn wenig fürdjtet und kein Beifpiel kennt, daß er Menſchen 
am Tage angegriffen hat, wahrjcheinlich weil er font Nahrung 
genug findet. In Siam bauen die Bergvölfer ihre Häufer auf 
flacher Erbe, oder wo Tiger haufen zwiſchen die Zweige ber 
Bäume; in den tiefern, den Ueberſchwemmungen ausgejetten 
Gegenden auf Pfählen. Die Malaien erzählen, dab er mit 
‚feinen glühenden Augen die Langarmaffen förmlich bezaubere 
und zur Flucht ganz unfähig mache. T. und Zigerin jollen treu 
zulammenhalten, ſich vertheidigen und auf der Jagd unterftüben, 
fie ſchwimmen auch vortrefflih und haben ſchon Menichen aus 
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Booten geholt, objchon auf fie gefeuert wurde. 1857 bradh 
nad) Darwin’s Angabe zu Bromwich ein T. in den Käfig 
eines Löwen und es erfolgte ein rajender Kampf, in welchem 
es dem T. gelang, den Leib des Löwen aufzureißen, jo daß er 
in wenig Minuten todt war. 

Der Jaguar, die Unze, faft von der Größe des Tigers, 
£lettert gut, tödtet nur ein Thier auf einmal, frißt auch Schild- 
fröten und Fiſche, hat er einmal Menſchenfleiſch gefoftet, fo 
zieht er e8, wie der Löwe und Tiger allem andern vor; alle 
drei greifen Farbige lieber an, als Weiße und haben die Art, 
den Hals der Beute aufzureißen und die Halswirbel zu zerbeißen. 
Jung iſt der 3. nicht ſchwer zu zähmen, jein Gebrüll ift weit 
hörbar, er wird öfter von einzelnen Jägern mit der Lanze 
oder dem langen Jagdmeſſer erlegt, auch mit der am Pferd be- 
feftigten Schlinge gefangen und todt geſchleift. Der ziemlich 
feige Buma, Cuguar, Springt auf die Bäume und auch wieder 
von ihnen herab, tödtet manchmal in einer Nacht eine enge 
Thiere und trinft oft nur deren Blut. Eben jo blutdärftig ift 
die Eyra in Südanterifa, ein Mittelding zwiſchen Kaben und 
Mardern. 

Der Jaguar, Puma und Fleinere Raten werden in Merito 
mit dem Laſſo erlegt; das eine Ende befeitigt man an einen 
hohen Alt des Baumes, auf welchen das Thier durch die Hunde 
getrieben und feitgehalten wird, das andere mit der Schlinge 
wirft man ihm über den Kopf; ſpringt es Dann herab, jo 
hängt es fich jelbit auf. Nach Gerjtädert) wird allgemein 
behauptet, daß der Cuguar, jo jchen er auch am Tage den 
Menſchen flieht, mit wilder Blutgier jchwangere Frauen anfällt 
und zerreißt. 

Der Banther ift nach Gerard weit gefährlicher als der 
Löwe und greift den Menſchen an, auch wenn er nicht hungrig 
it. Panther und Leopard (welcher letztere Name ganz zu ver- 
bannen iſt, als aus einer abenteuerlichen Zuſammenbeziehung 
von Löwe und Giraffe entfprungen) weichen, wenn fie über- 
Haupt verfchiedene Species find, hauptſächlich nur durch die 


) Amerilan. Wald- und Strombilder, 2. Aufl. S. 115- 
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Länge des Schwanzes ab. Eine Art (oder Warietät) Des 
Panthers fcheint in Aſien und Afrika zugleich zu leben, eine 
zweite größere nur in Nordweſtafrika. Auf den Sunbainfeln 
gibt es eime ſchwarze Abart des Panthers, wie vom Jaguar 
im heißen Amerifa. In Abyffinien vereitelt der Panther alle 
Hühnerzucht, ift nad) Brehm beifpiellos frech und kühn, raubt 
am hellen Tage, hat aber auch die ganze Thierwelt, namentlich 
die Vögel zum Feinde Ein einziger Panther fchleppte im 
Dorfe Menſa während dreier Monate 8 Kinder, etwa 20 Zie⸗ 
gen und 4 Hunde weg. In Guinen und Congo ift der Panther 
ungemein gefürchtet, und einige Stämme der Schwarzen fehen 
in ihm wegen feiner Lift und Stärke ein übermenfchliches Wejen. 
Er ift eben jo elegant als Tiftig und gewandt und daher ım- 
geachtet geringerer Größe auch den Menſchen gefährlich, mord- 
Iuftig und rachgierig, mit Leichtigkeit Hetternd. Ein P. tötete 
ſchon in einer Nacht 30 und mehr Schafe, frißt Antilopen, ift 
dem Geflügel höchſt gefährlich, jchleppt Kinder fort und dringt 
unglaublich frech am hellen Tage in die Dörfer, ſelbſt in bie 
Wohnungen ein; die P. Haben jchon zum Verlafjen ganzer 
Dörfer gezwungen. Löwen bei Tag in Algerien zu begegnen, 
ift micht gefährlich, fie weichen dem Menſchen aus; viel bedenf- 
licher ift die Begegnung eines Panther, weil dieſer den 
Menfchen auch am Zage anfpringt. Man it fein Fleiſch und 
er wird jehr groß. 

Der Irbis, F. Uncia lebt vom perjischen Golf bis Mittel- 
jibirien; der Serval aus Afrika ift Teicht zähmbar und wird 
jehr anhänglid. Der Luchs wittert jchärfer als die anderen 
K., hört und ſieht jehr gut, lauert auf Baumäſten auf den 
Raub, feine Schnelligkeit ift nicht groß; er liebt beionders 
frijches warmes Blut und wird jung gefangen ziemlich zahm. 
Es gibt noch mehr verwandte Arten mit Obrpinjeln und kurzem 
Schwanz Der Saracal in Aſien und Afrika joll zur Jagd 
abgerichtet werden können, objchon er eine der wildeiten und 
wüthendften Katenarten ift. 

Die Flattertbiere kommen namentlich in den warmen 
‚ und. beißen Ländern in außerordentlicher Arten- und Individuen. 
zahl vor, ätehen in allgemeiner Körperbildung zwifchen Affen - 
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und Fleiſchfreſſern, haben aber eine eigenthümliche Flughaut, 
und einen Bruftbeintiel wie die Vögel; das nur ihnen zukommende 
Spornbein an der Ferſe dient zur Spannung der Flughaut 
zwifchen Schwanz und Beinen. Die mit langen ſchlanken 
Flügeln fliegen hoch und unglaublich leicht, die mit breiten 
furzen Flügeln unbehülflich; fchweben wie die Vögel können fie 
nicht, auch währt ihr Flug immer nur kurz. Oft jehr große 
Hautausbreitungen an Nafe und Ohren machen fie noch häflicher, 
vergrößern aber ihre empfindenden Flächen. Sie geben ganz 
erbärmlich und find fämmtlich gefellig lebende Nachtthiere, manche 
Arten haſſen fich jedoch) und freffen einander auf. Unfere F. 
fallen in Winterfchlaf, wobei fie fich mit den Hinterfüßen, den 
Kopf nach unten, in ihren Schlupfwinteln aufhängen. Bon den 
Sinnen ift der Gefühlfinn am meilten, dann der Hör- und 
Sehſinn entwidelt, die Intelligenz ift nur gering, fie find zornig 
und bilfig, doch künnen fie etwas gezähmt werden, weil Ge⸗ 
dächtni und Ueberlegung nicht ganz fehlen. Nach der Paarung 
jammeln ſich die Weibchen in ihren Schlupfwinteln, die Männ- 
chen ſchwärmen umher, die Jungen werden von jenen während 
des Fliegens an den Zitzen oder in einem durch die Schenfelhaut 
gebildeten Sade getragen. Sie vertilgen unzählige Nachtinfelten; 
Sped frißt feine. Nah Altum (Foritzoologie S. 19) verun- 
glüden öfters viele ‘Fledermäufe in den Pfeifen einer Kirchen- 
orgel, fo daß dieſe nicht mehr anſprechen. Die F. vereinigen 
mit einem Mausfell das Gebiß der Raubthiere, theils mit 
ſtumpfen Backenzähnen, wo ſie dann Früchte freſſen, theils mit 
ſpitzen, in welchem Falle ſie ſich meiſt von Inſekten nähren. 
Die F. auf Ceylon ſollen nach Emerſon Tennert den Saft 
der Kokosnußbäume trinken, bis fie Davon berauſcht werden. 
Die merkwürdige Nyoteris thebaica in Aegypten vermag aus 
einer Kleinen Deffnung ihrer Badentajchen die geathmete Luft, 
indem fie die Naſe ſchließt, zwilchen den Körper und das lockere 
Tell zu treiben und dieſes hiedurch ballonartig aufzublajen. Je 
größer die Ohren einer Fledermaus, deſto ſpäter fliegt fie in 
der Nacht, wo fie fich dann faft ganz auf das Gehör verlafjen 
muß und die Injekten mit der Flughaut fängt. Die Bampyren 
und die meilten unjerer F. ziſchen, Vespertilio noctula, Die 
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früh fliegende 5. jchreit im Flug Durchdringend, V. auritus 
hat eine feine pfeifende Stimme. 

Die Piyche Diefer abenteuerlichen und unheimlichen Weſen 
it jo eigen wie ihr phyſiſcher Bau. Es find Thiere ber 
Dämmerung und Finſterniß, wie die Eulen, von zähem Leben, 
ſcheu, Liftig, nicht ohne Bosheit. Nachdem fie den Winter in 
Lethargie zugebracht, ſchwärmen fie an den erften lauen Abenden 
Ihon des Vorfrühling? aus; in hellen Sommernächten treiben 
jie fi) nedend und Inſekten mit der Flughaut hafchend in ber 
Luft herum. kit verdedten Augen, bloß durch ihr außer- 
ordentliches Gefühl geleitet, welches den kleinſten Luftwiderſtand 
fühlt, fliegen fie nach Spallanzani’3 Verſuchen zwifchen den ge- 
Ipannten Schnüren eines Saales herum, ohne eine zu berühren, 
weichen den kleinſten Gegenftänden aus, fliegen haarſcharf 
zwifchen Mauern durch und in das Labyrinth ihrer Schlupf: 
winkel, ohne anzuftoßen. Man ijt verjucht, noch an eine andere 
Fähigkeit bei ihnen zu glauben, jener der Nachtwandler ver- 
gleichbar, weil das bloße Gefühl kaum auszureichen fcheint. 
Frauenfeld) fagt, der Grundzug des Charakters der Fleder⸗ 
mäuſe fei eine unbändige wilde SHeftigkeit, Die bei den größeren 
Arten auch jchärfer hervortritt; doch gelang es ihm, eine Ves- 
pertilio discolor ungemein zahm zu machen. 

Die Flughunde, Calongs, in Indien, welche den Früchten 
oft jehr jchädlich werden, aber auch Vögel und Säugthiere 
freffen, können ſehr jchnell laufen, find furchtſam, ihr Geſchrei 
ift manchmal dem der Gänſe ähnlich. Bei Tage jieht man den 
eßbaren F., Pteropus edulis, der ziemlich zahm wird, fchlafend 
oft in ganzen Reihen an den Baumäften, den Kopf nach unten auf- 
gehangen; auf Java ziehen fiein der Dämmerung manchmal jchaaren- 
weile durch die Luft. Unſere Ohrenfledermaus, Plecotus auritus 
lernt ihren Pfleger doch nur unvolllammen kennen. Die Blatt- 
najen, Phyllostoma der Tropen, haben ihren Namen von den 
großen Hautwucherungen an der Naſe, bei und kommen von 
diefer Gruppe die Hufeifennafen vor, von welchen die Fleinere 
Art nah Kolenati einer mit ihr im gleichen Zimmer befind- 


NT Haidinger’s Berichte sc. IV, 289. 
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lichen Ohrenfledermans Blut ausfaugen. wollte, aber von diejer 
aufgefreffen wurde. Phyllostoma Spectrum, der größte Bampyr 
Amerikas faugt bei Mangel an Früchten und Imjelten Blut. 
Diefe biutfaugenden %. werden in Brafilien und anderwärts 
manchmal zu einer wahren Landplage, indem fie Pferde, Maul- 
tiere, auch Rinder im Schlafe heimfuchen, ihnen eine ober- 
flächliche Ader aufbeißen und die Thiere weniger durd) das 
Saugen als durch die Nachblutung auf das äußerfte, ſelbſt bis 
zum Tode fchwächen. Die Vampyren Brafilieng haben nad) 
Burmeifter einen dreigliederigen Mittelfinger, alle übrigen 
Fledermäuſe nur einen zweigliederigen. Solche Vampyre leben 
in Maſſe in einer großen Grotte, welche der Rio St. Francisco 
in Brafilien beim Katarakt von Paolo Alfonjo in den Granit- 
fel® an feinem Ufer gehöhlt Hat 

Die affenartigen Säugethiere theilt man in zwei Ord⸗ 
nnngen: Halbaffen, nächtliche, ausſchließlich von Inſekten lebende 
Thiere, welche Durch Zahlenverhältnig oder Stellung der Schneide⸗ 
zähne, die Kralle am Zeigefinger der Hinterhände, Die großen 
Augen, das behaarte Geficht, den dicken, weichen Pelz von den 
. eigentlichen Affen abweichend, bloß der öftlichen Halbfugel an- 
gehören, und eigentliche Affen. 

Die fogen. Halbaffen bilden Lebergänge zu den Fleder⸗ 
mäufen, Raubthieren, Inſektenfreſſern und Nagern, haben große 
gegen das Tageslicht fehr empfindliche Augen, oft auch große, 
fein hörende Ohren, äußerft leife Bewegung und geringe In⸗ 
telligenz; doch foll der Indri zur Jagd abgerichtet werden. Sie 
leben immer auf den Bäumen von Infekten und Vögeln, aud 
Früchten, und fehen bei Nacht, wo ihre Augen gleich Feuer: 
fugeln leuchten, fehr gut.*) Im Gefangenleben find mehrere 
diefer Thiere fpielluftig, werden bald zahm und dem Pfleger 
anhänglich. Die Flattermafis, Galeopithecus, deren man 
nun zwei Arten kennt, friedliche harmloſe Nachtthiere, bilden 

*) Die Augen eines Lemur (L. tardigradus?) auf Geylon find nad 
Emerfon Tennent fo groß und glänzend, daß die Singhalefen diefen Mali 
fangen, nm aus den Augen Zaubermittel und Liebeötränfe zu bereiten, 
mobei fie fo graufam find, das Thier ans Feuer zu halten, bis Die Aug- 
äpfel berften, 
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einen Lebergang zu den Fledermäuſen, Mettern jehr gut und 
baben eine latterhaut, die ala Fallſchirm dient.*) Die Ohren⸗ 
affen, Galagos, Otolienus, zwijchen Affen, Fledermäuſen und 
Siebenjchläfern ftehend, muthwillig, lebhaft, jehr gut fpringend 
und kletternd leben in Afrika auf Bäumen. Ihre Augen Leuchten 
bei Nacht wie Teuer, ihre großen Obren können fie im Schlaf 
ganz einziehen und beim geringjten Geräuſch wieder ausbreiten. 
Der gemeine G. ift ziemlich verjtändig, O. murinus aus Guinea 
nicht größer als eine Maus, der Koboldmali der Moluften, 
Tarsius Spestrum, wird gefangen zutraulich und janft, ber 
Aye-Aye, das Fingerthier Chiromys von Madagaskar ift ungemein 
lichtſcheu, träg und billig und zieht die Inſekten, von denen es 
lebt, mit feinen langen Fingern aus Baumriten. Träge find 
die Loris, Faulaffen, Stenops und Nycticebus, Nachtthiere 
Indiens und feiner Injeln, von janften Sitten. St. gracilis in 
den Wäldern Ceylons hat faum die Größe eines Eichhörnchens. 
Einer, über den Brehm berichtet (Zoolog. Garten 1874, 121 ff.), 
hing den Tag über mit ganz zwilchen den Schenfeln verborgenem 
Kopfe wie ein regungslojer Ball an einer Käfigiprofje und ent- 
rollte fi) erft gegen die Nacht, mit den feinfühligen Händen 
und Füßen weit nach Stüßen ausgreifend. Biemlich gleich- 
gültig gegen Alles ſchnarcht er im Zorn, ähnlich wie ein Ham- 
jter, doch viel ſchwächer. Der Fräftigere N. tardigradus wehrt 
ſich gegen Berührung mit einem Gefchrei „Kekekeker“, beißt auch 
wohl jcharf, packt Heine Vögel mit ficherem Griff und zerbeißt 
ihnen zunächſt die Hirnſchale. Beide Loris wenden auf Orbnen 
und Kämmen ihres Pelzes viel Sorge, find ſehr theilnahmlos 
für die Außenwelt, von beſchränktem Gedantenkreis. Nach dD’Ob- 
jonville lebt N. tardigradus familienweife beifammen. Der 
Indri, d. 5. Waldmenfch, Lichanotus brevicaudatus, auf 
Madagaskar, mit langen Hinterbeinen ausgeftattet, fpringt er- 
ftaunlich jchnell von einem Baume zum andern. Er it nad) 


*) G. volans Linn. und philippinensis Waterh. — G. variegatus Geoffroy, 
wohl nur Barietät des gewöhnlichen G. rufus, lebt fehr einfam in den hoben 
Gebirgswäldern Java's und fitt des Tages till und faft unentdeckbar 
zwifchen den Moospolftern der Bäume. Seine Stimme ift widerlich, äugft- 
lich trächzend, die Flughaut während des Fluges ftraff ausgeſpannt. 
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Sonnerat jehr janftmüthig und wird von den Eimvohnern 
des jüdlichen Madagaskar jung aufgezogen und zur Jagd abge⸗ 
richtet. Die Heinen Wachtelhündchen ähnelnden Matis, Lemur, 
haben eine Fuchsſchnautze, milden, harmloſen Blid and leben 
truppweile in den Wäldern von Madagastar. Sie laſſen fich 
zähmen, find jehr beweglich und fchnurren bei Wohlbehagen oder 
beim Einfchlafen wie die Raben. Lemur Macaco wird oft 
durch muthwillige Streiche und Unreinlichkeit Läftig; einer lebte 
mit einem andern Maki ganz friedlich längere Zeit in einem 
Käfig, tödtete aber den Genoſſen in der eriten Nacht, ala man 
zufällig den Käfig an einen andern Ort gebradht Hatte. 

Bei den eigentlihen Affen find die Schneidezähne in 
Zahl und Stellung im Ganzen denen des Menjchen gleich, ihr 
Geſicht ift nadt und fie genießen mehr vegetabiliiche ala thie- 
riihe Nahrung. Das Carrikirte in ihrer Erſcheinung entiteht 
durch die Unregelmäßigkeit in der Bildung ihrer Körper- und 
Gefichtötheile und durch den Mangel an harmonifcher Zuſam⸗ 
menftimmung derfelben; fie jind eine widerliche Deiichung von 
menschlichen und thierischen Charakteren. Ihre Gefichter find 
häßlich, manchmal auch bei jungen Individuen greifenartig; 
ihre Züge drüden nicht Freude oder Wohlwollen, oft aber Zorn 
und Haß aus, und der Orang bleibt aud) ernft bei den Purzel⸗ 
bäumen, die er jchlägt. Die Muskulatur ihrer Hände ift jehr 
unvolllommen, verglichen mit jener der Menſchenhand, ihre 
Hinterglieder find zu jchmal zum aufrechten Gang, wenn auch 
Die anderen Bedingungen zu diefem gegeben wären. Dan Bat 
fie früher mit den Halbaffen in eime Ordnung VBierhänder, 
Quadrumanen vereinigt, aber ihre Hinterglieder find doch nad) 
Knochendbau und Muskulatur Füße, keine Hände, ſo daß man 
bier Hurley gegen Lucae beiltimmen muß. Weil aber an 
den Hintergliedern wie an den vordern der Daumen opponibel 
ift, jo braucht man für erftere den Namen Greiffuß. Manche 
A. haben an der Luftröhre jadartige Erweiterungen, wodurd) 
ihr grelleg Gefchrei, ihr abfcheuliches Heulen oder Brüllen mög⸗ 
lih wird. Bei den Affen der alten Welt allein kommt Mens 
ftruation vor und fie können das ganze Jahr hindurch ſich fort- 
pflanzen, während die amerikanischen Affen hierbei an eine be⸗ 
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ſtimmte Beit gebunden find. Meiſt gebären die Affen ein 
Junges, nur wenige Arten zwei; ftirbt in der Gefangenſchaft 
das Junge, fo jtirbt regelmäßig auch die Mutter. Große 
Aeffinnen zeigen Gelüft nach Deenjchenkindern oder jungen Thie- 
ren, welche nicht zu ſchwer find, um jie tragen zu fünnen. In 
der Gefangenfchaft genießen die Affen Alles, was der Menſch 
genießt, auch Warmes umd geiftige Getränke, im wilden BZu- 
ftande verzehren fie außer Früchten, Wurzeln und Blättern 
auch Schneden, Infelten, Spinnen, Eier und Junge von 
Vögeln. Sie durchjuchen die Rinden, welche fie ablöfen, den 
Boden unter den Steinen, weiche fie aufheben, nad) Inſekten, 
nicht wie der Entomolog, um fie zu ftudiren, jondern um fie 
zu freflen; fie nehmen Bogelnejter unbarmberzig aus und ver- 
zehren die Eier und jungen Vögel mit leidenjchaftlicher Gier. 
Dampierre behauptet auf der Infel Gorgonia an der perua- 
nischen Küfte Affen gejehen zu haben, welche Austern fammelten 
und fie dann zwilchen Steinen zerichlugen, um das Thier zu 
verzehren. Die Affen, die man in Sierra Leona Borrys 
nennt, freifen außerordentlich gern Auftern und bringen Stein- 
chen zwiſchen die Schalen, um deren Schließen zu verhindern. 
Die Afen auf den Philippinen follen Seekrebſe mit bem 
Schweife fangen, den fie ind Waſſer fteden und aufziehen, 
wenn ein Krebs ihn fneipt. Cercopithecus cynomolgus Geoffr. 
auf Java frißt unten am Strande in den Manglewaldungen 
Diufcheln und Krebſe, weiter oben bis zu 5000‘ Meereshöhe 
Früchte. — Obſchon die meijten Affen die tiefen und warmen 
Gegenden lieben, fteigen doch manche in hohe Regionen hinauf; 
das Dorf Lamteng in Sikkim Tiegt 8900 Fuß über dem Meere, 
an der Südſeite faſt ganz von einer Moräne verdedt; in Die- 
fer hohen rauhen Gegend ſah Hooker in einem Gehölze von 
Abies Brunoniana eine Schaar großer Affen berumspringen. 
Manche lieben mehr offene, jonnige, felfige Gegenden, andere 
das Dunkel der Wälder, welches fie nur felten, oft nur Nachts 
verlafien. Das Hauptaffenland iſt Afrika, wo ſich die größ- 
ten, ſtärkſten, abjcheulichiten aber auch zierlichiten Affen, näm- 
lich die meiſten Meerkatzen finden, unterhaltende Thiere, die 
immer befchäftigt find, ſei es mit Spiel oder fonftigem Beit- 
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vertreib, welche unaufhörlich ſchwatzen, ftreiten, fchäfern. Die 
amerilanischen Affen, eine Hauptnahrung der Indianer, welche 
fie meist durch das Blasrohr mit vergifteten Bolzen tödten, 
haben nicht die Kraft, Frechheit und Abgefeimheit der Affen 
der Oſthalbkugel, namentlich Afrika’, find janfter, jchwächer, 
weniger rajch in ihren Bewegungen, ohne Vergleich unfchädlicher 
den Pflanzungen. In Europa, überhaupt in kälteren Ländern, 
Iterben die meilten Affen an Lungenſchwindſucht, dann an 
Lungen- und Darmlatarrhen. 

Die Schnelligkeit und Sicherheit der Bewegungen ift 
bei manchen Affen jo unglaublih, daß Huxley, welcher die 
von Martin gegebene Schilderung derfelben bei einem Hylo- 
bates agilis im zoologijchen Garten zu London mittheilt, den 
Ausſpruch thut, man könne diefe Thiere eher unter die flie- 
genden als Fletternden rechnen. Ein folder Gibbon hält fich 
3. B. mit der rechten Hand an einen Zweig, gibt ſich einen 
Schwung zu einem andern, ben er mit der linken faßt, hält 
ſich auch an diefem nur einen Augenblid und ſchwingt fich zu 
einem dritten, vierten, zehnten Zweige fort, immer in Diltanzen 
von 12—18 Fuß, jtundenlang, ohne Unterbredung 
und Ermüdung; wäre mehr Plab, es würden Entfernungen 
vielleicht von 40° durchflogen, wie Duvaucel auch beobachtet 
haben will. Oft wirft er fich, einen Zweig nur mit einer 
Hand haltend, radfürmig um denſelben herum, augenblidtich 
wieder die Flüge fortjegend, in denen er auch augenblidlich 
anhalten und wie durch Zauber gebannt feſtſitzen kann. Cin 
folder Gibbon fing einen Vogel mit der einen Hand im Fluge, 
während die andere beitimmt war, den Zweig zu ergreifen, den 
er einen Augenblid darauf erreichte. Kittli beobachtete bei 
Manilla die dortigen Affen, eine Semnopithecus-Art, und 
wunderte jich über die ungeheuren Sprünge von Aſt zu Alt, 
von Wipfel zu Wipfel; mit größter Sicherheit ftürzte fich ein 
ſolches Thier von einer der höchſten Aſtſpitzen auf eine viel 
niedrigere herab und nahm jofort auf letzterer in ſitzender Stel- 
lung Plot. — Die Meerkatzen, welche ebenfall® unglaublich 
ichnell find, noch im Sprunge durch Steuern mit dem Schwanze 
die Richtung zu ändern vermögen, und jich bei aller Beweglich- 
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feit an den ſtark ftachligen Mimofen faft nie verlegen, ſchwimmen 
auch vortrefflich, während andere Affen, wenn fie ing Waſſer 
fallen, jogleich unterfinfen. Ateles pentadactylus in Peru foll 
fih mandmal nah Acofta an den langen Schwänzen fafien 
und fi) zu einer Kette vereinen, die bin und her fchwingt, jo 
daß der äußerfte etwa einen Zweig des jenſeits eines Fluſſes 
jtehenden Baumes erreicht und die andern nachzieht. 

Bon allen A. der alten und neuen Welt weichen die Kral- 
lenaffen, Sahuims, Marmofets, Uiſtitis, Arctopitheci ab; fie 
haben an jänmtlichen Fingern Krallen, nur an den Hinterdaumen 
Plattnägel, find Klein wie Eichhörnchen, mit rundlichem Kopf, 
langem buſchigem Schwanz und leben gefellig im heißen Amerika, 
immer auf den Bäumen. Aeußerſt fcheu und furchtiam, eigen- 
finnig und mißtrauiſch, von fehr wenig Verſtand, werden fie 
Doch wegen ihrer Niedlichkeit Häufig gehalten. Das Gehirn der 
anthropoiden Affen ift wie das menfchliche gebildet, nur klein; 
dag der Uiftitis ift nad) Gratiolet zwar glatt, Hat aber 
wie das menfchliche den Niechlappen verfümmert, einen das 
Kleinhirn ganz bededenden Hinterlappen, eine gut begrenzte 
ſylviſche Grube und ein Hinteres Horn im Seitenventrifel, alles 
Merkmale, die nur dem Affen- und Menichenhirn zukommen. 
Bei den Lemuriden iſt Hingegen das Kleingehirn theilweife 
unbededt. In relativer Größe ihres windungslofen Gehirns 
jtehen die Uiſtitis dem Menſchen näher als alle anthropoiden 
Affen. Sie bewegen ſich ganz wie die Eichhörnchen, ihr Schwanz 
dient weder zum Taften, noch zum Feithalten, ihre Stimme it 
zwitichernd. Midas ursulus fieht man Häufig zahm in Para, 
er frißt ſüße Früchte, aber auch gerne Spinnen und Heujchreden, 
jein Gefichtsausdrud ist Hug und freundlid. Noch munterer 
und flüger ift vielleicht M. leoninus in Ober-Amazonien, ohne 
Schwanz nur 7” lang. Bon einer Art der Sippe Midas jagte 
Iſidore Geoffroy St. Hilaire, daß er die Abbildungen auf 
Kupferftichen erkannte; Audouin zeigte einem Midas Die Ab- 
bildungen einer Rabe und einer Wespe, die ihn fehr erichrecten; 
hingegen warf er ſich auf die Figuren von Grashüpfern und 
Käfern, als ob er fie ergreifen wollte. Noch Kleiner, ala M. 
leoninus, wohl der Heinfte Affe ift Hapale pygmaeus in Ober- 
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amazonien und Mexiko. Er Hat einen langen braunen, über 
die Ohren zujammen jchlagenden Badenbart; Hauptfarbe braun= 
gelb, Schwanz mit fchwarzen Dueritreifen Bates). H. Jac- 
chus hat fi in Europa ſchon fortgepflangzt. 

Die volllommneren Affen trennen ſich in die zwei bedeutend 
abweichenden Gruppen der Blattnajen und Schmalnafen. 
Eritere, das warnte Amerika bewohnend, haben in jedem Stiefer 
12 Badenzähne und da ihre Schneide- und Edzähne an Zahl 
denen des Menſchen gleich find, im Ganzen 36 Zähne, aljo 
4 mehr ala der Menſch; ihre Nafenicheidewand ift breit, weß- 
halb die Najenlöcher jeitwärts ftehen, fie haben nie Baden- 
tajchen und Schwielen am Hintertheil, ihr Schwanz ift meijt 
fang und oft ein Greif- oder Wickelſchwanz. Der Greifſchwanz 
hat vor der Spite unten eine fahle Stelle und wird zum Be- 
taten der Baumäfte und Prüfung ihrer Tragfähigkeit gebraucht, 
ehe das Thier fich ihnen anvertraut; der Widelihwanz dient 
zum Umjchlingen der Aeſte, jo daß, wenn auch alle Hände in 
der Luft jchweben, das Thier ſich noch mit dem Wickelſchwanze 
an einem Zweige zu halten vermag, zum Verdruß des Jägers, 
der etwa einen ſolchen Affen erlegt hat, welcher dann jtatt 
herabzuftürzen an dem Zweige hängen bleibt, den der Schwanz 
im Tode frampfhaft umfchlungen hat. Das tropiiche Amerika, 
von jeher Waldland par excellence, Hat die volltommenjten 
Baumaffen, aber keine höheren Affen erzeugt. — Die Schweif- 
affen, Pithecia, leben von allen übrigen Arten jtreng abgejon- 
dert in Kleinen Gejellichaften, find bei Tage träg und jchläfrig, 
werden aber nach Sonnenuntergang lebendig und haben eine 
laut tönende Stimme. Im Gefangenleben find fie flug aber 
zornmüthig und ziemlich unbeholfen. Der Mirikina, Nachtaffe, 
Nyctipithecus trivirgatus, mit feinen großen eulenähnlichen 
Augen, die nacht? wie jene der Kaben und Eulen leuchten, 
wird vom Licht des Tages, wo er jchläft, ganz geblendet, läßt 
ſich wohl zähmen, ift aber jo wenig intelligent, daß er nie 
feinen Herrn kennen lernt. Er hört jehr fein, lebt paarweiſe 
und erinnert etwas an die Lemuren. Nach Rengger trat die 
Lichterjcheinung nur ein, wenn ein Gejicht- oder Gehöreindrud, 
ein Trieb oder eine Leidenjchaft das Thier aufregte. In Ober: 
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Amazonien finden fic) nach Bates 2 Specied von Nyctipithecus, . 
die nur bei Nacht hervor kommen, um fich beionders von In- 
jecten, auch von Früchten zu nähren; fie find Klein, mit dickem 
Pelz befleidet und ihre Phyfiognomie gleicht der einer Eule 
oder Tigerkatze. Im Haufe gehalten, halten fie die Zimmer 
von Fledermäuſen und Ungeziefer frei. Die Nachtaffen find 
nahe mit Callithrix und Chrysothrix verwandt. Obwohl bei 
Zage jchlafend, erwachen fie doch fehr leicht, wenn man am 
Baume vorüber geht, auf dem fie find. 

Niedliche, zärtliche Thiere find die Eichhornaffen, Callithrix, 
welche pfeifen und winjeln, unglaublich leicht jpringen und 
Hettern, am beliebteften it der Saimiri, C. sciurea. Bon 
den Rollaffen, Cebus, welche durch ihre Greifſchwänze und bieg- 
jamen Hände zu den kühnſten Sprüngen geeignet find, ift jehr 
befannt der Sai, Lay, C. capucinus, ein furchtiames, jchlaues, 
ſcheues Thier, welches die Baumpflanzungen plündert, häufig 
gezähmt wird und flötende Töne von fich gibt; der braune 
Rollaffe, C. Apella, wird oft nad) Europa gebracht und von 
Savoyarden herum geführt. Der Macaco prego (Cebus cir- 
rifer?) in Amazonien ift nach Bates ein höchſt unverjchämter 
Dieb, der in den Bflanzungen noch mehr verdirbt, als er frißt, 
weil er reife und unreife Früchte abpflüdt, ganze Aefte abreißt 
und jo viel er Tann, fortichleppt. Der bellbraune Caiarära 
(Cebus albifrons?) am obern Amazonenſtrom leiftet im Sprin- 
gen Unglaubliches; feine Trupps bejtehen aus 30 und mehr 
Stüden, immer in einer Reihe hintereinander. Hat der vor- 
derite den oberjten Aſt eines ungewöhnlich Hohen Baumes erreicht, 
jo jpringt er, ohne einen Augenblid zu ſäumen, in die Luft 
und fällt auf die Laubfrone des daneben jtehenden Baumes 
nieder, wohl 50° tief und die übrigen folgen ihm. Bein Nie- 
verfallen klammern fie fich mit Händen und Schwanz an, richten 
fi im Augenblid wieder auf und dann geht es über die Weite 
dem nächiten Baume zu. In der Gefangenichaft ift er immer 
unruhig, immer nervös aufgeregt und hält das ganze Haus in 
Athem, jchreit jämmerlich bei Schreden, Hunger, Eiferfucht, 
Neid, macht auch jonft immer Geräufch, verzerrt Geficht und 
Maul. Uakari heißen die Affen Oberamazoniens mit jchar- 
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lachrothem Geficht. Der weiße U., Brachyurus calvus ift mit 
langen, glänzend weißen Haaren beffeibet, der fahle Kopf mit 
wenigen grauen, das Gelicht ift Durch eim eigenes Pigment leb- 
haft ſcharlachroth, er iſt der einzige Cebide, der nur ein Rudi- 


ment eines Schwanzes hat. Er lebt an der Mündung des’ 


Japura in kleinen Rudeln, von Früchten in den Kronen hoher 
Bäume. Hat der Indianer ihn mit dem Uraripfeil getroffen, 
jo jucht er den Herabſtürzenden mit den Armen aufzufangen 
und reibt ihm als Gegengift etwas Salz in dag Maul, wo 
dann dag Thier wieder auflebt. Im Gefangenleben ift der U. 
mürriſch, ſchweigſam und ftirbt Teicht. Eine verwandte, weit- 
licher lebende, mit braunrothen Haaren bekleidete Art iſt B. ru- 
bieundus Isid. Geoffr. St. Hil. (Bate3$.) 

Die im Gefangenleben angenehmen Klammeraffen, Ateles, 
hängen ſich oft zum Vergnügen in ganzen Gruppen mittelft 
ihrer langen Schwänze, Die fie auch zum Stehlen und zum Er- 
greifen von Thieren, zum Steuern beim Sprung brauchen, an 
Bäumen auf. Der Coatä, A. paniscus, ein großer jchwarzer 
Affe mit ſchwarzgelbem Geficht, kann in mancher Beziehung als 
der vollkommenſte amerikaniſche Affe gelten, bei welchen auch 
der Greifſchwanz jeine größte Ausbildung erlangt, immer in 
Bewegung ift, fi) auf- und abrollt und Alles erfaßt, was in 
jeinen Bereich fommt. Der E. wird in Amazonien wegen feines 
Ihmadhaften Fleiſches häufig gejagt, ift aber auch ein beliebtes 
Schooßthier der Indianerinnen, die ihn oft an ihren Brüften 
ſaugen laſſen. Er ift ſehr fanft, aber ein liſtiger Dieb, der 
gerne Meine Kleidungsſtücke ftielt und fie an jeiner Schlafftätte 
veritedt. In Ober-Amazonien jchießen die Indianer auch den 
erwachjenen C. mit vergifteten Pfeilen aus dem Blasrohr und 
jteden ihm dann Salz in das Maul, welches die Wirkung des 
Urari- Giftes aufhebt, worauf das Thier fogleich zahm wird 
(Bates). A. Paniscus wird Häufig zahm gehalten; jchlägt 
man einen, jo Hettert er auf den nächiten Baum und wirft dem 
Verfolger Zweige, Früchte, feinen Unrath auf den Kopf unter 
taufend Grimafjen. A. canus ſetzt fi im Haufe an den Tiſch, 
Ipringt auf die Schultern und jchmeichelt, dabei etwas ſchnur⸗ 
rend, durch Hin- und Herneigen des Kopfes. Bei den Brüll- 
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affen, Mycetes, liegt daS trommelförmig erweiterte Zungen- 
bein, eine Schallfapfel, zwijchen den Aeſten des Unterkiefers und 
vermittelt die ftundenweit hörbare Stimme. Sie find mit einem 
Wickelſchwanz verjehen, deſſen Verluſt jie völlig hülflos macht, 
ihre Bewegung ift langlam und traurig. Ihr fcheußliches Ge- 
brüll ift eine Art Converjation, welche nach einer gewiſſen 
Ordnung gefchieht und fie haben Vorbrüller. M. Caraya ftimmt 
Morgens und Abends ein fürchterliches, mehrere Stunden 
Dauerndes Concert an, wie es jcheint, zum Vergnügen und Die 
Weibchen fallen manchmal mit ihren fchwächern Stimmen ein. 

Die Schmalnajen, deren Heimath die Ofthalbkugel ift, 
haben dag Gebiß des Menſchen, eine jchmale Naſenſcheidewand, 
daher abwärts gerichtete Nafenlöcher, meiſt Badentafchen zum 
Bergen von Speifevorrath und Geſäßſchwielen, nie einen Greif- 
oder Wickelſchwanz und gleich dem Menſchen an allen Fingern 
platte Nägel. Unter ihnen allein finden fich jene menjchen- 
ähnlichhten Affen, welche rohe Völker veranlafjen konnten, fie 
für verwilderte Menjchen zu Halten, die wohl Sprechen künnten, 
aber nicht wollten. — Die Hundstopfaffen, Paviane, 
mit vorragender Schnauge und Edzähnen wie die Raubthiere, 
find Gebirgäthiere, welche in Nudeln leben, die frechiten, ge- 
waltthätigſten aller Affen mit tüdiichem Blick, von unglaub- 
[ih zähem Leben. Der Mantelpavian, Cynocephalus Hama- 
dryas, in Tigre Hurwey genannt, lebt in etwas waldigen Berg- 
gegenden von 1000—10000 Fuß immer in Truppe von 
100—400 Individuen. Er nährt fi) von Früchten und Samen, 
Zwiebeln und Knollen, wohl aud) von Vögeln oder einer ge- 
jtohlenen Ziege. In 9000 Fuß trifft er oft mit dem Dichellada 
zufammen und fie liefern ſich Treffen, wobei der Hurwey ge⸗ 
wöhnlich im Nachtheil gegen den zahlreichern und flinfern 
Dichellada bleibt; er greift auch manchmal einzelne Menfchen, 
bejonder3 Weiber und Kinder an, beitiehlt Die Getreidefelder, der 
Trupp fchläft enggedrängt in Felshöhlen nnd Spalten und 
erhebt, Durch irgend ein Begebniß aufgeregt, ein Grunzen, wie 
eine Schweineheerde, untermifcht mit Stier- und Leoparben- 
gebrüll und rollt auf Neifende und Verfolger Steine herab. 
Der noch größere Dichellada, C. gelada lebt auf den höchſten 
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Bergen von I—14000 Fuß in Trupps von einigen 100 bis 
1000 Individuen, meist im Gehölz und fchläft auf Felſen in 
der falten Region. Er plündert die Geritenfelder und jchleppt 
die Beute eiligit fort, macht am Tage Excurſionen in die tiefern 
Gegenden. Minder unangenehm, klug und zahm iſt der Ba- 
bouin; ein weiblicher, den Brehm Hatte, wußte Schlöfler und 
Schachteln zu öffnen, jehr Liftig zu ftehlen, war den Männern 
zugethan, nedte und ärgerte die srauen. Cine Tages wurde 
er von einem jungen aboptirten Kätzchen gefragt, unterſuchte 
iofort deſſen Füße und biß ihm ohne weiteres die Krallen ab. 
Alle diefe Affen haben eine "lächerliche Furcht vor Schlangen, 
Eidechjen, Fröſchen. Der ſchwarze Pavian in der Capfolonie, 
C. ursinus iſt lang gejchwänzt, geht leicht aufrecht, jeufzt, ächzt 
und weint nach Kolbe, wenn er verwundet und getödtet wird. 
Wie andere P. Stellt aud) er Wachen aus, wenn jeine Schaaren 
die Pflanzungen plündern. Man Tann die Jungen ftatt der 
Kettenhunde aufziehen, aber fie werben fehr zornig, biffig, tückiſch, 
auf die rauen erpicht, gefährlich felbit für den Wärter. Der 
ſchwarze Affe, Jakie der Malaien, C. niger, auf Selebes häufig, 
wird nach Teysmann im Alter jehr bösartig. Ein ganz jcheuß- 
liches, furchtbares Thier, welches in großen Banden herumzieht, 
oft Negerfrauen anfällt, im Zorn wie verrüdt ift, gefangen 
Beleidigungen nie vergißt, ift der Mandrill, Papio Mormon in 
Weſtafrika. Mage, vdefien Neijebeichreibung von Senegambien 
1868 erfchien, fam auf dem Senegal jchiffend an eine Stelle, wo 
die Berge ganz an den Strom traten, und fah da einen hohen 
terraffirten Feljen, aus deſſen Spalten gewaltige Bäume kamen, 
buchftäblich bededt von Hundskopfaffen, wenigftend 6000 Stüd; 
alles war erfüllt von ihnen und die Bäume bogen fich unter 
ihrer Laft. Beim Vorbeifahren der Reifenden machten fie un- 
glaubliche Sprünge und erhoben ein rajendes Gebrüll. 

Die in Afrika lebenden Meerkatzen, Cercopithecus, ergögen 
zwar durch ihre unerjchöpfliche Zuftigkeit und immerwährende 
Beweglichkeit, ärgern aber wieder aufs äußerfte big zur Ber- 
wünjchung durch Plünderung und muthwillige Zerftörung der 
Pflanzungen. Sie leben faft immer in Rudeln und haben un- 
gemeine Angſt vor Schlangen. Nach Brehm's Erzählung 
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war ein Trupp des Cercopithecus viridis durch ein dor— 
niges Gebüfch geflüchtet, worauf jeder Affe fich über einen 
Zweig binftredte, ein anderer ich zu ihm feßte, aufmerkſam 
feinen Belz unterjuchte und jeden Dorn auszog. Ein Weib- 
chen des Bhunder, Macacus Rhesus, war fehr zärtlich gegen 
fein Junges, fo lange dieſes faugte, gönnte ihm aber nichts von 
der Nahrung, als es freilen konnte, jondern wollte Alles für 
fih behalten. 

Der Schweinfchwanzaffe, Resus nemestrinus, wird in Ben- 
coolen abgerichtet, auf die Cocospalmen zu Flettern und bie 
Nüffe herab zu werfen, was er jehr gejchidt macht und nur 
die reifen auswählt. Macacus Silenus in Vorderindien ſoll 
eine Herrjchaft über die andern Affen’ ausüben und verfolgt die 
rauen oft bis in die Wohnungen, was auch M. sinicus thut, 
eben jo der grüne Affe, Cercopithecus Sabaeus, der Hug und 
boshaft, kaum zähmbar ift. 

Der gemeine, auf Gibraltar verwilderte Affe, Inuus ecau- 
datus, lebt in -Rordweitafrita in großen Truppe von alten 
Männchen geführt, ift jehr Flug, gewandt und kräftig und weiß 
fi) mit feinem Gebiß gut zu vertheidigen. Zu den Schlant: 
affen, Semnopithecus, gehört der heilige Affe der Hindus, 
S. Entellus. Die Stummelaffen, Colobus, vertreten in Afrika 
die aſiatiſchen Schlanfaffen, einer der ſchönſten ift C. Guereza 
in Abyffinien. 

Die Indien bewohnenden Gibbons, Langarmaffen, beren 
Borderglieder bei aufrechter Stellung bis auf die Erde reichen, 
bilden den Uebergang zu den anthropoiden Affen, find ſchwanzlos 
und ohne Badentafchen wie dieſe. Die Gibbons, auf dem Bo- 
den ganz unbehifflich, bewegen fich auf den Bäumen unglaublid) 
leicht und fchwingen fich oft 40 Fuß von einem Baum zum 
andern. Sie leben in Heerden umd jchreien furchtbar bei 
Sonnenauf- und Untergang, wobei die Töne des Ungfo eine 
Dftave in der chromatischen Tonleiter durchlaufen. Die Mütter 
waschen ihren Jungen das Geſicht am Wafler. In der Ge- 
fangenfchaft gehen die ©. bald zu Grunde. Bei einer At, 
dem Siamang, Hylobates syndactylus, bededen die kurzen 
hinteren Lappen des Großhirns das Kleinhirn nicht, bei den 
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anthropoiden U. iſt dag Kleinhirn bededt; Tehtere haben nad) 
Bischoff manchmal einen jechjten Badenzahn wie die ameri- 
fanischen X. und die Sigbeine mit Muskeln bedeckt. Sie jcheinen 
im Ausſterben begriffen zu fein, wie ein Theil der niedern 
Menſchenraſſen. Der Chimpanje, Troglodytes niger, im tropi- 
chen Weſtafrika in Heerden lebend, bewegt ſich auf der Erbe fehr 
unbehülflich, meift auf allen VBieren, nur manchmal aufrecht auf 
den SHintergliedern, wobei ſich die Hände noch einer Stüße 
bedienen. Ein angeblich neuer Ch., Troglodytes Aubryi, wird 
von Gratiolet und Alix beichrieben in Nouv. Arch. du 
Museum d’hist. nat., t. II. 1866. Ein Weibchen vom Gaboon 
unterfcheide jih von T. niger durd) ganz jchwarzes Geſicht, 
ftärfere Prognathie, breiteren Kopf, maſſigere Formen. Diefe 
Art iſt aber eben jo wenig hinreichend begründet als T. Tschego 
von Duvernoys Der Öorilla, Lorilla Engena, der ſtärkſte 
und furchtbarſte aller Affen, ebenfalls im tropischen Weitafrifa 
zu Haufe, lebt nur in Familien und geht wie der Drang fait 
immer auf Bieren, obwohl er glei) manchen Gibbons eine 
feine Strede auch aufrecht gehen kann. Der Chimpanfe flieht 
vor dem Menſchen, der männliche Gorilla nicht; die Eingeborenen 
greifen legteren nie an und fürchten fich vor ihm. Er fommt 
ungeicheut an die Pflanzungen der Mpongwe-Neger, greift den 
Feind, aufrecht gehend, mit wüthendem Gebrüll an und zer- 
fleiicht mit den Zähnen den Niedergeworfenen. Ford unter- 
judhte ein Exemplar, das um die Bruft 4° 4 maß und ohne 
Eingeweide 170 Pfund wog. Das Stelet des ausgewachſenen 
männlichen G. mißt 1,65 Meter. Man bat in neueiter Zeit 
mehrere junge ©. gefangen, aber feinen lebend nad) Europa 
bringen können, fie wüthen ſich in kurzer Zeit zu Tode. Die 
Stimme de3 ©. joll nad) Reade Elagend, beim Angriff aber 
ein ſcharfes Bellen fein. Der Oran-utan (nicht Orangutang), 
was Waldmenfch heißt, it na) Wallace feltener in Su— 
matra al3 in Borneo, wo er weite Diſtrikte bevölkert und in 
den niedern jumpfigen Urwäldern den Herrn jpielt. Er wandert 
manchmal aufrecht, ic mit den Armen an den Baumzweigen 
haltend, meist aber bewegt er fich, Halb aufgerichtet, längs der 
Zweige Hin, wozu ihn feine langen Arme und kurzen Beine 
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bejtimmen. Cr jeßt dabei nicht die Innenſeite der Hände, fon- 
dern die Handrüden auf, fteigt jehr jelten zur Erde nieder, 
geht jelten aufrecht, bedient fich nie eines Stockes. Er macht 
fi auf den Bäumen feine Hütten, aber doch für die nafjen 
Nächte eine Art Hundeftall aus Blättern und Zweigen, 5—15 
Meter über der Erde und lebt von Früchten, manchmal auch von 
Blättern, Knospen, Sproffen. Nur das Weibchen wirft im 
Zorn, oder verfolgt, Baumäfte oder jtachlige Früchte auf den 
Angreifer. Die Dayaks unterjcheiden eine größere und eine 
fleinere Varietät: mias chappan und mias kassir. Ein junger 
D., den W. lange Zeit beobachtete, ſchrie immer und machte 
Lärm, wenn man ihn niederlegen wollte oder wenn ihm etwas 
nicht recht war, und ftieß mit den Füßen; behagte ihm etwas, 
jo ledte er feine Lippen und man ſah das Glück in feinen 
Augen. Seine Bedürfniffe drüdte er durch ein wahres Stinder- 
gejchrei aus. 





Schlußwort. 


Wir haben nun den weiten Weg pſychologiſcher Betrachtung 
durch das Thierreich zurückgelegt und von der unendlichen Ab- 
ftufung ihres Seelenlebeng ung überzeugt, das von den einfachſten 
und dunkelſten Regungen bis zu einer Klarheit des Bewußtjeins 
wechjelt, wie fie überhaupt in diefer Sphäre des Lebens möglich 
it. Die Erkenntniß des thierifchen Seelenlebens iſt um jo 
Ichwieriger, je weiter die Thiere von ung abftehen und je ver- 
Ichiedener ihre Organifation von der unferigen ist, in den meijten 
Fällen fann man nur aus den Sitten und der Lebensweiſe auf 
die Natur der Pſyche fchließen, darf jedoch im Allgemeinen 
annehmen, daß ein Verhältniß zwiſchen ihr und der Organiſation 
herricht. und daß mit der Vollfommenheit des Seelenwefeng 
auch die Vollkommenheit der Organifation wachſe, welche dann 
ihrerjeitS wieder da8 Seelenleben zu erhöhen befähigt wird, 
— eine der gewöhnlichen entgegenftehende Auffaffung des ganzen 
Berhältniffes, für welche auf $ 134—37, dann etwa aud) $ 947 
und 952 meines Buches: „die Natur im Lichte philofophifcher 
Anſchauung“ zu verweifen erlaubt fein mag. Bei den niedern 
Thieren, wo das Gefühl der einzige Sinn ift, wird die Mannig- 
faltigkeit der Senfationen viel geringer fein, al® da, wo es zur 
Differenzirung mehrerer Sinnesorgane gefommen ift und Dürfen 
wir auch annehmen, daß der Gefühlsfinn z. B. der Infujorien 
ungleich feiner ift, als der größerer Thiere, jo werden ſie von 
Licht, Schall, ſchmeck- und riechbaren Subjtanzen, wenn fie aud) 
durch jenen Sinn, der für fie alle vertritt, von denfelben irgend 
eine Kunde erhalten, dieſe jedenfalls nicht in der ſpezifiſchen 
Beitimmtheit gewinnen, wie durch bejonders hiefür organifirte 
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Werkzeuge. Der geringeren Zahl und größeren Unbeftimmtheit 
der Senjationen wird eine geringere Menge von Vorjtellungen 
entiprechen und diefe werden wegen der Unvollkommenheit des 
Seelenwejens dunkler bleiben, ihre Verbindung, Auflöjung, 
Neugruppirung zu andern Combinationen wird jehr unvoll- 
fommen fein, fie werden im Gedächtniß fait unverbunden und 
ſchwer reproducirbar verharren und dem Dunkeln, höchſt un- 
vollftändigem Weltbild wird ein relativ Ddürftiges, dumpfes 
Seelenleben entjprechen. Die äußere Welt wird in jedem Thiere 
ſich anders ſpiegeln, ein jedes wird jein bejonderes Syſtem von 
Senjationen haben, die innere Welt wird in jedem eine eigen’ 
thümlich geartete, nur ihm ſelbſt gegenwärtige, für alle andern 
mehr bber minder verborgene fein. Allen gemeinjam ift nur 
das Streben nad) Wohlſein, dag Verlangen, ihrer Natur 
gemäß leben zu können und jo eine Harmonie zwiſchen fich und 
der Außenwelt zu empfinden. 

Das, was in neuejter Zeit gegen den Inſtinkt, dag bewußte . 
zwedmäßige Handeln ohne Bewußtſein des Zweckes, 3. Th. von 
incompetenter Seite vorgebracht wurde, hat mich nicht beftimmen 
fönnen, dieſen Begriff, mag er auch für eine gewiſſe Richtung 
nicht mehr faßlich fein, fallen zu laſſen und es find vielerlei 
Fälle angeführt, die ohne ihn nicht erflärt und keinenfalls auf 
Verſtand zurücgeführt werden fünnen. Eben fo wenig jchien 
e3 zuläjfig, die prätendirte Wejensgleichheit der Thiere und des 
Menſchen anzuerfennen und zwifchen beiden nur gradweiſe 
Unterschiede anzunehmen, über welchen Bunft auch in meiner 
„Anthropologie Näheres gejagt worden if. Ein einfacher 
Blid auf die Entwicklung und die Leiftungen der Menſchheit 
im Vergleich zur Stabilität und Beſchränktheit der Thierwelt 
fäßt den großen hier beftehenden Unterjchied erkennen, wobei 
man, um Täufchung des Urtheils zu vermeiden, doch nie ver- 
geſſen wolle, daß wenn einige Thierarten einen Grad von 
Intelligenz zeigen, etwa vergleichbar dem unjerer Kinder und 
einiger beſonders tief ftehenden Wilden, derjelbe doch nur durch 
menſchlichen Umgang und Erziehung erlangt worden ift. 


Zuſütze und Verbeflerungen. 


&. 81, 3. 13 lie8 Comatula ftatt Comatala. 

&. 132. Pferde und Maufthiere, Ziegen und Schweine, Hunde, Hühner, 
Krotodile, Fiſche follen Borempfindung von Erdbeben haben, wie man glaubt 
duch Empfindung jchon der ſchwächſten Anfangsbebungen, die wir nicht 
wahrnehmen. 

S. 187. Daß in Europa geborene Löwen :c. kleiner und fehlechter 
feien als die in der Freiheit geborenen, gilt hauptfächlich filr Die Dienagerien, 
teine@weges allgemein für die zoologifchen Gärten. Eine Löwin feit einer langen 
Neihe von Jahren im zoolog. Garten zu Dresden, hat 27 Junge geworfen 
und darunter mehrere, die fehr ſchön und groß wurden. 

S. 199. Nach wie falfchen Grundfägen, denen des wahren Wait- 
mannd ganz widerfprechend, z. Th. auch mit welcher Schonungsloſigkeit, 
die völlige Vernichtung des Wildſtandes herbeiführen muß, die Jagd im 
Berner » Oberland betrieben wird, lehrt ein Auffat vom Cherförfter Riſold 
in den zu Bern erfcheinenden „Alpenroſen“ von 1874. 

S. 211. Nach öffentlichen Nachrichten vom Mai 1875 haben fich einige 
englifhe Profefloren, unter ihnen Darwin und Hurley mit Dritgliedern beider 
Häufer des Parlaments in Verbindung gefett, um die auf Vornahme von 
Experimenten an Tebenden Thieren bezügliche Will fo abzufafien, daß das 
Intereſſe der Wiffenfchaft gewahrt, aber auch unnüte Graufamleit verhindert 
werde. Lord Cardwell im Cherhaus und Dr. Yon Playfair um Unterhaus 
wollen die Borlage übernehmen. — Nah ſpäterer Nachricht bilden Die 
Commiffion Biscount Cardwell, Yord Winmarleigh, die Parlamentsglieder 
Forſter und Karslate, Prof. Hurley, John Eric Erihfon, Richard Holt 
Hutton. 

S. 244. Auch im großen Ocean gewähren manchmal die Pyro- 
ſomen einen prachtvollen Anblick, wie Willemoed8-Subm v. d. Chal- 
lenger Expedition berichtet in Ztſchr. f. wiſſenſch. Zool. Bd. 25, H. 2, 
XXXVII, wo er zugleich bemerkt, daß nicht ein allgemeines Licht entſtand, 
wie bei Noctiluca, ſondern das Meer wie ein mit großen leuchtenden Ballons 
bedeckter dunkler Teppich ausſah. 

Ss. 273. Nach Ellis three Visits to Madagascar, Lond. 1858 
p. 142 find die Storpionenftiche dort fehr bevenflih und die Wirkung des 
Giftes hält Tange an. 
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S. 288, 3. 26 ift zwifchen Morpho und Menelaus das Comma zu 
ftreichen. 
©. 352, 3. 26 lies Süßwaſſerfiſch ftatt Süßwaſſerſchöff. 

S. 365. Zu Columbus Zeit brauchten die Küftenindianer der fog. 
Königsgärten an Cuba Echeneis Naucrates, die Wemora zum Fangen der 
Scefhilöfrdten. Der Fiſch, an deffen Schwanz man eine lange ftarte 
Schnur von Palmenbaft band, heftete ſich mit der Kopficheibe feſt an die 
Schildkröte und wurde mit diefer herausgezogen. Gleiches foll bei Port 
Natal, Mofambit, Madagaskar geihehen. v. Humbold Anf. d. Natur 
II, S6. 

©. 368. Fatio Wirbelth. d. Schweiz Bd. ILL, fpricht auch Über die in 
Felſen x. eingefchloffenen Batrachier, glaubt aber nicht an Übermäßiges Alter. 

S. 381. Ellis three Visits to Madagascar, p. 231 erzählt mehrere 
Beifpiele, wo Echlangen in der Gaptolonie angeblih Mäufe und Fröſche 
bezaubert haben. 

©. 394. Zwei Eremplare von Phrynosoma orbiculare, die ich 1875 
längere Zeit lebend Hatte, zeigten fich eben fo harmlos wie befchräntt, fie 
ttehen unferen Eidechfen ungemein nach. Ihre Lebhaftigkeit war nie groß 
und hing fehr von der Temperatur ab, fant mit diefer fogleih. Sie blieben 
meift ganz gleichgiltig, lernten mich nicht kennen, ergriff ich fie und fette fie 
vor das Futterglas mit Mehlwürmern oder die Schale mit Wafler, fo 
blieben fie längere Zeit ganz fteif, wie kataleptifch vor denjelben ftehen, bis 
«fie fich endlich wieder bewegten. Ein Miffionär hatte fie aus Texas geſchickt, 
in einer Cartonfapfel von wenig über einen halben Zoll Höhe, nicht größer 
als ein Tafchen-Portefenille und fo waren fie drei Wochen unter Weg. Sch 
hielt fie zwifchen dem innern und äußern Fenſter, von welchen natürlich 
immer nur erftered geöffnet wurde; fie hielten fi) faft immer nur am 
inneren Fenſter auf, hatten demnach doch fehr bald ertannt, daß nur durch 
dieſes Ausweg und Flucht möglich fei. Zu beißen fiel ihnen nie ein. 

&. 397. Krotodile ſind nah Ellis J. c. 296, 444 in den Flüffen und 
Seen von Madagaskar fehr häufig, fünfzehn Fuß und darüber lang, alle 
Fahre werden ihnen eine Zahl von Menſchen zum Opfer, die fie manchmal 
fogar aus den Booten reißen. Die Eingeborenen fchreiben ihnen übernatilr- 
liche Kräfte zu, flehen fie mit Gebet um Schonung an oder fuchen fi) durch 
Zanbermittel zu fehligen, ftatt fie anzugreifen, einen Speer iiber dem Wafier 
zu ſchwingen, gilt für gefährlichen Frevel. Krofodilszähne werden für 
Zaubermittel gehalten, man macht foldhe von Gold und Silber und trägt 
fie an fi, in der Mitte der königlidyen Krone befindet ſich ein Krokodilzahn. 
Nicht3deftoweniger tödten die Eingeborenen die Jungen, fammeln und ver- 
zehren die Eier in Maſſe. Die männlichen K. fchonen die eigenen Jungen 
nicht und von den Eiern werden viele von Schlangen und Vögeln verzehrt. 
Dieje K. find im Waffer, wenn fie ihre Beute vor ſich fehen, wild und uns 
widerftehlih, im feichten Sumpf Hingegen furdhtfam, fo daß man auf fie 
treten kann, wo fie lieber fliehen oder fich tiefer enmoiblen al3 angreifen. 
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&. 428. Der Flug ift allerdings durch die Arbeiten von Marny 
Revue d. Cours scientif. de la France et de l’Etranger, Mars 1869 und 
Vettigrem d. Ortsbeweg. d. Thiere n. Bemerk. üb. Luftfchifffahrt, Yeipz. 
1875 begreiflicher geworden, obſchon noch mandyes dunkel bleibt, beſonders 
das Fliegen bei ganz rubiger Zuft. Der Engländer Pettigrew maht auf 
die Analogie zwifchen Gehen, Fliegen und Schwimmen aufmerlfam; das 
Fliegen erfolgt wegen des geringen Widerftandes der Luft ungleich fchneller 
als Gehen oder Schwimmen. Das fliegende Thier findet Unterſtützung in 
der Luft, indem es feine Bewegungsflädyen vergrößert, die wie gewundene 
fchiefe Ebenen wirken. Wenn ein Infekt, Bogel, Fledermaus im Raume 
dahin fchießt, drüdt fein Gewicht fo auf die von den Flügeln gebildeten 
ichiefen Ebenen, daß es direkt fih in eine vorwärts treibende und in- 
direlt in eine tragende Kraft verwantelt, wie das Erperiment erweist. 
Ohne den Antbeil, den das Gewicht des fliegenden Thieres am Fluge nimmt, 
wären die fangen Reiſen der Zugvögel unmöglich. Die Flügel, einarmige 
Hebel, find während der Hchung und Senkung wirkſam, in beiden Fällen 
wie ein Drache, die Hebung wirkt mehr fortbewegend, die Sentung mebr 
hebend; der Vogel Ichafft fih den Strom felbft, auf dem er fi hebt und 
fortfchreitet, er fliegt auf einem ſelbſt gebildeten Wirbelmwind. Die Flügel 
aller fliegenden Thiere find unten concav, fie drehen fih in Schwingung 
verjetst hin und Her, der Hintere dünne Rand um den vorderen didern;, ein 
Stück Papier fliegt dahin, wenn man den vorderen Rand ein wenig bebt 
und es hinreichend ſchnell fortwirft. Die lebende Kraft des Bogels fein, 
Gewicht) wirkt auf die von den Flügeln gebildeten fehiefen Ebenen tragend 
und fortbewegend, wodurd vor Allem der lang dauernde Flug möglich wird, 
indem die Zrägbeit des Rumpfes die Thätigkeit der Flügel unterflügt und 
die übermäßige Anftvengung mindert, zu welcher das Thier fonft gezwungen 
wäre. Der Flug wird durd) drei Kräfte möglich: die elaftifche und Muskelkraft, 
welche ihren Sit im Flügel hat und wodurch Ddiefer beim Auf- wie beim 
Niederichlag als ein Drache wirkt, zweitens das Körpergewicht (gleichfam die 
den Draden an der Schnur ziehende Hand), welches in dem Augenblid als 
Kraft auftritt, wo der Körper vom Boden erhoben nun nad) unten und 
vorne zu fallen ftrebt und endlich der Rückſtoß der Luft in Folge der raſchen 
Flügelbewegung. Alle Bögel mäfjen ihre Flügel niit großer Gewalt be— 
wegen, wenn fie fid) von der Fläche erheben, haben fie dann eine gewifie 
Bewegungsgröße erlangt und fehießen ziemlich geſchwind Horizontal dahin, 
fo können fie die Entfaltung der Flügel während des Aufichlags bis zu 
einem gewiſſen Brad entbehren, brauchen oft nicht eimmal zu flattern, wie 
namentlich der Albatros bei leidlicher Brife etwa eine Stunde lang fegeln 
kann, ohne einmal mit den Flügeln zu ſchlagen. Zu diefem Fall wird der 
Flügel wie beim Inſekt einfach vor und gegen den Wind gefhraudt unt 
die Brife thut die Hauptarbeit. Die Fledermäufe fliegen dadurch, daß die 
lügeloberfläche während des Auf- und Niederfchlages abwechfelnd vergrößert 
und verffeinert wird, wobei der Flügel um feine Wurzel und den Vorder⸗ 
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rand xotirt und während der Hebung und Senkung die drachenartig wirlende 
slügelfläche beftändig äudert, wie bei den Vögeln. Weil die Musfeltraft 
fliegender Thiere gewöhnlich größer als nothwendig ift, fo können fie noch 
Laſten fchleppen, a meiften die Adler. Weil man die Bewegung des Yıld- 
ſchwanzes und der verfchiedenen Flügel leicht nachbilden kann, fo ift P. guter 
Hoffmung, dag noch brauchbare Klugmafchinen erfunden werden. 

S. 443. Cuvier, regne anim. 1829, I, 396 fagte von Hirundo 
riparia: Il parait constant, qu’elle s’engourdit pendant l’hiver et m&me 
qu’elle passe cette saison au fond de l’eau des marais und Humboldt 
Anfichten der Natur 1849, II, 60 meint, dieſes ſcheine nicht zu bezweifeln, 
aber nur bei einzelnen Individuen beobachtet worden zu fein. 

&. 678. v. Humboldt fpricht von europäifchen verwilderten Hunden 
in den Bampas, die gefellichaftlih in Gruben leben und eben fo laut bellen, 
„als die urfprünglide ameritanifche behaarte Raſſe“. Ani. d. Natur ], 
131. — Auch amerilanifche Völker effen glei den Chinefen Hunde. Bom 
Canis Ingae Tſchudi's findet man mandmal Stelete zu den Füßen ver 
menfhlihen Mumien in den alt peruanifchen Gräbern. 

S. 701. Nach Ellis (I. c. p. 144) fehen die Eingeborenen das Aye- 
Aye, Chiromys mit abergläubifchem Gefühl an und fangen es uugern. 
Bei Tage fchlafend iſt es Nachts ungemein lebendig; eines nagte mit den 
ſcharfen Schneidezähnen einen zwei Zoll diden Balken durch und entfloh. 

S. 702. Am großen Walde von Alamazaotra auf Madagaslar hörte 
Ellis 1. c. 437 ein ganz eigenes Jauchzen oder Hallohrufen, das er zuerft 
Viehtreibern oder Jägern zuſchrieb, das aber von den zahlreid) vorflommenden 
weißen und fehwarzen Malis, Lemur Macaco lam. E. Hatte einmal aud) 
ein folches Thier auf dem Schiffe und fchildert deijen Benehmen als un- 
gemein veinlih, unterhaltend und dankbar; es fraß gelochten Reis und 
Früchte, Tappte Waſſer wie ein Hund. Einmal bei ftarfem Wind, als auf 
dem Schiffe viel Lärm und Bewegung unter den Matrofen war, verhielt fich 
auch der Mafi fehr unruhig, ſchlug feine Hände zufammen und fdhnatterte 
laut in ganz ungewohnter Weife, was die Madegaffiihen Matrofen für ein 
unglüdliches Vorzeichen hielten. 


Gebrudt bei E. Bol; in Leipzig. 








Bon demſelben Herrn Berfafter ift in gleichem Verlage erſchienen: 


Die Natur im Lichte philoſophiſcher Anſchauung. 
51 Druckbogen. gr. 8. geb. Preis 11 Mark. 

Das vorftchende Bud, eine Frucht langjähriger Arbeit, it zunächſt für Philo— 
ſophen und wiſſenſchaftlich gebildete Yaten gefchrieben; für erſtere wie für 
lettere ift e8 werer möglich, die umfaſſenden Ztudien zu machen, noch Die objectiven 
Anfhauungen des Naturforfchers zu gewinnen, welde zum Theil nur durch künſtliche 
Mittel und Experimente zu erbalten find. Aber auch für Naturforſcher wird vieles 
Werk nicht ohne Nutzen fein, da fie in demſelben eine zufammenhängende, in fich har- 
moniſche, auf pofitive Erfenntmiß gegründete Schilderung des Naturganzen finden, wie 
fie nur ein Einzelner geben fanıt. " 


Vorſchule der Naturwiiienichaft, nach ihren Hauptformen und 
Erſcheinungen. Mit 216 Holzichnitten. gr. 8. geh. Preis 1 Mart 
60 Pf. | on 


Grundzüge der Etbnograpbie. 8. geh. Preis 5 Mark 40 pf. 


Die Anthropologie als die Kifjenichaft von tem förperlichen und 
geiftigen Wejen des Menſchen. Zwei Bünde. 58 Druckbogen. gr. 8. 
geh. Preis 15 Marf. 


Anthropologiſche Vorträge gehalten im Winter 1862 — 1863 
in ver Aula zu Bern. gr. 8. geh. Preis 5 Mark 40 Pr. 


Die myſtiſchen Erſcheinungen der menfchlichen Natur. 
Dargejtellt und geteutet. Zweite vermehrte und verbefjerte Auflage. 
Zwei Binde. 61%/, Trudbogen. gr. 8. geb. Preis 14 Mark. 

Der Herr Verfajjer, in Europa und Amerifa al$ einer Der vorziiglichjten Kenner 

Des im vorftchenden Werke behandelten Gebietes bekannt, hat feine Mühe geichent, dieſer 

neuen Auflage höhere Vollkommenheit zu geben. Nicht nur wurden einzelne Abfchnitte, 

wie die Propyläcı, die moderne Diagie, Die religiöfen Efjtatifer umgearbeitet, jondern 
ale haben eine Bereicherung Durch neue Ihatfachen nebſt mancher Berichtigung erfahren. 

Viſion und Hallırcination, Lebensmagnetismus und Schlafwachen, Dämonomanie, alte 

and neue Magie, das magiſche Schauen und Wirken, die Geijtererfcheinungen, Die 

Prophetie und religiefe Ekſtaſe :c. finden ſich im diefem großartigen Werte mit geiſtvoller 

Rlarheit und Präciſion Dargefteilt. Wir zweifeln nicht, daß es allen renden des 

Geiſteslebens eine reihe Quelle Der Unterhaltung fein werte. 


Blicke in das verborgene Leben des Menfchengeifles. 
gr. 8. ach. Preis 4 Mark 50 pf. ' 


In dere. 5 Winter'ſchen Berlagsbandtung in Yeipzig ift ferner erſchienen: 


Der Wald von E. A. Nogmäßler. Den Freunden und Pflegern 
des Waldes gejchilvert. Zweite Auflage, durchgeſehen, ergänzt 
und bverbeijert von M. Willfomm, Prof. an der Umiverſität zu 
Dorpat, ehemaliger Lehrer an der Porjtafademie zu Iharandt. Mit 
17 Rupferjtichen, gezeichnet von Ernjt Hey, geftochen von A. Krauße 
und Ad, Neumann, 84 Holzichnitten, gezeichnet von A. Thieme, 
gejehnitten von W. Aarland, und zwei Revierfarten in lithograph. 
Farbendruck. gr. 8. elegant geheftet. Preis 15 Mark. Elegant 
in Leinwand gebunten 17 Mark. 


Gefangene Bögel. Lin Hand- und Lehrbuch für vLiebhaber 72 
Pfleger einheimischer und fremdländiſcher Käftguögel von A. E. Brehn:. 
In Verbindung mit Baldamus, Bodinus, Volle, Cabanis, Crongu, 
Fiedler, Finſch, v. Freiberg, Girtanner, v. Gizicki, Golz, Graßner. 
Herklotz, U. v. Homeyer, Köppen, Liebe, Adolf und Karl Muner, 
Key, Schlegel, Schmidt, Stölker und anderen bewährten Vogelwirte:: 
des In- und Auslandes, Gr. Yer.-8. In Lieferungen a 1 Mar. 

Ausgegeben iſt bis jetzt: Eriter Theil. Grfter Band: Pfleger und Filter: 
Sittiche und Körnerfreſſer. 39°, Drudbogen. Mit vier Tafeln. Gebeftet 11 Mir: 
Bebyuden 13 Dark. 

Eriter Theil. Zweiter Band, erſte Yieferung. Machtigallen, Baum— und 
Rubinnachtigallen, Blaukehlcheu, Waldrötel, Rotſchwänze, Blauſänger, Flüevögel, zii: 
und Buſchſchmätzer). 1 Maark. 

Zweite Lieferung. (Droſſel- und Felsſchmätzer, Droſſeln, Zpotttrann... 
Sichel, Halb- und Rohrſpötter, Elſter- und Keilſchwanzſchmätzer. I Mart. 

Dritte Lieferung. (Auſelinge, Schmätzer-, Lauf- und Pfeifdrofſeln, Grac 
mücken, Lanbſänger, Goldhähnchen, Garten-, Rohr oder Schilf- und Buſchſäuger. 1 War! 

Bierte Lieferung. Etelzen, Piper, Schlüpfer, Waſſerſchwätzer, Pittas, Bülbril. 
Fluchtvögel, Säbler, Keilidwanze, Droßlinge, Heherlinge und Timalien« 1 Miart. 

Fünfte Yieferung. (Meiſen, Waldſänger, Grün- oder Blattvögel, Brillenvege. 
Honigfreſſer, Zuckervögel, Honigſauger oder Nektaroögel, Kletterbopfe und Widebopfej 1... 

Sechſte Lieferung. (Maner- und Baumläufer, Kleiber oder Spechtuener. 
Kriecher, Steiger oder Kletterdroſſeln, Töpfervögel, Baumbader, Bürzelſtelzer, Yen 
ſchwänze, Sporenvögel und Fliegenfänger). 1 Mark. 

Siebente vLieferung. (Tyrannen, Würger, Schwalbenwürger, Drongos vo!!! 
Würgerſchnäpper nnd vLaubwürger). 1 Darf, 

Achte Yıeferung. (Seidenſchwänze, Schmuckvögel, Mennigvögel, Hügelmeiiz:, 
Pantervögel, Birole, Hordenvögel, Grakeln, Bentelftärlinge), 1 Mark. 

Neunte Lieferung. (Ztare, Glauzſtare, Atzeln oder Mainaten, Madenbader. 
Tappenjtare und Yaubenpdgeh. I Matt. 

Zebnte Lieferung. (Baradiesvögel, Raken, Bienenfrefier, Sägerafen, Jalamar: 
Eisvögel, Plattſchnäbler, Rageſchnäbler, Echwalben und Segler. 1 Marl. 

Die Thiere des Waldes von Brehm und NRokmähler. Erſte: 
Band. Die Wirbelthiere des Waldes. Mit 20 Kupferitih. 
und 71 Holzſchnitten, gezeichnet von T. 5. Zimmermann, geſtochen 
von A. Krauße, Ar. Neumann und A. Schleich, geſchnitter 
von Aarland, Illner und Wendt. gr. 8. geb. Preis 24 Mar! 
Elegant gebunden in Leinwand 26 Mark. 

Zweiter Band. Die wirbellojen Thiere des Waldes. Wi 
3 Rupferftichen, gezeichnet von E. Heyn, gejtochen von A. Krauße 
und 97 Holzichnitten, gezeichnet von E. Schmidt, gejchnitten ve: 
W. Aarland. gr. 8. geh. Preis 14 Mark. Elegant gebunde. 
in Yeinwand 16 Mark. 

Ebararterzeichnungen der vorzüglichiien deutfchen Sing: 
vögel von Adolf und Karl Müller. Mit 11 Iluftratioxer 
entworfen und auf Holz gezeichnet von Adolf Müller, jowie ri 
acht im den Tert gedrudten Figuren. gr. 8. geh. Preis 3 Mart. 

Gefangenleben der beften einheimifchen Singvögel r:: 
Adolf und Karl Müller. Vogelwirthen und Naturfreunden 1: 
jchilvert. Mit einer lebrbegrifflicden Sujammenftellung und natız- 


geſchichtlichen Beſchreibung des Freilebens dieſer Vögel. gr. S. zu. 
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